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Aeseliylos  Af^aineiiinoii. 

Metrisch  übersetzt  *). 


Einleitung. 

Unter  aHen  Werken  der  Griechischen  Bühne  koninil  kei- 
nes dem  Agamemnon  an  tragischer  Erhabenheit  gleich.  So 
oft  man  dies  wundervolle  Stück  von  neuem  durchgeht,  em- 
pGndet  man  tiefer,  wie  bedeutungsvoll  jede  Rede,  jeder 
Chorgesang  ist,  wie  ailes  Einzelne,  wenn  gleich  äufserhch 
scheinbar  locker  verbunden,  innerlich  nach  Einem  Punkte 
hinstrebt,  wie  jeder  aus  zufälliger  Persönlichkeit  geschöpfte 
ßewegungsgrund  enlfcrnt  ist,  wie  nur  die  gröfseslen  und 
dichterischsten  Ideen  die  überall  waltenden  und  herrschen- 
den sind,  und  wie  der  Dichter  dergestalt  alles  blofs  Mensch- 
liche und  Irrdischc  vertilgt  hat,  dafs  es  ihm  gelungen  ist, 
das  reine  Symbol  des  menschlichen  Schicksals,  des  gerech- 
ten Waltens  der  Gottheit,  des  ewg  vergeltenden  Verhäng- 
nisses hinzustellen,  das  ünerbillhch  Schuld  durcli  Schuld  so 
lange  rächt,  bis  ein  Gott  mitleidsvoll  die  zuletzt  begangene 
versöhnt. 

Dike  und  Nemesis,  die  beiden  reinsten  Götterbegriffc 
des  Alterthums,  an  welche  der  einfach  erhabne  Sinn  der 
Griechen  die  ganze  Weltregierung  knüpfte,   so   dafs   unter 


*)  Der  erate  Abdmek  (Leipzig  1816.  4.)  ist  mit  der  Widmang  „an 
Carolin«  YonHninholdt  geborne  von  Daoheröden'*  veraehon. 
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ihrer  Leitung  Begebenheit  sich  aus  Begebenheit  entwickelte, 
sind  es,  auf  denen  der  ganze  Sinn  und  BegrilT  der  Dich- 
tung ruht.  Die  früheste  geschichtliche  Ueberlieferung  ge- 
staltete sich  in  dem  glücküchen  Griechischen  Geiste  von 
selbst  zum  Stoffe  der  Kunst,  ein  Vorzug,  der  wohl  haupt- 
sächlich der  in  ihrem  ersten  Ursprung  dichterischen  Sprache 
xuzuschreiben  ist,  da  die  Form  immer  die  Materie  besiegt, 
die  nur,  wo  jene  mangelhaft  ist,  sich  in  ihrer  rohen  Un- 
beholfenheit hervordrängt;  die  Ereignisse  in  Argos,  in  The- 
ben, in  lUon  scheinen  sich  an  einander  zu  reihen,  wie  der 
gelungenste  Flug  der  Einbildungskraft  sie  auf  der  Bühne 
zu  ordnen  vermöchte^  Das  Geschlecht  der  Pelopiden  ge- 
hört vorzugsweise  zu  diesen,  ohne  alle  vorgängige  Bear- 
beitung, dichterischen  Stoffen.  Eine  Reihe  schwerer  Blut- 
schuld folgt  von  Myrtilos  Ermordung  an  auf  eiucinder; 
Âtreus  und  Thyestes  Zwist^  die  Schlachlung  der  Kinder 
des  letzteren^  Iphigenias  Opfer,  Agamemnons  Ermordung; 
jeder  der  Strafbaren  handelt  weniger  durch  sich  selbst,  als 
vom  Verhängnifs  gelrieben,  um  Werkzeug  der  Strafe  und 
der  Rache  zu  seyn;  endlicli  ahndet  Orestes  den  Tod  des 
Vaters  an  der  eigenen  Mutter ,.  und  nun  setzen  z\vei  hei- 
lende Gottheiten  dem  Frevel  ein  Ziel^  versöhnen  ihn,  be-* 
schwichligen  die  Eumeniden,  und  verbannen  auf  immer  den 
„Wahnsinn  des  Wechseigemords"  aus  dem  Hause  der  Pli- 
stlieniden.  Aeschylos  Tetralogie^  der  Agamemnon^  die  ChoèV 
phoren  und  die  Eumeniden^  durchlaufen  den  ganzen  letzten 
Theil  dieser  gräuelvollen  Frevel,  aber  schon  der  Agamem- 
non allein  enthält,  in  Erinnerung  und  Andeutung,  die  ganze 
Folge  von  ihrem  Ursprünge  an,  die  Kassandras  Weissagun- 
gen auf  die  erhabenste  Weise  an  einander  knüpfen.  Auch 
dafs  Orestes  diesem.  Verderben  den  Gipfel  aufsetzen  wird, 
verkündigt  sie,  so  dafe  das  aufgeregte  Gemüth  schon  in 
dmem  Stück  allein  die  Beruhigung  findet,  ohne  die  jede 


künstlerische  Wirkung  ihre  wahre  Auflösung  vcrmifst.  Ne- 
ben der  Frevelreihe  der  Pelopiden  geht,  nicht  ohne  Schuld 
von  allen  Seilen,  der  Krieg  vor  Ilion ,  und  die  Zerstörung 
der  Stadt  her.  Paris  hat  durch  die  Entführung  der  Helena 
das  Verderhen  über  Troja  gebracht;  Agamemnon  und  Me- 
nelaos  haben  für  die  Beleidigung  ihres  Hauses  ganz  Grie- 
chenland in  den  Kampf  geführt,  haben  „unwilligen  Muth 
den  zum  Tod  Hinwandemden  geweckt/*  und  viele,  für 
das  Weib  eines  Andren  Gefallene  deckt  feindlicher  Boden. 
Diese  doppelte  Reihe  von  Ereignissen,  von  denen  die  eine 
nur  den  Argeiischen  Königsstamm  angeht,  die  andre  ganx 
Griechenland  und  Asien,  Alles,  was  die  damalige  Welt  Gro- 
bes kannte,  umfaCst,  verknüpft  das  Opfer  der  Iphigenia, 
und  aufser  allem  diesem  wird  das  Haupt  Agamemnons  von 
der  Last  des  Glückes,  den  bedeutendsten  und  langwierig- 
sten Krieg,  den  man  bis  dahin  erfahren  hatte,  beendigt  zu 
haben,  durch  das  Gewicht  der  Zerstörung  einer  Stadt  ur- 
alter Macht  und  Reichthums,  den  Untergang  eines  grofsen 
und  weitgepriesenea  Königsstammes  niedergedrückt.  So 
ist  der  zurückkehrende  König,  wie  er  seine  Heimath  be-^ 
tritt,  Avie  mit  nicht  zu  überspringenden  Netzen  umstellt. 
Vaterschuld  und  eigne,  heimlich  schleichender  Volkshafa 
und  Neid  des  Schicksals  ziehen  ihn  unwiederbringlich  ins 
Verderben,  und  er  fallt  mehr  vom  Verhängnifis ,  als  dem 
Arm  seines  Weibes,  die  selbst  wieder  einem  gleichen  Ge- 
schicke entgegengeht. 

Obgleich  der  Begriff  der  Nemesis  an  mehr,  als  Einer 
Stelle,  vorzüglich  aber  in  dem  Chorgesangc,  auf  den  das 
Erscheinen  derKassandra  folgl;^  angedeutet  ist,  waltet  doch 
der  des  strafenden  Rechtes  vor.  Der  Chor  legt  sogar  hier- 
über seine  Meynung  an  einer  Stelle  (v.  732—742.)  aus- 
drücklich dar.  Es  ist  ein  irriger  Wahn,  sagt  er,  wenn  man 
glaube  dafs  auf  das  grofse  Glück  immer  Unsegen  folge;  in 
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dem  Hause  des  Gerechten  pflanzt  es  sich  hannlos  fort,  und 
nur  da,  wo  es  mit  Frevel  gepaart  ist,  führt  es  von  Stufe 
SU  Stufe  des  Unheils.  Diese  ewig  wachsame  Gerechtigkeit 
der  Gottheit,  die  manchmal  späte,  aber  immer  unfehlbare 
Ahndung  des  Unrechts,  die  sich  der  Frevelhafte  selbst  durch 
die  Verblendung  suûeht,  in  welche  ihn  die  Uebellhat  ver- 
strickt, wird  auf  die  mannigfaltigste,  und  erhabenste  Weise 
durch  das  ganze  Stück  gefeiert. .  Götterscheu  und  Frömr 
migkeit  sprechen  sich  stärker  und  reiner,  als  in  irgend  ei- 
nem andren,  darin  aus,  und  es  ist  überhaupt  mehr,  als 
sonst  eines,  reich  an  Lehren  und  Weisheilssi>rüchen.  Eis 
kommt  dies  grolsentheils  von  dem  Vorwalten  der  lyrischen 
Formen  her,  da  dem  Chor  viel  mehr  dann  eingeräumt  ist, 
als  in  den  späteren  Tragödien.  Die  Chorgesänge  selbst 
aber  sind^  auf  eine  den  Pindarischen  ähnliche  Weise,,  mit 
der  kraftvollen,  alterthümlichen  Einfachheit  behandelt,  nicht 
in  der  durchgängigen  Farbe  milder  und  leichter  Anmuth, 
wie  bei  Sophokles,  obgleich  auch  diese  sich  in  einzelnen 
Stellen  findet,  noch  mit  der  Ueppigkeit  der  3ilder,  die  man 
in  ihnen  oft  bei  Euripides  antrift. 

Klytämnestra  ist  der  tiauptcharakter  des  Stücks,  da  ei- 
gentlich sie  allein  handelt.  Im  Anfange  erscheint  sie  zwar 
listig  und  verstellt  über  einem  tief  versteckten  Anschlag 
brütend,  und  bis  zur  Vollendung  spielt  der  Dichter  nur 
durch  Andeutungen  des  Chores  ihrer  Entschuldigung  vor, 
doch  läCst  sie  selbst  deutlich  genug  blicken,  was  sie  vol- 
lenden will;  aber  nachdem  die  That  geschehen  ist,  tritt 
sie  frei  und  sicher,  in  schauderhafter  GröCse,  mit  ihrem 
Geständnifs  und  ihrer  Rechtfertigung  ans  Licht  Jeder  Be- 
wegungsgrund, der  mehr  in  besondrer  Individualität,  als 
dem  einfachen  Naturcharakter  liegt,  ist  hier  entfernt;  einer 
Leidenschaft  zu  Aegisthos  wird  nirgend  gedacht;  gleiche 
Begierde  sich  zu  rächen  hat  beide  verbunden;  sie  erwähnt 
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seiner  nur  als  eines  Beistandes,  einer  Stülze.     Die  einzige 
Triebfeder  ihres   Handelns  ist  der  Schmerz  um  Iphigenia, 
den  sie  auch  auf  die  natürlichste  Weise ,  als  das  Gerohi 
der  in  ihren  Hofnungen  getäuschten  Muller,  angiebt;  mein 
Kind,  sagt  sie,  hat  er  geopfert,  die  liebste  meiner  Wehen. 
Nur  als  ein  hinzukommender  Grund  erscheint  die  Eifer- 
sucht auf  Kassandra,  und  nur  als  eine  Rechtfertigung  auch 
ihrer  Ermordung.     Der  Tod  der  Iphigenia  ist  der  nächste 
Grund  der  ganzen  Handlung  des  Stücks;  die  beiden  Massen 
der  Schuld  und    der  Schicksalsmisgunst ,   die   sich   gegen 
Agamemnon   auflhürmen,  verknüpfen    sich  in  ihm;   daher 
fängt  auch  das  Stück  fast  mit  der  Erzählung  ihres  Opfers 
an,  und  wie  es  die  Art  der  ältesten  Griechischen  Dichter, 
und  vorzüglich  des  Aeschylos  ist,  die  Haupttriebfedem ,  so 
wie  Alles,  worauf  die  Wirkung  vorzüglich  berechnet  wird, 
in  grofser   Breite   und    Festigkeit  hinzustellen,    damit   das 
Ganze  sicher  auf  ihm  ruhen  könne,  die  weiteren  Entwick- 
lungen aber  kurz  zu  behandeln  ;  so  ist  dem  Tode  der  Iphi- 
genia ein  ganzer,  und  der  längste  Chorgesang  gewidmet, 
der  mit  dem  herrlichen  Bilde  der  Abfahrt  nach  Ilion,  eines 
erscheinenden  Zeichens,  und  einer  Weissagung  des  Kal- 
chas  beginnt    Die  Freude,  die  ihr  die  Rache  gewährt,  führt 
Klytämnestra  in  der  grofsesten  Furchtbarkeit,  und  mit  der 
bittersten  Ironie  aus;  Iphigenia   wird   dem  Vater  bei  den 
Schalten   entgegen  kommen,   ihn    am  Acheron  begrüben, 
wie  es  der  Tochter  geziemt.    Nirgend  thut  sie  einen  be- 
dauernden Rückblick  auf  die  Thal;  sie  ist  nicht  Agamem- 
nons  Weib  gewesen,  sie  ist  der  Rachdämon  des  Geschlechts, 
das  sich  selbst  den  Untergang  bereitet     Eine  desto  stär- 
kere Wirkung  bringt,  gegen  das  Ende  des  Stücks,  die  Milde 
hervor,  mit  der  sie  sich,  mit  jedem  Geschick  zufrieden, 
wenn  nur  des  ewig  vergellenden  Gemordes  ein  Ende  wird, 
nach  Versöhnung  sehnt,  die  aber  erst  dem  zu  Theil  wer- 
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den  Vann,  der  biofs  als  Werkzeug,  und  auf  den  unmiilel- 
baren  Befehl  der  GotÜieil  gehandelt  hat 

Aegislhos  trill  nur  auf,  um  auch  von  seiner  Seite  tu 
beurkunden  y  dafii  er  in  dem  Enkel  den  Frevel  des  Ahn- 
herrn strafte.  Sein  gamer  Zwist  mit  dem  Chor  kann  beim 
ersten  Anblick  überflüssig,  und  das  Stück  besser  mit  den 
letzten  Anapästen,  die  Klytämnestra  sagt,  zu  enden  schei- 
nen. Aber  diese  letzte  Scene  gleicht  dem  Schlulston  eines 
Âceords,  ohne  den  <fie  wahre  Auflösung  fehlen  würde,  vor- 
sügtich  in  dem  Gegensalz  der  Heftigkeit  Aegisihs,  und  der 
nun  milden  Klytämnestra,  und  in  den  schönen  Versen: 
(1642.  1643.  1646.  1649.) 

Laftt'  uns  stiften  neues  Leid  nicht,  o  der  Bf  Anner  tlienerster! 
Schon  zu  mfthen  dieses  Viele,  ist  uns  Ernte  jammenroll  ; 
.—    —    —    —    was  wir  thaten,  mufste  seyn. 
Dieses  ist  des  Weibes  ,Rede,  weim  Gehör  ihr  einer  leilit« 

Auf  dieselbe  Weise  könnte  man  auch  vielleicht  die, 
sonst  so  dichterische  Beschreibung  der  Trennung  des  Me- 
nelaos  vom  übrigen  Heer  durch  einen  Sturm  für  eine  ent- 
behrliche Episode  hallen.  Aber  die  Frage  mulsle  beant- 
wortet werden,  ob  Menelaos  nicht  zurückkehrte,  die  That 
verhindern,  oder  rächen  könnte?  Aufserdem  war  der  Ab* 
fahrt  beider  Könige  im  ersten  Chorgesange  gedacht,  es 
durfte  bei  der  Rückkehr  nicht  blofs  Einer  genannt  werden. 
Ein  solches  Streben  nach  dichterischer  Symmetrie  und  Voll- 
ständigkeit ist  der  Griechischen  Dichtung  und  Kunst  beson- 
ders eigen. 

Agamemnon  wird  eben  so  sehr,  und  sogar  mehr  durch 
dasjenige  gezeichnet,  was  seinem  Erscheinen  vorhergehl, 
als  durch  dies  Erscheinen  selbst  Er  soll,  als  der  gröfsesle 
und  glücklichste  Sterbliche,  den  die  Götter  je  mit  Ruhm 
und  mit  Sieg  gekrönt  haben,  auftreten.  Dies  wird  durch 
die  Erzählung  von  der  Einnahme  Trojas,  dem  Triumphzug 


des  Heers  nach  der  Heimalb,  der  Freude»  diese  nach  sehn- 
jähriger Abwesenheit  wiederausehen,  die  sich  in  dem  Herold 
auf  eine  so  rührende  Weise  ausspricht ,  vorbereitet.  Aber 
zugleich  wird  alle  diese  Erhabenheit^  als  den  unmittelbar 
naehfolgendeù  Fall  drohend ,  dargestellt.  So  Irilt  der  Kö- 
nig selbst  auf,  und  nach  wenigen  Worten  aber  die  GröCse 
des  vollbrachten  Unternehmens,  und  die  Nolhwendigkeit 
nunmehr  Stadt  und  Haus  zu  ordnen,  alhmen  alle  seine  Re- 
den nur  ßesorgnifs  vor  dem  Neid  und  der  Misgunst  des 
Geschicks,  Milde,  wie  gegen  Kassandra,  und  die  Sehnsucht, 
sein  Leben  fern  von  Glanz,  in  weiser  Mäfsigkeit  und  fröh- 
licher Heiterkeit  zu  beschliefsen.  Dieser  Wunsch,  in  be- 
wegender Einfachheit,  vor  der,  die  ihm  den  Tod  bereitet, 
und  wenige  Augenblicke,  ehe  sie  die  That  vollendet,  aus- 
^edrückl,  bringt  *die  rührendste  Wirkung  hervor.  Bei  sei- 
nem Fall  spricht  er  bloCs  die  tödllich  empfangene  Wunde 
aus.  Das  so  meisterhaft  behandelte  Ausbreiten  der  Pur* 
purteppiche  wird  nicht  als  eine  mitwirkende  Ursach,  son» 
dorn  nur  als  ein  Bemühen  Klytämnestras  vorgestellt,  den 
Neid  der  Götter  und  Menschen  durch  überirrdische  Ehren- 
bezeigungen auf  ihr  Schlachtopfer  zu  häufen.  Es  macht, 
daÜB  Agamemnons  Stimmung,  seine  Neigung,  die  Last  sei- 
nes Ruhms  und  seiner  Gröfse  zu  vermindern,  sich  besser 
aussprechen  kann,  und  giebt  zu  einigen  sehr  dichterischen 
Schilderungen  AnlaCs. 

Kassandra  füllt  den  schrecklichsten  Moment  des  Stückes 
aus,  den  zwischen  Agamemnons  Eintritt  in  den  Pallast,  bei 
dem  sein  Schicksal  nicht  mehr  zweifelhaft  ist,  und  seiner 
Ermordung.  Nichts  im  ganzen  Alterthum  reicht  an  die  Er- 
habenheit dieser  Scene,  ist  gleich  erschütternd  und  rührend- 
Die  nun  ab  Gefangene  dienende  Königstochter  löst  nach 
und  nach  ihr  starres  Schweigen  ;  bricht  erst  in  Wehklagen, 
blofee  unarticutirte  Laute  und  Ausrufungen,  dann  in  Weis- 
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sagungen  aus;  anfangs  in  dunkle;  darauf,  wo  auch  dasSil- 
benmab  so  schön  und  bedeutungsvoll  von  den  wechseln- 
den Chorweisen  zu  den  festen  und  klaren  Trimetem  über- 
geht, entfernt  sie  jedes  Dunkel  ;  unverhüllt  soll  der  Seher- 
spruch der  Sonne  entgegen  treten.  Die  furchtbarsten  Bil- 
der aus  der  Vorzeit  des  fluchbeladenen  Hauses,  in  das  sie, 
todbestimmt,  gehen  soll,  wechseln  mit  den  rührendsten  ih- 
rer Jugend,  des  Glücks,  das  sie  ehemals  genofs,  des  Un- 
tergangs ihrer  Vaterstadt.  Mit  wenigen,  aber  den  leben- 
digsten Zügen  ist  das  Elend  einer,  immer  Unglück  ver- 
kündenden, aber  nie  von  ihren  Mitbürgern  geglaubten  Weis- 
sagerin gezeichnet;  und  über  der  ganzen  Scene  liegt,  wie 
das  Dunkel  einer  schwülen  Gewittemacht,  die  düstre  Farbe 
eines  ewig  drohenden  Verhängnisses,  unglückschwangrer 
Verheifsungen.  Ka^sandras  Unglück,  und  das  ihres  Stam- 
mes ist  rettungslos,  und  wendet  sich  nicht  wieder  zum  Bes- 
sern. Das  Geschleclit  der  Pclopiden  dauert  fort,  und  er- 
hebt sich  wieder,  Zeus  gedenkt  noch  nicht,  es  zu  vertilgen, 
(v.  666.)  aber  dem  Priâmes  brachten  seine  Frömmigkeit 
und  seine  Opfer  kein  Heil,  die  Götter  sind  von  Ilion  ge- 
wichen, es  steigt  nicht  wieder  aus  der  Asche  empor.  Die 
Schilderung  eines  solchen  Unglücks  findet  ihre  dichterische 
Auflösung  nur  in  starrer  Ergebung,  in  entschlossenem  Um- 
fassen des  Unvermeidlichen.  Auch  antwortet  der  Chor  auf 
alle  Gründe,  die  Kassandra  dafür  anführt,  dafs  sie  dem  vor- 
ausgesehenen Tode  nicht  zu  entfUehen  versucht:  (v.  1278.) 
niemals  Ternelimen  solches  Wort  die  Glücklichen. 
Die  Chöre  sind  nur  bis  zu  Agamemnons  Eingehen  in 
den  Pallasl,  als  Monologen,  zwischen  die  Scenen  gestellt. 
Von  da  aus  schreitet  die  Handlung  zu  bewegt  vor,  und  die 
Gesänge  des  Chors  mischen  sich  den  Scenen  selbst  ein. 
Die  vier  grofsen  einzelnen  Gesänge  bereiten  die  Handlung 
vortreflich  vor,  und  unterstützen  ihren  Gang.     Der  erste 
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isi  eine  vollstäncKge,  aber  lyrische  Exposition  des  ganxen 
folgenden  Stücks,  von  desto  gröüserer  Wirkung,  als  sie  das 
hereinbrechende  Unglück  noch  dunkel  und  ungewUs  andeu- 
tet Schon  bei  der  Abfahrt  der  Atreiden  zeigten  sich  zwar 
günstige,  aber  zugleich  mit  Sorge  erfüllende  Zeichen*  Möge 
nicht  kindrächender  Groll  im  Hause  zurückgeblieben  seyn! 
Nun  folgt  eine  ausführhche  Schilderung  des  unseligen  Op- 
fers, das  der  Grun^  zur  Rache  ward,  und  Ungewisse  Ahn- 
dung der  Zukunft.  Der  zweite  und  drille  beziehen  sich 
auf  den  Krieg  und  den  Untergang  liions;  jener,  bei  dem 
der  Chor,  da  der  Herold  noch  nicht  erschienen  ist,  noch 
des  Ausgangs  nicht  gewiüs  zu  seyn  glaubt,  spricht  mehr 
von  dem  Verluste,  den  Hellas  erlitten,  dem  Murren  des 
Volkes  darüber,  dem  heimhch  gegen  die  Atreiden  schlei- 
chenden Hafs  ;.  dieser, .  wo  der  Herold  das  grolse  Vollbrachte 
verkündigt  hal,  und  Agamemnon  auftreten  soll,  stellt  die 
Zerstörung  der  feindlichen  Stadt,  als  die  gerechte  Ahndung 
für  Paris  Frevel  dar.  Der  vierte,  wo  Klytämnestra,  bei 
Agamemnons  fangehen  in  das  Haus,  eben  den  bedeutungs- 
vollen Anruf  an  Zeus  gerichtet  hat,  (v.  949.  950.)  drückt 
nur  verwirrte,  dunkle  Besorgnifs  und  Schwermuth,  unbe- 
stimmte Ahndung  auf  überuiäfsiges  Glück  folgenden  Un- 
heils aus. 

Der  einzebien  Handlung  des  Stücks  ist  —  und  darauf 
beruht  grofsenlheils  seine  so  mächtige  Wirkung  —  ein  un- 
geheurer Hintergrund  gegeben.  Von  der  ersten  Scene  an 
bis  zum  Erscheinen  Agamemnons  steht  der  ganze  Troische 
Krieg  mit  allem  Verderben,  das  er  über  einzelne  Familien 
Griechenlands  brachte,  und  allem  Glänze,  mit  dem  er  die 
Nation  verherrlichte,  dem  Zuschauer  lebendig  vor  Augen; 
eine  Fackelreihe  verbindet  in  einer  glanzvollen  Nacht  Asien 
und  Europa.  Dadurch  dafs  der  Dichter  gerade  diese  Sage 
heraushob,  gewinnt  er  nicht  nur  eine  der  reizendsten  und 
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dichterischsten  Schilderimgeti,  und  erregt  eine  für  seinen 
Zweck  ungleich  dankbarere  Spannung  der  Erwartung  auf 
die  Bestätigung  der  ersten  Verkündigung,  sondern  der  Fall 
IBons  wird  nun  auch  ungleich  lebendfger  vor  die  Einbil- 
dungskraft geführt,  und  der  Gang  des  Ganzen  erhält  eine 
viel  gröfsere  Raschheit  durch  das  unmittelbar  nachfolgende 
Erscheinen  des  Agamemnon,  so  dafs  man  die  schon  im 
Alterthum  gerügte  (Jnwahrscheinlichkeit  leicht  der  magi- 
schen Wirkung  des  Wundervollen  verzeihen  kann.  Wenn 
man  bedenkt,  daüs  den  Griechen,  wie  aus  dem  Anfang  der 
Geschichte  Herodots  sichtbar  ist,  der  Troische  Krieg  gleich- 
sam als  eine  Vorbedeutung  ihrer  späteren.  Siege  über  die 
Perser  galt,  und  dafs  die  Entsündigung  Orests  der  Anlafs 
wurde,  dafs  Pallas  selbst  das  angesehenste  Gericht  in  Athen 
gründete,  so  fühlt  man,  wie  auch  diese  Umstände  die  Wir- 
kung des  Stücks  vermehrt  haben  müssen,  so  wenig  es  des 
hinzukommenden  Interesses  solcher  hislorisdien  Beziehun- 
gen bedarf. 

Dafs,  wie  so  eben  erwähnt  ward,  das  Erblicken  des 
Flammenzeichens  und  die  Rückkehr  Agamemnons  nur  durch 
wenige  hundert,  ohne  Unterbrechung  gesprochene  und  ge- 
sungene Verse  getrennt  sind,  wird  den  mit  den  Werken 
des  Alterthums  Vertrauten  nicht  wundern.  Man  würde  so- 
gar schon  irren,  wenn  man  bestimmt  und  fest  annähme, 
dafs  Aeschylos  die  Rückfahrt  hätte  in  Eine  Nacht  zusam- 
mendrangen, oder  ihr  die  natürliche  Zeit  lassen  wollen. 
Dem  ersten  widerspricht  er  nicht  undeutlich  in  der  Erzäh- 
lung der  Zerstreuung  der  FloUe  durch  einen  Sturm,  und 
durch  die  Schilderung  des  Herolds,  wie  das  Heer  auf  sei- 
nem Zuge  die  Kriegsbeute  deii  Tempeln  angeheftet  hat. 
(v.  565 — 567.)  Das  letzte  würde  gänzlich, den  schönen 
und  raschen  Gang  des  Stückes  stören ,  in  dem-  die  durch 
das  Fackelzeichen  erregte  zweifelnde  Erwartung  eine  au- 
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gmblicklkhe  Auflösung  fordert     Die  Frage  selbst  konnte 
nicht  in  einem  Dichter  von  Aeschylos  Zeit  entstehen ,  und 
es  enthielt  in   seinem  Begriff  einer  Tragödie  keinen  Wi-^ 
derspruchy  den  Agamenmon  und  sein  Heer  unmittelbar  er» 
scheinen  su  lassen,  ohne  darum  von  der  Langé  oder  Kürxe 
seiner  Fahrt   Rechenschaft   absulegen.     Die  alten  KunsU 
werke  verschmähen  sehr  häufig  diese  Sorgfalt,  die  einsei* 
nen  Glieder  ihrer  Darstellung  auch  gewissermafsen  äufser- 
iich,  und  wie  es  in  der  Natur  zu  seyn  pflegt,  zu  verknüpfen. 
Auch,  die  bildende  Kunst  benutzt  diese  Freiheit,  und  e^ist 
ungefähr  ebenso,    wenn  auf  Basreliefs  und  geschnittenen 
Steinen  die  Pferde,  auch  in  voller  Bewegung,  ohne  alle 
Andeutung  des   Geschirres,  blots  vor  den  Wagen  gestellt 
sind.     Die  Alten  konnten  indefs  auch  leicht   über  solche 
Nebendinge  hinweggehen,  da  sie  es  so  meisterhaft  versten^ 
den,  die  Einbildungskraft  bei  den  wesentlichen  zu  fessdik 
Dies  wird  vorzüglich  in  lyrischen  Dichtungen  klar,  die  ei- 
nen ganz  andren ,  mehr  aus  dem  GemUth  selbst  herkom- 
menden Zusammenhang  fodem,  als  die  an  sich  mehr,  bei 
den  Griechen  aber,   bei  denen   alles  objectiv  ist,  nur  auf 
andre  Weise  objectiven  epischen.     Das  Lyrische  und  Epi- 
sche, das  in  der  ausgebildeten  Tragödie  in  dem  Begriff  ei- 
ner, als  augenblicklich  gegenwärtig  vorgestellten  Handlung 
einzeln  versch\vindet,  erscheint  bei  den  Alten  noch  mäch- 
tig in  ihr  geschieden.     Im  Agamemnon  waltet  bei  weitem 
das  Lyrisiche  vor,  und  indem  vom  ersten  bis  zum  letzten 
Verse  vorzüglich,  aber  doch  nicht  allein,  durch  den  Chor, 
durch  Mofs   gestiiltlose   Anregung   von    Empfindungen  die 
entsprechende  Stimmung  im  Zuschauer  hervorgebracht  wird, 
werden  zugleich  mit  der  gröfsesten  Festigkeit  und  Bestimmt- 
heit auftretende  Gestalten  hingestellt,   mehr  einzeln,  als  in 
enger  Verbindung,  mehr  still  und  ruhig,   als  in   ru  reger 
Bewegung,  so  dafs  vor  der  Einbildungskraft  gewissermafsen 
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ebe  Verbindung  musikalischer  und  plastischer  Eindrucke 
entsteht  Diese  Verknüpfung  der  am  meisten  entgegenge- 
setzten, aber  an  sich  machtigsten  aller  Künste  ist  der  neue- 
ren Dichtkunst  fremd,  und  so  auffallend  grob  und  ergrei- 
fend nur  in  Aeschjdos  und  in  Pindaros.  Bei  diesem  ist  es, 
der  Natur  seiner  Dichtungen  nach,  vielleicht  noch  mehr 
der  Fall;  man  erinnere  sich  nur  an  lasons  Erscheinen  auf 
dem  Markt  von  lolkos,  an  den  auf  Zeus  Scepter  schlum- 
mernden Adler,  und  so  viele  andere  Stellen;  in  diesem 
Sinne  könnte  man  ihm  wohl  bestreiten,  was  er  in  einem 
andren  so  schön  sagt,  da(s  er  kein  Bildner  ist,  auf  festem 
Fufsgestell  weilende  Gebilde  zu  machen.  Im  Agamemnon 
wird  das  Gemüth  durch  die  Besorgnisse  des  Chors,  die 
dunkeln,  aber  immer  furchtbaren  Andeutungen  Klytsimne- 
stras,  die  Wehklagen  und  Weissagungen  Kassandras  vom 
ersten  Verse  an,  >vie  mit  schwermüthigen  Melodien,  mit 
trüben  und  schwanen,  aber  unbestimmten  Ahndungen  er- 
füllt, und  auf  diesen  Grund  nun  treten,  auf  ihm  bewegen 
sich  die  grofsen,  theils  furchtbaren,  wie  Kljrtämnestra,  theils 
herrlichen  Gestalten,  >vie  Agamemnon  und  Kassandra.  Wel- 
cher schönere  Gegenstand,  auch  fur  die  plastische  Kmisl, 
könnte  gedacht  werden,  als  Kassandra  auf  dem  Wagen  des 
Mannes,  der  sie  gefangen  aus  ihrer  zerstörten  Vaterstadt 
gefuhrt  hat,  und  vor  der  Thür  des  Pallastes,  der  ihm  und 
ihr  den  Tod  bringt!  Hiermit  übereinstimmend  sind  nun 
auch  Sprache  und  Stil,  nicht  so  zart  verschmolzen,  so  ge- 
schmeidig, und  sich  dem  Gespräch  nähernd,  wie  bei  Sopho- 
kles, aber  einfach,  kraftvoll,  grandios,  alterthümlich,  manch- 
mal selbst  abgebrochen,  dunkel  und  fast  überreich. 

Ein  solches  Gedicht  ist,  seiner  eigenihümlichcn  Natur 
nach,  und  in  einem  noch  viel  anderen  Sinne,  als  es  sich 
überhaupt  von  allen  Werken  grofser  Originalität  sagen  läfst, 
unübersetzbar.    Man  hat  schon  öfter  bemerkt,  und  die  Un- 
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lersuchuDg  sowohl ,  als  die  Erfahrung  bestätigen  es,  dafs, 
so  wie  man  von  den  Ausdrücken  absieht,  die  blofs  körperliche 
Gegenstände  bezeichnen,  kein  Wort  einer  Sprache  voll-» 
kommen  einem  in  einer  andren  gleich  ist  Verschiedene 
Sprachen  sind  in  dieser  Hinsicht  nur  ebensoviel  Sjmony- 
mieen,  jede  drückt  den  Begriff  etwas  andres,  mit  dieser 
oder  jener  Nebenbestimmung,  eine  Stufe  höher  oder  tiefer 
auf  der  Leiter  der  Empfindungen  aus.  Eine  solche  Syno- 
nymik der  hauptsächlichsten  Sprachen,  auch  nur  (was  ge^ 
rade  vorsüglich  dankbar  wäre)  des  Griechischen,  Lateini- 
schen und  Deutschen,  ist  noch  nie  versucht  worden,  ob 
man  gleich  in  vielen  Schriftstellern  Bruchstücke  dazu  fin- 
det; aber  bei  geistvoller  Behandlung  müfste  sie  zu  einem 
der  anziehendsten  Werke  werden.  Ein  Wort  ist  so  wenig 
ein  Zeichen  eines  Begriffs,  dais  ja  der  Begriff,  phne  das- 
selbe, nicht  entstehen,  geschweige  denn  festgehalten  wer-  .^ 
den  kann;  das  unbestimmte  Wirken  der  Denkkraft  ziehl 
sich  in  ein  Wort  zusammen,  wie  leichte  Gewölke  am  heit- 
ren Himmel  entstehen.  Nun  ist  es  ein  individuelles  Wesen, 
von  bestimmtem  Charakter  und  bestimmter  Gestalt,  von 
einer  auf  das  Gemüth  wirkenden  Kraft,  und  nicht  ohne 
Vermögen  sich  fortzupflanzen.  Wenn  man  sich  die  Ent- 
stehung eines  Worts  menschlicher  Weise  denken  wollte 
(was  aber  schon  dai*um  unmöglich  ist,  weil  das  Ausspre« 
dien  desselben  auch  die  Gewilsheit  yerslanden  zu  werden 

• 

voraussetzt,  und  die  Sprache  überhaupt  sich  nur  als  ein 
Product  gleichzeitiger  Wechselwirkung,  in  der  nicht  einer 
dem  andren  zu  helfen  im  Stande  ist,  sondern  jeder  seine 
und  aller  übrigen  Arbeit  zugleich  in  sich  tragen  mufs,  ge- 
dacht werden  kann),  so  würde  dieselbe  der  Entstehung  ei- 
ner idealen  Gestalt  in  der  Phantasie  des  Künstlers  gleich 
sehen.    Auch  diese  kann  nicht  von  etwas  Wirklichem  ent-  < 

noouiiea  werden,<  sie  entsteht  durch  eine  reine  Elnergie  des 
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Geistes,  und  im  eigenüidisien  Verstände  aus  dem  Nichts; 
von  diesem  Augenblick  aber  tritt  sie  im  Leben  ein,  und 
ist  nun  wirklich  und  bleibend.  Weicher  Mensch,  auch  au- 
Iser  dem  ktinsllerischen  und  genialischen  Hervorbringen, 
hat  sich  nicht,  oft  schon  in  früher  Jugend,  Gebilde  der 
Hwntasie  geschafien,  mit  denen  er  hernach  oft  vertrauter 
kbt,  als  mit  den  Gestalten  der  Wirklichkeit?  Wie  könnte 
daher  je  ein  Wort,  dessen  Bedeutung  nicht  unmittelbar 
dnrdi  die  Sinne  gegeben  ist,  vollkommen  einem  Wort  ei- 
ner andren  Sprache  gleich  seyn?  E^  mufs  noihwendig 
Verschiedenheiten  darbieten,  und  wenn  man  die  besten, 
sorgPaitigsten,  treuesten  Uebersetsnngen  genau  vergleicht, 
io  erstaunt  man,  welche  Verschiedenheit  da  ist,  wo  man 
bioCi  Gleichheit  und  Einerleiheit  lu  erhalten  suchte.  Man 
kann  sogar  behaupten,  dafs  eine  Uebcrseizung  um  so  ab- 
weichender wird,  je  mühsamer  sie  nach  Treue  strebt. 
Denn  sie  sudit  alsdann  auch  feine  Eigenlhümlichkeiten 
nadiiuahmen,  vermeidet  das  blofs  Allgemeine,  und  kann 
doch  immer  nur  jeder  Eigenthümlichkeit  eine  verschiedene 
gegenüberslellen.  Dies  darf  indefs  vom  Uebersetsen  nicht 
abschrecken.  Das  Uebersetsen,  und  gerade  der  Dichter, 
ist  vielmehr  eine  der  nolhwendigsten  Arbeiten  in  einer  Li- 
teratur, theils  um  den  nicht  Sprachkundigen  ihnen  sonst 
ganx  unbekannt  bleibende  Formen  der  Kunst  und  der  Mensch- 
heit, wodurch  jede  Nation  immer  bedeutend  gewinnt,  su- 
zuführen,  theils  aber,  und  vorzüglich,  zur  Erweiterung  der  Be- 
deutsamkeit und  der  Ausdrucksfahigkeit  der  eigenen  Sprache. 
Denn  es  ist  die  wunderbare  Eigenschaft  der  Sprachen,  dals 
alle  erst  zu  dem  gewöhnlichen  Gebrauche  des  Lebens  hin- 
reichen, dann  aber  durch  den  Geist  der  Nation,  die  sie 
bearbeitet,  bis  ins  Unendliche  hin  zu  einem  höheren,  und 
immer  mannigfaltigeren  gesteigert  werden  können.  Es  ist 
nicht  fu  kühn  zu  behaupten,  dafs  in  jeder,  auch  in  den 
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Mundarten  sehr  roher  Völker,  die  wir  nur  nicht  genüge 
kennen,  (womit  aber  gar  nicht  gesagt  werden  soll,  da£i 
nicht  eine  Sprache  ursprünglich  besser,  als  eine  andre,  und 
nicht  einige  andren  auf  immer  unerreichbar  wären)  sich 
Alles,  das  Höchste  und  Tiefste,  Stärkste  und  Zarteste  aus* 
drücken  läfsl.  Allein  diese  Töne  schkimmem,  wie  iil  ei« 
nem  ungespiellen  Instrument,  bis  die  Nation  sie  hervorsu- 
locken  versteht.  Alle  Sprachformen  sind  Symbole,  nicht 
die  Dinge  selbst,  nicht  verabredete  Zeichen,  sondern  Laule, 
welche  mit*  den  Dingen  und  Begriffen,  die  sie  darstellen, 
durch  den  Geist,  in  dem  sie  entstanden  sind,  und  immer» 
fori  entstehen,  sich  in  wirkKchemü  wenn  man  es  iso  nen- 
nen will,  mystischen^  Zusammenhange  befinden,  welche 
die  Gegenstände  der  Wirklichkeit  gleichsam  aufgelöst  in 
Ideen  enthalten,  und  nun  auf  eine  Weise,  der  keine  G  ranze 
gedacht  werden  kann,  verändern,  bestimmen,  trennen  und 
verbinden  können.  Diesen  Symbolen  kann  ein  höherer, 
tieferer,  zarterer  Sinn  untergelegt  werden,  Wcis  nm*  dadurch 
geschieht,  dafs  man  sie  in  solchem  dcnkt^  ausspricht,  em- 
pfangt und  wiedergiebt,  und  so  wird  die  Sprache,  ohne 
eigentlich  merkbare  Veränderung,  «u  einem  höheren  Sinne 
gesteigert,  zu  einem  «mannigfaltiger  sich  darstellenden  aus- 
gedehnt. Wie  sich  aber  der  Sinn  der  Sprache  erweitert, 
so  erweitert  sich  auch  der  Sinn  der  Nation.  Wie  hat,  um 
nur  dies  Beispiel  anzuführen ,  nicht  die  Deutsehe  Sprache 
gewonnen,  seitdem  sie  die  Griechischen  Silbenmafse  nach- 
ahmt, und  wie  vieles  hat  sich  nicht  in  der  Nation,  gar 
lucht  blofs  in  dem  gelehrten  Theile  derselben,  sondern  in 
ihrer  Masse,  bis  auf  Frauen  und  Kinder  verbreitet,  dadurch 
einwickelt,  dafs  die  Griechen  in  ächter  und  unverstellter 
Form  wirklich  zur  NationaHecture  geworden  sind?  Es  ist 
nicht  zu  sagen,  wieviel  Verdienst  um  die  Deutsche  Nation 
durch  die  erste  gelungne  Behandlung  der  antiken  Silben- 
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mafse  Klopslock,  >vie  noch  weit  mehr  Vob  gehabt,  von 
dein  man  behaupten  kann,  daCs  er  das  klassische  Alterlhum 
in  die  Deutsche  Sprache  eingeführt  hat     Eine  mächtigere 
und  wohlthätigere  Einwirkung  auf  die  Mationalbildimg  ist 
in  einer  schon  hoch  cultivirten  Zeit  kaum  denkbar,  und  sie 
gehört  ihm  allein  an.    Denn  er  hat,  was  nur  durch  diese 
mit  dem  Talente  verbundene  Beharrlichkeit  des  Charakters 
möglich  war,   die    denselben  Gegenstand   unermüdet   von 
neuem   bearbeitete,  die  feste,  wenn  gleich  allerdings  noch 
der  Verbesserung  fähige  Form  erfunden,   in  der  nun^  so 
lange  Deutsch  gesprochen  nrird,   allein  die  Alten  deutsch 
wiedergegeben  werden  können,  und  wer  eine  wahre  Form 
erschafft,  der  ist  der  Dauer  seiner  Arbeit  gewils,  da  hinge- 
gen  auch  das  genialischste  Werk,  als  einzelne  Erscheinung, 
ohne  eine  solche  Form,  ohne  Folgen  für  das  Fortgehen 
auf  demselben  Wege  bleibt     SoU    aber    das  Uebersetsen 
der  Sprache  und  dem  Geist  der  Nation  dasjenige  aneignen, 
was  sie  nicht,  oder  was  sie  doch  anders  besitzt,  so  ist  die 
erste   Forderung  einfache   Treue.     Diese  Treue  mufs  auf 
den  wahren  Charakter  des  Originals,  nicht,  mit  Yerlassung 
jenes,  auf  seine  Zufälligkeiten  gerichtet  seyn,  so  wie  über- 
haupt jede  gute  Uebersetzung  von  einfacher  und  anspruch- 
loser Liebe  zum  Original,  und  daraus  entspringendem  Stu- 
dium ausgehen,  und  in  sie  zurückkehren  muCs.     Mit  dieser 
Ansicht  ist  freilich  nothwendig  verbunden,  da(s  die  Ueber- 
setzung eine  gewisse  Farbe   der  Fremdheit   an  sich  trägt^ 
aber  die  Gränze,  wo  dies  ein  nicht  abzuläugnender  Fehler 
wird,  ist  hier   sehr  leicht  zu  ziehen.    So  lange  nicht  die 
Fremdheit,  sondern  das  Fremde  gefühlt  wird,  hat  die  Ueber- 
setzung ihre  höchsten  Zwecke  erreicht;  wo  aber  die  Fremd- 
heit an  sich  erscheint,  und  vielleicht  gar  das  Fremde  ver- 
dunkelt, da  verräth  der  Uebersetzer,   dafs  er  seinem  Origi- 
nal nicht  gewachsen  ist    Das  Gefühl  des  uneingenomme- 
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lien  Lesers  verfelilt  hier  nicht  leicht  die  wahre  Scheide- 
linie. Wenn  man  in  ekler  Scheu  vor  dem  Ungewöhnhchen 
noch  weiter  gehl,  und  auch  das  Fremde  selbst  vermeiden« 
will,  so  wie  man  v/olil  sonst  sagen  hörte,  dafs  der  Ueber- 
selzer  schreiben  müsse,  wie  der  Original  Verfasser  in  der 
Sprache  des  Uebersetzers  geschrieben  haben  würde,  (ein 
Gedanke,  bei  dem  man  nicht  überlegte,  dafs,  wenn  man 
nicht  bloCs  von  Wissenschaften  und  Thatsachen  redet,  kein 
Schriftsteller  dasselbe  mid  auf  dieselbe  Weise  in  einer 
andren  Sprache  ^escluieben  haben  würde)  so  zerstört  man 
alles  Uebersetzen,  und  allen  Nutzen  desselben  für  Sprache 
und  Nation.  Denn  woher  käme  es  sonst,  dafs,  da  doch 
alle  Griechen  und  Römer  im  Französischen,  und  einige  in 
der  gegebenen  Manier  sehr  vorzügUch  übersetzt  sind,  den- 
noch auch  nicht  das  Mindeste  des  antiken  Geistes  mit  ih- 
nen auf  die  Nation  übergegangen  ist,  ja  nicht  einmal  das 
nati$>nelle  Verstehen  derselben  (demi  von  einzelnen  Gelehr- 
ten kanu  hier  nicht  die  Rede  seyn)  dadurch  im  Geringsten 
gewonnen  hat? 

Dieser  liier  eben  geschilderten  Einfachheit  und  Treue 
habe  ich  mich,  um  nach  diesen  allgemeinen  Betrachtungen 
auf  meine  eigene  Arbeit  zu  kommen,  zu  nähern  gesucht. 
Bei  jeder  neuen  Bearbeitung  habe  ich  gestrebt  immer  mehr 
von  dem  zu  entfernen,  was  nicht  gleich  schUcht  im  Texte 
stand.  Das  Unvermögen,  die  eigenlhümlichen  Schönheiten 
des  Originals  zu  erreichen,  führt  gar  zu  leicht  dahin,  ihm 
fremden  Schmuck  zu  leihen,  woraus  im  Ganzen  eine  ab- 
weichende Farbe,  und  ein  verschiedener  Ton  entstellt.  Vor 
Undeutschheit*und  Dunkelheit  habe  ich  mich  zu  hüten  ge- 
sucht, allem  in  dieser  letzteren  Rücksicht  mufs  man  keine 
ungerechte,  und  höhere  Vorzüge  verhindernde  Forderungen 
machen.  Eine  Uebersetzung  kann  und  soll  kein  Commen- 
tar  seyn.  Sic  darf  keine  Dunkelheit  enthalten,  die  aus 
111.  2 
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schwankendem  Wortgebrauch,  schielender  Fügung  entsteht; 
aber  wo  das  Original  nur  andeutet,  statt  klar  ayszuspre- 
»  chen,  wo  es  sich  Metaphern  erlaubt,  deren  Beziehung  schwer 
SU  fassen  ist,  wo  es  Mitlelideen  ausläfst,  da  würde  der 
Uebersetzer  Unrecht  ihun,  aus  sich  selbst  willkührlich  eine 
den  Charakter  des  Textes  verstellende  Klarheit  hineinzu^ 
bringen.  Die  Dunkelheil,  die  man  in  den  Schriften  der 
Alten  manchmal  findet,  und  die  gerade  der  Agamenmon 
vorzüglich  an  sieh  trägt,  entsteht  aus  der  Kürze,  und  der 
Kühnheit,  mit  der,  mit  Yerschmähung  vermittelnder  Binde- 
sätze, Gedanken,  Bilder,  Gefühle,  Erinnerungen  und  Ahn* 
düngen,  wie  sie  aus  dem  tief  bewegten  GeAülhe  entstehen, 
an  einander  gereiht  werden.  So  wie  man  sich  in  die  Stirn* 
mung  des  Dichters,  seines  Zeitalters,  der  von  ihm  aufge- 
führten Personen  hineindenkt,  verschwindet  sie  nach  und 
nach,  und  eine  hohe  Klarheit  tritt  an  die  Stelle.  Einen 
Theil  dieser  Aufmerksamkeit  mufs  man  auch  der  Ueber- 
Setzung .  schenken ,  nicht  verlangen,  dafs  das,  was  in  der 
Ursprache  erhaben,  riesenhaft  und  ungewöhnlich  ist,  in  der 
Ueberlragung  leicht  und  augenblicklicli  fafslich  seyn  solle. 
Immer  aber  bleiben  Leichtigkeit  und  Klarheit  Vorzüge,  die 
ein  Uebersetzer  am  schwersten,  und  nie  durch  Mühe  und 
Umarbeiten  erringt;  er  dankt  sie  meistentheils  einer  ersten 
giückhchen  Eingebung,  und  ich  weife  nur  zu  gut,  wieviel 
meine  Uebersetzung  mir  hierin  zu  wünschen  übrig  läfst. 

Bei  der  Berichtigung  und  Auslegung  des  Textes  habe 
ich  mich  der  Hülfe  des  Herrn  Professors  Hermann  erfreut. 
Mit  einer  neuen  Ausgabe  des  Aeschylos  beschäftigt,  hat 
mir  derselbe  die  Freundschaft  erzeigt,  mir  von  seiner  Bear- 
beitung des  Agamemnons  alles  mitzutheilen,  was  mir  bei 
der  Uebersetzung  nützlich  seyn  konnte.  Durch  diese  gütige 
Unterstützung,  ohne  die  ich,  vorzügUch  die  Chorgesänge 
nie  gewagt  haben  würde,   dem  Publicum  vorzulegen,  bin 
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ich  in  Staud  gesetzt  worden  ^  meiner  Uebersetsung  einen 
durchaus  neu  geprüften  Text  cum  Grunde  xu  legen  ^  und 
jeder  Kundige  wird  bald  gewahr  werden,  wieviel  glückli- 
che Veränderungen  einzelne  Stellen  erhallen,  wieviel  au- 
fserdem  die  Chöre  und  Anapaestischen  Sysleme  durch  rich- 
tigere Versabtheilung  gewonnen  haben.  Die  sich  auf  den 
Sinn  beziehenden  Veränderungen  des  Textes  sind  in  den 
Anmerkungen  von  Herrn  Professor  Hermann  selbst  kurz 
angegeben  worden,  die  das  Metrtim  betreffenden  zeigt  die 
Vergleichung  der  Ueberselzung  mit  den  vorigen  Ausgaben. 

Diesem  Texte  bin  ich  nunmehr  auch  so  genau,  als  es 
mir  möglich  war,  gefolgl.  Denn  ich  habe  von  jeher  die 
eklektische  Manier  gehafst,  mit  welcher  Ueberselzer  manch- 
mal unter  den  hundertfältigen  Varianten  der  Handschrifken 
und  Verbesserungen  der  Kritiker,  nach  einem  nothwendig 
oft  irre  leitenden  Gefühl,  willkührlich  auswählen.  Die  Her- 
ausgabe eines  alten  Schriftstellers,  ist  die  Zurückführung 
einer  Urkunde,  wenn  nicht  auf  ihre  wahre  und  ursprüng- 
Bche  Form,  doch  auf  die  Quelle,  die  für  uns  die  letzte  zu- 
gängliche ist.  Sie  mufs  daher  mit  historischer  Strenge  und 
Gewissenhaftigkeit,  mit  dem  ganzen  Vorralh  ihr  zum  Grunde 
fiegender  Gelehrsamkeit,  und  vorzüglich  nüt  durchgängiger 
Consequenz  unternommen  werden,  und  aus  Einem  Geiste 
herfliefsen.  Am  wenigsten  darf  man  dem  sogenannten  ästhe- 
tischen Gefühl,  wozu  gerade  die  Uebersetzer  sich  berufen 
glauben  könnten ,  darauf  Einfiuls  gestatten ,  wenn  man  (das 
Schlimmste,  was  einem  Bearbeiter  der  Alten  begegnen 
kann)  nicht  dem  Text  Einfalle  aufdringen  will,  die  über 
kura  oder  lang  andren  Einfällen  Platz  machen. 

Auf  den  metrischen  Theil  meiner  Arbeit,  vorzüglich 
auf  die  Reinheit  und  Richtigkeit  des  Versmafses,  da  diese 
die  Grundlage  jeder  andren  Schönheit  ist,  habe  ich  soviel 
Sorgfalt,  als  möglich,  gewandt,  und  ich  glaube,  dafs  hierin 
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kein  Uebersetzer  zu  weit  gehen  kann.  Der  Rhythmus^  wie 
er  in  den  Griechischen  Dichtern,  und  vorzüglich  in  den 
dramatischen,  denen  keine  Versart  fremd  bleibt,  waltet,  ist 
gewissermafsen  eine  Welt  für  sich,  auch  abgesondert  vom 
Gedanken,  und  von  der  von  Melodie  begleiteten  MusiL  Er 
stellt  das  dunkle  Wogen  der  Empfindung  und  des  Gemü- 
thes  dar,  ehe  es  sich  in  Worte  ergiefst,  oder  wenn  ihr 
Schall  vor  ihm  verklungen  ist.  Die  Form  jeder  Anmuth 
und  Erhabenheit,  die  Maifhigfaltigkeil  jedes  Charakters  liegt 
in  ihm,  entwickelt  sich  in  frciwiUiger  Fülle,  verbindet  sich 
zu  immer  neuen  Schöpfungen,  ist  reine  Form,  von  keinem 
Stoffe  beschwert,  und  offenbart  sich  an  Tönen,  also  aii 
dem,  was  am  tiefsten  die  Seele  ergreift,  weil  es  dem  We- 
sen der  inneren  Empfindung  am  nächsten  steht.  Die  Grie- 
chen sind  das  einzige  Volk,  von  dem  wir  Kunde  haben, 
dem  ein  solcher  Rhythmus  eigen  war,  und  dies  ist,  meines 
Enichtens,  das,  was  sie  am  meisten  charakterisirt  und  be- 
zeichnet Was  wir  bei  andren  Nationen  davon  antreffen, 
ist  unvollkommen,  was  wir,  und  selbst  (wenn  man  einige 
wenige,  bei  ihnen  sehr  gelungene  Versarten  ausnimmt)  die 
Römer  besitzen,  nur  Nachhall,  und  zugleich  schwacher  und 
rauher  Nachhall.  Man  hat  bei  Beurtheilung  der  Sprachen 
und  Nationen  viel  zu  wenig  auf  die  gewissermafsen  todten 
Elemente,  auf  den  äufseren  Vortrag  geachtet;  man  denkt 
immer  Alles  im  Geistigen  zu  finden.  Es  ist  hier  nicht  der 
Ort  dies  auszuführen;  aber  ipir  hat  es  immer  gescliieneu, 
daEs  vorzüglich  der  Umstand,  wi^  sich  in  der  Sprache 
Buchstaben  zu  Silben,  und  Silben  zu  Worten  verbinden, 
und  wie  diese  Worte  sich  wieder  in  der  Rede  nach  Weile 
und  Ton  zu  einander  verhalten,  das  intellektuelle,  ja  sogar 
nicht  wenig  das  moralische  und  politische  Schicksal  der 
Nationen  bestimmt,  oder  bezeichnet.  Hierin  aber  war  den 
Griechen  das  glücklichste  Loos  gefallen ,  das  ein  Volk  sich 
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wünschen  kann,  das  durch  Geist  und  Rede,  nicht  durch 
Macht  und  Thaten  herrschen  will.  Die  Deutsche  Sprache 
scheint  unter  den  neueren  allein  den  Vorzug  zu  besitzen, 
diesen  Rhythmus  nachbilden  zu  können,  und  wer  Gefühl 
fur  ihre  Würde  mit  Sinn  für  Rhythmus  verbindet,  wrd 
sireben,  ihr  diesen  Vorzug  immer  mehr  zuzueignen.  Denn 
er  ist  der  Erhöhung  fähig;  eine  Sprache  mufs,  gleich  einem 
Instrument,  vollkommen  ausgespielt  werden,  und  noch  mehr 
Hebung  bedarf  das  Ohr  vieler,  durch  die  Willkühr  der 
Dichter  irre  gewordener,  auch  an  nicht  so  häufig  vorkom- 
mende Versmaüse  weniger  gewöhnter  Leser.  Ein  Ueber- 
setxer,  vorzüglich  der  alten  Lyriker,  könnte  oft  nur  gewin- 
nen, indem  er  sich  Freiheiten  erlaubte;  wenige  werden 
ihm  in  den  Chören  genau  genug  folgen,  um  den  richtigen, 
oder  unrichtigen  Gebrauch  einer  Silbe  zu  prüfen;  ja  bei 
gleicher  Richtigkeit  ziehen,  wie  schon  Vofs  sehr  wohl  be- 
merkt hat,  viele  eine  gewisse  Natürlichkeit  einer  höheren 
Schönheit  des  Rhythmus  vor.  Allein  hier  mufs  ein  Ueber- 
fteizer  Selbstverläugnung  und  Strenge  gegen  sich  ausüben; 
nur  so  wandelt  er  in  einer  Bahn,  auf  der  er  hoffen  kann, 
glücklichere  Nachfolger  zu  haben.  Denn  Uebersetzungen 
sind  doch  mehr  Arbeiten,  welche  den  Zustand  der  Sprache 
in  einem  gegebenen  Zeitpunkt,  wie  an  einem  bleibenden 
Maisslab,  prüfen,  bestimmen,  und  auf  ihn  einwirken  sollen, 
und  die  immer  von  neuem  wiederholt  werden  müssen,  als 
dauernde  Werke.  Auch  lernt  der  Theil  der  Nation,  der 
die  Alten  nicht  selbst  lesen  kann,  sie  besser  durch  mehrere 
Uebersetzungen,  als  durch  eine,  kennen.  ^  Es  sind  ebenso- 
viel Bilder  desselben  Geistes;  denn  jeder  giebt  den  wieder, 
den  er  auffafste,  und  darzustellen  vermochte;  der  wahre 
ruht  allein  in  der  Urschrift. 

Zuerst  habe  ich  es  dahin  zu  bringen  gesucht,  dafs  auch 
der  ungeübtere  Leser   über   das  Silbenmafs  nicht  zweifel- 
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haft  bleiben  könne.  Es  giebl  im  Deuischen  eine  grobe 
Anzahl  miilelzeitiger  Silben ,  die  nicht  allein  ohne  Nach- 
theil)  sondern  auch  mit  Erhöhung*  der  ftlannigfalUgkeit  des 
Wohllauts  bald  kurz,  bald  lang  gebraucht  werden  können. 
In  hexametrischen,  und  überhaupt  in  allen  Gedichten ,  wo 
dieselbe  Versart  durchaus ,  oder  doch  mit  wenigen  Unter- 
brechungen fortgeht,  setzt  sich  der  Rhythmus  in  dem  Ohre 
so  fest,  dafs  jeder  nur  irgend  geübte  Leser,  ohne  Schwie- 
rigkeit, erkennt,  wie  er  Länge  und  Kürze  auf  die  mittel- 
zeiligen  Silben  zu  vertheilen  hat  Allein  wo,  wie  in  einer 
Griechischen  Tragödie,  dre  mannigfaltigsten  Versfüfse  ver- 
bunden sind,  ist  kein  Leser  im  Stande,  das  richtige  Mafs 
aufzufinden,  wenn  ihm  der  Dichter  nicht  dadurch  zu  Hülfe 
komml,  dafe  er  sich  an  festere  Regeln  hält,  als  sonst  noth- 
wendig  scheinen.  Selbst  die  Alten  erlauben  sich  die  Ver- 
längerung einer  kurzen  Silbe  durch  die  Arsis  des  Verses 
meistentheils  nur  im  daktylischen  Metrum.  Ich  habe  es  mir 
daher  zum  Grundsatz  gemacht,  die  mittelzeitigen  Silben  an 
den  Stellen  des  Verses,  die  ein  bestimmtes  Mafs  erheischen, 
mit  äufserst  wenigen  Ausnahmen,  entweder  immer  lang, 
oder  immer  kurz  zu  gebrauchen.  Pronomina  und  Praepo- 
sitionen  habe  ich  schlechterdings  immer  verkürzt,  diejeni- 
gen Stellen  ausgenommen,  wo  ihnen  der  Sinn  selbst  vor- 
herrschende Länge  giebt,  die  es  mir  daher  auch  überflüs- 
sig geschienen  hat,  durch  verschiedenen  Druck,  wie  sotist 
gewöhnlich  ist,  herauszuheben.  Der  Trimeter  gewinnt  noch 
auüserdem  ungemein,  wenn  alle  nothwendige  Längen  und 
Kürzen  in  ihm  recht  bestimmt  gegen  einander  abstehen. 
Die  aus  der  Mitteizeitigkeit  vieler  Silben  entstehende  Man- 
nigfaltigkeit kann  er  doch  in  den  unbestimmt  bleibenden 
Stellen  benutzen.  Conjunctionen ,  welche  die  auf  sie  fol- 
genden Sätze  regieren,  wie  als,  oder  gewissermaben  ellip- 
tisch den  vorhergehenden   in    sich   enthalten,   \vie   denn, 
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habe  ich  ineisientheils  lang  gebraucht.  Einige  habe  ich 
versucht,  nach  der  Art  der  Griechen,  dem  Sinn  der  Rede 
geoiäb,  enklitisch,  oder  betont,  su  behandehi.  So  nun  und 
nur  ».  B.  lang  im  Trimeter  v.  311.  312. 

{etzt^raocht*  ich  nnaiiflidrlich  dieses  Wort,  wie  du 
es  hier  erzählst,  bewandernd  hören  nur  von  dir 
ich  möchte  nichts  andres  thun,  als  immer  aufs  neue  von 
dir  hören.    Dagegen  kurz  in  dem  aufgelösten  Dochmischen 
1126.  Verse: 

wo  nur  entspringt  der  Pfad  göttlicher  Kunde  dir? 
Ich  mufs  es  dahingestellt  seyn  lassen,  ob  dies  Beifall  finden 
dfirfte,   aber  wenigstens   wrd  man  Uebereinstimmung  mit 
mir  selbst  antreffen.    J^littelzeitige  Endsilben,  wie  —bar 
und  —  sam,  habe  ich  nur  höchst  selten  lang  gebraucht. 
Bei  dieser  Vorsicht,  das  VersmaOs  nicht  zweifelhaft  werden 
zu  lassen,  und  namentlich  bei  der  beständigen  Verkürzung 
der  Pronominum  und  Praepositionen  war  eine  andre  Klippe 
zu  vermeiden,  nicht  durch  Verkürzung  solcher  Silben,  die 
durch  ihre  Elemente  und  deren  Verbindung  eine  Verlange« 
liing  in  der  Aussprache  bewirken,   wfe  uns,   mir,  ihm 
u.  a.  m.  das  Ohr  zu  beleidigen.     In  den  Trimetem  lassen 
sich  diese  Silben  in   die   unbestimmten  Stellen   des  Verses 
vertheilen,  allein  bei  den  übrigen  Versarten  ist  dies  selten 
mëglicL     Doch  habe  ich  durch  nie  kurz,   auch  immer 
lang*  gebraucht     Zu  Anfangssilben  der  Anapästischen  Verse 
hatte  ich  gern  noch  seltner  Silben    genommen,  die,  un- 
geachtet ihrer  enlschiednen  Kürze,  doch,*  bei  der  hinzukom- 
menden Hebung  des  Versanfanges,  leicht  im  Lesen  zu  lang 
gehalten  werden.     Diese  Gewohnheit  der  Hebung  ist  aber, 
wenn  Anapästen  und  Chorverse  richtig  gelesen  werden  sol- 
len, durchaus  zu  verbannen.     In  den  Griechischen  Namen 
habe  ich  mich  so  nah,  als  möglich,  an  die  Geltung  der  Gric- 
diischen  Silben  gehalten.    Daher  sind  Agamemnon ,  Mené- 
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laos  immer  wie  drille  Paeone,  nie  wie  Ditrochaeen  zu  le* 
sen.  Bei  dem  Namen  Kiytämneslra ,  der  ein  ersler  Epiiri* 
lus  isl,  und  bei  uns,  wegen  der  Senkung  der  Endsilbe  «in 
Anlispasl  werden  würde,  habe  ich  eine  vielieichl  wülkühr* 
lieh  und  harl  scheinende  Ausnahme  gemachl,  da  ich  ihn 
auch  als  einen  drillen  Paeon  behandle.  Allein  da  kein 
Deutscher  Leser  den  Namen  Klylaémnéstra  aussprechen 
wird,  und  im  Anapäslisclien  Verse  die  ersie  Länge  des  Na- 
mens immer  halle  in  eine  Tonhebung  fallen  müssen,  wie 
z.  B. 

Du  von  Tyndaros  Stamm,  o  Klytämnestra, 

so  hiille  er  in  diesem  nie  einen  Plats  finden  können.  Da 
eben  dies  der  Fall  mil  jedem  Anttspaslischen  Worle  im 
Deutschen  ist,  so  habe  ich  auch  Alexandres  als  dritten 
Paeon  brauchen  müssen.  Strophios  und  Priâmes  müssen, 
da  wir  keine  aus  zwei,  oder  mehreren  Kürzen  bestehende 
Wörter  haben,  noch,  unsrer  Tonselzung  nach,  aussprechen 
können,  ßei  uns  Daklylen  werden.  Allein  so  wie  in  Deut- 
sehen  Ableitungen  denselben  Namen  eine  lange  Silbe  zu- 
wächst, habe  ich  die  ursprüngliche  Kürze  der  Endsilbe  wie- 
der eintrelen  lassen;  und  so  hoffe  ich,  wird  niemand  fol- 
genden Vers:  (525.) 

so  büfsten  zwiefach  die  Priamiden  ihre  Schuld 
so  lesen,  dafs  er  zwiefach  zum  Trochaeus  machte.  Von 
der  Regel,  die  Endsilbe  zweisilbiger,  von  einer  Länge' an- 
hebender Namen  zu  verkürzen,  habe  ich  mir  nur  einmal 
eine  Ausnahme  v.  15L  erlaubt,  wo  ich  Kalchas  als  zwei 
Längen,  deren  erste  einen  Spondeus  beschliefsl,  die  zweite 
einen  Daktylus  anhebt,  zu  brauchen  versucht  habe.  Atreus 
hat  mir  geschienen  immer  als.  Spondeus   gelten  zu  müssen. 

Was  die  Schönheil  aller  Verse  so  sehr  erhöht,  allein 
vorzüglich  den  Trimelem  des  Aeschylos  soviel  Kraft  und 
Gröfse  giebt,  die  harmonische  Verlheilung  und  Verschrän- 
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kung  der  rhythmischen  und  prosodischen  Einschnitte,  und 
die  Sorgfalt  für  voUklingende  Wortfufse  ist  im  Deutschen 
überaus  schwer^  und   in  der  gleichen  Vollkommenheit  un- 
möglich zu  erreichen.    Ich  habe  nach  meinen  Kräften   da- 
hin  gestrebt^  und  wenigstens   die  allzuhäufigen  einsilbigen 
Ausgänge  zu  vermeiden  gesucht,  welche  die  Natur  unsrer 
Sprache  und  Construction  bis  zum  Ueberdrufs  herbeiführt 
Der  Abschnitt  nach  der  sechsten  Silbe,  wo  er  der  einzige 
ist,  mufs  allerdings  im  Trimeter  vermieden  werden.    Allein 
neben    einem  andren,   überwiegenderen,    schadet   er   dem 
Verse  nicht,  der,   seinem  übrigen   Bau  nach,  nicht  leicht 
mit  dem   gewöhnlichen   Alexandriner   verwechselt   werden 
kann.     Auch  die   griechischen  Tragiker  haben  diesen  Ab- 
schnitt,  und  in  einigen  Versen   diesen  allein.    Ein  wahrer 
Alexandriner  ist  v.  44  in    Sophokles    Eleklra.     ï)en    von 
Porson  gerügten  Abschnitt  nach  der  ersten  Silbe  .des  fünf- 
ten Fufses,  wenn  diese  lang  ist,  habe  ich  mehr  vermieden, 
weil  er  den  Vers  fast  immer  schwerfällig   macht,   als  weil 
er  nicht  bei  den  Tragikern  gefunden  würde.     Dafs  er  so- 
gar häufig,   und  wenn  man   auch  die  Regel  ganz   gelten 
lassen  will,  als   gesetzmäfsige  Ausnahme  steht,    wenn   die 
folgende  Länge  ein  einsilbiges  Wort  ist,  leidet  keinen  Zwei- 
feL    Der  Anapäslische  Vers  schliefst  zwar,  auch  wenn  kein 
Daktylus  unmittelbar  vorhergeht,  einigemal  bei  Âeschylos 
mit  einem  Daktylus.    Allein  man  mufs  diese  wenigen  Fälle 
doch  wohl  als  Ausnahmen  ansehen,   da  es  bei  Sophokles 
nur  ein  einzigesmal  (Oed.  Col.  v.  235.)  und  nicht  in  einem 
rein  Anapäslischen  System   vorkommt      Auch   hat   dieser 
Ausgang,   vorzüglich,  wei\a  der  Schlufsdaktylus  auf  einen 
Anapästen  folgt,  wirkUch  etwas  dem  Ohr  Ungerälliges.   Ich 
habe  mir  ihn  daher  nie  erlaubt.     In  der  Art,  wie  die  Ana- 
pästen in  die  Worlfüfse  einschneiden,  habe  ich  bei  den  Tra- 
gikern eine  Regel  bemerkt,  die  es  im  Deutschen  fast  un- 
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möglich  seyn  würde,  nachsuahmen.  Sie  verlangen  nenilich, 
dafs;  wenn  die  letzte  Silbe  des  Anapästen  ein  einsilbiges 
Wort  ist,  auch  die  erste  ein  Wort  ausmache,  oder  beginne 
wie  V.  90. 

der  im  Kreis  des  Olymps 

und  Anapästen,  wo  in  diesem  Fall  die  erste,  oder  gar  die 
beiden  ersten  Silben  Endsilben  des  vorhergehenden  Wortes 
sind,  wie  v.  45. 

zu  der  Hülfe  des  Kriegs  Ton  dem  heimischen  Land 

finden  sich  bei  Aeschylos  und  Sophokles  *)  nur  äufserst 
selten,  häufiger  bei  Euripides,  und  bei  Aristophanes  so  oft, 
dafs  sie  nicht  mehr  angezeigt  zu  werden  verdienen. 

Bei  den  Chorversen  habe  ich  mich  nie  begnügt,  die 
Längen  und  Kürzen  gleichsam  mechanisch  nachzuahmen, 
sondern  bin  immer  von  der  Festsetzung  des  Silbenmafees 
ausgegangen.  Nur  so  läfst  sich  der  Rhythmus  bewahren, 
und  nur  so  ist  es  möglich,  die  Aenderungen  anzubringen, 
welche  das  Versmafs  erlaubt.  Auf  diese  Weise  aber  vn- 
dersetzt  sich  unsre  Sprache  auch  der  regelmäfsigsteil  Nach- 
bildung kmner  Versarl.  Mit  den  Abänderungen  mufs  man 
jedoch  behutsam  umgehen;  die  Tragiker  erlauben  sich  die- 
selben in  den  Chören  nicht  häufig,  und  der  Grund  dieser 
Stätigkeit  scheint  mir  grorsenlheils  in  dem  Bau  ihrer  Stro- 
phen zu  liegen.  Mehrere  Verse  (Cola)  haben,  vorzüglich, 
wenn  nicht  zuviele  Füfse  in  denselben  auf  einander  folgen, 
eine  oft  so  grofse  Aehnlichkeit  unter  einander,  dafs  sie, 
als  zu  mehreren  Versarten  zugleich  gehörig  angesehen  wer- 
den können.    Sie  verlieren   aber   diese  Aehnlichkeit,  wenn 


*)  Zu  diesen  seltnen  Aasnahmen  gehören  Aesch.  Penae  ▼.  47.  Agam. 
V.  1555.  wo  aber  das  einsilbige  Wort  es  nur  dnrch  Apostropliimog 
wird,  Choeph.  ▼.  1007.  Soph.  Ajax.  v.  104.  wo  aber  die  beiden  kar- 
zen  Silben  in  eine  lange  zusammengezogen  werden  können,  Pliil. 
V.  491. 
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man  sie  nach,  den  Gesetzen  einer  von  diesen  uniänderli 
oder  behalten  sie  wenigstens  uiclit  bei  jeder  Umwandlung 
bei.    So  kann  z.  B.  v.  1132. 

froh  ich  genährt  empor 
sowohl  ein  logaödischer,  als  ein  choriambischer,  und  doch- 
mischer  Vers  seyn.    Aendert  man  ihn  aber,  nach  den  Ge- 
setzen dieser  letzteren  Versart,  so  um: 

froh  icli  genährt  aufwuchs 

oder 

froh  ich  und  ungetrübt  war 

so  entfernt  er  sich  gänzlich  von  den  beiden  ersleren  Vers- 
arten. Nun  scheint  es  Grundgesetz  bei  der  Zusammenfü- 
gung der  Strophe  zu  seyn,  bei  der  Verbindung  verschie- 
dener Versmafse  lieber  die  einander  ähnHchen,  als  unälm- 
lichen  Formen  zu  wählen;  ja  manchmal  wird  durch  solche, 
zwei  Silbenmafsen  zugleich  angehörenden  Verse  der  Ueber- 
gang  von  einem  zum  andren  gleichsam  vorbereitet  Zu 
einem  Beispiel  kann  die  dritte  Strophe  des  ersten  Chorge- 
sangs dienen,  (v.  185 — 197.)  Sie  fangt  mit  lamben  an,  hat 
in  der  Mitte  (v.  189.)  einen  bestimmt  Antispaslischen  Vers, 
und  schlieÜBt  mit  einem  rein  Choriambischen  System.  Die 
allgemeine  Verwandtschaft  dieser  Silbenmafse  liegt  im  Iam- 
bus, der  sich  eben  so  gut  dem  Anüspasten,  als  dem  Cho« 
riamben  anschließt.  Daher  auch  zwei  blofs  lambische,  und 
sich  keinem  andren  Versmafs  nähernde  Verse  (187.  191.) 
eingeschoben  sind.  Allein  für  die  übrigen  lambischen  Verse 
sind  nur  solche  Formen  gewählt,  die  auch  Anlispastische 
seyn  könnten,  imd  das  Choriambische  System  wird  durch 
zwei  Verse  (192.  193.),  die  den  Choriamben  und  Anlispa- 
sten  zugleich  angehören,  eingeführt  Diese  kunstvolle  Har- 
monie stört  nun  der  Uebersetzer,  der  sich  in  solchen  Fäl- ' 
len  auch  sonst  ganz  erlaubte  Aenderungen  verstattet,  und 
man  dürfte,  wenn  man  vollkommene  Genauigkeü  erreichen 
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könnte,  dies  also  nur  da  ihun,  wo  auch  solche  Gründe 
nichl  eintreten.  Ein  merkwürdiges  Beispiel  der  Stätigkeit 
der  Verse  in  den  Chören  giebt  ein  Vers,  den  - Aeschylos 
im  Agamemnon  oft  gebraucht,  und  der  in  folgenden  Ge- 
stalten vorkommt: 

V.  234.  Wie  sonst  nacli  Anrede,  weil 
231.  und  sanft  des  Mitleids  Geschosse 
363.  zu  achten  nicht  derer,  sagt  einer  wohl 
220.  da  achtet  niclit  inelir  des  Vaters  Wehruf 
190.  und  Argos  Volks  BÜithe  Welkte  matt  dahin. 

Diese  Verse  können  Antispastische,  oder  Asynarteteii  aus 
blofs  lambischen,  oder  zugleich  aus  lambischen  und  Tro- 
chaeischen  Versen  scyn.  Allein  wenn  man  alle  Stellen, 
wo  sie  vorkommen,  mit  einander  vergleicht,  so  bleibt  schwer- 
lich ein  Zweifel  übrig,  dafs  der  Anfang  in  allen  ein  zwei- 
silbiger überzähliger  lambischer  Vers  ist,  an  den  sich  bM 
(v.  220.)  ein  ganz  gleicher,  bald  (v.  190.)  ein  dreifüfsiger, 
bald  ein  einzelner  Jambus,  mit  (v.  231.)  oder  ohne  (v.  234.) 
eine  überschiefsende  Silbe,  bald  aber  (v.  363.)  ein  Antispast 
ansehliefst.  Hiernach  wäre  also  die  fünfte  Silbe  gleichgül- 
tig, sie  ist  aber  bis  auf  v.  754.  beständig  lang,  wovon  mir 
der  Grund  blofs  darin  zu  liegen  scheint,  dafs  der  Dichter 
in  diesen,  übrigens  blofs  lambischen  Asynarteten  die  den 
Antispastischen  Versen,  mit  denen  er  sie  in  derselben  Strophe 
verband,  ähnliche  Form  bewahren  wollte.  Ich  bin  daher 
nur  ungern  in  drei  Stellen  davon  abgewichen.  Selbst  was 
auf  den  ersten  Anblick  durchaus  gleichgültig  scheint,  be- 
ruht manchmal  auf  nicht  zu  vernachlässigenden  Gründen. 
So  z.  B.  erlaubt  der  Antispaslische  und  Dochmische  Vers 
unbedenklich  die  Auflösung  jeder  der  beiden  Mittellängen 
des  Antispasts  in  zwei  kurze  Silben ,  und  bei  aufgelösten 
die  Zusammenziehung  solcher  zwei  Kürzen  in  eine  Länge. 
In  der  Scene  der  Kassandra,  und  in  der  vorletzten  des  gan- 
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zen  Slücks,  der  mil  der  Klytämnestra  ^  in  welchen  beiden 
der  dochmische  Rhythmus  vorherrschend  ist,  sind  fast  alle 
Ântispasten  ganz,  oder  zum  Theil  in  Kürzen  aufgelöst,  was 
im  Deutschen  wegen  der  noüiwendigen  Bewahrung  «des 
Rhythmus,  da  die  erste  der  beiden  aus  der  Auflösung  der 
Länge  entstandenen  Kurzen  immer  betont  seyn  mufs,  manche 
Schwierigkeit  findet.  Dennoch  war  es  schlechterdings  noth- 
wendig,  in  diesen  Scenen  soviel  Auflösungen,  als  möglich, 
auch  in  der  Ueberselzung ,  beizubehalten ,  da  gerade  durch 
diese  Auflösmigen  der  klagende  und  jammernde  Charakter 
verstärkt  wird,  der  diese  Scenen  bezeichnet. 

Dieser  Bewahrung  des  Rhythmus  durch  richtige  Ton- 
selzuDg  mufs  ich  noch  mit  einigen  Worten  gedenken.  Es 
ist  jetzt  wohl  allgemein  anerkannt,  dafs  in  keine  Versart 
ein  Rhythmus  aufgenommen  werden  kann,  der  mit  ihrem 
Grundrhythmus  in  Widerspruch  steht,  dafs  daher  der  Dak- 
tylische Vers  sich  senkende  Spondeen  liebt,  der  Anapästi- 
8cKe  sich  hebende  fordert,  der  Antispast  bei.  gleichschwe* 
benden  am  schönsten  ist.  Es  folgt  zugleich  daraus,  da£s, 
wo  diese  Verse  die  Auflösung  einer  Länge  gestatten,  die 
zwei  Kürzen  genau  an  die  Stelle  derselben  treten  müssen, 
und  also  in  den  Trimetern  und  Anapästen  die  Daktylen  und 
Tribrachen,  so  wie  in  den  Antispasten  die  aufgelösten  Kür- 
zen der  Mittellängen  die  vorletzte  Kürze  betonen  müssen. 
Dies  Betonen  einer  Kürze  ist  nun  in  unsrer  Sprache  aller- 
dings möglich,  da  man  sich  einen  ganz  falschen  Begriff 
unsrer  Metrik  machen  würde,  wenn  man  sich  einbildete, 
Ton  und  Länge  wären  in  derselben  Eins  und  dasselbe,  und 
könnten  gleichsani  mit  einander  verwechselt  werden.  Denn 
unsre  Aussprache  unterscheidet,  auch  im  gewöhnlichsten 
Reden,  s.^r  gut  das  Verweilen  der  Stimme  von  dem  He- 
ben derselben,  und  wenn  auch  Länge  bei  uns  ohne  Beto- 
nung nicht  gedacht  werden  kann,  sondern  sie  vielmehr  im* 
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mer  dem  Hauption  folgt,  so  hören  doch  Kürzen  durch  das 
Heben  der  Stimme  in  der  Betonung  gar  nicht  auf,  Kürzen 
zu  bleiben,  und  werden  nicht  dadurch  in  Längen  vei'wan«- 
delt.  Die  Unmöglichkeit  einer  tonlosen  Länge  schliefst  da* 
her  gar  nicht  die  Möglichkeit  einer  betonten  Kürze  aus. 
Allein  gewifs  ist  es,  dafs  wenn  der  Leser  genau  unterschei- 
den soll,  wo  die  Kürze  wirkliche,  aber  betonte  Kürze  ist, 
man  in  dem  Gebrauch  der  Kürzen  und  Längen  selbst  den 
festeren  Regeln  folgen  mufs,  von  denen  ich  weiter  oben 
sprach.  Auch  alsdann  noch  ist  es  nichts  weniger,  als  leicht, 
in  allen  einzelnen  Fällen  richtig  zu  unterscheiden,  welche 
Silbe  wirklich,  als  betont,  gelten  kann  ?  und  auf  der  andren 
Seile  zu  vermeiden,  dafs  nicht,  statt  der  betonten  Kürze, 
eine  zur  Länge  werdende  Mittelzeit  eintrete.  Es  mangelt 
über  diesen  Punkt  noch  unter  uns  sowohl  an  hinreichend 
sichren  Grundsätzen,  als  an  häufigen  und  zuverlässigen  Bei- 
spielen, und  ich  möchte  daher  nicht  behaupten,  dafs  ich 
nicht  in  diesem  Theile  der  metrischen  Behandlung,  der, 
wegen  der  vielen  aufgelösten  Dochmischen  Verse,  im  Aga- 
memnon sehr  wichtig  ist,  hier  und  da  gefehlt  haben  sollte. 
Worüber  jedoch  kein  Zweifel  obwalten  kann,  ist,  dafs  eine 
entschieden  kurze  Silbe,  die  in  einem  Wort  auf  eine  ent- 
schieden lange  folgt,  nie  betont  seyn  kann.  Verse  daher,, 
die  Daktylen,  wie  folgende,  enthielten,  habe  ich  in  meinen 
späteren  Umarbeitungen  des  Agamemnon  alle,  ohne  Aus- 
nahme, verbessert. 

lUon  besitzet  Arges  Heer  an  diesem  Tag. 

Strophios  aus  Phokis  jene  doppelt  drohende 

Folge,  so  du  folgen  willst,  vielleicht  auch  folgst  du  nicht. 

Doch  der  Himmlischen  hört  einer,  es  sej  2^9, 

Blieben  daheim  hier  ungeehret  zurück. 

Oben  und  tief  dort 

Das  Gleiche  habe  ich  auch  bei  allen  Versen,  die  unbestreit- 
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bar  aufgelöste  Antispastische  sind,  gethan,  und  es  nur  un- 
gern, und  blofs  aus  höheren  RUeksichlen  in  wenigen  Fäl- 
len selbst  da  aufgegeben,  wo  die  Verse  zwar  nicht  an  sich 
antispastisch  gelesen  zu  werden  brauchen,  wo  aber,  nach 
meiner,  obigen  Âuseinanderselzung,  der  Dichter  mit  Fleifs 
ihnen  eine  Doppelnatur  (zugleich  als  Anlispaslische  und 
Choriambische)  erhalten  hat,  welche  sie  nun  in  meiner 
Uebersetzung  verloren  haben.  Beispiele  dieser  Art  sind 
y.  192.  193.  206.  Auf  gleiche  Weise  habe  ich  die  Verse 
verändert,  weiche  allzusehr  sinkende  Spondeen  hatten, 
wie  z.  ß.  • 

Yerschiednen  Schicksals  Doppelloos  zwiefach  getheilt 
Herold  der  Schaaren  Argos,  Heil  und  Freude  dir! 
Ledas  Entsprofsne,  meines  Hauses  Wächterin, 
Kniftlos  hin,  gleich  unmündigem  Kind, 
Rufend  den  dreimal 

In  allen  diesen  Versen  wird  jedoch,  wenn  auch  der  Rhyth- 
mus gestört  ist,  das  Versmafs  selbst  nicht  zweifelhaft.  Al- 
lein der  aufgelöste  Antispast  läfst  sich  in  vielen  Fällen 
scMechlerdings  nur  am  Rhythmus  von  andren  Versarien 
unterscheiden.  So  kann  von  folgenden  beyden,  dem  Vers- 
mafse  nach,  vollkommen  gleichen  Versen  nur  der  letzte  für 
einen  Dochmischen  gelten,  der  erste  ist  unverkennbar  blofs 
ein  Choriambischer,  und  dieser  Unterschied  wird  ehfizig 
durch  die  Betonung  begründet 

Bittreres  Mittel,  Zukunft 
Schwer  zu  entscheiden  ist  dies 

Um  nun  die  Betonung  hervorzubringen,  mufs  man  eine 
Kürze  wählen,  die  sich  vor  der  ihr  .unmittelbar  folgenden 
merklich  hervorhebt.  So  erhebt  sich  zum  Beispiel  ein  Pro- 
nomen, oder  eine  Conjunction  über  eine  Praeposilion,  oder 
den  Artikel: 
V.  499.  Genug  ersdiienst  nns  feindlich  du  am  Skamandros  einst. 
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V.  1290.  Nicht  wie  ums  Crebüsch  der  Vogel  jaounr'  idi  furchtbewegt. 
355.  Den  erhabenen  Zeus  ehr'  ich,  den  Gasthort 
769.  Und  im  Innren  epfreut  sçlin  sie  der  Nacht  gleich, 
1122.  Und  wo  entstammend  rauschten  dir  ?on  Gott  gesandt 
1142.  O  Heerdenzahl,  fronmi  von  des  Vaters  Hand 

oder  irgend  ein  einsilbiges  Wort,  selbst  der  Artikel,   über 
eine  entschieden  kurze  Anfangssilbe  des  folgenden  Worts: 
V.  1585.  Und  wünschet  den  Pelopiden  grausen  Untergang 
684.  Zu  .dem  gewaltigen  Hader 
oder  eine  Anfangssilbe,  auf  welche  eine  offenbar  gegen  sie 
tonlose  folgt: 

V.  772.  dem  bleibet  des  Manns  Aug*  unerkannt  nicht 
975.  sehr  ist  unerfreulich 
oder  die  vorletzte,  sich  über  eine  Endsilbe  erhebende  Silbe  ; 
diese  Classe  betonter  Kürzen  ist  die  zweifelhafteste,  und 
wo  das  Ohr  sich  am  leichtesten  läuschen  kann  : 

V.  474.  und  verführerischer  sich  verbreiten  Weibergeruchte  leicht. 
1251.  statt  väterlichen  Altares  harret  rauchend  bald 
1255.  ein  vaterrächend,  muttermorderisches  Gewächs. 
1116.  statt  des  Grestöhns,  die  graurothliche  Nachtigall 
1126.  wo  nur  entspringt  der  Pfad  göttlicher  Kunde  dir? 
1130.  Skamandros  heimathlicher  Yatertrank 
1383.  was  für  ein  meerentspült  trinkbares  kostetest 
oder  eine,  ihrer  Natur  nach,  mehr,   als  die  zunächst  (ol- 
gende Silbe,  betonte  Endsilbe: 

V.  1143.  einst  für  der  Mauern  Beschirmung  geopfert,  Heil 
1149.  hereinbrechend,  heifst  furchtbar  und  feindgesinnt 
oder  endlich,  wo  eine  solche  Endsilbe  an  sich  zwar  unbe- 
tont ist,  allein  durch  die  gewöhnliche,  in  daktylischen  Wör- 
tern, oder  denen,  die  einen  solchen  Schluds  haben,  die  End- 
silbe hebende  Aussprache  Betonung  gewinnt: 

V.  313.     Es  haben  Uiou  die  Achaier  an  diesem  Tag. 
Dies  ist  aber  die  am  wenigsten  zu  empfehlende  Art,  da  sie 
eine  fehlerhafte  Betonung  begünstigt 
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Dieâ  wäre  ungefähr  dasjenige,  was  ich  bei  der  Beur- 
iheilung  der  gegenwärtigen  Uebersetzung  berücksichtigl 
wünschte.  Schiiefislich  mufe  ich  noch  bemerken ,  dafs  ich 
dieselbe  im  Jahr  1796  anfieng,  sie  1804  in  Albano  umar- 
beitete und  endigte,  und  daüs  seitdem  nicht  leicht  ein  Jahr 
verstrichen  ist,  ohne  dafs  ich  daran  gebessert  halle. 

Ich  sage  dies  nibht,  um  mir  diese  Sorgfalt  sum  Ver- 
dienst anzurechnen,  sondern  damil  es  zur  Entschuldigung 
diene,  wenn  vielleicht  an  dieser  oder  jener  Stelle  die  Leich- 
tigkeit und  Geschmeidigkeit  vermifst  würde,  die  durch  häu- 
figeres Umarbeiten  oft  verloren  geht. 

Frankfurt  am  Main,  am  23.  Februar  1816. 


Personen. 

Der  Wächter. 

Chor  ArgeiUcher  Greise. 

Klytämnestra. 

Der  H  er  Ol  fJ. 

Agaaennoiu 

Kasiandra. 

Aegiitlios. 


P  r  0  1  0  g, 
1.   Scene. 

Der  Wächter  allein. 
Die  Gotter  fleh'  um  dieser  Arbeit  End'  ich  an, 
der  langen  Jahres^ache  Ziel,  zu  welcher  hier, 
dem  Hunde  gleich,  gelagert  auf  der  Atreiden  Dach, 
ich  schaue  rings  der  Nachtgestirne  Kreis  umher, 
5  und  die  den  Winter  fuhren,  gleich  dem  Sommer,  uns, 
die  lichten  Herrscher,  strahlumglilnzt  in  Aethershöh, 
die  Sterne,  wann  sie  sinken,  andrer  neu  Erstehn. 
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III. 
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Auch  jetzt  beachf  idi  sorgUdi  hkr  das  Fackellicht, 
der  Flamme  Zeidien,  bringend  Ruf  ron  IHon, 

10  and  ihrer  Sturmung  Kunde.    Denn  so  heischet  es 
des  Weibes  mannhaft  köhnes,  tückisch  hoffend  Herz. 
Wann  hier  mich  nachtdurchirrend  Lager,  thaubenetzt, 
Ton  Traumgesichten  freundlich  nie  besuchet,  hält; 
denn,  statt  des  Schlafs,  steht  immer  Fjurcht  zur  Seite  mir, 

16  dab  nie  ich,  schlummernd,  schliefse  fest  das  Augenlied; 
wann  dann  Gresang  mich,  oder  Klaggeton  erfreut, 
Heilmittel  so  Tersuchend,  .schlafabwehrendes, 
dann  wein'  ich  seufzend  dieses  Hauses  Misgeschick, 
des  nicht,  wie  Tormals,  trefflich  mehr  ?erwalteten. 

20  O,  käme  jetzt  mir  dieser  Arlieit  End'  heran 

im  Schein  des  nächtigen  Heilverkünderflammenlichts. 
Triumph,  Triumph! 

G^grûlset  sej  mir,  Strahl  der  Nacht,  der  Helligkeit 
des  Tags  entgegen  Argos  glänzt,  und  vieler,  bald 

25  ob  diesem  Gilück  geweihten  Reigen  Festgesang. 
Agamemnons  Gattin  eil*  ich  es  zu  Terkündigen; 
Tom  Lager  schnell  aufstehend,  mög*  im  Hause  sie 
ein  lautes  Segensjauchzen  diesem  Fackelglanz 
alsbald  entgegentonen,  wenn  hin  Ilion, 

30  erstürmet,  sank,  wie  dieser  Flammenbot'  es  strahlt. 
Ich  seihst  beginne  solcher  Freude  Reigentanz. 
Denn  glucklich  werd*  ich  wenden  jetzt  der  Herrscher  Loos, 
da  dieser  Fackelwachen  höchster  Wurf  gelang. 
Des  Fürsten  Tielgeliebte  Hand,  des  kehrenden, 
35  in  meine  Hand  zu  fassen,  dies  nur  werde  mir. 

Tom  Andren  schweig*  ich;  schwere  Fessel  bindet  fest 
die  Zunge.     Aber  dieses  Haus  bekam*  es  einst 
nur  Sprache,  zeugt'  am  besten  selbst.     Gern  red*  ich  wohl 
mit  Kundigen,  doch  Unkund'gen  bleib'  ich  unerkannt. 

(Er  geht  ab.) 
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2.   Sceue. 

Chor. 
40  Zehn  Jahre  nun  sind's,  seit  Priamos  Feind 
Recht  heischend  mit  Macht, 
Menelaos,  der  Fürst,  Agamemnon  zugleich, 
zwieföltig  mit  Thron,  und  dem  Stab  der  Gewalt 
Ton  Kronion  geehrt,  der  Atreiden  Gespann, 
45  zu  der  Hülfe  des  Klriegs  von  dem  heimischen  Land 
fem  losten  den  Zug 

einst  tausend  Argeiischer  Segel; 
aus  der  Brost  die  Begier  laut  schnaubend  des  Kampfs, 
wie  der  .Greier  Geschlecht,  die,  betrauernd  in  Schmerz 
Ô0  die  geraubete  Brut,  um  das  felsige  Nest 
hochwirbelnd  sich  drehn, 

mit  der  Fittige  Schlag  durchrudernd  die  Luft, 
nun  die  schützende  Müh 

des  Terodeten  Lagers  verlierend. 
5ö  Doch  droben  Ternimmt  bei  den  Himmlischen  Zeus, 
Pan,  oder  Apollon,  des  Vogelgeschreis 
WehkJagegestohn, 

und  er  sendet  herab  der  entsiedelten  Brut 
spat  rächende  Strafe  den- Frevlern. 
60  So  sendete  auch  die  Atreiden  dahin 

der  das  Gastrecht  schützt,  der  gewaltige  21eus 
Alezandros  zur  Schmach;  abmattenden  Kampfs 
Müh  lang  um  das  männerumbuhlete  Weib 
mit  zum  Boden  gestemmt  arbeitendem  Knie, 
65  mit  zersplittertem  Speer  in  der  Reihen  Beginn 
dem  Achaüschen  Volke  bescheidend, 
und  den  Troern  zugleich.    Wie  nun  es  ist,  so 
ist's,  aber  es.  führt  das  G^chick  es  zum  Ziel. 
Nicht'  Weinen  versöhnt,  nicht  Klagegestohn, 
70  nicht  Jammern  den  nie  auslöschenden  Zorn 
ob  des  Opfers  vermisseter  Flamme. 

3* 
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Wir  aber  beraubt  nun  der  Ehre  des  Zugs, 

weil  nieder  die  Last  uns  des  Alters  gedrückt, 

einst  blieben  daheim, 
75  kindäbnUch  die  Kraft  aufstützend  dem  Stab. 

Denn  jüngeres  Mark,  wie  es  strebend  sich  regt     ' 

tief  in  der  Brust,  ist 

greisähnlich,* und  darbt  noch  der  Starke  des  Kampfs. 

Was  dem  Alter  erliegt,  wenn  herbstlich  das  Lattb 
80  hinwelket,  das  schleicht  dreifüfsigen  Pfad 

nichts  besser  als  schwach  unmündiges  Kind, 
an  der  Helle  des  Tages  ein  Traumbild. 

(ladels  der  Chor  dies  spricht,  werden  die  umstehenden  Altire 
mit  Geschenken  beladen,  und  die  Opferflamme  steigt  empor. 
Klytamnestra  erscheint  in  der  Ferne,  um  die  Altäre  beschäf- 
tigt. Der  Chor  naht  sich  ihr  noch  nicht,  sondern  redet  sie 
nnr  Ton  fern  an.) 

Doch,  Königin,  sprich! 

Klytamnestra,  du  Tochter  von  Tyndaros  Stamm, 
85  welch  Schauspiel  hier?  was  des  Neuen  erscholl? 

welch  plötzlich  Gedicht 

hiefs  Opfer  dich  senden  vertrauend  umher? 

Denn  Aller  Altar,  der  Beschirmer  der  Stadt, 

dort  oben  und  tief, 
90  der  im  Kreis  des^  Olymps,  und  der  Schützer  des  Markts, 
flammt  jetzo  von  Opf ergeschen  ken. 

Von  des  heiligen  Oels  süfs  schmeichelndem  Duft 

rein  athmend  umwallt, 

mit  der  Gabe  genährt  aus  dem  Herrscherpallast, 
95  hebt  hier  sich  und  dort  zu  dem  Himmel  hinan, 
auftanzend,  die  lodernde  Flamme. 

Jetzt  sagend  von  dem,  was  zu  sagen  vergönnt, 

und  zu  reden  erlaubt, 

sey  helfender  Arzt  mir  der  ängstlichen  Pein, 
100  die  mit  Sorge  mich  oft,  und  mit  Ahnden  erfüllt; 

doch  strahlt  auch  hell  aus  dem  Opfergeduft 
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oft  Hoffen  mir  auf»  abwehrend  der  Brust 
die  in  Webmuth  nagende  Trauer. 

(Da  Klytamnestra,  noch  mit  dem  Opfer  beschäftigt,  nicht  auf  die 
Fragen  der  Greise  achtet,  fangen  sie  indels  einen  Chor- 
gesang an.) 

Strophe. 

Feiernd  zu  singen  Temag  ich  die  heiWoU  rasige  Heersmacht, 
105  jener  Erhabnen;  Vertrauen,  mir,  g5fterentstammt,  noch 

haucht  dies  Lied  ein, 

Kriegsschaarjugend  in  Vollkraft, 

als  einst  Achaia*s 

zweithronige  Macht,  der  Hellenen 
110  Führer,  in  Eintracht 

sandte  mit  Speer,  und  mit  rächendem  Ann  hoch 

stürmend  der  Vogel  zum  Teukrischen  Land  hin. 

Nah  dem  Pallast,  rechtsher,  wo  die  Lanze  sich 

bäumet,  erschien  den  Beherrschern  des  Schiflsheers, 
115  der  eine  schwarz,  der 

weiCs  hinten,  der  Vogel  Beherrscher, 

fernher  leuchtend  vom  Felssitz, 

zehrend  am  Bauche,  dem  reich  fruchtschwangren  der  Gattin 

des  Hasen, 

die  hier  der  letzte  Lauf  getäuscht. 
120  Jammern,  o!  Jammern  ertöne;  doch  Heil  sey  siegreich! 

• 

Antistrophe. 
Aber  der  Seher  des  Heers  zwiefach  die  Atreiden  erblickend 

tieid'  an  Gesinnung,  erkannt*  in  den  Zehrern  des  Jagdraubs 

Kriegszugs  Leitpaar; 

so  drauf  deutend  die  Zukunft: 
125  im  Lauf  der  Zeit  einst 

stürmt  Priamos  Veste  der  Pfad  hier; 

alle  die  zahllos 

prangende  Habe,  des  Volkes  Besitz  einst, 

raubt,  mit  Gewalt  einbrechend,  das  Schicksal. 
150  Nimmer  umduokle  nur  Irrwahn  liions 
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mächtiges,  früher  verletztes  Geliifs  einst» 
das  hin  da  zeucht.     Heim 
den  geflügelten  Hunden  des  Vaters 
bleibt  Grroll  Artemis  tragend, 
135  dass  sie,   noch    eh'   er    geboren,   erwürgen    den   winsehiden 

Flüchtling;  * 
ein  Gräu*l  ihr  bt  der  Adler  Mahl. 
Jammern,  ot  Jammern  ertöne;  doch  Heil  sey  «legreidU! 

Kpode. 

Die  Hehre,  die  wohlwollend  so 

die  zarten  Sprofslinge  der  gellien  Leuen 
140  schirmt,  sammt  jeglicher  Thiere  des  Bergwalds 

zart  milchdürstenden  Jungen,  mahnt  zu  deuten 

heÜToIIendend  die  Schau,  die 

günstig,  doch  auch  in  der  Vögel  Geschichte  toII  Sorg'  ist. 

2u  Päan  ruf*  ich,  zu  dem  Schutzgott  ilehend| 
145  dafs  sie  in  streitender  Stürme  Gewühl  nicht 

Schiffahrtszögrung  der  Danaer  Volk  schickt, 

rüstend  ein  Unglücksopfer,  von  Mahl  fem,  schwarz  und  ge- 
setzlos, 

Zwist  anregend,   verwandten,  und  Mann  nicht  scheuend,  da 

tückvoU, 

wieder  erstehend  und  furchtbar, 
150  ewig  gedenkender  Groll,  kind'rächend,  im  Hause  zurückbleibt. 

Solches  verhiefs  Kalchas  mit  unendlichem  Guten  zugleich  auch, 

deutend  der  reisigen  Vögel  Gesicht  m  dem  Königspallast  hier; 

diesem  entsprechend 

Jammern,  o!  Jammern  ertöne;  doch  Heil  sej  siegreich! 

1.     Strophe. 

155        Zeus,  wer  immer  auch  er  möge  seyn, 
wenn  ihn  dieser  Ruf  erfreut, 
red*  ich  also  jetzt  ihn  an. 
Nirgends  weifs  ich  auszuspahn, 
sinnend  überall  im  Geist, 


160  aufter  bei  Zeus,  ob  inil  Hecht  ich  Tom  Herzen  die  Bürde 
dieser  Sorge  walzen  darf. 

1.    Antistrophe. 

Denn  wer  rormals  grof«  und  mächtig  hief«, 
strotzend  kämpf  begierig  frech» 
kein  Erwähnen  ist  dels  mehr* 
165  Wer  beherrschend  nady  ihm  kam, 
fiel  des  dritten  Kämpfers  Hand, 

doch  wer,  l^iliggesinnt,  dem  Kroniden  Triumph  jauchzt, 
pflücket  ganz  des  Geistes  Frucht; 

2.  Strophe. 

ihm,  der  lenkt  zur  Weisheit  uns, 
170  dafs  aus  Leiden  Lehre  flieüst, 

setzend  ewig  festbestimmt. 

Denn  auch  sclilafumquollner  Busen  fühlt 

schuldbewufst  Missethatangst  ;  es  kommt 

wider  Willen  Weisheit  auch.  • 

175  Huld  der  Cutter  ist  dies,  die  gewaltsam 

thronen  hoch  am  Rudersitz. 

2.    Antistrophe. 

Also  dort  der  ältere 
Führer  Argos  Heereszugs, 
scheltend  keines  Sehers  Spruch, 
180  Zufalls  Fügung  tragend  still  gefa&t, 
als  nun  abzehrend  Windstille' schwer 
drängt*  Achaia's  Völker,  die 
Chalkis  Küsten  gegenüber,  fesselt' 
Aulis  strudelreiche  Flut; 

3.  Strophe. 

lg5        —  vom  Stryjnon  her  wehend,  tobte  Sturmwind, 
verzögernd,  ausmergehid,  wehrend  Landung, 
die  Menschen  irr* 
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entfûlirendy  nicht  Kiel  vertchoiiend,  Tau  nicht, 

der  Zeit  Kreislauf  mit  Harr'n  verdoppelnd; 
190  und  Argos  Volks  Blütbe  welkte  matt  dahin  — 

doch  ab  des  bittren  Stunns 

bittreres  Mittel,  Zukunft 

deutend,  den  Führern  Kalchas 

endlich  enthüllt,  Artemis  Zorn 
195  nennend,  und,  nicht  haltend  des  Grams 

Thräne  zurück,  wild  mit  dem  Stab 

stampften  die  Enkel  Atreus;  « 

3.    AntiStrophe. 

da  hub  das  Wort  an  der  ältre  König: 
ein  schweres  Loos  ist  es,  nicht  eu  folgen,' 

200  ein  schweres  auch, 

wenn  selber  mein  Kind,  des  Hauses  Kleinod, 
ich  frech  hinwûrg*,  ins  Blut  der  Jungfrau 
nun  tauche  nah  l>eim  Altar  die  Yaterfaand. 
Was  bleibt  da  sonder  Schmerz? 

205  Wie  nun  die  Flott*  entbehr'  ich, 
missend  des  Zugs  Gespannschaft  f 
Traun!  nadi  dem  Sühnopfer  des  Sturm:» 
heischet  Begier  heftig  das  Recht, 
grausam  das  jungfräuliche  Blut 

210  geudend  dahin;  drum  Heil  bring*s! 

4.    Strophe. 

Doch  als  der  Nothwendigkeit  Gebifs  an 
er  legt*,  im  Geist  athmend  Sinneswandlung, 
unreine,  gottvergessene, 

da,  umgewandt  schnell,  l)eschIofs  die  That  er. 
215  Denn  Frevelkühnheit  dem  Menschen  gottlos 
einhaucht  der  Urschuld  Verbiendungswahnston. 
Er  wagt  selbst  des  eignen  Kinds  Opfrer  zu  seyn 
zum  Schutz  des  weilirachenden  Kriegs,  als  Erstling!« 
Weihe  des  Zugs  der  Schiffe. 


f 
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4.  Aatistroplie. 

220         Da  achtet  oicht  mehr  zum  Vater  Weliruf, 

das  Leben  nicht  mehr  der  holden  Jungfrau 

der  Richter  kämpf be^ier*ge  Schaar. 

Und  gleich  der  Geis  hiefs  des  Opfers  Dienern 

der  Vater  vorwärts,  nach  Gotteranruf, 
225  mit  Armesluraft  zum  Altare  rüstig 

die  dicht  ScKleierhüli'  umwallt,  schwingen,  des  Munds 

des  lieblich  reizstrahlenden,  schwarzem  Fluclilaut 

wehrend,  dem  Haus?erderber, 

5.    Strophe. 

mit  Zaum,  und  sprachlosen  Zwangs  harter  Kraft. 
230  Des  Safrans  Tüuchung  zum  Boden  giefsend, 

m 

und  sanft  des  Mitleids  Geschosse 
▼om  Blick  der  Opfrer  jedem  sendend, 
erschien  sie  bildähn|ich  doi*t,  verlangend  noch, 
wie  sonst,  nach  Anrede,  weil 
235  sie  oft  im  Männergemach  des  Vaters 

versammelt  einst  weilten.     Fromm  ehrte  dann 

ihres  Vaters  hoch 

beglückt  Loos  aus  kindlicher 

Brust  Stimme  sie  nicht  ergrimmet. 

5.  Antistrophe. 

240        Was  ferner  %vird,  weif«  ich  nicht,  sag*  ich  nicht. 

Doch  nimmer  fehlt.  Kalchas  Kunst  Erfüllung. 

ßs  sendet  Unglückerfafsten 

das  Recht  noch  Kunde  später  Zukunft. 

Voraus  das  Ende  vernehmen,  sey  mir  fern  ! 
245  Voraus  bewehklagen  isfs, 

und  sicher  kommt  es,  dem  Tag  entsprechend. 
^O!  möge  blofs  Heil  von  jetzt  an  uns  neu 

blüirn,  wie  wünscht,  die  naii 

uns  hier  stehet  Apia*s 
260  Land,  schirmend,  allein  belierrsch^nd. 
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3.  Scene. 

Chor  and  KlytÄmnestra. 

Chor. 
Klytüinnestray  tief  verehrend  komiii'  ich  deiae  Macht. 
Denn  wohl  gebühret  Huldigung  des  Königet 
Gemahlin,  wenn  verwaiset  steht  der  Männertbron. 
Ob,  sichre  Botschaft  spähend,  oder  uogewifii 
255  du  erst  in  froher  Kunde  Hoffnung  opferest, 

vemabni*  ich  gern,  doch  zürn*  ich  nicht  der  Schweigenden. 

Klytämnestra. 
Zu  froher  Kund'  entsteige,  sagt  ein  alter  Spruch, 
dem  nächt*gen  Mutterschoof^e  hell  das  Morgenroth! 
Du  wirst  ein  Glück  erfahren,  über  Hoffen  grofs. 
260  Die  Veste  Priamos  nahmen  Argos  Schaaren  ein. 

Chor. 
Wie  sagst  du?    Denn  ungläubig  fafst*  ich  niditdas  Wort. 

Klytämnestra. 
Dafs  Ilion  der  Achaier  ist.    Verstehst  du  nun? 

Chor.  - 
Es  überwallet  Wonne,  thränenlockend^  mich. 

Klytämnestra. 
Es  strahlt  der  Brust  Wohlwollen  klar  aus  deinem  Blick. 

Chor. 
265  Wie  aber?  bürgt  dir  sichres  Zeiclien  auch  dafür? 

Klytämnestra. 
Wie  anders?    Sichres  warlich,  wenn  nicht  täuscht  der  Gott. 

Chor. 
Vertraust  du,  leichtberedet,  süfsem  Traumgesicht? 

Klytämnestra. 
Nie  würd*  ich  Glauben  schlafumhülltem  Sinne  leih*u. 

Ciior. 

So  schmeichelt  wohl  dir  jungbefiedert  Volksgerücht? 

Klytämnestra. 

270  Wie  eines  jungen  Kindes  schiltst  du  meinen  Sinn. 
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'  Chor. 
Seit  welcher  Zeit  nuo  aber  Ut  die  Stadt  emtiirmtf 

Klyifimnestra. 

In  dieser  Nacbt,  die  dieses  Tages  Licht  gebahr. 

Chor. 
Wer  aber  kam  verkündend  also  schnell  hieher? 

Klytämnesfcra. 
Hephästos,  fern  vora  Ida  sendend  Feuerglanz. 

275  Es  schickte  strahlend  Fackel  stets  im  Flammeulauf 
hierher  die  Fackel;  Ida  erst  zu  Hennes  H5h*n 
auf  Lemnos  Eiland  ;  aber  dann^  die  dritte  empfieng 
'    des  Athos  zeusgeweihte  Scheitel  ihren  Strahl, 

und  hoch  des  Meeres  Rücken  überleoclitend,  sprang, 

280  auflodernd,  fernen  Wanderlichtes  frohe  Kraft  — 
die  golduoistrahlte  Fichte,  flammend  sonnengleich  — 
Makistos  Hochwadit  neuen  Glanz  verkündigend. 
Die,  zaudernd  trag  nicht,  unbeliutsam  nicht  besiegt 
vom  Schlummer,  wahrten  ihres  Heroldsamtes  treu; 

285  und  Kunde  bringt,  Euripos  Wirbelstrome  nah, 

Mesapios  Wächtern,  schreitend  fem,  das  Fackellicht. 
Die,  gegenstrahlendy  sandten  ^weit  die  Flamme  hin, 
anenndend  trocknes,  hochgethürmtes  Heidekraut. 
Beseelt  von  ewig  reger  Kraft,  umwölket  nie, 

290  hinspriogend  ülier  Asopos  fette  Fluren,  traf 

Kithärons  Stirn,  Selénens  heitrer  Scheibe  gleich,, 
die  Fackel,  weckend  immer  neuen  Feuerschein. 
Der  Flamme  fernhin  gleitend  Licht  verweigerte 
da  nicht  der  Wächter;  heller  stieg  sie  hoch  empor* 

295  Des  Sees  Gorgopis  Wogen  überhüpfend,  schlug 
ihr  Glanz  an  Aegiplanktos  ferne  Bergeshöh*n, 
dais  nimmer  fehle  meiner  Fackelreih  Gesetz. 
Der  Lohe  Kraft  entzündend,  senden  prasselnd  sie 
die  mächtige  Flammensäule  hin,  des  Sarooischen 

300  Meerbusens  weit  den  Blicken  offnen  Strand  von  fern 
zu  überstrahlen)  hoch  sich  hebend  weiter  trifft 
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Araclinäos  Felsenwache  nah  sie  dieser  Stadt. 
Von  dort  erreichet  endiidi  dies  der  Atreiden  Dach 
das  Licht,  noch  Ida*s  Vaterstrahl  nicht  unverwandt. 
305  So  war  der  Fackelsender  Reihe  dort  i>estellt; 
in  steter  Folge  wahrte  jeder  seines  Amts; 
doch  sieget,  wer  der  erste,  wer  der  letzte  lauft. 
Ein  solches  Zeichen,  solche  Kunde  sag*  ich  dir, 
die  mein  Gemahl  von  Troia  her  mir  sendete. 

Chor. 
310  Den  Göttern  zoll*  ich  meinen  Dank  nachher»  o  Weib! 
jetzt  mödit*  ich  unaufhörlich  dieses  Wort,  wie  du*s 
uns  hier  erzählst,  Iiewundemd  hören  nur  von  dir. 

Klylämnesira. 
Es  haben  llion  die  Achaier  an  diesem  Tag. 
Feindsel'ger  Misklang  mejn*  ich,  traun  !  durchstürmt  die  Stadt. 

315  Wer  Oel  und  Essig,  mischend,  giefst  in  Ein  Gefafs, 
sieht  stets  sie,  unbeireundet,  fremd  einander  fliehn; 
so  tönt  der  Unterfoebten  dort  und  Sieger  Sdirein 
gesondert,  weit  verschiedner  Scliickung  Doppelloos. 
Die  einen,  hingesunken  über  Leichnamen 

320  erschlagner  Männer,  Brüder  —  Kinder  liegend  bang 
auf  Greisen,  ihren  Vätern  —  weinen,  schluchzend  laut 
aus  nicht,  wie  sonst,  mehr  freier  Brust,  der  Liebsten  Tod. 
Die  andern  führt  des  Schweifens  nachtdurclnrrendes 
Gewühl,  des  Kampfes  Müh  den  Mahlen  zu,  wie  sie 

325  die  Stadt  gewährt,  nach  fester  Ordnung  nicht  ?ertiieilt; 
wie  jeder  el>en  kommend  zieht  zufallig  Loos, 
sind  jetzt  in  Troia*s  siegerstürmten  Wohnungen 
sie  rings  gelagert,  unter  Daches  Schutz  befreit 
von  Himmelsthau  und  nächtigem  Frost..    Die  ganze  Nacht 

330  diircliruhn  da  werden,  unbewacht,  sie,  Göttern  gleich. 
Wenn  fromm  des  eingenommenen  Landes  Grötter  sie 
die  Stadtbeschirmer,  ehren,  sammt  der  Götter  Sitz, 
dann  sinken  nicht  sie,  stürzend,  wieder  selbst  gestürzt. 
Verblendung  nur  befalle  früher  nicht  das  Heer, 
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335  was  nicht  ûck  zîemt^  zu  beischeo,  habsochts? oQ  betliort. 

Denn  noch  zur  Rettung« -Wiederkehr  (»edürfen  sie, 

zurück  zu  beugen  ihres  Zuges  Doppellauf. 

Doch  kehrt  das  Heer,  den  Göttern  schuldbewufst  zurück, 

erwachet  leicht  der  Abgeschiednen  Traoerioos 
340  vom  Schlummer,  wem  nicht  neues  Misgeschick  ersteht. 

Dies,  Greise,  hört  ?on  einem  Weib  ihr  jetzt  von  mir. 

Es  siege  blofs  das  Gute,  sonder  Doppelsinn! 

Denn  nur  Genuls  des  rielen  Glückes  wünsch*  ich  noch. 

Chor. 

O,  Weib!  mit  Männerweisheit  sprichst  du  wohlgesinnt. 
346  Ich  aber  hörend  sichre  Kunde  hier  Ton  dir, 

nun  eile  fromm  die  Götter  dankbar  anzuflebn. 

Denn  ungeehret  schwindet  nicht  die  Müh  dahin. 

(Klytämnestra  geht  ab.) 


4.     Scene. 

Chor. 
Allwaltender  Zeus,  und  o!  freundliche  Nacht, 
des  unendlichen  Glanzes  Erkämpfrin, 
350  die  um  Ilion's  Burg  du  das  Trugnetz  warfst, 

dafs  niemand  einst,  der  Erwachsenen  nicht, 
noch  der  Jüngeren  Schaar,  dem  gewaltigen  Garn 
in  das  knechtische  Joch 

hinreifsenden  Jammers  entschlüpfte. 
355  Den  erliabenen  Zeus  ehr*  ich,  den  Gasthort, 

der  dies  jetzt  that,  und  den  Bogen  von  lang 
her  hielt  auf  d<ns  Haupt  Alexandras  gespannt, 
dafs  nicht  vor  der  Zeit,  zu  def  Sterne  Grezelt 
nicht  eitel  der  Pfeil  ihm  entschwirrte. 

1.    Strophe. 

360        Die  Hand  Zeus  klagen  jetzt  sie  können, 
und  deutlich  ist  der  Spur  zu  folgen. 


^. 


Dem  Bchlufs  geinftfs,  volliabrt'  era.     <*otfer  wiirdgeii 

zu  achten  nicht  derer,  sagt  einer  wohl, 

so  vieler  Fufs  heilig  Recht 
365  zertritt;  doch  nicht  ist  das  froinm. 

Der  Ahnlierm  Enkel  sah's, 

die  Unthat  schnoben  frech  in  Kampfgier, 

denen  mehr,  als  Recht  ist, 
'   das  Haus  einst  stolz  in  Ueberflufs  schwamm. 
370  Dat  Höchste  ist  dies.    Doch  harmlos,  und  so, 

dafs  der  Habe  Mafs  still  gniigt, 

sej  es,  bei  Sinnes  Weisheit. 

Denn  es  wehret  der  Reichthum, 

wenn  des  Frevelnden  Fufs,  satt, 
375  Dike's  hoben  Altar  entweiht, 

nicht  dem  Sturz  der  Vernichtung. 

1.    Antistropbe. 

Es  reifst  unselig  Frevelkähnhei^ 

verblendend  fort,  das  Kind  der  Arglist. 

Die  Heilung  ist  vergeblich.     Nicht  versteckt  bleibt, 
380  es  glänzt,  ein*  graunvoll  unistrahlt  Lichf,  die  Schuld. 

Verfälschtem  Erz  gleich,  erzeigt 

bei  Stois  und  Angriffe  sich, 

erprobt,  schwarzfarbig,  folgt 

bethört  Lockvogels  Flug  in  Leichtsinn 
385  nach  der  Knab',  und  steckt  frech 

mit  nie  heilbarem  Weh  die  Stadt  au. 

Es  höret  kein  Gk>tt  da  huldreich  ihr  Flehn  ; 

hin  des  Frevels  Anstifter 

tilgt  er,  den  ungerechten, 
390  so  wie,  kommend,  nun  Paris 

hier  ins  Haus  der  Atreiden, 

kühn  einst  sclmiähte  des  Gastgebots 

Tisch  durch  Weibes  JSntiiihrung. 
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2.    Strophe. 

Zurück  der  Heiinath  des  Kriegsspeers  Grewülil, 
395  der  Schild*  Anklang  lassend,  sammt  Waffenscliaar  des  Schiffs- 

EUgS, 

zum  Brautgeschenk  Verderben  bringend  Ilion, 

entwich  leichtfufsig  sie  aus  dem  Thor, 

unwägbares  wagend.     Tief  erseufzend  da, 

begannen  laut  so  des  Hauses  Seher: 
400  O,  weh!  Pallast!  weh!  Pallast  und  Fürsten,  ihr! 

O,  Lager!  Weh!  Weh!  der  Gattenliebe  Spur! 

Er  stehet  stumm,  die  entüohen 

▼ergessend  nie, 

nicht  ehrend,  scheltend  nicht,  zu  schaun. 
405  Ersehnt,  noch  herrscht,  scheint  es,  im 

Haus*,  als  Geist,  dort  die  Meerentfiihrte. 

Reitz  nachahmender  Bilder 

ist  dem  Manne  ▼  erhasset, 

weil  in  Blickes  Entliehniug  kalt 
410  jede  Liebe  dahin  welkt. 

2.    Antistrophe^. 

Vom  Schlaf  gesandt,  schmeicheln  Wahnbilder  ihm 

im  Traum,  kummermehrend  hinschwindend,  oft  mit  Trugreitz, 

da  nichtig,  wenn  man  Grutes  sdilummemd  wähnt  zu  sehn,     ^ 

dahin  b^tld  scklöpfet,  wie  aus  der  Hand, 
415  mit  leisem  Fittig  schnell  das  Traumgesicht, 

auf  snisen  Schlafs  Pfaden  leicht  entirreod. 

Nun  solchen  Weh'»  Trauer  drucket,  lastend  schwer, 

des  Herrschers  Heerd  jetzt,  und  aadre  grSfsre  noch. 

Doch  auch  um  alle  Achaia 
420  Entstürmete 

hüllt  jedes  Haus,  brustspaltend,  Schmen 

in  schwarzen  Grams  Schleier  einv 

Vieles  dringt  tief  zum  Herzen  bang  nun. 

Denn  wen  einer  entsandte 
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425  weifs  er;  doch  an  der  Mäoner 

Statt,  kehrt  Asche  und  WafTenschmuck 
heim  in  Jegliches  Wohnung. 

3.    Strophe. 

Der  Leichen  austauscht  für  Gold,  der  im  Kampf, 

Ares,  kühn  hält  die  Wag*  im  Speergewühl, 
430  entsendet  jetzt  IHon 

der  Männerschaar  Ueberrest, 

heiHser  Asdie  bittren  Staub, 

heim  den  Freunden,  thränenwerth, 

füllend  schöner  Urnen  Schoofs. 
435  Beseufzend  rühmen  laut  sie  dann, 

dafs  schlachtenkundig  dieser  war, 

voll  Ruhm  im  Kampfgemetzel  jener 

für  des  Andren  Weib  dahinsank, 

da  nun  heimlich  so  das  Volk  murrt, 
440  und  des  Zwists  Beginnern,  neidroll, 

dçn  Atreiden,  Hafs  schleicht. 

Die  fern  aber  bewohnen 

still  dort  rund  um  die  Mauern 

Troia*s  Gräber,  und  feindlicher 
445  Boden  deckt  da  die  Edlen. 

ä.    Anti-Strophe. 

Des  Bürgerzoms  Schmäbungswort  lastet  schwer, 

zahlt  die  Schuld  spät  erfüllten  Völkerfluchs. 

Beständig  \Aeiht  'Sorge  mir, 

zu  schau'n,  was  Nacht  schwarz  amhüllt. 
450  Denn  der  Morde  Stifter  läfst 

nie  der  Götter  Auge  frei. 

Wider  Recht  Beglückte  stürzt 

der  Eumeniden  schwarze  Schaar 

im  spät  gewandten  Lebensloos  * 
455  in  nächtig  Dunkel.     Ihnen  hin  ist, 

da  vernichtet,  jede  Kraft  dann. 
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Vo«  ^em  Volk  umgrollter  Ruhm  bleibt 
unerfreulich.    Denn  das  Haupt  triff 
aus  der  Höhe  Zeus  Blitz. 
460  Gliick  fern  wähl'  ich  Ton  Neid  mir. 
Nicht  seyn  StädteTerwüster, 
nicht  auch  schauen,  gefangen  selbst,^ 
mög'  ich  Leben  der  KnechUchaft. 

B  p  o  d  e. 
Des  Wanderstrahls  froli  Gerüc/it 
465  durchschweifet  jetzt  schnell  die  Stadt; 

aber  ob  mit  Wahrheit  auch, 

wer  weils  es?  wer,  ob  Crottertäuschung  nicht  es  ist? 

wer  ist  so  kindisch  wahnbethorten  Sinnes  wohl, 

ron  dieses  Lichts  neuer  Kund' 
470  im  Busen  auflodernd,  drauf  zu  kranken  an 

andrer  Rede  Wechselruf? 

Doch  wo  ein  Weib  lierrscliet,  ziemt 

des  lauten  Danks  Feier,  eh'  ersdieint  das  Glück; 

und  verführerischer  sich  verbreiten  Weibergerüchte  leicht 
475  sich  verkündend  schnell;  doch  verschwindend  schnell 

erstirl>et  audi  wieder  weibgepriesner  Ruhm. 


5.     Scene. 

Chor  und  Klytämnestra. 

Kiytämnestra. 
Bald  werden  jetzt  wir  jenes  lichten  Wanderstrahls, 
der  Fackelwachen,  Feuerwechsel  Kund'  empfahn, 
ob  wahr  sie  sprachen,  oder,  gleich  dem  Traumgesicht, 
4S0  dies  Licht  uns,  freudig  eilend,  hat  mit  Wahn  bethort. 
Ich  seh  den  Herold  kommen  dort  vom  Meeresstrand, 
von  Oelgezweig'  umschattet;  steigend  hoch  empor 
bezeugt  der  Staub,  des  Schlammes  durstiger  Bruder,  mir, 
dafs  nicht  er  sprachlosi  nicht  des  Waldgebirgs  (Seholz 

IIL  4 
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485  anzuödend»  Botochaft  bringet,  nicht  mit  Flammenrancb. 

Es  spriclit  entweder,  redend,  mebr  die  Freud'  uns  aus; 

das  Gegentbeil  zu  sagen,  bebt  mein  Mund  zurück. 

Zum  Frohen  füge  Frohes  auch  sich  wiederum! 

Chor. 

Wer  dies  im  Busen  anders  wünschet  dieser  Stadt, 
490  der  schmecke  sell>er  seines  Frerelsinnes  Frucht. 


6.     See  11  e. 

Die  Vorigen  und  der  Herold. 

Herold. 
O!  yaterlftndischer  Boden,  Argos  tbeures  Land! 
In  dieses  zehnten  Jahres  Lichte  kehr*  ich  dir, 
da  viele  rissen,  Einer  Hoffnung  doch  gewährt. 
Denn  nimmer,  wähnt*  ich,  würde  mehr  in  Argos  Land 
495  des  vielgeliebten  Grabes  Theil  mir  Sterbenden. 
Gegrüfset  sej  mir,  Erde,  jetzt,  du,  Sounenlicht, 

m 

des  Landes  Höchster,  Zeus,  und,  Pjtho*s  Herrsclier,  du, 
defs  Bogen  nicht  Greschosse  mehr  uns  niederschickt. 
Genug  erschienst  uns  feindlich  du  am  Skamandros  einst; 

500  »ej  Kampfbefreier  wieder  jetzt,  und  Retter  uns, 
erhabner  Phoibos!    Alle,  Kampfgottheiten,  Euch, 
dich,  meinen  Ehrenspender,  Hermes,  red'  ich  au, 
dich,  theuren  Herold,  jedem  Herold  tief  verehrt, 
und  euch,  Heroen,  sendend  einst,  wohlwollend  auch 

505  jetzt  aufzunehmen  dieses  speerrerschonte  Heer. 
Und  ihr,  o  Herrschermauern,  theure  Wohnungen, 
ehrwürdige  Sitze,  Götter,  sonnenlichtbestrahlt, 
wenn  irgend  einst,  empfanget  heut,  nach  langer  Zeit, 
den  König  hier  geziemend,  heitren  Angesichts. 

510  Denn  euch,  und  allen  diesen  Licht  in  Finsternifs 

zuführend,  kehrt  Agamemnon  jetzt,  der  Herrscher,  heim. 
Begrüfst  ihn  aber  freundlich,  denn  so  ziemt  es  ihm, 
der  lUon  mit  Kronions  frerelstrafendem 
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Kant  nlederrirs,  clafis  umgewühlt  ihr  Feld  uun  liegt. 

515  Altar'  und  Gottersitze  sind  dahin  gestürzt, 

im  Keim,  des  ganzen  Landes  Samen  weggetilgt. 
Nachdem  um  Troia*s  Nacken  solch  ein  Joch  er  warf, 
nun  kehrt,  ein  hochlieglückter  Mann,  der  ältere 
Atreide  heim,  der  Ehre  werth  den  Sterblichen 

520  ror  allen  jetzt.     Denn  Paris  nicht,  nicht  seine  Stadt 
erheben  über  ihre  Leiden  mehr  die  That. 
Beladen  mit  der  Entführung  und  des  Betruges  Schuld, 
Terfehlt'  er  seiner  Beute  Raub,  und  stürzt*  in  Staub 
zerschellet  hin  des  Landes  alten  Yatertliron. 

525  So  bufsten  zwiefach. die  Priamiden  ihre  Schuld. 

Chor. 
Heil  sey,  o  Herold  unsres  Heers,  und  Freude  dir! 

Herold. 

Wohl  Freude!  nicht  den  Gottern  weigr*  ich  mehr  den  Tod. 

Chor. 
Der  Vatererde  Liebe  also  quälte  dielt? 

Herold. 

Dafs  jetzt  der  Freude  Thräne  meinem  Aug'  entquillt. 

Chor. 
6aO  Theilhaftig  jener  süTsen  Krankheit  wäret  ihr  1 

Herold. 
Wie  kann,  belehrt,  ich  besser  dieses  Wort  yerstehn? 

Chor. 
Für  die,  so  hier  euch  liebten,  sehnsuchtsvoll  entflammt? 

Herold. 

Ersehnet  ward  sich  sehnend,  sagst  du,  das  Heer  vom  Land? 

Chor. 
Aus  schwarzumwölktem  Busen  seufzt'  ich  oft  empor. 

Herold. 
535  Allein  woher  kam  diesem  Volke  finstrer  Gram? 

Chor. 
Heilmittel  ist  mir  Schweigen  lang  im  Ungemach. 

4t 


•V 


52 

Herold. 
Wie  fürcliten,  wenn  die  Herrscher  fem  dir  weileteu? 

Chor. 
Wie  dir  nun  ist  zu  sterben  lautre  Wonne  mir. 

Herold. 
Yollbracbt,  ja!  ist  es  glücklich.     Doch  in  langer  Zeit 

540  nennt  einer  fröhlich  manches;  aber  anderes 
ungünstig  auch.     Wer,  aufser  Ueberirrdischen, 
erfreuet'  harmlos  eines  ganzen  Lebens  sich  ? 
Denn  zählt*  ich  her  des  Schiffens  Müh'  und  Misgeschick, 
sparsames  Landen,  schlechtes  Lager,  welcher  Theil 

545  des  Tags  da  bliebe  nnbeseufzet  irgendwo? 

Was  am  Land*  uns  aber  drohte,  war  noch  schrecklicher. 
An  unsrer  Feinde  Mauern  stiefs  das  Lager  an. 
Vom  Himmel  dort  hernieder,  auf  vom  feuchten  Grund 
der  Wiese  kam,  der  Kleider  immerwährendes 

660  Verderben,  Thau,  verwildernd  struppig  unser  Haar. 
Wer  dann  den  Winter  beschreibt,  den  vogelmordenden, 
wie,  starrend,  Ida's  Bergesschnee  ihn  sendete, 
die  Hitze,  wann  in  schwüler  Mittagsglut  das  Meer 
auf  wellenlosem  Lager  stumm  hinsinkend  schlief! 

555  Allein  warum  noch  dies  betrauern?  vorüber  geht 
die  Müll',  vorüber  jedem  Hingestorbenen, 
dafs  selbst  der  Wunsch  erwachet  nicht  der  Wiederkehr. 
Was  soll  der  Hingetilgten  Schaar  der  Lebende 
aufzälilend  nennen,  jammern  über  Trauerloos? 

560  Nun  jedem  Unglück  sage  fern  ich  Lebewohl. 
Denn  uns,  von  Argos  Kriegesschaaren  Uebrigen, 
siegt  weit  das  Heil;  gleich  schwanket  nicht  ihm  Misgeschick. 
Wir,  hingetlogen  über  Land  und  Meeresflut 
an  dieses  Tages  Sonne,  rühmen  siegbekront: 

565  Erstürmend  Troia's  Veste  hat  nun  überall 
den  Göttern  diese  Beute  Argos  Heereszng 
in  Hellas  Tempeln  angeheftet,  alten  Glanz. 
Dies  hörend  ziemt  es,  jetzo  laut  der  Führer  Glück, 


*. 
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und  dieser  Stadt  zu  feiern.     Auch  gepriesen  sey 
570  Zeus  Gunst,  die  dies  vollbrachte.    Alles  weifst  du  nun. 

Chor. 
Besiegt  von  deiner  Rede  zweifl'  ich  fürder  nicht. 
Genau  zu  forschen  strebet  immer  Greisessinn, 
Am  meisten  mufs  Klytämnestra  zwar,  und  dieses  Haus 
dies  billig  kümmern,  aber  mir  auch  seyn  Gewinn. 

Kiylämneslra. 

575  Frohlockend  jauchzt'  ich  lange  schon,  von  Freud*  entzückt, 
wie  des  Feuers  erster,  nachtgesandter  Yerkündiger 
die  Stürmung  meldend  kam,  und  liion's  Untergang. 
Da  sagte  mancher  spöttisch:  wie?  durch  Fackelliciit 
beredet,  wähnst  du  siegzersturet  Ilion? 

580  Reclit  Weiberart  ist's,  eitlen  Wahns  das  Herz  zu  blähn. 
So  schien  idx  unbesonnen,  solchen  Reden  nach. 
Doch  bjradit'  icli  freudig  Opfer;  folgsam  weiblichem 
Gebot,  erhob  hier  einer,  dort  ein  anderer 
in  der  Stadt  ein  heilig  Jauchzen  fromm;  weihraucligenahrt 

585  entstieg  der  Gotter  Sitzen  duftiger  Flanmienglanz. 
Was  aber  sollst  du  weiter  noch  verkünden  mir?  « 
Vom  Herrscher  selbst  erfahre  bald  ich  Jegliches. 
Geziemend  aufzunehmen  meinen  kehrenden 
ehrwürd'gen  Gatten  eil'  ich  jetzt.    Denn  wo  erscheint 

590  dem  Weib  ein  sülser  strahlend  Licht  je  anzuschaun, 

als,  wenn  der  Gott  führt  rettend  heim  vom  Krieg  den  Mann, 
ihm  die  Thür  zu  öffnen.     Dies  verkünd'  ilim  jetzt  von  mir; 
so  schnell,  als  möglicli,  komm'  er,  tlieuer  seiner  Stadt, 
dafs,  heimgekehrt,  sein  treues  Weib  er  finde,  wie 

595  er  sie  einst  verliefs,  des  Hauses  sichre  Wächterin, 
ihm  wohlgesinnt,  feindselig  gegen  seinen  Feind, 
und  gleich  sich  auch  in  Allem  sonst;  kein  Siegel  ihm 
der  Pflicht  verletzend  langer  Jahre  Zeit  hindurch. 
£s  sind  die  Freuden  eines  Andren,  Tadelsruf 

600  mir,  gleich  des  Schwerdtes  Purpurwunden,  unbekannt. 


Herold. 
Eid  solcher  Ruhm,  der  lautrer  Wahrheit  rein  entquillt, 
steht  einem  edlen  Weibe  wohl  zu  sagen  an. 

(Klytainnestra  geht  ab.) 


7.     Scene. 

Chor  and  der  Herold. 

Chor. 
Es  hat  dir  diese  künstlich  Uire  Sache  jetzt 
durch  zuverlässige  Deuter,  warlich!  dargestellt. 
605  Du  aber,  Herold,  sage  von  Menelaos  mir, 
ob,  froh  errettet,  kehret  wiederum  zurück 
mit  euch  nun  dieses  Landes  theure  Herrschermacht? 

Herold. 
Nicht  kann  ich  gute  Kunde  bringen  trügerisch, 
dafs  lange  Zeit  die  Freunde  pflücken  ihre  Frucht. 

Chor. 
610  O!  sprächst  du  Wahrheit  lieber  schön  und  segensYoll! 
Denn  abgesondert  bleibet  nrdit  es  leicht  verhüllt. 

Herold. 
Verschwunden  ist  aus  Argos  Heereszug  der  Mann, 
sein  Schiff  und  er.     Ich  sage  keine  Lüge  dir. 

Chor. 
Von  Ilion  segelnd,  allen  sichtbar,  oder  rifs 
615  ihn  fort  ein  Sturm,  des  ganzen  Heeres  Jammerloos  f 

Herold. 

Du  trafest,  wackrem  Bogenschützen  gleich,  das  Ziel. 
Ein  langes  Unglück  sprachest  kurzgefafst  du  aus. 

Chor. 
Vernahmt  vom  Ungekommnen,  oder  Lebenden 
seit  dieser  Zeit  ihr  Kunde  andrer  Schiffender? 

Herold. 
620  Ihn  keiner  zuverlässig  auszuspälien  weifs, 
wenn  nicht  der  Erdenkräfte  Nährer,  Helios. 
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Chor. 

Wie  aber  kam  den  Schiffen,  sagst  du,  Sturm,  vom  Zorn 
der  Götter  wild  aufwogend,  dann  beschwichtiget? 

Herold. 
Den  Tag  de«  Heils  mit  Trauerkuude  schnöd'  entweihn 

625  gebühret  nicht;  fern  bleibt  der  Götter  Lohn  davon. 

Wann  bringt  der  Herold,  finstren  Angesichts,  der  Stadt 
des  gefallenen  Heeres  fiuchbeladnes  Wehgeschick, 
verkündet  erst  des  ganzen  Volkes  Trauer  er, 
dann  viel  aus  vielen  Häusern  Männer  weggepeitscht 

630  durch  jene  Zwillingsgeifsel,  weldie  Ares  liebt, 
das  Mordgespann,  der  beiden  Speere  Doppelwut; 
mit  solchem  Unheil  schwer  belastet,  wohl  gebührt 
zu  singen  diesen  Päan  ihm  der  Erinnyen  ; 
doch  wann,  gelungner  Rettung  Heiiverkündiger, 

636  zur  Stadt  er  kehret,  welche  hohen  Glücks  sich  freut  —  — 
wie  soll,  zum  Guten  Böses  mischend,  schildern  ich 
der  Schiffe  Sturm,  nicht  unerregt  von  Götterzorn? 
Denn  sie,  die  sonst  sich  feindlich  fliehn,  verschworen  jetzt 
sich,  Flamm'  und  Meer,  und  zeigten  ihren  Freundesbund, 

640  zerstörend  Argos  jammervollen  Heereszug. 

Nachts  hob  der  Flut  Verderben  unheilwogend  an. 
Denn  Thrakiens  lofsgerifsne  Stürme  schmetterten 
an  einander  da  die  Schiffe,  daüs  umher  gepeitscht 
von  Ungewitters  wilder  Wut  und  Regengufs 

645  sie  untergehn  in  ihres  Führers  Wirbelsturz. 

Doch  als  nun  stieg  der  Sonne  helles  Licht  empor, 
da  sahn  von  Trümmern  unsrer  Schiff'  und  Leichnamen 
Argeiischer  Männer  wimmeln  rings  wir  Hellas  Meer. 
Uns  aber  sammt  des  Schiffes  unversehrtem  Bau 

650  entführte  damals,  oder  rettet'  unvermerkt 

ein  Gott,  das  Ruder  fassend,  nicht  ein  Sterblicher. 
Das  Glück  bestieg,  ein  Retter,  lenkend  unser  Schiff, 
dafs  nicht  es  strandend  wiche  wildem  Flutendrang, 
am  Felsenriff  nichts  angeschleudert,  scheiterte. 
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655  Entflohen  drauf  des  Meeres  finstrem  Wellengrab, 

doch  Dicht  dem  Glück  vertraueody  auch  im  Tagesglaoz, 
beweget'  unsren  Busen  neues  Misgeschick, 
zu  schaun  mit  Mühe  ringen,  weit  zerstreut,  das  Heer. 
Und  wenn  noch  Odem  einer  jetzt  von  jenen  schöpft, 

660  gedenkt,  als  Umgekommner,  traun!  er  unserer, 
uns  aber  scheint  von  ihnen  dieses  wiederum. 
O!  mog'  es  bald  sich  günstig  wenden!     Sicherlidi 
erwarte  dann,  Menelaos  hier  jeuerst  zu  sehn. 
Denn  wenn  ein  Strahl  der  Sonne  noch  ihn  wo  erspäh t^ 

665  noch  lebend,  schauend  Tageslicht  durch  Zeus  Geschick, 
der  sein  Geschlecht  noch  auszutilgen  nicht  gedenkt, 
so  bleibet  Hoffnung  übrig  seiner  Wiederkehr. 
Dies  hörend,  wisse,  dafs  du  Wahrheit  jetzt  vernahmst. 

(Der  Herold  geht  ab.) 


8.    S  c  e  u  e. 
Chor. 

1.     Strophe. 
Wer  benannte  treffend  so, 
670  ganz  nach  ächter  Deutung  Sinn  — 

lenket',  unerschauet,  nicht,  ahndungsroll 

defs,  was  Torbestimmet  war, 

einer  recht  der  Zunge  Wort?  — 

Helena  einst,  die  speerrermählte, 
675  die  umstrittne  Braut,  da  wahrhaft 

sie,  verwüstend  Männer  und  Schiff'  und  Stadt, 

wegschifi^e,  verlassend 

der  Gemächer  reine  Prunklinirn, 

mit  des  Gigas  Zephyrs  Wehen, 
680  Und  der  scliildtragenden  Jäger  Schaar,  verfolgend 

die  der  Flut  entschwundne  Schiffsspur, 

knüpft'  an  Simois  waldigtes 

Ufer  den  Nachen,  landend 

zu  dem  gewaltigen  Hader. 
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1.  Antistrophe. 

685        Wahre  Trauerschwägerschaft 

sandte  hin  nacIi.Ilion, 

fest  beharrend  jener  Zorn,  rächte  schwer 

noch  nachher  des  Gastgebots, 

sammt  des  Heerdbeschützers  Zeus 
690  Schmähung  an  denen,  die  zu  rauschend 

der  Vermählung  Lied  geehret, 

das  den  Schwähern  dort  Tom  Geschicke  zum 

Brauthymnos  bestimmt  war. 

Sie  rerlernen  diese  Sangart 
695  in  der  Thränen  lautem  Klagton; 

es  erseufzt  Priamos  alte  Stadt,  den  Paris 

den  in  Weh  Vermählten  rufend, 

jammert  bang  ob  der  Bürger  hin 

theuer  gesunkenem  Leben 
700  und  dem  vergossenen  Blute. 

2.     Strophe. 

So  wohl  freundlich  ernähret 

den  Leu'n,  des  Hauses  Verderben, 

ein  Mann,  den  Euterbegier*gen, 

der  in  des  Lebens  Beginnen 
705  zahm,  und  den  Kindern  gewogen 

ist,  und  den  Greisen  erfreulich. 

Und  in  dem  Arme  liegt  er  oft, 

so  wie  das  neugebolirne  Kind, 

folgsam  gerne  der  Hand,  des  Bauchs 
710  Gierden  fröhnend  mit  Schmeicheln. 

2.  Antistroplie. 

Doch  aufwadisend  verräth  er 
der  Eltern  alte  Gemüthsart. 
Abzahlend  tückisch  den  Pfleglohn, 
macht  er  im  Würgen  der  Heerden 
715  selbst  unbefehligt  das  Mahl  sich; 
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Blut  ihm  besudelt  die  Schwelle;  — 
ein  unbezwinglich  Mordgeschick, . 
und  den  Bewohnern  grauenroll. 
Von  den  Göttern  bestellt  im  Haus* 
720  ist  er  Priester  des  Unheils. 

3.  Strophe. 

So,  sag*  ich,  kam  auch  zur  Veste  liions 

sie,  snnftmüth'gen  Sinnes,  gleich  heitrer  Meeresstille, 

des  Reichthums  glanzumstrahlte  Zierde, 

süfses  Geschofs  dem  trunknen  Aug*,  / 

725  Eros  seelenersebnte  Blume. 

Doch,  gewandt,  brachte  nachher  sie 

der  Vermählung  bittres  Ende, 

unvertragsam,  ungesellbar 

zu  dem  Stamm  Priamos  nahend 
730  durch  Zeus,  des  Gastlichen,  Hand, 

wehverraählte  Erinnys. 

3.    Antistrophe. 

Von  grauer  Zeit  lier  besteht  den  Sterblichen 

ein  uralter  Spruch:  des  Manns  allgewaltiges  Glück  zeug* 

aufs  Neu*  einst,  sterbe  nimmer  kindlos; 
735  denn  des  Geschickes  Gunst  entkeim* 

unersättliches  Weh  dem  Ëukel. 

Doch  für  mich  heg*  ich,  gesondert 

von  den  Andren,  Mejnung.     Frerel 

in  der  Folg*  auch  noch  erzeugt  mehr 
740  sich  des  Unheils,  das  dem  Stamm  gleicht. 

Stets  ai>er  segenumkränzt 

blüht  das  Haus  des  Gerechten. 

4.  Strophe. 

Denn  immer  liebt  ^Ite  Schuld 
ein  der  Gottlosen  Brust 
745  neue  Schuld  zu  pflanzen,  wann,  voraus 
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bestiiDiDef,  jetzt  oder  jetzt,  das  Schicksal  kommt, 
neu  leucbteod  Duukel,  sie, 

die  nie  besiegbare,  unbeilige  Gottheit,  den  Frerelmuth 
des  nacbtünsteren  Hausverderbens, 
7M  seinen  Erzeugern  älfnlich. 

4.    Antistrophe. 

Gerechtigkeit  aber  stralilt 
auch  von  rufsvoller  Wand; 
elirt  geraden  Wandels  Lebenspfad; 
verlassend  goldnes  Getäfel,  weg  den  Blick 
755  gewendet,  wenn  es  Schuld 

beflecket,  strebt  sie  nach  ihm  nur  heilig  und  rein,   ehrt  nickt 

die  Macht 
mit  Lob  fälschlich  gepriesnen  Reichthums; 
Alles  zum  Ziele  lenkt  sie. 


9.     Scene. 

Chor,   Agamemnon  und  Kassandra. 

Chor. 

Auf,  König,  wolan!  du  Erstünner  der  Stadt 
760  vom  Atreidischen  Stamm, 

wie  red*  ich  dich  an,  wie  ehr'  ich  dich  recht, 

nicht  steigernd  zu  hoch,  noch  emiedei*nd  zu  tief 

dir  des  Preises  Gebühr? 

Viel  Sterbliche  sind,  die  das  Scheinen  dem  Sejn 
765  vorziehen,  entgegen  dem  Rechte. 

Mit  dem  Jammernden  laut  zu  erheben  (Testölin, 

ist  jeder  bereit,  kein  schmerzender  Pfeil 
dringt  aber  verwundend  zum  Herzen; 

und  im  Innern  erfreut  sehn  sie  der  Nacht  gleich 
770  in  des  finstren  Gesichtes  erzwungenem  Ernst. 

Wer  aber  die  Heerde  zu  prüfen  versteht, 

dem  bleibet  des  Manns  Aug'  unerkannt  nicht, 


zwar  scheinend  aus  frei  wohlwollender  Brust, 
doch  verdächtiger  Freundschaft,  zu  glänzen. 

775  Auch  du  einst  warst,  da  um  Helena  hier 

du  entsandtest  den  Zug,  ich  verberg'  es  dir  niclit, 
damals  von  mir  sehr  ungunstig  gesehn, 
nicht  steuernd  gerecht  mit  dem  Ruder  des  Sinns, 
unwilligen  Mutli 

780  den  zum  Tod  Hinwandemden  weckend. 

Doch  im  tiefen  Gemüth  jetzt  freundlich  erscheint 

die  mit  Glücke  bestandene  Molie. 
In  der  Folge  der  Zeit  kennst  prüfend  du  leicht, 
wer  billig  und  recht,  wer  sonder  Gebühr 

185  dir  der  Barger  die  Mauern  verwaltet. 

Agamemnon. 

Zuerst  geziemt  es,  Argos  sammt  den  heimischen 
Gottheiten  hier  zu  grüfsen,  sie,  der  Wiederkehr 
mir  Helfer,  und  des  Gerichts,  das  über  Ilion 
ich  hegte.     Denn  der  Rednerzunge  rechtend  Wort 

790  nicht  hörend,  legten  Troias  Untergang,  den  Tod 
der  Männer,  doppelt  nicht  getheilt,  ins  Blutgefäfs 
die  Götter  stimmend;  doch  der  andren  Urne  Schools, 
dem  leeren,  kam  die  Hoffnung  nur  der  Hand  genaht. 
Am  Rauch  noch  kenntlich  ist  die  eingenommne  Stadt. 

795  Des  Verderbens  Stürme  wehen;  selbst  mitsterbend  schickt 
des  alten  Reichthums  fetten  Duft  die  Asch*  empor. 
Dafür  gebührt's,  den  Göttern  Dank,  lautschallenden, 
zu  weihen,  weil  die  zornerfüllte  Hinterlist 
vollbracht  wir  jetzt,  und  eines  Weibes  wegen  wild 

800  die  Stadt  verwüstet  Argos  Ungeheuer  hat, 

die  Brut  des  Rosses,  schildbewehrte  Yölkerschaar, 
im  Sprunge  stürmend  um  der  Pieiaden  Untergang; 
kühn  über  ihre  Mauern  setzend,  schlürfete 
sich  satt  der  gierentbrannte  Leu  am  Köaigsblut. 

805  Den  Göttern  sprach  ich  dieser  Erstlingsworte  Grufs. 
Wie  aber  du  bist  mir  gesinnet,  hört'  ich  wolil, 
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und  gebe  Recht  dir,  denke  gleicligestimmt  mit  dir. 
Nnr  wenig  Menschen  eigen  ist  die  Sinnesart, 
neidlos  den  Freund,  den  frohbeglückten,  nnznscbaon. 

810  Ein  feindlich  Gift,  in  se]nen  Busen  festgebannt, 

▼erdoppelt  dem,  der  diese  Krankheit  nährt,  die  Qual; 
er  hännt-  im  eignen  Ungemach  sich  leidend  ab, 
und  seufzt,  so  oft  auf  fremdes  Wohl  sein  Auge  blickt. 
Aus  eigner  Kunde  red'  ich,  denn  ich  kannte  wohl 

815  der  Geföhrten  Kreis;  Gestalt  des  Spiegels,  Schattenliild 
erfand  ich,  die  mir  schienen  günstig  sehr  gesinnt. 
Allein  Odjsseus,  wider  Willen  schiffend  erst, 
zog,-einverbundet,  stets  am  gleichen  Joch  mit  mir; 
ich  mag  vom  Todten,  oder  mag  Tom  Lebenden 

820  nun  reden.     Was  die  Götter  sammt  der  Stadt  betrifft, 
lafst,  schnell  versammelnd  allgemeinen  Yolkesrath, 
uns  jetzt  beschliefsen.     Was  gesund  wir  dann  und  gut 
erfinden,  müss*  auch  förder  dauernd  so  bestehn; 
doch  wo  der  Heilungsmittel  etwas  auch  bedarf, 

825  da  brennend,  oder  schneidend,  lafst  wohlwollend  uns 
des  Uebels  Krankheit  abzuwenden  gleich  uns  mühn. 
Doch  jetzt  ins  Haus,  zum  Heerd,  dem  yaterländischen, 
eingehend,  werd'  ich  grüTsen  erst  die  Himmlischen, 
die,  fern  mich  sendend,  'wieder  auch  mich  heimgeführt 

830  Mir  folgend  einmal,  bleibe  fest  das  Siegesglück! 


10.    Scene. 

Die  Vorigen  und  Klytämnestra. 

Klytämnestra. 
Ihr  Bürger  Argos,  dieses  Volkes  Aelteste, 
ich  werde  nicht  mein  gattenliebend,  treu  Gemüth 
▼or  eudi  mich  auszusprechen  scheuen.    Denn  die  Zeit 
erstickt  die  Schaam  im  Menschen.    Nicht  von  Anderen 
835  es  hörend,  schildr'  ich  meines  Lebens  Elend  euch, 
so  laoge  dieser  weilte  dort  ror  Oion. 


/* 
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Dafs  fern  ein  Weih  yoid  Gatten  einsam  «itzt  daheim, 
ist  schon  zuvorderst  üherschweres  MisgeschicJc; 
dafs  dann  Gerücht  sie  vieler  Unglûckssagen  hört, 

840  jetzt  einer  kommt,  ein  zweiter  UnbeilTollereSy 
als  jener  UnlieikoUes,  redend  bringt  ins  Haus. 
Denn  hätte  soviel  Wunden  dieser  Mann  empfahn, 
als  oft  des  Rufes  Stimme  her  verkündete, 
er  wäre  mehr  durdihohret,  warlich,  denn  ein  Netz. 

845  und  war*  er  umgekommen,  jeder  Sage  nadi, 
so  hätt',  ein  zweiter,  dreigestaltiger  GerJ^on, 
er  oben,  denn  von  jener  unten  red'  ich  nicht, 
mit  Recht  gerühmt  dreifacher  Erdenhülle  sich, 
einmal  vom  Tode  weggerafft  in  jeglicher. 

850  Um  solcher  Schreckgerüchte  willen  löseten 
von  meinem  Halse  Andre  oft  die  Todesschnur, 
und  hielten  ab  die  heftig  Widerstrebende. 
Drum  stehet  auch  zur  Seite  nicht  dein  Sohn  uns  hier, 
Orestes,  unsrer  Treue  sichres  Unterpfand, 

855  wie  sonst  sich  ziemte;  hege  nicht  Verwunderung. 
Ihn  nähret  fern  dein  treuer  Kriegesgas tgenofs 
aus  Phokis,  Strophios,  jene  doppelt  drohende 
Gefahr  mir  nennend,  deine  dort  vor  Ilion, 
und  wenn  des  Volks  emporte  Herrscherlosigkeit 

860  den  Rath  daniederwnrfe;  Menschensinnesart 
sey*s  immerdar,  zu  stürzen  mehr  den  Fallenden. 
Solch  eine  Ursach  birget  keine  Hinterlist. 
Mir  aber  ist  der  Thränen  ewig  rinnender 
Quell  ausgelöscht;  kein  Tropfen  blieb  darin  zurück. 

865  Mein  spät  entschlummernd  Auge  kranket  schmerzerfüllt, 
beweinend  jenen,  deiner  immer  harrenden, 
umsonst  ersehnten  Fackelglanz.     Rmporgeschreckt 
im  Traum  vom  Summen  leisen  Mückenflügelschlags, 
ward  oft  ich,  schauend  blat'ge  Bilder  mehr  von  dir, 

870  als  je  die  schlummergleiche  Zeit  umfassete. 
Jetzt  da  ich,  unglückfreie,  erduldet  alles  dies, 
mag  wohl  ich  nennen  diesen  Mann  der  Hürden  Hund, 
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des  Schiffes  Rettungsanker,  hohen  Hauses  fest 
gepflanzte  Saule,  des  Vaters  Eingeborenen, 

875  erscheinend  niclit  gehöhtes  Land  dem  Scluffendeh, 

den  Tag  der  Heitre,  froh  zu  schaun  nach  Wetterstunn, 
der  Quelle  Rieseln  durstgequältem  Wanderer. 
Denn  jeder  Drangsal  freudig  ja  der  Mensch  entrinnt. 
Ihn  nvürdig  acht*  ich  solcher  Heilbegrüfsungen. 

880  Allein  der  Neid  sej  ferne.     Viel  am  Vorigen 

erlitten  schon  wir  Uebles.     Jetzt,  geliebtes  Haupt, 
verlafs  den  Wagen,  doch  zur  Erde  setze  nicht, 
o  Herrscher,  deinen  Fufs,  den  Stürmer  liions. 
Warum  noch  säumt  ihr,  Mägde,  denen  anvertraut 

885  des  Weges  Bahn  zu  decken  war  mit  Teppichen? 
Es  breite  purpurstrahlend  schnell  ein  Pfad  sich  hin, 
dafs  ein  ins  Haus  ihn  führe,  nicht  gehofft,  das  Recht. 
Das  Andre  jetzt  fügt  Sorge,  die  kein  SchL'if  besiegt, 
gerecht  mit  Götterhülfe,  wie  es  vorbestimmt. 

Agamemnon. 

890  Entsprofsne  Ledas,  meines  Hauses  Wächtertn, 

der  Dauer  meiner  Ferne  sprachst  du  zwar  gemäfs, 
die  Rede  lang  ausspinnend,  doch  gebührendes 
Lob  kommt  zum  Lohn  von  Andrer  Mund  mir  billiger. 
Auch  nicht,  nach  Weibersitte,  wolle  sklavisch  sonst 

895  mir  schmeicheln,  noch  mir  senden,  gleich  ausländischem 
Weichlinge,  staubgesunknen  Ehrfurchtsruf  empor  ; 
noch  öffnen  hier  mir,  breitend  Purpurteppiche, 
neidvolle  Bahn.     Den  Göttern  solcher  Dienst  geziemt; 
allein  auf  buntgestickter  Pracht,  ein  Sterblicher, 

900  einherzuschreiten,  wag*  ich  nimmer  sonder  Scheu. 
Nach  Menschenart,  nicht  überirrdisch  ehre  mich. 
Schon  sonder  reichgetünchten  Glanz  und  Deckenpracht 
schallt  laut  der  Ruf.    Un  weisen  Sinnes  nicht  zu  seyn, 
ist  schönste  Gottergabe.    Glücklich  preiset  man, 

905  wer  seine  Tage  freundlich  schlielst  in  Heiterkeit. 
Gelinget  so  mir  Alles,  heg*  ich  Zurersicht. 
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Klytämnestra. 
Doch  widerstrebe  darum  meinen  Wünschen  nichr. 

Agamemnon. 
Nicht  ändr'  icli,  wiss'  es,  meinen  Sinn  in  Wankehnuth. 

Klytämnestra. 
^Hast  dies  aus  Furcht  den  Gottern  denn  du  angelolit? 

Agamemnon. 

910  Wie  keiner,  sprach  ich  unverbrüchlich  dieses  Wort. 

Klytämnestra. 
Was  hätte  Priamos,  glaubst  du,  siegend  wohl  gethan? 

Agamemnon. 
Den  Purpurpfad  betreten,  glaub'  ich  sicherlich. 

Klytämnestra. 
Drum  scheue  nicht  der  Menschen  Ruf,  den  tadelnden. 

Agamemnon. 
Des  Volks  verbreitet  Murren  hat  eiu  schwer.  Gewicht. 

Klytämnestra. 
915  Nicht  herrlich  glänzt,  wer  unbeneidenswerth  erscheint. 

Agamemnon. 
Eé  ziemt  dem  Weil>  nicht,  streitbegierig  auszuharrn. 

Klytämnestra. 
Besiegt  sich  geben,  stehet  wohl  dem  Glücklichen. 

Agamemnon. 
Erringen  willst  du  wirklich  streitend  diesen  Sieg? 

Klytämnestra. 

Freiwillig  folg',  und  überlafs  ihn  selber  mir. 

'  Agamemnon. 
920  So  löse,  wenn  du  so  es  forderst,  einer  schnell 

die  Schuh,  die  dienstbar  meiner  Füfse  Tritt  umhülln, 

dafs  nicht  auf  Purpurdecken  hier  mich  Wandlenden 

fernher  von  eines  Gottes  Auge  treffe  Neid. 

Schaam  bringts,  das  Haus  verwüsten,  tretend  stolz  in  Staub 
925  der  Schätze  Pracht,  Gewebe,  silberschwer  erkauft. 

Doch  jenes  also.     Führe  diese  jetzt  hinein,  :: 
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die  Fremde,  gölig.    Mildgeaionet  Ilemchende 

scbaat  auch  die  Gottheit  freundlicli  an  hinwiederum. 

Denn  keiner  fVägt  freiwillig  je  des  Dienstes  Jocli  ; 
930  und  sie,  die  Blume  vieler  Schätze,  folgete 

mir  her,  zum  Kleinod  auserwäblt  Tora  Kriegesheer. 

Doch  da  besiegt  gehorchen  deinem  Wort  icli  will, 

hetret\  ins  Kaus,  ich,  gehend,  jetzt  den  Purpurpfad. 

Kiytämnestra. 

Stets  nährt  das  Meer  (wer  löschet  je  sein  Flutgewog?) 
935  viel  silhergleichen  Purpurs  neu  aufschäumenden 

Glanz  unerschopft,  die  Tünchung  reicher  Teppiche. 

Dein  Haus  vermag,  o  König,  defs  durch  Göttergnnst 

zu  haben  ;  darben  kennet  nimmer  dein  Pallasf. 

In  Staub  zu  treten  vieler  Decken  Farbenpracht, 
940  auf  Seherausspruch ,  hätte  gern  ich  einst  gelobt,. 

um  rettend  so  zu  zahlen  dieses  Hauptes  Preis. 

Denn  Ideibt  die  Wurzel,  überschattet  üppiges 

Gezweig  das  Dach,  abwehrend  Sirios  Sonnenglnt. 

■ 

Und  jetzt  zum  Heimathsheerde  wiederkehrend  uns, 
946  verkündest  mild  du  Sonnenwärm*  in  Winterszeit; 

doch  wenn  aus  herl>  unreifer  Traube  Kronos  Sohn 

den  Wein  bereitet,  wehet  kühler  Labehauch 

da,  wo  der  Mann  im  Hause  frei  vollendend  herrscht. 

Vollender  Zeus,  vollende  gütig  mein  Gebet, 
950  und  was  du  willst  vollenden,  defs  gedenk'  anitzt! 

(Agamemnon  und  Kiytämnestra  gelm  in  den  PaUast.) 


in. 


11.    Scene. 

Chor  und  Kassandra. 
Chor. 

1.    Strophe. 
Wie  doch  schwebt  mir  immer  vor 
unverrücket  jene  Furcht, 
meinen  ahndungsschwangem  Sinn  umflatternd? 

5 
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tönet  mir  deutendes  Lied  onbelohnt,  unbefehligtf 
955  kehret,  räthselhaftem  Traum 

gleich,  et  fem  verbannend,  nie 

wieder  sicherer  Muth  mir  ^ 

zum  Sitz  der  lieben  Brust?    Die  Zeit  entschwand 

schon  lange,  seit  das  Ankertau 
960  in  die  Nachen  am  Sandgestad, 

brechend  auf  nach  Ilion, 

warf  der  SchifGe  Heeresschaar. 

I.    Antisfrophe. 

Jetzt  mit  Augen  Zeuge  selbst, 

seh'  ich  zwar  die  Wiederkehr, 
965  dennoch,  klagend,  singt  das  leierfeme 

Lied  der  Erinnyen,  tief  aus  dem  Innern  geschöpA,  mir 

stets  die  Brust,  zu  hegen  nie 

freudig  kühne  Zuversicht. 

Nicht  schwatzt  eitel  der  Busen, 
970  da  rings  von  Wirbeln,  wahr  und  schicksalschwer, 

wild  umgetrieben  pocht  das  Herz. 

Möge,  fleh'  ich,  entgegen  pur 

meines  Ahndens  Bangigkeit 

hin  es  sinken  ganz  in  Nichts! 

2.    Strophe. 

975         Sehr  ist  unerfreulich, 

wo  voll  die  Gesundheit 

blüht,  endlich  ihr  Ziel;  nah  wohnt  Kranksejn, 

Wand  stofsend  an  Wand,  ihr  zur  Seite. 

Also  zerschellet  des  Manns 
9S0  segelnde^  Glück  an     ...     . 

.     .     .     .     verborgner  Klippe. 

Werfend  dann  der  Schatze  Last 

weg,  der  reich  erworbenen, 

schleudernd  wohl  nach  weisem  Mafs, 
985  sinkt  dahin  nicht  ganz  das  Haus, 
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wenn  mit  Weh  erfüllet  attch, 
noch  das  Schiff  zum  Meeresgrand. 
Reichthnrosgabe,  von  Zeus  nnermefslich  gespendet,  und 
jähriger  Furchen  Gewinn  scheucht  i 
990    bald  des  Darbens  Noth  hinweg. 

2.    Antistroph<'. 
Doch  wo  zur  Erd'  einmal 

dahin  mit  dem  Tod  fliegst 

zu  den  Füfsen  des  Manns^  schwarz  strömend,  das  Blut, 

wer  rufet  zurück  es  beschwörend? 
995    Nimmer  den  Kundigen  sonst 

Todte  zu  führen  herauf, 

hätte  2^us  gehemmet  zu  Mordes  Abwehr. 

Wenn  die  Stunde,  gottbestimmt, 

nicht  die  Stunde  wiederum, 
1000  mehr  zu  bringen,  hielt  zurück, 

gofs  das  Herz,  foreilend,  sich 

über  meine  Lippen  aus. 

Doch  im  Dunkel  murrt  es  jetzt, 

schwermuthbrütend,  und  nicht  das  Gespinnst  zur  gebührenden 
1005  Zeit  zu  entknäueln  noch  hoffend, 

da  bewegt  ist  tief  der  Sinn. 


12.    Scene. 

Die  Vorigen  und  Klyiämnesira. 

Klytämnestra. 
Auch  du,  zu  dir,  Kassandra,  red'  ich,  geh  hinein. 
Da  Zeus  dich  einem  Hause,  frei  Ton  Groll,  gesandt, 
Genossin  hier  der  Wasserspreng.*  im  weiten  Kreis 
1010  der  SklaTèn  nah  dem  reichbegabten  Altar  zu  stehn; 
so  tritt  aus  diesem  Wagen,  nähre  keinen  Stolz. 
Alkulenens  Sprôfslîng,  sagt  man,  auch  erduldete 
verkaqft,  und  schmeckte  wider  Willen  einst  das  Joch. 


'    «9    . 

Trifft  aber  einmal  solcheQ  Lose»  jäher  Schlag, 
1015  so  werden  uraltreiche  Herrscher  wohl  geschätzt. 

Die  plötzlich  ReichthunHy  nicht  es  hoffend,  ernteten, 

sind  über  Mafs  den  Sklaven  immer  hart  gesinnt. 

Du  findest',  was  die  Sitte  heischet,  hier  bei  uns* 

Chor. 

Dir  hat  der  Rede  klaren  Sinn  sie  jetzt  gesagt. 
1020  Einmal  im  schicksaWollen  Netze  tief  verstrickt, 

folg*!  wenn  du  folgen  willst;  vielleicht  auch  folgst  du  nicht. 

Klytämiiestr  a. 

Doch  wenn  sie  nicht,  der  Schwalbe  gleich,  gewöhnet  ist 
an  Stimme  unbekannter  Fremdlingsspraclie  nur, 
berede,  nachdrucksvoli  ich  sprechend,  dennoch  sie. 

Chor. 
1025  Gieb  nach!  Das  Best*  in  dieser  Lage  saget  sie. 
Gehorch'  und  steige  nieder  jetzt  vom  Wagensitz. 

Klytämnestra. 
Nicht  draufsen  ist  mir  Mufse  mehr,  bei  dieser  hier 
zu  weilen;  denn  in  Hauses  Mitte  stehn  bereit 
die  Lämmer  schon  zur  Feuersdilachtung  ncih  dem  Heerd, 
1030  da  nimmer  diese  Freude  mehr  wir  hoffeten. 

Drum  willst  du  dessen  etw<is  thun,  so  säume  nicht. 
Wenn  ungeübt  du  aber  nicht  mein  Wort  begreifst, 
so  spreche,  statt  der  Stimme  Laut,  die  fremde  Hand. 

Chor. 
Die  Femgeborne  scheinet  klugen  Deuters  noch 
1035  bedürftig;  frischgefangnem  Wilde  gleichet  sie. 

Klytämnestra. 
Ja,  rasend  warlich  ist  sie,  folgt  verkehrtem  Sinn, 
die  eben  lassend  ihre  Mauern  kriegzerstort, 
herkommend,  nicht  zu  tragen  lernt  des  Zaums  Grebifs, 
eh  nicht  sie  blutend  abgeschäumt  den  Uebermutli. 
1040  Doch  nicht  mich  lass'  ich,  länger  schwatzend,  mehr  verschmähn. 

(Sie  geht  in  den  Pallast.) 
^.  ■ 
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13.     Scene. 

Chor  und  Kassandra. 

Chor. 
Ich  werde  nicht  dir  zürnen^  denn  du  schmerzest  mich. 
Yerlasfeod,  Unglûckselge,  deinen  Wagensitz, 
erpräfe  jetzt,  nachgebend  dieser  Noth,  das.  Joch. 

Kassandra. 

1.  Strophe. 
Oy  o,  o,  o  wehl  o  weh!  ach! 
1046  Apollon,  Apollon! 

Chor. 
Was  klagst  du  jammernd  also  laut  zu  Loxias? 
£r  ist  der  Gott  nicht,  welchem  Trauersang  geziemt. 

Kassandra. 

1.  Antistrophe. 
O,  o,  o,  o  weh!  o  weh!  ach! 
ApoUon,  Apollon! 

Chor. 
1050  Unheilgen  Lautes  wieder  ruft  sie  auf  zum  Gott, 
dem  nicht  der  Trauerklage  beizusfehn  gebührt. 

Kassandra. 

2.    Strophe. 
Apollon,  Apollon! 
du  Wegschützer,  Wehbringer  mir! 
In  Weh  zum  zweitenmale  senktest  tief  du  mich. 

Chor. 
1055  Ihr  eignes  Unglück  kündigt,  scheint  ts,  jetzt  sie  an. 
Es  weilt  im  Sklarensinne  noch  das  Götüiche. 

Kassandra. 

2.  Antistrophe. 
Apollon,  Apollon! 

du  Wegschätzer,  Wehbringer  mir! 
O  weh!  wohin  mich  führtest,  welchem  Dach  du  zu? 
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Chor. 
1060  iMtn  Dach  too  Atreus  Söhnen.    Wenn  du  nicht  es  weifst, 
vemimm'sy  und  keiner  Lüge  wirst  das  Wort  du  zeihn. 

Kassandra. 

3.  Strophe. 

Zu  dem  von  Grott  gehalsten,  sich  bewuisten  viel 
heimischen  Mords  und  der  Todesschnur, 
des  Mannes  Schlachtbank,  Bodens  Blutbesudelung. 

Chor. 
1065  Wohiwittemd  scheint  die  Fremde,  gleidi  dem  Hund  der  Jagd, 
zu  seyn  ;  sie  spüret,  wessen  Mord  sie  finden  wird. 

Kassandra. 

3.'  Antistrophe. 
Denn  mir  zu  Zeugen  nehm'  ich  da  die  Kinder,  die 
jammern  in  Weh  ob  der  Schlachtung  Tod, 
das  Fleisch,  Tom  eignen  Vater  einst  zum  Mahl  verzelirt. 

Chor. 
1070  Bekannt  uns  ist  vom  Rufe  wohl  dein  SeherruLop  ; 
bekannt,  doch  suchen  keine  Zlukunftdeuter  wir. 

Kassandra. 

4.  Strophe. 

O  weh!  o  weh!  was  nur  beginnet  sie? 
Was  fur  ein  neu,  schwer  droliendes, 
heilloses  Unglück  spinnt  sie  diesem  Hause  an, 
1075  dem  Freund  nicht  ertragbar,  und  nie  heilend,  weil  fern 

uns  der  Befreier  weilt. 

Chor. 
Unkundig  bin  ich  dieser  Weissagungen  noch  ; 
wohl  aber  kenn'  ich  jenes,  laut  durchballt's  die  Stadt. 

Kassandra. 

4.    Antistrophe. 
Unselge,  weh!  und  das  verübest  du? 
1080  den  dir  im  Bett  geselleten 

Gemahl  im  Bad'  erquickend,  wie  vollend'  ich  es? 


• 
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Doch  bald  wird  es  da  teyn  ;  und  Hand  schon  auf  Hand 

streckt 
wild  sie  verlangend  aus. 

Chor. 
Noch  fass'  ich  nicht  es;  denn  aus  räthselhaftem  Wort 
1085  verstrick'  ich  mehr  in  dunkle  Weissagungen  mich. 

Kassandra. 

5.    Strophe. 
Of  o,  o  weh!  was  mir  erscheinet  dort? 
Ist  Schlinge  dies  des  Hades? 
Die  Bettgenossin  ist's,  die  MitroUbringerin 

•  des  Mords.     Der  Chor  ton'  unersättlich  Weh 
1090  zu  dem  Geschlecht,  des  todwe^then  Rachopfers  Lohn. 

Chor. 
Ob  welcher  hier  der  Erinnjen  heilsest  diesem  Haus 
du  Wehe  rufen?  nimmer  kann  das  Wort  mich  freu'n; 
und  zu  dem  Herzen  dränget  sich  mir  safrangelb 
des  Bluts  Tropfen,  der  ?om  Speer  fallt  zur  Erd', 
1096  auch  mit  des  Lebensstrahls  Scheiden  schwhidend. 

Denn  rasch  hin  eilt  Ate's  Fuis. 

Kassandi^a« 

5.    Antistrophe. 
O,  Of  ha,  schaue,  schaue!  von  der  Färse  schi^ell 
hinweg  den  Stier!    In  Schleier 
ihn  hüllend,  stöfst  mit  ihrer  finsterhomgen  Wehr 
1100  sie  zu!  er  sinket  in  des  Bads  Gefäfs. 

Dir  von  des  Kessels  trugvoller  Anstalt  red'  ich. 

Chor. 
Ich  rühme  nicht  mich  dunkler  Seherdeutungen 
erfahren;  unglückdrobend  aber  scheinet  dies; 

und  wo  nur  kam  den  Menschen  von  der  Seher  Mund 
1105  je  freudvoll  Grerücht?    Durch  Unglücksgeschick 

bringt  des  Entsetzens  Furcht,  wahr  zu  lernen, 
der  Deutung  uralte  Kunst. 
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Kassandra. 

O.Strop!ie. 
Oy  o,  o  mein,  der  Unseligen,  Eatsetzentloo»! 
Denn  um  mich  selber  jammer*  ich,  die  Klag'  einmischend. 
1110  Warum  mich  Arme  fährtest  grausam  hier  du  her? 

Zu  nicht»,  ab  mitzusterl>en  gleichen  Tod;  was  sonst? 

Chor. 
In  des  Gemüths  Yeriming,  und  von  Gott  erfafst 
beginnst  selber  uns 

um  dich  du  des  Gesangs  unsingljar  Lied  ; 
1115  so  seufzt:  Itys!  stets:  Itys!  wehklagend,  nie 

satt  des  Gestöhns,  die  graurothliche  Nachtigall, 
von  Unglück  umbluht. 

Kassandra. 

6.    Antistrophe. 
O,  o  der  Nachtigall  Tod,  der  HellschmettemdeM, 
da  ja  inÜeichtbefiederte  Gestalt  die  Götter, 
1120  und  süTses  Leben,  thränenlos,  sie  kleideten. 

Mein  aber  harret  doppebchneidiger  Lanzenstreidi. 

Chor. 
Und  wo  entstammend  rauschten  dir,  von  Gott  gesandt, 
des  Wahns  Schrecken  zu? 
da  so  du  nun  des  Leides  Ton  graunvoll 
1125  in  Wehlauts  Gesangweise  an,  jammerBd,  stimmst. 

Wo  jiur  entspringt  der  Pfad  gottlicher  Kunde  dir 
mit  Unheil  besät? 

Kassandra. 

7.  Strophe. 
O  Paris  Ehe,  Eh', 
o  du,  der  Freunde  Jaramerloos, 
1130  Skamandros  heimnthlicher  Vätertrank! 

Eiast  da  um  dein  Gestad  wuchs  in  der  Jugend  Zeit 
froh  ich  genährt  empor; 
docli  jetzo,  werd'  ich,  scheint  es,  zukunftkündigend, 
umwandern  bald  Kokytos  Strand,  und  Acherons. 
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Chor. 
1135  Was  80  TetstiUidlich  uns  hier  du  und  Xlar  gesagt, 

erkeMite  leicht  auch  jüngrer  Sioiu 
Allein  blutger  Schwerdtstreich  mir  die  Brust  ferletzt, 
wie  wehroU  du  winselst  in  des  Leidens  Schmerz, 
'schreckhaft  zu  boren  mir. 

Kassandra. 

7.    Antistrophe. 
1 140  O  Wehe,  Weligescliick 

der  in  den  Staub  gesunknen  Stadt! 
O  Heerdenzahl,  fromm  von  des  Vaters  Hand" 
einst  für  der  Mauern  Schutz  reichlich  geopfert!   Heil 
nicht  ihm  gewährten  sie, 
1145  dafs  nicht  die  Stadt,  wie  jetzt  sie  lieget,  stürzete. 
Ich  aber  sinke  sterbend  bald  zum  Boden  hin. 

Chor. 
AehnlicheS)  wie  vorher,  wiederum  sagtest  du; 
doch  welcher  Dämon,  überschwer 
hereinbrechend,  heifst,  furchtbar  und  feindgesinnt, 
1150  dich  wehklagen  düster,  wie  in  Todesnacht? 

^  Wie  nur  entwirrt  sich  dies? 

Kassandra. 

So  wird  denn  nicht  aus  Schleiern  mehr  der  Seherspruch 
verhüllet  schauen,  gleich  der  neuvermählten  Braut! 
der  Sonne  Morgengrulse  wird  er,  hellumstrahlt, 

1155  entgegenschreiten  wehend,  dafs,  wie  Wogendrang, 

ein  gröfsres  Unheil,  rauschend  furchtbar,  schlag*  ans  Licht, 
als  dieses;  denn  nicht  warne  mehr  ich  räthselvoll. 
Ihr  sollet  wahrhaft  zeugen,  dafs  die  Prevelspur, 
aufjagend  altbegangner  That  ich  wittere. 

1160  Denn  nie  rerlässet  jener  Reigen  dieses  Dach, 

einstimmig,  nicht  wohlklingend  —  denn  nicht  tont  er  fromm  — 
und  satt  getrunken,  ärger  frechheitroll  zu  glühn, 
an  Menschenblut,  weilt,  schwer  hinweg  zu  bannen,  drin 
das  Gastgelag  der  nah  verwandten  Brinnyen. 
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1165  Dem  Hause  fest  gesellt^  den  tiymnos  singen  sie, 
die  erste  Unthat,  flachen  abscheuvoll  zugleich 
des  Bruders  Ehbett,  seines  Fre?lers  Untergang. 
Verfehlt*  icli,  oder  traf  ich,  wackrem  Schützen  gleich? 
Bin  lügenhaft  ich  eitle  Hautdurchirrerin  ? 

1170  Bezeuget  erst  mir  schwörend,  dafs  mir  wohlbekannt 
die  alten  Gräuelthaten  dieses  Hauses  sind. 

Chor. 
O!  könnte  Schwur^  ein  fester,  fromm  geknüpfter  Bund, 
Heilmittel  werden!     Aber  Staunen  fasset  mich, 
dafs,  fem  genährt  du  überm  Meer,  als  hättest  selbst 
1176  du's  mitgeschaut,  von  fremder  Sprache  Stadt  erzählst. 

Kassandra. 
Der  Seher  Phoibos  setzte  diesem  Amt  mich  vor. 

Chor. 
Ergriffen  hatt'  auch  Liebessehnen  ihn,  den  Gott. 

Kassandra. 
Dies  auszusprechen  hielt  mich  sonst  die  Schaam  zurück. 

Chor. 
Weil  zarter  stets  der  mehr  Beglückt',  und  weichlicher. 

Kassandra. 
1180  Reizathmend  war  er  übermächtiger  Streiter  mir« 

Chor. 
Entblühten  auch,  nach  Sitte,  Kinder  eurem  Bund? 

Kassandra. 
Nachdem  ichs  zugesaget,  täuscht*  ich  Loxias. 

Chor. 
Ergriffen,  gottl>egeistert,  schon  von  Deuterkunst  ? 

Kassandra. 
Weissagend  sclion  den  Bürgern  all*  ihr  Jammerloos. 

Chor. 
1185  Wie  al>er  liefs  des  Grottes  Zorn  dich  unbestraft? 

Kassandra. 
Es  glaubte  niemand  nichts  mir,  seit  ich  dies  verbrach. 
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Chor. 
Uns  scheinet  wahr  verkündend  doch  dein  Sehersprucfa. 

Kassandra. 
O  weh!  o  weh!  Unglück,  o  weh! 
Schon  wieder  treibt  mich  wahrer  Zukunftdeutungen 

1190  Wut  stachelnd  um,  vortönend  unheilvollen  Laut. 
Erblicket  wohl  ihr  diese  Kinder,  die  das  Haus 
umlagern,  gleich  Wahnbildern  nichtigen  Traumgesichts? 
Arglistig  hingemordet,  als  von  Freundesarm, 
mit  ihres  eignen  Fleisches  Mahl  die  Hand'  erfüllt, 

1195  und  tragend  sellist  des  Eingeweides  grause  Last 
erscheinen  dort  sie,  das  der  Vater  kostete.  . 
Für  diese  sinnet  Räch  Vergeltung,  sag'  ich  euch 
ein  feiger  Löwe^  welclier  frech  im  Bett  sich  wälzt, 
auflaurend,  weh!  im  Hause  meinem  kehrenden 

1200  Gebieter,  denn  mir  ziemet  jetzt  des  Dienstes  Joch. 
Der  Schiffe  Oberherrscher,  Tilger  liions, 
weif  s  nicht,  wie  dieser  Hündin  Zunge  ihre  List 
die  Rede  lang  ausspinnend,  heitren  Angesichts, 
vollbringt,  verborgner  Ate  gleich,  durch  bös  Geschick. 

1205  Ein  Solches  waget  kühn  ein  Weib,  wird  Mörderin 
des  Mannes.    Welch  feindselig  Ungeheuer  nenn* 
ich  treffend  diese?  giftge  Natter,  Skylla  fern 
in  Klippen  wohnend,  aller  Schiffer  Untergang, 
wutrolle  Hades -Mutter,  gotterfernen  Fluch 

1210  den  Freunden  schnaubend?  —    Wie  sie  laut  frphknskete, 
die  Allverwegne,  jauchzend,  als  in  Siegeskarapf  f 
Erfreuet  scheint  sie  ob  der  gelungnen  Wiederkehr. 
Wenn  defs  ich  nich^  dich  jetzo  überführe  —  tej^sl 
Es  kommt  die  Zukunft,  Zeuge  selbst  in  Kurzem,  wirst 

1215  du  nennen,  mitleidsvoll,  mich  Wahrheitseherin. 

Chor. 
Thyestes  unglückselig  Mahl  vom  Kinderfleisch 
versteh^  ich  wohl,  und  schaudr',  uqd  Schrecken  fasset  midi. 
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es  also  wahr  vernelimend,  nicht  aus  Lug  gewebt. 
Das  Andre  körend,  irr'  ich  ab  aus  allein  Gleis«^ 

Kassandra. 
1220  Agamemnons  Mordrerhangnifs,  sag'  ich,  wirst  du  schaun. 

Chor. 
Beschwichtge,  Unglückselge,  deinen  Frerelmund. 

Kassandra. 

Dqch  nimmer  wird  ein  Retter  diesem  Wort  erstehn. 

Chor. 
Niclit  wenn's  zur  lliat  wird  ;  aber  nimmermehr  gescheh's. 

Kassandra. 
Du  flehest  betend^  aber  jene  sinnen  Mord. 

Chor. 
1225  Vollbracht  Ton  welchem  Manne  wird  die  Jammerthat? 

Kassandra. 
Weit  hast  du  warlicfa  meinen  Sehersprudi  verfehlt. 

Chor. 
Wer  sey  der  ThatvoUbringerf  hab*  ich  niclit  gefafst. 

Kassandra. 

Und  dennoch  bin  mit  Hellas  Sprach'  ich  wohlliekannt. 

Chor. 
Nicht  minder  Pjtho*s  Spruche,  dennoch  räthselhaft. 

Kassandra. 

1230  Weh!  welche  Flamme  plötzlich,  die  mich  überströmt! 
ApoUon,  duy  Lykeiot!  wehe,  wehe  mir! 
Sie  selbiti  die  doppelfüfsge  Löwin,  beigesellt 
dem  Wolfy  da  fern  der  edle  Löwe  weilete, 
wird  hin  mich.  Arme,  morden  ;  gleich  wie  Giftestrank 

1235  bereitend,  ihrem  Groll  zu  mischen  Radf  an  mir, 

rühmt  frevelhaft  sie,  wetzend  ihrem  Mann  das  Schwerdt, 
mit  Mord  für  mein  Herkommen  auch  zu  lohnen  ihm. 
Allein  warum  noch  trag*  ich  dieses  Spottgepräng, 
den  Scepter  hier,  und  meines  Halses  Seherschmuck? 

ll240  Dich  weihn  deoi  Untergange  will  vor  mir  ich  hier. 
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Stürzt  hin  Terderbend!  gleiche  Gunst  vergelt*  ich  euch. 
Bereichert  nnheilschwanger  eine  andere  ! 
Es  ziehet,  schauet!  Apollon  seihst  das  Seherkleid 
mir  ans.     Er  sah  mir  also  auch  frohlockend  zu, 

1245  als  dort  in  diesem  Schmucke,  sichtbar  feindgesinnt,' 
die  Freunde  meiner,  wahnrerblendef,  spotteten  — 
denn  Zauberweib  genennet,  landdurchstreichendes, 
arm,  Üüchtig,  elend,  hungersterbend  duldet*  ich  — 
er  hat,  midi,  Seher,  bildend  erst  zur  Seherin, 

1250  mich  jetzo  diesem  TodTerhängnifs  zugeführt. 
Statt  Täterlichen  Altarcs  harret,  rauchend  bald 
von  Blut,  die  Schlachtbank  jetzt  der  Hingewürgeten. 
Doch  nicht  von  Gottern  ungerocfaen,  sterben  wir. 
Ein  Yergelter  kommt,  ein  andrer,  uns  auch  wiedenun, 

1255  ein  vaterrachend,  muttermorderisches  Grewächs. 

Der  jetzt,  ein  Flüchtling,  irret,  kehret  einst  zurück 
den  Freunden,  krönend  dieses  Stammes  Misgeschick. 
Denn  fest  ja  ist  der  Götter  grofser  Schwur  gelobt, 
dafs  wieder  her  ihn  führt  des  Vaters  Todessturz. 

1260  Doch  was  vor  diesem  Hause  seufz*  ich  klagend  noch? 
Nachdem  ich  einmal  also  sähe  Ilion 
erleiden,  was  sie  litt,  und  die  drin  weileten, 
vom  Strafgericht  der  Götter  also  heimges<indc  ; 
so  werde*  ich  auch  gehend  dulden  jetzt  den  Tod. 

1265  Doch  erst  noch  red*  ich  diese  Hadespforten  an: 

ich  flehe,  lafst  mich  tödtlich  meinen  Streich  empfahn, 
dafs,  sonder  krampfhaft  Zucken,  rein  den  Todesstrom 
des  Bluts  vergeudend,  schliefsen  dieses  Aug*  ich  kann. 

Chor. 
O,  tief  du  unglückselges,  tief  auch  wiederum 
1270  du  weises  Weib.     Du  sprachest  lang.    Doch  wenn  gewifs 
den  Tod  du  schauest,  warum  schreitest  mutherflillt^ 
duy  gottgetriebner  Färse  gleich,  zum  Opfertisch? 

Kassandra. 
Zum  Fliehen  ist  mehr  keine  Zeit,  ihr  Fremdlinge. 
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Chor. 
Doch  trägt  der  letzte  steta  den  Preis  der  Zeit  daron. 

Kassandra. 
1275  Gekommen  ist  die  Stande^  wenig  frommet  Flucht. 

Chor. 
Unglücklich  macht  dich,  wiss'  es,  diese  Zuversicht. 

Kassandra. 
Doch  ruhml>ekrônt  zu  sterben,  ist  dem  Menschen  su£s. 

Chor. 
Niemals  Temehmen  solches  Wort  die  Glücklichen. 

Kassandra. 

Weh,  Vater,  dein  und  deiner  edlen  Kinder  Loos. 

Chor. 
1280  Was  hast  du?  welch  Entsetzen  fafst  dich  abgewandt? 

Kassandra. 
Weh,  weh! 

Chor. 
Was  rufst  du  weh!  wenn  Schauder  nicht  dich  bang  ergreift? 

Kassandra. 
Mord  hauchen  diese  Mauern  her,  bluttriefenden. 

Chor. 
Wie  so  vom  Opfermahl  des  Heerdes  duftet  es*? 

Kassandra. 
1285  Duft  ist  es,  ähnlich  jenem,  der  dem  Grab  entsteigt. 

Chor. 
Du  rühmest  nicht  dem  Hause  Reize  Syriens. 

Kassandra. 
Allein  ich  gehe,  drinnen  auch  Agamemnons  Loos, 
und  meins  zu  weinen.    Denn  genug  des  Lebens  sey*s! 

Weh,  Fremdlinge! 
1290  Nidit  wie  ums  Gebüsch  der  Vogel,  jammr*  ich,  furchtbewegt, 
umsonst.     Gewahret  Zeugnifs  defs  der  Sterbenden, 
wenn  mir,  dem  Weib,  zur  Rache  sinkt  in  Staub  das  Weib, 


'der  Mann,  der  UnheUgatle,  fallt  für  ihn,  den  Mann. 
So  ein  ins  Gastcecht  trete  jetzt  ich,  todgeweiht. 

Chor. 

1295  Du  Arme,  dein  verheifsnes  Sterben  schmerzt  mich  tief. 

Kassandra. 
Einmal  noch  will  ausgiefsen  Trauerklageton 
ich  über  midi.   .Ich  erflehe  laut  von  Helios 
beim  letzten  Strahl  des  Lichtes!  meinen  Rachern  auch, 
dafs  meine  Feind*  und  Mörder  bäf«en  meinen  Tod, 

1300  der  Sklavin  Tod,  den  leichten  Siegs  errungenen. 
O  MenscKeuschicksal  !    Hoch  in  Glück  Gepriesenes 
stürzt  leicht  ein  Schatten;  aber  nahet  Misgeschick, 
so  tilget  bald  ein  feuchter  Scliwamm  das  Bild  hinweg. 
Weit  mehr,  als  jenes,  scheinet  dies  mir  jammemswerth. 

(Sie  geht  in  den  Pallast.) 


14.     Scene. 

Chor. 

1305  Am  Genüsse  des  Glücks  nicht  sättiget  je 

sich  der  Menschen  Gïeschlecht.    Von  dem  reichen  Pallast, 
den  mit  Fingern  man  zeigt,  weist  keiner  es  fort: 

geh  nicht  hier  ein!  ihm  gebietend. 
Auch  diesem  zu  stürmen  verliehn  vom  Geschick 
1310  ward  Priamos  Stadt; 

und  er  kehret  nach  Haus,  von  den  Gottern  geehrt. 
Wenn  aber  das  Blut  er  der  Väter  nun  büfst, 
und  den  Todten  mit  Tod,  abtragend,  die  Schuld 
zahlt  andren  verübeten  Todes; 
1315  welch  Irrdischer  rühmt,  dies  hörend,  mit  stets 

harmlosem  Geschick  sidi  geboren? 

Agamemnon. 

(hinter  der  Scene  im  Pallast) 
Weh,  weh!  ich  bin  getroffen  tief  von  Todesstreich. 
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1.   Greis  des  Chors. 
Schweige!  Wer  dort  klagt  ?erwundety  jammemd  nlier  Todes- 
streich ? 

Agamemnon. 

(wie  oben.) 
Wehy  weh  !  getroffen  wieder  jetzt  zum  zweitenmal  ! 

2.  Greis. 

1320  Schon  die  That  vollendet  zeiget  an  des  Königs  Angstgestöhn. 

3.  Greis. 

Aber  laCst  zu  sichrem  Rath  uns  hier  sogleich  zusammenstehn  ! 

4.  Greis. 
Freimüthig  will  ich  meine  Meynung  sagen  euch, 

zur  Hulf  ins  Haus  zu  rufen  rasch  der  Bürger  Scbaar. 

5.  Greis. 

Gleich  selber  einzudringen  scheinet  besser  mir, 
1325  die  That  zu  überraschen,  kühn  das  Schwere!  t  gezückt. 

6.  Greis. 

Theilnehmer  gleichfalb  dieses  Rathes,  stimm'  ich  auch, 
dafs  hier  gehandelt  werde.     Nicht  zu  säumen  gilt. 

m 

7.  Greis. 

Klar  ist*s  zu  schaun.    Beginnend  spielen  also  vor, 
die  kühn  bedrohen  ihre  Stadt  mit  Herrscbgewalt. 

8.  Greis. 

1330  Weil  säumig  wir  ;  doch  die  den  Ruhm  der  Zögerung 
zu  Boden  treten,  ihnen  schlummert  nicht  die  Hand. 

9.  Greis. 

Nicht  weiTs  ich,  welchen  Rath'  ich  redend  geben  soll. 
Wer  handelt,  mud  auch  überlegen  weiterhin. 
..  10.     Greis. 

9  Die  gleiche  Meynung  heg*  ich  auch;  begreife  nicht, 

1335  wie  auferstehen  kann  der  Todte  wiederum. 

11.    Greis. 
Und  sollen,  hin  das  Leben  schleppend,  weidien  wir 
des  Hauses  Schmachbefleckern,  diesen,  unterthan? 
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12.  Greis. 

Nicht  war*  es  auszuhalten;  bester  ist  der  Tod. 
Denn  sterben  ist  ein  milder  Loos,  als  Herrschgewalt. 

13.  Greis. 

1340  Und  werden,  blofs  des  Angstgestehns  Anzeige  nach, 
wir  hier  erahnden  ungewifs  den  Tod  des  Manns? 

14.  Greis. 

'    Gegründet  miifs  auf  sichre  Kunde  seyn  der  Rath. 
Denn  Andres  ist  vermuthen;  Andres  wissen  klar. 

Choranführer. 
Zusammentreten,  dies  zu  billigen  lasset  uns  : 
1345  wie*s  ist  mit  Atreus  Sohne,  deutlich  auszuspähn. 


15.    Scene. 

Chor  and  Klytämnestra. 

Klytämnestra. 
Von  vielem  vorher  zeitgemäfs  Gesprochenem 
das  Gegentheil  zu  sagen,  werd*  ich  nicht  mich  scheuen. 
Denn  wie,  begegnend  Feinden  feindlich,  welche  Freund' 
erscheinen,  spinnst  Verderben  sonst  du,  netzumstellt, 

1350  hochthürmend  an,  dafs  nimmer  Rettungssprung  befreit? 
Mir  aber  kam  seit  Jahren  un  vorherbedacht 
nicht  dieses  alten  Zwistes  Kampf,  wenn  zögernd  gleich. 
Da,  wo  er  hinsank,  steh*  ich  jetzt  auf  voller  That. 
Ich  macht*  es  so;  denn  läugnen  werd*  ich*s  nimmermehr, 

1355  dafs  nicht  Entfiiehn  vom  Tode  blieb,  nicht  Gegenwehr. 
Erst  werf'  ich  ringsumfahend,  fischgarnähnliches, 
endlos  Gewand  ihm  über,  Unglückskleiderschmuck. 
Drauf  treff*  ich  zweimal;  zweimal  stöhnend  sinket  er, 
die  Glieder  aufgelöset,  hin;  dem  Gesunkenen  * 

1360  den  dritten  Streich  versetz*  ich,  dem  im  Schattenreich, 
dem  Retter  unten,  Aides,  gelobt  Geschenk. 
So  haucht  er  aus  das  Leben,  fallend  hin  in  Staub, 
und  von  sich  schielsend  seiner  Schlachtung  bittren  Strom, 
III.  6 
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bespritzt  mit  schwarzen  Tro(>fen  blutigen  Tbaas  er  mich, 
1365  die  dies  erfreut,  wie  Krooos  Sohnes  üppger  Süd 

die  Saaten»  wenn  fruchtfchwanger  auf  die  Kelche  schwel fii. 

Weil  dieses  also,  Argos  Volkes  Aelteste, 

seyd  freudig,  wenn's*eiich  freuet;  ich  frohlocke  drob. 

Geziemet'  Opfersprenge  auch  bei  Leichnamen, 
1370L  so  wäre  hier  gerecht  sie,  warlich  vollgerecht. 

So  vielen  flach  beladnen  Wehes  Becher  einst 

im  Hause  füllend,  leert  er  selbst  ihn,  heimgekehrt. 

Chor. 
Wir  staunen  deiner  Zunge  frecher  Lästerung, 
dafs  über  deinen  Gatten  solches  Wort  du  rühmst. 

Klytämnestra. 

1375  Versucht,  als  unbesonnen  Weib,  mich  immerhin! 

Furchtlos  mit  sichrem  Mnthe,  dafs  ilir*s  wisset,  Sprech* 
icirs  aus  vor  euch  ;  ob  loben,  ob  ihr*s  tadeln  wollt, 
gilt  einerlei  mir;  dieser  ist  Agamemnon,  mein 
Gemahl,  ein  Leichnam,  dieser  meiner  rechten  Hand, 

1380  gerechter  Thatbeginn*rin,  Werk.     Denn  also  ist's. 

Chor. 

'*'  Strophe. 

Was  für  ein  Gift,  o  Weib, 
was  für  ein  der  Erd'  eTsbar  entstammt, 
was  für  ein  meerentspült  trinkitares  kostetest 
du,  und  erfaistest  Wut  so,  und  des  Volkes  Fluch? 
1385  Du  stürztest,  schlachtetest; 

Doch  aus  der  Stadt  verbannt, 
bleibst  ein  Hafs  du  den  Bürgern. 

Klytämnestra. 

Mir  jetzt  bestimmst  du  ferne  Vaterlandesflticht 
zu  tragen,  sammt  der  Bürger  Hafs  und  Volkesfluch, 
1390  entgegen  wälzend  dessen  diesem  Manne  nichts, 
der,  gleich  des  Lammes  achtend  ihren  Untergang, 
da  wollenreich  der  Heerde  Vliefse  strotzeten, 
liinwürgte  seine  Tochter,  mir  die  theoerste 
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der  Weirn,  zur  Siilme  wilder  Sturme  Thrakiens. 

1395  Verbannen  fern  ?om  Lande  inufstese  nicht  du  den 

zum  Lohn  des  sündigen  Frevels?    Doch  nun  meine  That 
▼ernehmendy  übst  du  strenges  Recht.     Ich  sage  dir: 
du  drohest  jetzt  mir,  willig  schon  erwarteaden, 
dafs,  wenn  nun  deine  Redite  sieget  wiederum, 

1400  du  herrschest;  aber  füget  Zeus  das  Gegentheil, 
wirst  spät  du  lernen  weise  seyn,  gewitziget. 

•      Chor. 

Antistrophc. 
Kühn  in  die  Hohe  strebst 
du,  und  mit  gewaltsamem  Sinne;  rühmst, 
da  dir  die  Brust,  an  Mord  frech  sich  ergötzend,  rast, 
1405  dcifs  dir  des  Blutes  Mahl  stets  ungerochen  glänz* 

am  Auge;  doch  beraubt 
auch  noch  der  Freunde,  mufst 
büTsen  Mord  du  mit  Morde. 

Klyiämnestra. 

Und  weiter  hörst  du  meiner  Schwüre  heilig  Recht: 
l4lO  bei  meines  Kindes  hoher  Rachvollenderin, 

Erinnjs  und  Ate,  welchen  den  ich  schlachtete, 

nicht  sorg'  ich,  dafs  einschreite  je  die  Furcht  zU  rtiir, 

so  lange  meines  Heerdes  Flamme  zündet  an 

Aegisthos,  fiirder  auch.  Wie  sonst,  mir  wohlgesinnt. 
1415  Denn  dieser  ist  kein  kleiner  Schild  des  Muthes  mir. 

Gesunken  liegt  mein,  seines  Weibs,  Beleidiger, 

mir  Sühne  jener  Chry seiden  vor  Ilion, 

ihm  zugesellt  die  kampferiiingiie  Seherin^ 

die  Bettgenossin,  seine  zeidietideuteDde 
1420  getreue  Gattin,  hergeführt  auf  gleidiem  Brett 

des  Ruderschiffs;  doch  übten  nieht  sie's  unbestraft. 

Denn  also  er;  sie  aber,  noch  nach  Schwanes  Art, 

aufsingend  ihrer  Todesweise  letztes  Lied, 

liegt,  seine  Buhl\  im  Staube  da,  und  bringet  mir, 
1425  so  liegend,  Uelierwürze  meines  Woaagefühls. 

6* 
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Chor, 

1.  Stropfte. 

O,  dafs  in  Eile  doch,  schmerziinuinlagerty  und 
lang  nicht  streckend  ins  Siechbett, 
den  ewgen  Schlaf,  nie  erweckt,  nns  bringend, 
kam*  ein  Geschick,  da  in  Staub  bezwungen 
1430        nun  uns  der  milde  Wüehter  liegt,  viel 
duldend  Unheil  tou  Weil^tücke  schwer. 
Unter  Weibtücke  gofs  den  Gei||  er  hin. 

2.  Strophe. 

Weh,  Helena,  weh.  Wahnsinnige  du, 
die  die  einzige  viel,  so  nel  in  den  Tod 
1456              du  der  Seelen  gestürzet  um  Troia. 
Die  gewaltige  jetzt 


1440  .      ^  . 

*  3.    Strophe. 

.     .     .     ungetilget  befleckte  das  edle  Blut  dich. 
Zwist  war  im  Hause  damals, 
schwer  dem  Gremahl  zu  besiegend  Unheil. 

Klyiämnestra. 

4.    Strophe. 
Nicht  wünsche  das  Loos  dir  des  Todes  herbei, 
1445        hierüber  betrübt, 

noch  zu  Helenas  Haupt  drum  kehre  den  Groll, 
dafs  Seelen  soviel  hintilgend  allein, 
sie,  den  Danaern  einst  ein  Verderbensgeschick, 
nie  heilende  Leiden  bereitet. 

Chor. 

1.    Antistrophe. 
1450        Dämon,  der  schwer  im  Haus  du,  und  auf  Tantalos 
Zwillingsenkei  hereinbrichst, 
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du  giebst  des  Kampfs  Preis  den  gieicligeartet 
fre?elnden  Weibern,  mir  herzserspaltend, 
und  auf  dem  Leichnam,  feindgesinntem 
1465        Raben  gleidi,  stehend,  stimmt  Siegsgesang 
wider  Recht  laut  sie  rühmend  an     .     .     . 

Klytamneslra. 

4.    Antistrophe. 
Jetzt  kläglicher  hast  du  verbessert  das  Wort, 
da  du  dieses  Gesclilechts 
Rachgeist  anrufst,  den  gewaltigen,  laut. 
1460        Denn  stammend  von  ihm,  nälirt  ewig  der  Bauch 
biutleckende  Gier;  das  yergossene  Blut 
raucht  noch;  schon  strömet  das  neue. 

Chor. 

5.  Strophe. 
Einen  gewaltigen,  Blut 

triefenden  grollenden  Hyranos  tönst  du, 
1466         weh!  weh!  dem  Pallaste,  preisend, 

nimmer  endenden  Unheils, 

ha  weh!  ha  weh!  o  Zeus,  durch  dich, 

der  Alles  schafft,  der  Alles  iiigt! 

Denn  was  geschieht  den  Menschen  ohne  Zeus  Macht? 
1470        Was  je  ist  ungefiigt  von  Göttern  ? 

6.  Strophe. 

Weh,  weh  !  Weh,  weh  ! 
O  du  Fürst,  o  du  Fürst!  wie  wein'  ich  dich  recht? 

Was  sag'  ich  aus  freundlicher  Seele? 
In  der  Spinne  Gespinnst  dort  liegst  du,  verhauchst, 
1476  gottlos  da  gemordet  das  Leben. 

7.  Strophe. 

Weh,  weh,  hinsankst  unwürdigen  Falls  besiegt 
du  von  ränkevollem  Tod 
nah  mit  dem  Schwerdte,  dem  doppelschneid*gen. 
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Klytämnesira. 

8.    strophe. 


1480         

Vollfübret  von  mir  sey,  rühmst  du,  die  Tbat^ 

doch  nenne  dabei 

nicht  auch  mich  zugleich  Agamemnons  Gemahl. 

In  des  Weibes  des  Manns,  des  erschlagnen,  Grestalt 
1485        straft  ihn  des  Atreus  rachsinnender  G^st, 

des  Verzehren  der  Kost  bluttriefenden  Mahl;», 

hinopfemd  im  Groll 

den  Erwachsnen,  geseilet  den  Knaben. 

Chor. 

5.  AntisCrophe. 
Dafs  du  des  Mords  schuldlos 

1490        seyst,  des  verübeten,  wer  bezeugt  es? 

Wie?  Wie?  doch  vom  Vater  her  schon 

half  vielleicht  dir  der  Dämon. 

Grewaltsam  fortgetrieben  stets 

von  Strömen  gleidi  entstammten  Bluts, 
1495         wird,  wo  er  geht,  sie  neu  der  sdiwarze  Ares 

des  Blutmahles  Entsetzen  geuden. 

6.  Antistrophe. 
Weh,  weh  I  Weh,  weh  ! 

O  du  Fürst,  o  du  Fürst!  wie  wein*  ich  dich  redit f 
Was  sag*  ich  aus  freundlicher  Seele? 
1500        In  der  Spinne  Grespinnst  dort  liegst  du,  verliauchst 
gottlos  da  gemordet,-  das  Leben. 

7.  Antistrophe. 

Weh,  weh!  hinsankst  unwürdigen  Falls  besiegt 
du  von  ränkevollem  Tod 

nah  mit  dem  Schwerdte,  dem  doppelschneid  gen. 

Kiytömnestra. 

8.  Antistrophe. 

1505         Unwürütgoi    Tod  nicht,  diinket  mich,  ward 
hier  diesem  zu  Theil. 
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Denn  tpann  er  zuerst  des  Verderbens  Betrug 
nicht  an  im  Pallast? 

Nicht  inög'  ob  dem  Kind,  das,  ein  Sprölsling,  an  ihm 
1610        mir  erwuchs,  viel,  Iphigeneia,  umweiut, 

da  Verdientes  er  that,  da  Verdientes  er  litt, 
mehr  brüsten  er  laut  sich  im  Hades  mit  Ruhm 
mit  dem  tilgenden  Schwerdt 

abbufsend,  was  selbst  er  l>egonnen. 

Chor. 

9.    Strophe. 
1515        Des  sichren  Raths  Bahn  verlierend,  schwank'  ich, 

wie  die  geschäftge  Sorgfalt 

ich  wenden  soll  jetzt,  da  hin  das  Haus  stürzt. 

Des  Regens  Güfs  furcht'  ich,  hauserschütternden, 

den  blutgen;  denn  nicht  enttröpfelt  Thau  mehr. 
1520        Zu  andren  Unheilthaten  wetzt  das  Schwerdt  des  Rechts 

das  Schicksal  neu  an  andrem  Wetzstein. 

2.  Antistrophe. 

Weh,  Erde!  o  Erd' !  ach!  hätt'st  mich  empfahn 
du,  eh'  diesen  gestreckt  in  des  Silbergeschirrs 
staubniedrigem  Bett  ich  erblickte! 
1525        Wer  gräbt  ihm  das  Grab?  wer  trauert  ihm  nach? 
Wirst  dieses  zu  thun  du  wagen,  die  selbst 
*     kinwürgtest  den  Mann?  auijammernd  in  Weh 
Ifir  die  furchtbare  That  ungünstige  Gunst 
gottlos  darbringen  dem  Schatten? 

3.  Antistrophe. 

1530        Was  für  ein  Grabesgesang  um  den  Gottergleichen 
wird,  ans  in  Thränen  brechend, 
in  des  Gemütiis  Wahrheit,  preisend,  trauern? 

Klyiämnestra. 

10.    Strophe. 
Nicht  dir  es  geziemt,  von  der  Sorge  darob 
nun  zu  reden.     Von  uns  starb,  sank  er  dahin, 
1535        und  bestatten  zur  Gruft 
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auch  werden  ihn  wir,  nicht  klagend  im  Haus; 


doch  Iphigeneia,  die  Tochter,  ihn  wird, 
1540        wie  dem  Vater  gebührt, 

ihm  begegnend  mit  freundlichem  Gnifs  an  des  Wehs 
schnelhrauschender  Fürth 

da  mit  liebenden  Armen  4imschlingen. 

Chor. 

9.  Antistrophe. 

So  kommt  jetzt  diese  Schmach  für  Schmach  auch. 

1545        Schwer  zu  entscheiden  ist  dies. 

Den  Tilger  tilgt  Tod;  es  büfst  der  Morder, 

so  lange  2^us  waltend  bleibet,  bleibt  es  fest: 

es  leidet,  wer  übte.    Wer  verbannt  leicht, 

mit  Fluch  bedroht,  des  Hauses  acht  entsprofsnes  Kind? 

1550        Unlösbar  haftet  Blutsverwandtschaft. 

Klytämnestra. 

10.  Antistrophe. 

Wohl  wahrhaft  hast  du  gesprochen  das  Wort 

jetzt.    Aber  ich  will 

gern  Plisthenes  Stamms  Rachdämon  mit  Schwur 

zusagen,  nun  dies  zu  erdulden,  wie  schwer     «f.. 
1555        zu  ertragen  es  ist,  wenn  künftig  er  fem 

vom  Pallaste  nur  weicht,  dafs  ein  andres  Geschlecht 

er  vertilge  mit  selbst  hinwürgendem  Mord. 

Wird  wenig  mir  auch 

von  der  Habe  zu  Theil,  reicht  Alles  mir  hin, 
1560        nur  des  Wechseigemords 

Wahnsinn  aus  dem  Hause  verbannend. 
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16.    See  He. 

Die  Vorigen  und  Aegisihos. 

Aegisihos. 
O,  freudig  Licht  des  Tags,  des  Rechtgewälirendeii  ! 
Wohl  sag'  ich  jetzt,  dafs  Radier  droben  den  Sterblichen, 
die  Götter  schauen  auf  dieser  Erde  Weh  herab, 

1565  im  dichtgewebten  Schleier  hier  der  Ërinnyen, 
zur  Freude  mir,  gesunken  sehend  diesen  Mann, 
den  listgen  Frerel  büfsen  schwer  der  Yaterhand. 
Denn  dieses  Vater,  Herrscher  unsres  Landes  einst, 
Atreus,  vertrieb  Thyestes,  meinen  Vater,  ihn, 

1570  den  leiblich  eignen  Bruder,  dafs  ihr's  klar  vernehmt, 

um  Recht  der  Herrschaft  streitend,  fern  von  Stadt  und  Haus. 
Und  Schutz  am  Heerd  erflehend  heimgekehrt,  erlangt 
Thyestes,  unglückselig  duldend,  Sicherheit, 
dafs  nicht  mit  Blut  die  Yatererd*  er  tünchete, 

1575  Allein  zum  Bürgergastgeschenk  bereitete 

Atreus,  der  Vater  dieses,  meinem  Vater  hier, 
vorgebend  gottlos  Festesfeier,  eifrig  mehr, 
als  freundgesinnet,  seiner  Kinder  Fleisch  zum  Mahl. 
Der  Füfs*  und  Hände  äufsre  Stücke,  gliederreich, 

I5M  das  Kleingescbnittne  oben,  sitzend  Mann  an  Mann. 
Unkundig  nehmend  gleich  das  nicht  Erkennbare, 
verzehrt  er  Unheilspeise,  siehst  du,  diesem  Stamm. 
Doch  als  er  endlich  inne  wird  der  Greuelthat, 
seufzt  tief  er  auf,  sinkt  nieder,  speiend  aus  den  Mord,  * 

1585  und  wünschet  den  Pelopiden  grausen  Untergang, 

des  Mahls  Entweihung  liefernd  laut  gerechtem  Fluch: 
umkommen  also  möge  Plisthenes  ganzes  Haus! 
Dannn  nun  kannst  du  diesen  hier  gestürzet  sehn, 
und  ich  mit  Recht  bin's,  der  den  Mord  ihm  webete. 

1590  Denn  ich,  zu  zehn  der  dritte,  ward  verbannt  von  ihm, 
sammt  meinem  Unglücksvater,  klein  in  Windeln  noch. 
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Doch  lier  mich  führt'  erwachsen  wiederum  das  Recht, 
und  weilend  fern  vom  Vaterlande,  knüpft'  ich  an 
schon  diesem  Mann  den  ganzen  Rath  des  Misgeschicks. 
1595  So  scheinet  selbst  zu  sterben  schon  und  herrlich  mir, 
gefangen  sehend  diesen  hier  im  Garn  des  Rechts. 

Chor. 
Aegisthos,  Höhnen  ziemet  nicht  bei  Frerelthat. 

Doch  wenn  du  sagst,  dals  den  mit  Fleifs  du  tödtetest, 
1600  des  jammervollen  Mordes  Rath  allein  entwarfst, 

so,  meyn*  ich,  wird  entkommen  nicht  im  Volksgericht 
dein  Haupt,  vernimm  es,  fluchbeladner  Steinigung. 

Aegisthos. 
Du  drohest  dies,  du,  der  der  Ruder  unterstes 
führst,  da  das  Schiff  regieren,  die  am  Steuer  sind? 
1605  Als  Greis  noch  wirst  du  lernen  weise  seyn,  den  Spruch 
erkennend,  dafs  gewitzigt  schwer  das  Alter  wird. 
Doch  auch  das  Alter  bessern  harte  Hungerschinach 
und  Fesseln,  starren  Sinnes  ausgesuchteste 
Lehrmeisterinnen.     Siehst  du  sehend  nicht  d«is  klar? 
1610  Leck  nicht  dem  Stachel  entgegen,  unheilbringend  dir. 

Chor. 

Du  Weib,  daheim  den  eben  Wiederkehrenden 

vom  Kampfe  schlau  auflauernd,  hast  sein  Bett  zugleich 

befleckt,  und  Mord  dem  Schaarenführer  ausgedacht? 

Aegisthos. 
Auch  diese  Worte  werden  Grund  der  Thränen  dir. 
1615  Entgegen  Orpheus  Zunge  ist  die  deinige. 

Er  zog  entzückend  Alles  seiner  Stimme  nach, 
du  aber,  kraftlos  bellend,  bist  verhafst,  und  wirst 
«gezogen,  ab^  zahmer  wirst  besiegt  du  seyn. 

Chor. 

Und  du  nun  willst  mir  Herrscher  seyn  des  Argeiervolks, 
1H20  der  nicht  du,  sinnend  diesem  Maaue  Meuchelmord, 
mit  eigner  Hand  zu  üben,  hast  die  That  gewagt? 
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Aegisthos. 
Des  Truges  List  fiel  offenbar  dein  Weibe  lieim. 
Icli  war  ?erdächtig,  lange  schon  als  Feind  bekannt 

1625  Mit  dieses  Mannes  Schätzen  jetzt  versuch*  ich  dreist 
die  Bürgerherrschaft.     Wer  da  künftig  nicht  gehorcht, 
fühlt  meine  Geifsel,  nicht  eui  kräftig  ziehendes, 
▼on  Gerste  sattes  Füllen  mehr,  denn  Finsternifs 
geseilter,  bittrer  Hunger  wird  bald  zahm  ihn  sehn. 

Chor. 

1630  Warum  in  feiger  Seele  hast  du  diesen  Mann 

nicht  selber  hingemordet?  hat  ihn  hier  das  Weib, 
des  Lands,  und  unsrer  vaterländischen  Götter  Schmach, 
erwürgt?    Es  schaut  Orestes  wohl  noch  wo  das  Licht? 
dafs  jetzt  ins  Haus  er  heilbegleitet  Wiederkehr', 

1635  und  Mörder  diesen  beiden  werde,  siegbekrönt! 

Aegisthos. 
Da  du  wagest  so  zu  handeln,  so  zu  sprechen,  wirst  du  sehn. 

Chor. 

Auf!   o  wackre  Kriegsgenossen,   nicht  entfernt  ist  mehr  der 

Kampf. 
Aegisthos. 

Chor. 
Auf!  die  Hand  am  Sdiwerdt!  es  halte  jeder  jetzt  sich  wohl 

bereit. 
Aegisthos. 
1640  Ja!  die  Hand  am  Schwerdte,  scheu'  auch  ich  das  Loos  des 

Todes  nicht. 

Chor. 

Uns  erwünscht  nennst  deinen  Tod  du;  mag  das  Glück  ent- 
scheiden nur! 
Klytämnestra. 

Lafs  uns  stiften  neues  Leid  nicht,  o  der  Männer  theuerster! 
Schon  zu  mähen  dieses  Viele,  bleibet  Ernte  jammervoll. 
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Auch   genug,  ja   ward  des  Unheils,  fliefset  jetzt  gleich  nicht 

uns  Blut. 
1645  Aber, geht,  o  Greise,  heiio  jetzt  in  die  betchiedeuen  Woh- 
nungen, 
ehe,  wer  gefelikt,  leidet.     Was  wir  tbaten,'  inufite  sejn. 
Hätten  nicht  genug  wir  Mühsal,  mehr  verlaugend,  wollen  wir 
von  des  Grottes  schwerem  Zorn  sie  nehmen,  wehevoll  erfafst. 
Dieses  ist  des  Weibes  Rede,  wenn  Gehör  ihr  einer  leiht. 

Aegisthos. 

1(^50  Aber  dals  der  eitlen  Zunge  jetzt  sie  strallos  so  sich  frenn, 
dafs  sie,  kühn  ihr  Glück  versuchend,  wagen  solche  Schmä- 
hungen, 
aller  Klugheit  Mals  vergessen,  dies  den  Herrscher  •  .  . 

Chor. 
Nicht  Argeiersitte  war'  es,  schmeicheln  einem  Bösewicht. 

Aegislhos. 

Noch   in  späten  T^^^  wirst  du  schwer  von  meiner  Räch' 

ereilt. 
Chor. 
1666  Nicht,  wolern  Orestes  Schritte  lenkt  der  Gott  hieher  zurück. 

Aegislhos. 
Ja  !  ich  weifs,  Verbannte  weiden  leer  sich  noch  an  Hoffnungen. 

Chol. 
Wüte,  prasse,  schände  jedes  Recht,  so  lang  es  frei  dir  steht. 

Aegislhos. 
Wisse,  schwer  mir  büfsen  sollst  du  diese  Unbesonnenheit. 

Chor. 
'Prahle  muthvoll  gleich  dem  Hahne,  feig  der  Henne  beigeselît. 

Klytänineslra. 
1660  Wolle  nicht  auf  dieses  eitle  ScJiwatzen  achten!     Ich  und  du 
werden,  dieses  Haus   beherrschend,  ordnen   bald    dies  wie- 
derum. 


ii 
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Die  Kritik  hat  überall  drey  Perioden.  Anfangs,  bey  noch  beschrank- 
ter  nnd  mangelliafter  Kenntnifs  ihres  Stoffes,  begnügt  sie  sich,  blot's 
offenbare  und  ausgemachte  Fehler  wegzuschaffen.  Später,  wenn  bey 
zunehmender  Bekanntschaft  mit  demselben  sich  immer  mannigfaltigere 
Zweifel  und  immer  verwickeitere  Fragen  hervorthun,  wird  nach  und 
nach  alles  unticher  und  problematisch,  und  neben  einigem  unrichtigen, 
das  yerbcssert  wird,  wird  mehr  noch  richtiges  verdorben.  Kndlich  erst, 
wenn  das  verworrene  geordnet,  das  schwankende  bestimmt  worden, 
und  so  die  Kenntnifs  des  Stoffes  ihrer  Vollendung  naher  rückt,  wird 
das  bisherige  Verfahren  als  Vermessenheit  erkannt,  und  es  entsteht  die 
Einsicht,  daiJs  ungleich  wenigeres  in  den  Schriften  der  Alten  einer 
Verbesserung,  als  einer  verstandigen  Erklärung  bedarf;  und  nur  erst, 
wenn  die  Kritik  das  verdorbene  von  dem  unverdorbenen  unterscheiden 
gelernt  hat,  ist  sie  daran,  ihr  Ziel  zu  erreichen.  Die  Kritik  der  Grie- 
chischen Tragiker,  und  vornehmlich  des  Aeschylus,  ist  bisher  blofs  in 
jener  mittlem  Periode  stehen  geblieben,  wie,  namentlich  in  dem  Aga- 
memnon, noch  die  neuesten  Versuche  zeigen.  Deshalb  konnte  bei  ei- 
ner Uebersetzung ,  die  nicht  blofs  einen  unbestimmten  schwankenden 
Schatten  des  Urbilds  darstellen  sollte ,  keine  der  neuern  Recensionen 
zum  Grunde  gelegt  werden,  sondern  es  wurde  im  Ganzen  der  ans  der 
Stephanischen  Ausgabe  in  die  Ausgaben  von  Canter,  Stanley,  und  Pauw 
aufgenommene,  und  in  der  Glasgauer  Ausgabe  am  bescheidensten  be- 
richtigte Text  gewählt.  Wie  die  Versmaafse  bestimmt  worden,  wird 
jeder,  da  dieselben  treu  in  der  Uebersetzung  wiedergegeben  sind,  wenn 
ihm  die  erforderliche  Kenntnifs  der  Metrik  nicht  abgeht,  durch  Ab- 
theilung des  Textes  nach  demselben  Maafsstabc  mit  leichter  Mühe 
selbst  finden.  Eben  so  wird,  welche  von  hinlänglieh  bekannten  Les- 
arten oder  Verbesserongen  befolgt  sind,  diefs  aus  der  Uebersetzung 
selbst  erhellen.  Nur  die  noch  nicht,  oder  nicht  allgemein  bekannten 
Umänderungen  der  Lesart,  welche  anf  den  Sinn  oder  das  Versmaafs 
bedeutendem  Einflnfs  haben,  und  nicht  sogleich  aus  der  Uebersetzung 
selbst  zu  erkennen  sind,  werden  in  den  folgenden  Anmerkungen  kurir- 
lich  angezeigt.  — -    Die  Venzahlen  richtet!  sich  nach  der  Uebersetznng. 
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V.  22.    Der  Ausruf  lov  ioß,  der  den  25.  Vers  aitsmachte,  ist  liit-r- 
lier  gesetzt  worden. 
76.     artfoavr. 

102.     ffqovxlà*  linXfjatop  t^ç  OtifAoßoQov  ^gtra  lÙTty^, 
130.     äya, 

130.     âçôaoïç  àinioiq. 
145.     fx^pfjâaq, 
160.     il  TO  fiàittp. 
178.     ovâip  UP  léluê. 

213.     lôû-iP  TO    nafrôiol/ior    (fçoptlp   futfyru.      (iffotovç    Oi^aavpn 
fùq  ulaxQÔfitiTiç  u.  s.  W. 

236.     xttT*  âpÔQUraq  éVTQant^ovç  f/iixO^tP» 

Die  folgenden  Verse,  236  —  239  beziehen  sich   auf  die  Bereitwil- 
ligkeit der  fphigenia   zu  sterben,    um  dein  Vater  Ruhm  vor  Troja  zu 
bewirken.     Vielleicht  ist  "Aêâtf^  „durch  ihren  Tod,"  statt  nvdf  .zu  lesen. 
244.    TÔ  nqoulvup  6'  iilvaip  Ji^o/cw^^fT«. 
246.     avrag&f^ap  uvyalç. 
330.     iç  ôï  MftoPiÇ. 
343.    TtiPÔ*  optjOèP» 

362.     (nga^épj  wç  ïmçupip.    Das  erstere  ûtç  weg. 
366.     n/^arTO»  f  tyyûpoiç  û%6Xfiiftop  "Aqij   nrtôrrwr   ^ic/^or*  f    âi- 
nu/êtç,  ifXêopxmp  âvfiùiwp  vnrQ^iV  omg  to  ßeXxiorop, 
398.     nolAo.        •  • 

402.     vennutlilich :    nàçtart.   Oêyàç,    (so    viel   als   atytiXoç)    arifioq, 
uXolêoQoÇj  iXtjQtoç  à<ptfi^patp,  lâitp. 
412.     vermutlilich  nùçtiaip  âoxué. 

433.     yifiiiop  Xeßtixaq  iùO^trovç.     In  der  Antistrophe  ovp  weg. 
703.     othrwç  tfy/iç* 
721.     OVP  hier  weg,  ^o  wie  in  der  Antistrophe  toZç. 

746.  lot*  ûit  fiir  oTor. 

747.  Ptaçoifaii  anôjor,  iatftopu  t<  xàp  ûfia^ùP,  anôXiftoPy  àrltQOP, 
^aaoç  fAèXalpu%  ftiXû&Q0M$9  "Atuç,  tlôo/idpup  TOK<i;a»y. 

756.     ôa*a  nqoaißak;  dvpufnp  u.  s.  w. 
769.     pvutI  âh  ;ifa^ot;ii7*y  è/iotonç§7tiiç. 

958.     vermuthlich:  /^oroç  ^'  ini  nqvfipfiolw  ^upffißoXult;   \ffafifiiuç 
Inâtaç  naQVfßuaiP. 

980.     dwâgoç  fnuiai  .... 
....  âipapiop  ^QfAu, 
997.     Z<trç  ôr  ciJt'  tnavaip  in    cißXußU(i. 
1082.     ngoTilpti  ai  x*^  ^*  X*Hi^^  èçfyftaTu* 
1094.     MT«  /$  âoçi  mmoêfiioç  ^VPaPVTil  ßlov  ôÙpioç  uvyalç. 
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1105.     MuukfP  fOQ  d$ul  nolviittl^  t^wai   &taitimM  <p6ßov  ^^ovaiv 

1110.     ntQißuXopxo  ol  nrtçotpÔQOp  ô/féuç  yàç. 

1138.     fihvvqà  &QtVfihaÇy  oline  xoxa. 

1148.     Das  zweite  xai  weg. 

1163.     xfv^oç  h  ô6/iOêç  i*évtiy  ôvçntftnto^  t^,  ^vyyôwmw  'Eqitviftov. 

1172.     Das  Komma  nach  nùUv  weg. 

1178-— 1179.  zeigt  schon  die  Ueheraetzung  an,  wie  die  Verse  zu 
versetzen  sind. 

1235.     h&rifiii¥  xoT^  intvxtxaé,  &7}yovaa  u.  s.  w. 

1245.     naJttytXmfiévfjv  n^ya  çllup  vn  ix&^çùvov  ^ijifo^ooTrwc  ftûxtiv  — 

1258.  Der  weiter  unten  in  den  Ausgaben  an  einer  unrechten 
Stelle  stehende  Vers  gehört  hierher: 

Ofiv/tovat  yotQ  oçuot;  i»  &ti9  fttyaç, 
â|c«y  y*v  vnxluafta  xu/iivov  narçôç 

1277.  1278.  Die  Verse  sind,  wie  die  üehersetzung  zeigt,  um- 
zustellen. 

1290.     ovTOê  âuooCJ^»^  u-ttftrov  cLç  o^v»ç,  q>oßw  aXXvç. 

1296.      ^(/oiov  &Ç7iror, 

1299.     ifioti  âovXfiç  &uvovotiQ  u.  s.  w. 

1307.     oîrriç  ùnnnëiP  »ïçytt  fàiXûS-qwv ,  fitjn^t'  fq^X&rjç  TÛdt ,  çoirà/y. 

1314.     noêwàq  O-avàimv  ininqulvit, 

1330.  T^ç  (itXXov^  mXéoç  mâol  nurovpjiç,  zum  Theil  aus  dem 
Trypho  von  den  Tropen. 

1366.     ynpf  anoçtixôç. 

1370.     rûâ'  UP  âittafttç  t)r,  ImtqôUttq  ftke  ovw. 

1383.     ç'i/T«ç. 

1386.     unonoXiq, 

1404.  Xlnoq  in  ôfifiùtwv  ut/t(tjoq  ifinq^nti»  uriitop'  ht  [ai]  XQV 
a.  s.  w. 

1426.  In  den  folgenden  Strophen,  die  zusammen  ein  regelmäfsig 
geordnetes  System  bilden ,  sind  die  LücJien  des  Textes  in  der  üeber- 
setzang  angedeutet. 

1433.     naçupovç, 

1450.  Sc  ifintiptlç  êfifiaoé  xai  dapvCotai  TarjuXtaataiP ,  xçccioç 
r    laoiffvxop  ix  yvpaixip  xaçêiôêiixxop  ifioi  xQuJVPttq.  , 

1464.     Vielleicht,  j  fi^yap  oXxoiç  rolaô*  ttl\uopu  u.  s.  w. 

1496.     nix^ff* 

1509.  Wahrscheinlich,  àXJÎ  iftcp  ix  rova'  ïf^poç  utQ&kp  t^ç  noXv- 
xXavvfiç  '  IçiyiPt^Çf  n^<a  ÔQuauç^  u^êu  nâaxttp  ^  d.  i.  â|ia  â^UtP  âçafiti- 
tmp  naaxtfP' 
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1520.  â^tnip  ê'  in   uXXo  n^f^a  &tiyÛ9u  ßlaßn^  u.  a.  w. 

1548.  &iaftu}v  yùç  tlç  ap  yovoip  ciQnïop  iußaXot  âoftttp;  »fvoAli/r«« 

yépoç  nçoç  uiffij, 

1551.  ip^ßfic. 

1574.  néâop,     uaTO^/r««  ai  u.  »,  w. 

1580.  êvê^vnx    apu&ip. 

1606.  TO  TfiXéxovT^  aafQOPtlp  tlçtifê^pop. 

1644.  Vermathlich,  ntifiopfjç  S*  àXéç  y    vnâ^x^i.  fitiàip  f^fiurmftépoiç, 

1646.  Wahrscheinlich,  nçlp  na&ûp  tifiapx    ânoiqa. 


G.  Hermann. 
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Die  Eiiineiiideii. 

Rin  Clior  niis  dem  Griechischen  des  Aescliylos. 


Vorerinuerung. 

Erie  Chöre  der  dramatischen  Dichter  der  Griechen  gehö- 
ren nicht  nur  an  sich  zu  den  schätzbarsten  Ueberresteh 
der  Dichtkunst,  welche  aus  dem  Alterthume  auf  uns  ge- 
kommen sind;  sondern  ihr  Studium  ist  auch  unumgänglich 
nolhwendig,  um  die  Griechische  Lyrische  Poesie  in  ihrem 
ganzen  Umfange  zu  übersehen.  Es  hat  mir  daher  immer 
ivünschenswerth  geschienen  >  diese  Stücke  vollständig  zu 
sammeln,  und,  zugleich  von  Deutschen  metrischen  Ueber- 
setzungen  begleitet,  besonders  herauszugeben  :  um  auf  diese 
Weise  das  Sludium  sowohl  der  Verwandtschaft  dieser  Gat- 
tung der  Poesie  mit  den  übrigen  lyrischen,  als  auch  ihrer 
eigenthümlichen  Verschiedenheiten,  zu  erleichtem;  da  sie 
itzt  nur  zerstreuet,  und  niit  einer  auf  das  ganze  Stück,  dein 
sie  einverleibt  sind,  vertheilten  Aufhierksamkeit  gelesen  zu 
werden  pflegen. 

Der  —  wenn  gleich  weiter  lünausgeschobene  —  Plan, 
mit  der  Zeit  selbst  einmal  eine  solche  Sammlung  zu  ver- 
anstalten, hat  einige  Versuche  von  Uebersetzungen  bei  mir 
hervorgebracht;  uiid  ich  theile  davon  gerade  gegenwärti- 
gen Chor  aus  den  Eumenidcn  des  Aeschylos  (im  Original 
.1..  7 
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V.  299—399)  mil,  weil  er  —  vereint  mil  einem  zweiten 
(V.  493 — 568),  den  ich  vielleicht  ein  nndcres  mal  zu  lie- 
fern Gelegenheil  habe  —  eine  der  >vichligslen  Ideen  des 
Griechischen  religiösen  Glaubens:  die  Bestrafung  des  La- 
sters durch  eigne  dazu  bestimmie  Gottheiten^  sehr  ausführ- 
lich behandeli.  Diese  Idee  vollständig  auseinander  zu  setzen  ; 
und,  so  viel  es  geschehen  kann,  sorglaltig  zu  unterscheiden  : 
wieviel  darin  wirklicher  Volksglaube  war,  und  was  allein 
auf  die  Behandlung  det  Diehlef  zu  rechnen  ist?  mülsie 
ein,  nicht  allein  an  sich,  sondern  auch  zu  Vçrgleichung^n 
mit  den  Meinungen  andrer  Nationen  und  Zeiten,  interes- 
santes Geschäft  sein.  Allein,  da  freilich  die  Materialien 
hierzu  aus  dem  gesammten  Allerthum  geschöpft  werden 
in&fsten;  so  erlaubt  dies  mein  g^enwäriiger  Endzweck 
nicht 

Bemerken  mofs  ich  nur  noch,  dafs  das  hier  gelieferte 
Stück  mir  zugleich  darum  in   ästhetischer  Rücksicht  äu- 
fserflt  merkwürdig  scheint,  weil  es  ein  vortreffliches  Muster 
an  die  Hand  giebt:    wie   der   Dichter  Gegenstände  behan- 
deln soll^   deren   schauderhafte  Gröfse  leicht  empören  und 
zurückschrecken  kann?    Die  grönzenlose  Rachbegierde  der 
Eumeniden,  ihr  vollkommener  Mangel  an  allem  theilneh- 
menden  Mitgefühl  mit  den  Leiden  des  Schuldigen,  könnte 
nicht  anders  als   das  sitllidie  Gefühl  jedes  sanflgesinnten 
Menschen  beleidigen:  wenn  nicht   der  Dichter  durdi  die 
erhabenen  Ideen  des  ehrwürdigen  Alters  dieser  furchtbaren 
Gotlheilen;  des  ihnen  vom  Schicksal  selbst  Qberiragenen 
Amies,  die  Menschen  im  Zaum  zu  halten,  und  die  Götter 
—  diese  ewig  glücklichen,  leicht  lebenden  Wesen  —  eines 
verhakten  Geschäfts  zu  überheben  ;  der  unerbittlichen  Noth- 
wendigkeil^  für  Böses  Böses  zu  leiden  ;  des  Abscheues  jener 
Racligottlieilen  gegen  das  Verbrechen  ;  und  ihres  Eifers  durch 
ihren  strengen  Ernst  und  die  Qualen   dés  Verbrechers  die 
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Unschuld  eu  sichern  —  auf  der  andern  Seile  jenem  üblen 
Eindrucke  entgegen  gearbeitet  hätte.  Allein^  hier  kam  ihm 
auch  der  Volksglaube  gar  sehr  zu  Statten.  Denn,  Verfüh- 
rung zum  Bösen,  und  hämische  Schadenfreude  an  dem 
wirklich  begangenen,  war  den  Erinnyen  der  Griechen  gänz- 
lich fremd. 

Mich  über  die  Einwürfe  zu  erklären,  welche  der  Ken- 
ner des  Originals  gegen  die  Uebersetzung  einer  oder  der 
andern  schwierigen  Stelle  etwa  machen  könnte,  findet  sich 
vielleicht  ein  andermal  eine  schickliche  Gelegenheit 


(Orest  ist  den  schlafenden  Eumeniden,  die  ihn  wegen  der  Krmordnng 
der  Klytamnestra  verfolgen,  entflohen;  und  hat  sich  In  Athenens 
Tempel  geflüchtet.  8ie  eilen  ihm  nach,  and  flnden  ihn.  Die 
Scene  ist  im  TempeL) 

Die  Eumeniden. 
Nicht  ApolloD,  niclit  Athenens  Kraft  vermag  Dich  zu  retten, 
dafs  Du  nicht  Tei lassen  dahinirrest,  je  wieder  erfahrest,  wo  in  der 
Seele  die  Freude  weilt,  nicht  zum  Schatten  werdest,  zum  blutlo- 
sen Raul>e  der  unterirdischen  Götter!  ...  Du  antwortest  nichts, 
und  verschmähst  uusre  Worte;  Du  uns  aufbewahrtes,  uns  geweik« 
tes  Opfer f  Lebend,  nicht  geschlachtet  am  Altar,  wirst  Du  uns 
iiahren!  —  Vernimm  diesen  Hymnos,  über  Deinen  Banden  ge- 
sungen. 

Auf  nun,  und  schlhiget  den  Reigen  ! 

Lasset  ertönen 

Den  grausen  Gesang! 

Singt,  wie  den  Sterblichen 

Unsre  Schaar  des  Schicksals  Loose  vertheilt  : 

Wie  sie,  strenges  Recht  su  üben,  sich  freut! 

Denn,  wer  in  schuldioter  Reinheit 

Seine  Hände  bewahfet. 

Dien  beiacbt  nie. muer  ZoraJ 

7* 


too 

Fern  von  Unglück  clurcliwallt  er  das  l^ben. 

Aber,  wer,  wie  Dieser,  frevelncl 

Hände  de»  Mordes  birgt; 

Dem  gesellen  wir  uns  rädiend  bei, 

Zeugen  wahrliaft  den  Elrscblagenen  gegen  ihn, 

Fordern  von  ihm  das  vergossene  Blut.  > 

Strophe    1. 

Mutter,  die  Du  uns  gebarest, 

Nacht  den  Schauenden  und  Bünden, 

Mutter,  höre  die  Erinnjien! 

Unsre  Ehre  schmälert  Leto's  Sohn; 

Reifst  aus  unsrer  Hand  den  Flüchtling, 

Den  des  Muttermordes  Frevel 

Unserm  Racherarm  geeignet. 

Ueber  dem  geweihten  Opfer 

Sei  dies  unser  Lied!    Sinneraul»end, 

Herzzerrüttend,  walinsinnhauchend, 

Sohallt  der  Hjmnos  der  Erinnyen, 

Seelenfesselnd,  sonder  Leier, 

Und  des  Hörers  Mark  verzehrend. 

Antistrophe    L 

Denn  des  Schicksals  Richterausspruch 
Gab  zum  sichern  Eigentliume 
Dieses  Loos  uns.     Wessen  Frevlerarm 
Mordend  unschuldvolles  Blut  verspritzt. 
Dem  zu  folgen,  bis  er  zu  den 
Schatten  walle.     Aber  sterbend 
Wird  er  nicht  der  Banden  ledig. 
Uel>er  dem  geweihten  Opfer 
Sei  dies  unser  Lied!     Sinneraubend, 
Herzzerrüttend,  wahnsînnhaùehend, 
Schallt  der  Hymnos  der  Erinnyen, 
Seelenfesselnd,  sonder  Leier, 
Und  des  Hörers  Mark  verzehrend. 
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Strophe  2. 
Seit  die  Mutter  uns  geboren^ 
Ward  dies  Loos  uns  zugetlieiief. 
Aber  den  Unsterblichen 
Darf  sich  unsre  Hand  nicht  nahn. 
Kein  Genosse  theilt  mit  uns  das  Mahl. 
Weifser  Schleier  reinen  Schimmer 
Müssen  ewig  wir  entbehren. 
Denn  wir  lieben  der  Geschlechte  Sturz^ 
Wo  ein  Zwist,  im  Schoofs  des  Friedens, 
Feinde  mordet;  da  verfolgen 
Wir  den  allgewaltgen  Frevler, 
Und  vertilgen  ihn  vergeltend 
Ob  dem  frisch  vergossnen  Blute. 

Ântistrophe  2. 

Sorgsam  eilen  wir,  Kronion  .^^.  , 

Dieser  Bürde  zu  entladen;  ^^' 

Dafsy  durch  unsre  Wachsamkeit, 

Fem  der  Chor  der  Seligen 

Von  des  Strafgerichtes  Schwelle  sei. 

Denn  es  würdigt  seines  Anblicks 

Zeus  nicht  dieses  blutbespritzte. 

Dieses  hassenswürdige  Gezücht. 

Schwingt  sich  hoch  auch  in  des  Aethers 

Glanz  der  Stolz  der  Menschen;  sonder 

Ehre  schmilzt  er  bei  den  Schatten, 

Hin  von  unsenn  schwarzen  Zuge,  0' 

Unsers  Fufses  blutgem  Tanze. 

E  p  o  d  o  s. 
Plötzlich  aus  der  Höhe  stürzend, 

■  ^  ^-" 

Hemmen  wir  des  ilüchtgen 
Bösewichts  unsichern  Schritt. 

Unter  seiner  Unthat  Bürde 

•   •  • 

Wankt  im  irren  Lauf  »ein  Fufs.  ''    ■  ^  ^ 


*. 
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Und  er  sinkt;  und  sieht  es 

In  des  Wahnsinns  Irrthum  nicht. 

So  umhüllt  mit  Blindheit  Um  der  Frevel, 

Da  des  Unglücks  tiefes  Dunkel  seinem 

Hause  das  Gerücht  eBt)|egeiistëhnt. 

Strophe  3. 

Denn  er  weilt  dort.     Aber,  immer 

Rüstig,  nimmer  fehlend,  jedes 

Frevels  ewig  rächend  eingedenk. 

Schwer  den  Sterblichen  versolinbar, 

Folgen  wir  mit  sonnenscheuer  Fackel 

Fem  vom  Sitz  der  Seligen  getrennt, 

Unsers  Schicksals  grausem  Loos*  auf 

Pfaden,  Schauenden  und  Blinden  gleich  unwegsam. 

Antistrophe  3. 

ji/  Wen  der  Sterblichen  ergreift  nicht 

Zittern?  wen  nicht  banges  Grausen? 

Hort  er  unsre  Rechte,  vom  (beschick 

Und  den  Göttern  unverbrüchlich 

Uns  Terliehen?    Alt  und  hehr  ist  unsre 

Würde,  und  Verehrung  fehlt  uns  nie; 

Ist  gleich  in  der  Erde  Schoofse 

Unsre  Wohnung,  und  in  sonnefernem  Dunkel! 
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ëekraie«  uud  Platon 

i'ihvv 

Aie  Goltheil,  über  die  Vorsehung  und  Unslerbliciikeii. 


Untersuchungen  über  das  Daseyn  Gottes,  und  über  die 
Wahrheiten  der  natürHchen  Keligion  überhaupt  scheinen 
der  Liebiingsgegenstand  der  Philosophie  unsrer  Zeit  ge- 
worden zu  seyn.  IVlan  hat  diejenigen  Theile  der  Philoso- 
phie verlassen,  die,  ohne  auf  brauchbare  Resultate  für  das 
praktische  Leben  zu  führen,  -nur  dein  Scharfsinn  einige 
Nahrung  versprachen  ;  man  hat  die  Grunzen  des  mensch- 
lichen Verslandes  näher  bestimmt,  und  Fragen,  die  aufser 
demselben  zu  liegen  scheinen ,  und  nur  durch  ungewisse  ' 
Muthmafsungen  beantwortet  werden  können,  lieber  unerör- 
tert  gelassen.  Wenn  man  vormals  alle  Künste  derDialek-- 
lik  aufbot,  um  irgend  eine  Hypoihese  mit  neuen  Gründen 
zu  unterstützen;  so  hat  man  jetzt  alle  Kräfte  der  Vernunft 
angewandt^  um  Wahrheilen  in  ein  helleres  Licht  zu  setzen, 
von  denen  nicht  blofs  die  Glückseligkeit  des  einzelnen  Men- 
schen, von  denen  die  Ruhe  ganzer  Staaten  abhängt.  Aber 
man  ist  verschiedene  Wege  eingeschlagen.  Einige  haben 
strenge  Demonstrationen  gefordert,  haben  die  Blöfsen  der 
bisherigen  Beweisgründe  mit  kühner  Hand  aufgedeckt,  mid 
sich  in  die  dunkelsten  Tiefen  der  Metaphysik  gewagt,  um 
dort  neue,  unmnstöfsliche  zu  finden.     Andre   haben  jene 
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Wahrheilen  mehr  dem  geraden  Menschenverslande  em- 
pfohlen, zufrieden,  wenn  der  uneingenommene  Wahrheils- 
freund sie  überzeugend  fände,  doch  unbei^ümmerl,  ob  ein 
spilzfündiger  Kopf  noch  Zweifel  dagegen  erregen  konnte. 
Beide  Methoden  haben  ihren  unstreitigen  Werth.  Man  mufs, 
wenn  es  mögUch  ist,  Beweise  haben,  die  jedem  Einwurf, 
die  jedem  Zweifel  Trotz  bieten;  aber  sie  allein,  was  wer- 
den sie  wirken?  Sie  gleiebea  einem  Feuer,  das  leuchtet, 
ohne  zu  erwärmen;  und  wenn  sie  Ueberzeugung  hervor- 
bringen: ist  diese  Ueberzeugung  darum  die  fruchtbare  Mut- 
ler edler  Gesinnungen  und  Thaten?  Jene  andern  hinge- 
gen beleben  das  Herz,  dafs  es,  von  den  Wahrheiten  der 
natürlichen  Reli^on  durchdrungen,  die  Pflicht  jedes,  Verr 
hältnisses  williger  erfüllt,  jeden  Schmerz  des  Lebens  leich« 
ter  trägt,  jede  Freude  höher  empfindet  Denn  gewifs  ist 
es  nur  das  Eigenthum  weniger  Edlen,  in  dem  blofsen  An- 
schaun  ihrer  eigenen  Güte,  und  der  Vollkommenheit  des 
Ganzen  glücklich  zu  seyn.   . 

.  Wenn  etwas  unserm  Zeitaller  Ehre  bringt,  wenn  et- 
was seine  grölsere  Aufklärung  bewährt  ;  so  ist  es  vielleicht 
eben  diese  Richtung  unsrer  Philosophie,  von  der  ich  rede. 
Denn  was  heifst  Aufklärung  des  Zeitalters,  wenn  nicht  all- 
gemeiner verarbeitete,  vorurtheilfreye  Schätzung  derDmge, 
auf  denen  in  jedem  Verhält nifs  das  Glück  des  denkenden 
Geistes  beruht,  wenn  nicht  die  glücklichere  Wahl  der  Mit- 
tel zu  Erreichung  dieses  Zwecks,  wenn  nicht  die  muthvol- 
lere  Bekämpfung  der  Hindemisse,  die  diesem  Zweck  ent- 
gegen sind?  Anders  den  Begriff  der  Aufklärung  bestimmt, 
und  Licht  und  Finsternifs,  und  fruchtbare  Weisheit  und 
todie  Gelehrsamkeit,  alles  ist  Eins. 

Dennoch  ist  wiederum  uiJeugbar,  dals  auch  eben  jetzt 
viele  sich  weit  von  dem  Wege  der  Vernunft  und  der  äch- 
ten Weisheit   entfernen.      Diese    scheinen    sich   vorzüglich 
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auf  zwei  ganz  entgegengesetzte  Abwege  zu  verirren.     Die 
einen  stürzen  nicht  blofs  die  Beweisgründe  um,  worauf  die 
Philosophie  bisher  die  Wahrheiten  der  natürlichen  Religion 
btiute,  .sie  leugnen  diese  Wahrheiten  selbst^  oder  machen 
sie  wenigstens  durch  Sophistereien  von  mancherlei  Art  so 
zweifelhaft  und  ungewifs,  dafs  sie  alles  das  Erniuniemde 
und  Beruhigende  verlieren,  was  sie  den  Weisen  aller  Zei- 
ten so  schätzbar  und  ehrwürdig  machte.     Gehn  sie  viel-« 
leicht  seit  kurzem  eine  andre  Bahn,  folgen  sie  nicht  inphr, 
blind  gehorsam  9  den  Pfaden  Epikurs,  und  seines  Nachah* 
mers  Lukrez,  und  sind  auch  ihnen  gedankenloses  Ungerähr^- 
und  bildende  Nalur  nur  leere  Schälle,  ohne  Sinn;    sa  lei- 
hen sie  dafür  jetzt  die  Waffen  der  spiizfündigslen  Meta- 
physik; so  erschüttern  sie  die  Gewifsheit  aller  menschlichen 
Erkcnntnifs  bis  in  ihre  ersten   Grundfesten;   so  lassen  sie 
zw{|r  der  menschlichen  Vernunft   die   Nolhwendigkeit» 
diels  für  Wahrheil  zu  hallen.     Aber  wenn  sie  fragen:  ob 
es  auch  Wahrheit  sey?  —  führen  sie  uns  dann  nicht  durch 
diesen  höchsten  Grad  des  Skepticismus-  zu  eben   dem  Re- 
sultate als  ihre  Vorgänger?    Die  andern  hingegen  nehmen 
zwar  die   Wahrheilen   der  Religion  an,  aber  sie  sprechen 
der  Vernunft  die  Fähigkeit  ab,  sie  beweisen  zu  können; 
sie  wollen  nicht  räsonniren,  sie  wollen  glauben;  nicht  den- 
ken, sondern  empßnden.     D^nn  diefs,  dünkt  mich,  sind  die 
charakteristischen  Kenntnisse  der  Sch\yärmer,   von  denen 
unser  Zeilalter  uns  nur  zu  viele  Beispiele  aufstellt.    Was 
Wunder,  wenn  man  auf  einem  solclien  Wege  leicht  aus- 
gleitet?    Wer  der  kalten  Vernunft  folgt,  hat  einen  sichern 
Fuhrer,  hat  feste  Regehi,  die  ihn  bald  erinnern,  wenn  er 
sich   vielleicht  einmal    vom   Wege   der  Wahrheit   entfernt. 
Aber  wer  führl  uns,  wenn  wir  uns  blofs  dunklen  Gefühlen, 
Ahndungen,  Träumen  überlassen?  wer  bewahrt  uns  dann 
vor  Glauben  an  Visionen,  an  Prophezeiungen,  und  Wunder- 
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kufen^  und  vor  jeder  andern  Verirriinit:  des  menschHehen 
Verslandes? 

Gleichseilige  Ei*scheinungen  von  so  gans  verschiedener 
Natur  haben  in  der  That  etwas  Befremdendes.  Es  scheint 
sonderbar,  den  btindesten  Glauben  neben  der  erklärtesten 
Zweifelsucht  zu  sehn.  Dennoch  ist  diels  Phänomen  in  der 
Geschichte  des  menschlichen  Verstandes  nicht  selten,  so 
wenig  selten,  als  bei  dem  nemlichen  Menschen  der  lieber- 
gang  vom  Unglauben  zur  Schwännerei,  oder  vom  AUglau- 
ben  zum  Nichtsglauben.  Auch  sind  diese  Ueber^nge  in 
der  That  weniger  unerklärbar,  als  sie  es  beim  ersten  An- 
blicke scheinen.  Wenn  der  eine  die  Frucht  des  gewöhn- 
lichen Unterrichts  seyn  mag;  so  haben,  um  den  andern  be- 
greiflich zu  machen,  unparl  heiische  Wahrheitsforscher  schon 
längst  gezeigt,  wie  leichten  Eingang  die  Gnmdsätze  der 
natürlichen  Religion  in  die  Köpfe  und  Herzen  der  Men- 
schen finden,  wie  beides  ihre  Einfalt  und  ihre  Fafslichkeit 
sie  dem  Verstände  empfehlen,  und  wie  dieser  erst  gleich- 
sam verstimmt  seyn  müsse,  um  ihnen  seinen  Beifall  zu 
versagen.  Diejenigen  also,  welche  jene  Wahrheiten  leug- 
nen, sind  selten  gewohnt,  eigene  Untersuchungen  mit  Schärfe 
und  Genauigkeit  anzustellen.  Auch  ist  es  bequemer,  das- 
jenige System  ungeprüft  anzunehmen,  was  den  Neigungen  ' 
und  Leidenschaften  am  meisten*  schmeichelt,  was  der  Mühe 
eines  beschwerlichen  Nachdenkens  überhebt.  Dennoch  fin- 
den sich  oft  in  ihrem  Leben  Verhältnisse,  wo  auch  sie  das 
Bedürfnifs  einer  beruhigenden  Ueberzeugung  fühlen,  einer 
Ueberzeugung,  die  sie  in  ihren  ehemaligen  Grundsätzen 
vergebens  suchen,  und  da  sie  nicht  gewohnt  sind  zu  rä- 
sonniren,  so  glauben  sie. 

Unter  diesen  Umständen,  bei  diesen  häufigen  Angrif- 
fen auf  Vernunft  und  Wahrheit  von  der  einen,  und  den 
eben   so   häufigen   Vettlieidigungen  derselben  von  der  an- 
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dem  Seite,  schien  es  mir  nicht  uninteressant  su  seyn,  ein- 
mal zu  untersuchen  y  wie  man  in  den  blühendsten  Zeiten 
Athens  und  Roms  über  diese  Gegenstände  gedacht  habe. 
Ich  fable  daher  den  Vorsatz,  aus  den  philosophischen  Schrif- 
ten der  Griechen  und  Römer  mehrere  Stücke,  welche  diese 
Materie  behandebi,  in  unsre  Sprache  zu  übersetzen,  und  zu 
versuchen,  ob  ich  sie  zu  einem  Ganzen  ordnen  könnte. 
Untor  mehreren  Vortheileii,  die  ich  mir  von  dieser  Arbdit 
versprach,  schien  sie  mir  vorzüglich  die  Vergleichung  zwi- 
schen unsrem,  und  jenem  Zeitalter  erleichtern  zu  können 
—  eine  Vergleichung,  die  gewifs  in  mehrem  Rücksiebten 
wichtig  seyn  würde,  zu  welcher  aber  auch  die  gleich  beim 
ersten  Anblick  auffallende  AehnUchkeit  beider  Perioden  in 
dem  beständigen  Kampfe  der  Wahrheit  und  Vernunft  ge- 
gen Zweifelsucht  und  Scinvärmerei  eine  angenehme  Ver- 
milassung  giebt.  Zwar  bedarf  die  Wahrheil  zu  ihrer  Em* 
pfehlung  keiner  Autoritäten  ;  es  ist  vielmehr  gefahrlich,  sich 
ihrer  zu  dieser  Absicht  zu  bedienen.  Allein  dennoch  scheint 
sie  gleichsam  an  Würde,  an  Stärke  der  Ueberzeugung  zu 
gewinnen,  wenn  man  sieht,  mit  welchem  Eifer  die  Weisen 
des  Alterthums  sie  beliauptet  haben,  nachdem  sie  dieselben 
fast  auf  eben  den  Wegen,  als  die  Forscher  neuerer  Zeilen, 
gefunden  halten  ;  und  aus  gleichem  Grunde  ersclieinen  Zwei- 
fel und  Angriffe  minder  gefährlich,  die  man  auch  damab 
schon  mit  so  wenig  glücklichem  Erfolge  versucht  hat  Be- 
sonders ober  könnte  diese  Vergleichung  zu  einem  richtige» 
ren  Urtheil  über  unser  Zeitalter  Veranlassung  geben.  Die 
Betrachtung  der  Höhe,  zu  der  die  Philosophie  in  unsren 
Tagen  gestiegen  ist,  kaitn  leicht  dazu  verführen,  mit  un- 
dankbarer  Vergessenheit  dessen,  was  die  heutige  Philoso- 
pliic  den  älteren  griechischen  luid  römischen  Weltweisen 
schuldig  ist,  unser  Jahrhundert  für  unendlich  aufgeklärter, 
als  alle  vorhergehenden,  zu  hallen.    Und  eben  so  kann  auf 
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der  andern  Seile  der  Anblick  so  grofser  Verirrungen  des 
Verstandes,  und  der  so  häufigen  Uebel,  welche  Zweifel- 
sucht und  Schwärmerei  hervorbrachten,  zu  Ungerechtigkeit 
ten  gegen  unser  Zeitalter,  und  zu  einem  Urlheil  verleiten, 
das  demselben  die  Stufe  der  Aufklänmg  abspricht,  auf  der 
es  steht.  Noch  mehr  wurde  ich  in  dem  Vorsatze ^  diese' 
Uebersetzungen  zu  verfertigen,  bestärkt,  da  ein  Mann,  in 
dem  Deutschland  schon  längst  nicht  blods  einen  seiner 
scharfsinnigsten  Philosophen,  sondern  auch  einen  seiner  fein* 
sien  Schriftsteller  verehrt,  und  dem  ich  den  gröfsten  Theil 
meiner  Bildung  schuldig  zu  seyn  mit  innigster  Dankbarkeit 
bekenne,  dieser  Idee  seinen  Beifall  schenkte.  Auch  war 
ich  schon  zur  Ausführmig  geschritten,  als  andre  Beschäf- 
tigungen, andre  Studien,  besonders  aber  das  Gefühl  der 
Schwierigkeiten,  und  meiner  nicht  hinreichenden  Kräfte  bei 
meiner  Arbeit,  die  neben  der  ausgebreitetsten  Bekanntschaft 
mit  den  Werken  der  neuern  Wellweisheit  zugleich  die 
gröfste  Belesenheit  in  den  Schriften  der  Alten,  und  eine 
nicht  gemeine  Kenntnifs  ihrer  Philosophie  erfordert,  als, 
sag^  ich,  alle  diese  Gründe  mich  nötliigten,  die  bereits  an- 
gefangene Arbeit  wieder  aufzugeben.  Ich  lasse  indefs  hier 
einige  Fragmente,  die  ich  vollendet  hatte,  folgen,  und  ich 
werde  glauben,  nichts  ganz  unnützes  gethan  zu  haben,  wenn 
diese  Probe  vielleicht  einem  Manne  von  greiserer  Sach- 
und  Spraehkennlnifs  Veranlassung  giebl,  seine  Mufse  der 
Ausführung  dieses  Planes  zu  widmen. 

Die  hier  übersetzten  Stücke  hab'  ich  aus  dem  Piaton 
und  Xenophon  gewählt.  Ueberaus  vortrcflich  ist  gewils 
Plalons  Beweis  für  das  Daseyn  Gottes.  Wenigstens  hat 
uns  die  Philosophie  noch  bis  auf  den  heuligen  Tag  keinen 
besseren  und  überzeugenderen  geliefert.  Herr  Garve  sagt 
in  seinen  Anmerkungen  zu  Fergusons  Grundsätzen  der  Mo- 
ralphilosophie:  „Mich  dünkt,  die  Frage:  ist  ein  Gott?  wenn 
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,,9ie  auf  die  ersten  GrundhegrifTe  zurückgeführt  wird,  wo* 
„raus  sie  entslanden  war,  ist  keine  andre,  als  diese:  ist 
„das  Denken  der  Grund  niler  Bewegung/  oder  ist  die  Be- 
„wegung  der  Grund  des  Denkens?  sind  die  mechanischen 
„Krärte  die  Quelle  der  geistigen;  oder  die  geistigen  Kräfte 
„die  Quelle  der  körperlichen?"  und  in  einer  andern  Stelle: 
„der,  welcher  glaubt,  dafs  der  Geist  und  die  denkende  Krafl 
„das  erste,  und  älteste  war;  dafs  diese  Kraft  ursprünglicher 
„und  unabhängiger  ist,  als  die  Kräfle  der  Materie;  dafs 
„durch  sie  die  Bewegungen  der  Kör|)erwelt  ihren  Ursprung 
„nahmen:  der  ist  der  Deisl  im  allgemeinsten  Verstände/' 
Was  aber  sucht  Piaton  so  sehr,  und  mit  so  vielen 
Gründen  zu  beweisen,  als  eben  dieses,  dafs  das  Immate- 
rielle —  was  er  unter  dem  Ausdruck:  Seele  versteht  — 
früher  existirle,  als  die  Körperwelt;  dafs  diese  erst  durch 
jenes  geordnet,  und  in  Bewegimg  gesetzt  ward?  Es  wäre 
hier  eine  nicht  unschickliche  Gelegenheit  zu  weitläuflige- 
ren  Untersuchungen,  worin  der  Zusammenhang  dieser  Ideen 
des  Piaton  mit  andern  Systemen  seines  Zeitalters  gezeigt 
werden  könnte;  allein  ich  mu(s  mich  begnügen,  nur  Eine 
Anmerkung  hinzuzufügen,  die  vielleicht  zum  besseren  Ver* 
sländnifs  des  Folgenden  nicht  unnütz  seyn  wird.  Piaton 
redet  blofs  vpn  Bewegimg,  und  scheint  keine  andre  Ver- 
änderung in  der  Natur  zu  kennen.  Die  neuere  Philosophie 
reduzirt  alle  Veränderungen  auf  zwei  Klassen,  auf  Vorstel- 
lung und  Bewegung  —  jene  in  der  Geister  ,'  diese  in  der 
KSrperwelL  Ich  lasse  es  jetzt  unerörtert,  inwiefern  aile 
Veränderungen  der  Körper  auf  den  einzigen  Begriff  der 
Bewegung  zurückgeführt  werden  können.  Genauere  üir- 
tersuchungen  über  die  BeschaffTenheit  unsrer  Sinne,  und  die 
Art,  wie  sie  Eindrücke  von  aufsen  her  empfangen,  scheinen 
andre  Resultate  zu  geben.  Aber  die  ausfuhrlichere  Ausein'' 
andersetzung  dieser  Materie*  lÄShrde  mich  zu  weit  von  mci- 
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nem  Zweck  enUemeti.  Auf  alle  Falle  hat  Piaton  die  Art, 
wie  Geister,  und  wie  Körper  wirken,  nicht  gehörig  von 
einander  unterschieden,  sondern  Vorstellung  und  Bewegung 
in  Eine  Klasse  geworfen;  «in  Fehler,  der  indeb  in  einem 
Zeitalter,  wo  die  Begriffe  von  der  Immaterialität  der  Seele 
noch  so  wenig  allgemein,  und  gereinigt  waren,  desto  ver- 
EeihKcher  ist,  da  nodi  jetzt  manche  Philosophen  in  einen 
ähnlichen  IrrÜium  su  verfallen  scheinen. 

Xenophons  Beweise  sind  weniger  streng  und  genau, 
aber  desto  faüslicher  für  den  Menschenverstand,  desto  em- 
pfehlender für  das  Herz! 

Die  Einwürfe  gegen  diese  Beweisthümer  sind  schon 
eben  die,  welche  man  nachher  in  so  verschiedenen  Einklei- 
dungen >viederholt  hat 

Wenn  man  den  Piaton  das  System  seiner  Gegner  vor* 
tragen  hört,  so  sollte  man  glauben,  er  habe  es  aus  la  Met- 
trie,  oder  dem  Système  de  la  nature  entlehnt  Eben  die 
Ideen  von  einem  blinden  Yerhängnifs,  von  einer  ordnenden 
Natur,  von  Bewegungen  in  der  Materie  ohne  bewegende 
Ursach.  Auch  die  Einwürfe  gegen  die  Vorsehung  sind  noch 
jetzt  fast  die  nämlichen.  Ist  das  Auge  darum  zum  Sehen 
geschaffen,  w^il  es  zum  Sehen  bequem  ist?  Ist  es  der 
Würde  der  Gottheit  nicht  unanständig,  auch  für  das  Ein- 
zelne, für  das  Kleine  zu  sorgen?  Warum,  wenn  eine  weise 
Güte  die  Schicksale  der  Menschen  lenkt,  ist  das  Laster  so 
ofk  glücklicher,  als  die  Tugend?  u.  s.  f. 

Ich  sollte  mich  vielleicht  noch  einen  AugeYiblick  dabei 
verweilen,  zu  zeigen,  dafs  es  auch  in  dem  Zeitalter  der 
Sokrate  und  Plalone  Schwärmer  und  Betrüger,  wie  jetzt, 
gab,  und  dals  nur  vielleicht  die  Mittel  verschieden  waren, 
deren  sie  sich  zu  ihren  Zwecken  bedienen.  Es  würde  mit* 
leicht  werden,  mehrere  Stellen,  als  Beläge  hiezu,  selbst  aus 
dem  Piaton  zu  sammlen,  der  sich  in   den  bittersten  Aus- 
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drücken  über  sie  beklagl,  und  ihnen  im  lOten-  Buch  seinei* 
Gesetze  kein  mildes  Schicksal  besliininl.  Allein  grofaen- 
iheils  sind  diefs  bekannte ,  schon  niehnnnls  gesagte  Dinge, 
und  noch  neuerlich  hat  Herr  Wolf  diese  Materie  ausfuhr« 
lieh  abgehandelt. 


Xenophons  Denkwürdigkeiten  des  Sokrates. 

n.  I.   K.  4. 

Sokrates  und  Aristodeni. 

Sokrates  erfuhr,  dais  Aristodeiu  der  Kleine  (so  iianote  man 
Uiiiy)  weder  den  Göttern  opferte,  noch  die  Orakel  befragte,  son- 
dem  jeden,  den  er  dies  thiin  sah,  verlachte.  Hör  einmal,  sprach 
er  eines  Tages  zu  ihm,  hast  Du  wohl  schon  Menschen  wegen  ih- 
rer Greschicklichkeiten,  wegen  ihrer  Talente  bewundert? 

^O  ja,  schon  oft,  Sokrates**  antwortete  Aristodem. 

Und  diefs  wären? 

„In  der  Epopee  Homer,  im  Dithyramb  31elanippides,  im  Trauer^ 
.spiel  Sophokles,   in  der  Bildhauerkunst  Poljklit,   in  der  Malerei 


n 
„Zeuxis.** 


Aber  wel"  verdient  Deinem  Urtheile  nach  mehr  Bewunderung: 
der  Künstler,  der  unbeseelte,  unbewegliche  Bilder  hervorbringt, 
oder  der  Schöpfer  beseelter,  selbstthätiger  Wesen  ? 

„Offenbar  der  letztere,  Sokrates,  vorausgesetzt,  dafs  er  nicht 
^zufälligerweise,  sondern  mit  Absicht  handle/' 

Wo  Du  also  einen  augenscheinlichen  Zweck ,  einen  augen- 
scheinlichen Nutzen  siehst,  schreibst  Du  das  dem  Zufalle,  oder 
einer  verständigen  Absicht  zu? 

„Wenn  ein  Zweck  da  ist,  offenbar  einer  verständigen  Absicht." 

Der  nun,  welcher  die  Menschen  zuerst  schuf,  beabsichtigte 
doch  wohl  nur  ihren  Nutzen,  indem  er  ihnen  die  sinnlichen  Werk- 
zeuge beilegte:  das  Auge,  um  was  sichtbar  ist,  zu  sehn,  das  Ohr, 
um,  was  hörbar  ist,  zu  hören?.  Wozu  dienten  ihnen  alle <ileräche, 
hätte  er  ihnen  nicht  eine  Nase  gegdien,  sie  zu  empfinden?    Wie 
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köuDteii  sie  das  Silfse  und  Schari'e  sdimecken,  wie  alles  das  Ver- 
gnügen geniefsen,    das   ihnen   der  Gaumen   rerschaüßr,  hätten   sie 
nicht  die  Zunge  von  ihm  erhalten,  durch  die  sie  die  venchiedenen 
Arten  des  Geschmacks  unterscheiden?    Scheint   es  Dir  nicht  fer- 
ner eine  absichtsvolle  Einrichtung  zu  seyn,  dafs  unser  Auge,  weil 
es  so  überaus  empfindlich  ist,  durch  die  Augenlieder ,  wie    durch 
Thüren,    verschlossen  wird,    die  sich  öfnen,  so  oft  wir  das  Auge 
zum  Sehen  brauchen,  und  sich  im  Schlaf  wieder  schliefsen  ;   dafs 
die  Augenwimpern  die  Stelle  eines  Schleyers  *)  vertreten,  damit 
auch  die  Luft  dem  Auge   nicht  schade;  dafs  die  Augenbraunen, 
gleich  einem  Dache,   den  Schweifs,   der  etwa   vom  Kopfe  herab- 
träufelt,  abhalten;  dafs  das  Ohr  alle  Schälle  empfängt,  und  nie 
voll  wird  ;  dafs  die  Vorderzähne  bei  allen  Thieren  mehr  zum  Zer- 
schneiden, die  Backenzähne,  mehr  zum  Zermalmen  bestimmt  sind  ; 
dafs  der  Mund,  durch  den  alle  Thiere  die  Speisen,  die  sie  lieben, 
geniefsen,  nah*  an  die  Augen  und  an  die  Nase  gestellt   ist;  dafs 
hingegen  das,  was  Ekel  erregt,  durch  Kanäle  abgeführt  wird,  die 
weit  von   den   sinnlichen  Werkzeugen   entfernt  sind.     Kannst  Du 
alle  diese   absichtsvollen   Einrichtungen  dem   Zufalle   zuschreil>en, 
oder  vielmehr,  kannst  Du  nur  noch  danlber  zweifelhaft  seyn? 

,.Nein,  in  der  That  nicht,  Sokrates;  sondern  ich  erkenne 
,,darin,  wenn  ich  es  so  betrachte,  das  Werk  eines  Urhebers,  der 
„weise,  und  für  die  Lebendigen  mit  zärtlicher  Liebe  besorgt  ist." 

Und  noch  mehr.  Dafs  allen  Mensclien  die  Begierde  angebo- 
ren ist,  andere  Geschöpfe  ihrer  Art  hervorzubringen,  dafs  den 
Müttern  vorzüglich  die  Neigung  eingepflanzt  ist,  ihre  Jungen  zu 
ernähren,  und  zu  beschützen  ;  diefs,  so  wie  die  heftige  Liebe  zum 
Leben,  und  die  eben  so  heftige  Furcht  vor  dem  Tode,  die  jeder 
Kreatur  eigen  ist,  zeigt  gewifs  von  den  Anordnungen  eines  We- 
sens, welches  das  Daseyn  und  die  Erhaltung  der  Lebendigen  will. 
Aber  auch  auf  einem  andern  Wege  kannst  Du  Dich  von  der  Wirk- 


*)  4^/4Ôç,  ein  Seigetucli,  Durchschlag.  Diese  Metapher  schien  niii* 
im  Deatsclien  unverständlich.  Auch  Cicero  in  seiner  Nachahmung 
dieser  Xenophontischcn  Stelle  hat  sie  nicht  beibehalten.  Kr  sagt 
vaJlà  pilorum,   Nat.  Deor.  II.  57. 
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Ikhkelt  «Ines  solchen  Wesens  überzeugen.    Du  gimilist  üodi  Ver- 
stand zu  besitzen,  nicht  wahr? 

9,01  Frage  weiter,  lieber  Sokrates,  und  ich  werde  Dir  ant- 
y^worten." 

Aulser  Dir  aber  sollte  es  nichts  Verständiges  mehr  geben? 
Du  weifst  doch,  dafs  Du  yon  allen  den  Substanzen,  aus  welchen 
Dein  Körper  zusaniniei)gesetzt  ist,  immer  nur  einen  kleinen  An«- 
tlieil  empfangen  hast  ;  dafs  Ton  einer  jeden  noch  eine  ungelieuve 
Menge  aufser  Dir  in  der  übrigen  Welt  zerstreut  ist.  In  welchen 
Verhältnisse  steht  z.  B.  die  wenige  Erde  und  das  wenige  Wasser 
in  Deinem  Körper,  gegen  die  Masse  der  Erde  und  des  Wasser^ 
die  noch  «ulser  Dir  ezistirt  ?  Und  den  Verstand  solltest  Du  durck 
ein  glückliches  Ohngefähr  aliein  an  Dich  gerissen  haben?  Nor 
der  sollte  aufser  Dir  nirgends  vorhanden  seyn?  Und  alle  jene 
liewundemswürdigen,  zahllosen  Dinge  sollten  ihre  yortrefliche  Ord- 
fitottg  onrerständigen  Ursachen  danken? 

„Doch,  Sokrates.  Denn  ich  sehe  ja  nirgends  die  Schöpfer 
^und  Beherrscher  der  Erde,  so  wie  ich  die  Künstler  irdischer 
y^Kunstwerke  sehe.'* 

Aber  Du  siehst  auch  Deine  eigene  Seele  nicht,  und  doch  be- 
herrscht sie  Deinen  Körper.  Du  könntest  also  auch  mit  gleichem 
Rechte  Deine  eigenen  Handlungen  dem  Zufalle,  nicht  der  Ueber- 
legung  zuschreiben. 

„feil  verkenne,  ich  verachte  ja  auch  die  Gottheit  nicht,  er* 
„wiederte  Aristodem;  ich  halte  sie  ja  vielmehr  für  ein  zu  erhabe- 
,,nes  Wesen,  als  daüs  sie  meines  Dienstes  bedürfte," 

Je  erhabener  das  Wesen  ist,  Aristodem,  das  Dich  seiner  Sorg- 
falt würdigt,  destomehr  solltest  Du  es  ehren. 

fjLch  würde  die  Götter  auch  nicht  vernachläüsigen ,  Sokrates, 
„mean  ich  nur  glaubte,  dafs  sie  sieh  um  die  Menschen  beküm- 

9,nierten." 

Und  Du  kannst  noch  daran  zweifeln?  Den  Menschen  allein 
unter  allen  Thieren  stellten  sie  aufrecht:  ein  Vortheil,  durch  den 
er  nicht  allein  weiter  um  sich  blicken,  und  den  Himmel  und  die 
Gestirne,  und  alles,  was  über  ihm   ist,   besser  betrachten  kann, 

III.  ^ 
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sondern  wodurch  er  auch  melir  Tor  Gefahren  ^sichert  ist.  Allen 
übrigen  Thieren  galien  sie  nur  Füfse,  um  sich  damit  ron  einem  . 
Orte  zum  andern  zu  bewegen;  nur  der  Menteh  empfing  noch  die 
Hände,  und  durch  sie  fast  alle  die  Yortheile,  welche  ihn  gHick- 
lieker  machen,  als  es  die  Tbiere  sind.  Alle  Tliîere  sind  mit  ei- 
ner Zunge  rersehn;  doch  nur  die  Zunge  des  Menseben  ist  so  ge- 
bildet, dafs  sie  durch  tausend  mannigfaltige  Bewegungen  nrtikn- 
lirte  Tone  henrorbringt,  durch  die  wir  einander  unsere  Gedanken, 
wie  es  uns  gefUIIt,  mittheilen  können.  Die  Vergm'igungeil  der 
Liebe  endlich  sind  allen  übrigen  Thieren  nur  in  einer  gewissen, 
bestimmten  Zeit  des  Jahres  yergonnt  ;  uns  allein  steht  es  frei ,  ne 
bis  ins  Alter  anunterbrochen  fortzugeniefsen.  A  lier  Gott  begnügte 
sich  nicht,  nur  fnr  ansera  Korper  zu  sorgen  ;  er  rertieh  (und  diefs 
ist  sein  wichtigstes  Gesdienk)  auch  dem  Menschen  die  roUkon- 
menste  Seele.  Denn  wo  ist  ein  Geichöpf  auf  dem  Erdboden  ao« 
fser  dem  Menschen,  dessen  Seele  sich  emporzuschwingen  ▼ermöglt 
bis  zum  Dasejn  der  Gotter ,  die  so  yiele  grofse  erhabene  Dinge  . 
so  1>ewundemswürdig  geordnet  haben?  Wer  aufser  dem  Men- 
schen verehrt  sie?  Welches  Thier  ist  Hihiger,  als  der  Mensdi, 
sich  Tor  Hunger,  oder  Durst,  oder  Killte,  oder  Hitze  zu  verwah- 
ren, sich  in  Krankheiten  zu  heilen,  seinen  Leib  zu  stärken  und 
auszubilden ,  neue  Kenntnisse  zu  erwerben ,  und ,  was  es  gebort, 
gesehen,  erfahren  hat,  ins  Gedächtnifs  zurückzurufen?  Und  doch 
bist  Da  noch  nicht  überzeugt,  dafs  der  Mensch  in  Vergleichung 
mit  den  übrigen  Tliieren  gleich  einem  Gotte  lebt,  and  sich  eben 
so  sehr  durdi  die  Vorzüge  seines  Körpers,  als  durch  die  Vorzüge 
seines  Geistes  über  sie  erlieM?  Ich  sage  durch  beide.  Denn 
verbände  er  z.  B.  den  Leib  eines  Stiers  mit  der  Vernunft  eines 
Menschen ,  so  würde  er  nicht  nach  seinem  WoMgefallen  handeln 
können.  Auf  der  andern  Seite  hal>en  die  Thiere,  wekhen  die 
Natur  zwar  Hände,  aber  nicht  menschliche  Vernunft  gab,  nichts 
voraus.  Wie  kannst  Du  also,  Du,  der  Du  beide  so  wichtige  Vor- 
theile  in  Dir  vereinigst,  noch  zweifeln,  ob  die  Götter  für  Dich 
Sorge  tragen?  Was  müfsten  sie  denn  thun,  um  Dich  zu  über- 
zeugen ? 


115 

„Sie  iDuHften  mir  Ratligeber  senden,  wie  Du  sagst,   dafs  sie 
,,tliun,  um  micli  in  meinen  Handlungen  zu  leiten.*' 

Aller  wenn  sie  den  Athenern  durcli  Orakel  weissagen,  weis- 
sagen sie  dann  nicht  auch  Dir?  Und  nicht  eben  so,  wenn  sie 
allen  Griechen,  oder  dem  ganzen  Menschengesdilechte  Zeichen 
und  Vorliedeutungcn  senden  ?  Oder  bist  Du  immer  allein  ausge- 
schlossen, immer  allein  vemachlälsigt ?  Glaubst  Du  wohl,  dafs 
die  Götter  den  Menschen  das  Yorurtheil  eingepüanzt  hätten,  als 
wären  sie  föhig,  ihnen  Gutes  und  Böses  zuzufügen,  wenn  sie  diese 
Macht  nicht  wirklich  liesafsen?  Würden  denn  die  Menschen  die 
Tauschung  so  viele  Zeitalter  hindurch  nicht  inne  geworden  seyn? 
Und  siehst  Du  nicht  auch  dafs  die  ältesten,  und  weisesten  unter 
den  Sterblichen,  die  ältesten  und  weisesten  Städte  und  Nationen 
die  Gotter  am  mebten  verehrten,  und  dafs  die  aufgeklärtesten 
Zeitalter  auch  die  meiste  Religion  besafsen*  Bedenke,  Lieber, 
fuhr  Sokrates  fort,  dafs  Deine  Seele  Deinen  Körper  nach  ihrer 
Willköhr-  regiert.  Sollte  nun  nicht  eben  so  auch  die  Seele  dés 
Weltalls  alle  Dinge  nach  ihrem  Gefallen  beherrschen?  Dein  Auge 
reicht  auf  mehrere  Stadien  hinaus,  und  das  Auge  der  Gotdieit 
sollte  nicht  alles  anf  einmal  fiberschaaen  können?  Deine  Seele 
kann  sich  um  Dinge,  die  hier,  die  in  Aegypten,  die  in  Sicilien 
▼orgehn,  Ijekiimmem;  und  dem  göttlichen  Verstände  sollte  es  un- 

ft 

möglich  seyn,  für  alles  auf  einmal  Sorge  zu  tragen?  So  wie  Du 
im  Umgänge  mit  Menschen  durch  Gefiilligkeiten  und  Dienste,  die 
Du  ihnen  leistest,  diejenigen  kennen  lernst,  die  Dir  wieder  Dienste 
und  Gefälligkeiten  erweisen  wollen;  so  wie  Du  ihre  Klugheit 
prüfst,  indem  Du  sie  um  Rath  fragst;  so  mache  es  auch  mit  den 
Göttern.  Diene  ihnen,  und  rersuche,  ob  sie  Dir  vielleicht  etwas 
Ton  dem  entdecken,  was  den  Menschen  verborgen  ist;  und  Du 
wirst  gewifs  die  Gottheit  für  ein  so  grofses,  so  erhabenes  Wesen 
erkennen ,  dafs  sie  alles  auf  einmal  überschauen ,  alles  wahmeli-' 
men,  ül»erall  zugleich  gegenwärtig  seyn,  und  ihre  Sorgfalt  auf 
alles  erstrecken  kann. 
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B.  IV.    K.  3. 

Sage  mir,  spracli  eines  Tages  Sokrates  zum  Eullijüem,  ist  es 
Dir  wohl  je  eingefallen,  darüber  nachzudenken,  wie  gütig  die  Got- 
ter für  alle  Bedürfnisse  der  Menschen  gesorgt  haben? 

„Noch  nie,  Sokrates,  erwiederte  Euthjdem.** 

Aber  sie  gaben  uns  doch,  um  diefs  zuerst  zu  erwähnen,  das 
Licht;  und  Du  weifst  doch,  dafs  wir  dessen  bedürfen? 

„Allerdings.  Denn  vermöge  der  Eänrichtong  unsres  Auges 
„würden  wir  ohne  Licht  den  Blinden  ähnlich  sejn." 

Wir  bedürfen  ferner  der  Ruhe;  und  sie  haben  dazu  die  be- 
quemste Zeit,  die  Nacht,  geschaffen. 

,^\uch  dies  verdient  unsem  Dank." 

Die  Sonne,  die  ein  lichtvoller  Körper  ist,  zeigt  uns  die. Zei- 
ten des  Tages  an,  und  erleuchtet  alle  Gegenstände  für  unser  Auge. 
Weil  aber  die  Nacht  finster  ist  und  alle  Gegenstände  unkenntlich 
macht;  so  lassen  die  Götter  die  Gestirne  aufgehen,  welche  die 
2^ten  der  Nacht  bestimmen,  und  uns  eine  Menge  unsrer  €re- 
schafte  erleichtern.  Und  der  Mond  deutet  uns  nicht  nur  die 
Theile  der  Nacht^  sondern  auch  die  Theile  des  Monats  an. 

„Allerdings.*' 

Ferner  lassen  die  Götter  die  Nahrung  die  wir  brauchen,  auf 
dem  Erdboden  waclisen,  lassen  dazu  schickliche  Jahrszeiten  mit 
einander  abwechseln,  und  verschaffen  uns  dadurch  tausend  man- 
nigfaltige Dinge,  nicht  allein  zu  unserra  Nutzen ,  sondern  aucli  zu 
unserm  Vergnügen. 

„Auch  diefs  zeugt  von  ihrer.  Liebe  für  die  INIenschen.*' 

Sie  haben  uns  auch  das  Wasser  gegeben,  dessen  Nutzen  für 
uns  so  vielfach  ist.  Denn  durch  das  Wasser  keimen  und  wach- 
sen mit  Hülfe  der  Erde  und  der  Jahrszeiten  alle  uns  nützliche 
Pflanzen;  das  Wasser  ernährt  uns  selbst,  und  macht  alle  unsere 
Speise  verdaulicher,  gesunder,  und  angenehmer.  Und  eben  darum, 
weil  wir  desselben  zu  so  vielem  Gebrauche  bedürfen,  haben  sie 
es  uns  auf  das  reichlichste  mitgetheilt. 

,,AbermaIs  ein  Beweis  ihrer  Fürsorge!** 
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Nebst  dem  Wasser  haben  sie  uns  das  Feuer  verlielien,  dus 
uns  gegen  Kalte  und  Finsternifs  scliützf,  und  zu  jedem  Handwerk, 
zur  Verfertigung  aller  den  Menschen  nützliclien  Werkzeuge  iioth- 
wendig  ist.  Denn  fast  kelus  von  allen  Gerätben,  die  wir  im  Le^ 
ben  brauchen,  wird  ohne  Feuer  verfertigt. 

„Auch  diefs  zeigt  eine  überschwengliche  Sorgfalt  fur  die 
„Menschen.** 

Und  ist  es  nicht  wunderbar,  dafs  sie  uns  von  allen  Seiten  so 
reichlich  mit  Luft  umgössen  haben,  durch  die  wir  nicht  nur  unser 
Leiten  erhalten,  sondern  die  Meere  durchschiffen,  um  uns  eiaer 
dem  andern  unsre  Bedürfnisse  aus  den  entferntesten  Gegenden 
zuKiiinbren?  nicht  wunderbar,  dafs  die  Sonne,  wenn  sie  sich  im 
Winter  wendet,  zu  uns  kommt,  einige  Pflanzen  zur  Reife  bringt, 
andere,  deren  Zeit  voriüier  ist,  trocknet,  dafs  sie  sich;  nach  Vol- 
lendung dieses  Geschäfts  nicht  weiter  nähert,  sondern  gleichsam 
aus  Furcht,  uns  durch  zu  grofse  Hitze  zu  schaden,  sich  von  neuem 
wegwendet,  drauf  weil  wir,  gienge  sie  noch  weiter  fort ,  vor  Kälte 
erstarren  müfsten,  wieder  umdreht,  sich  uns  abermals  nähert,  imd 
den  Standpunkt  am  Himmel  wählt,  der  für  uns  der  vortheilhaf- 
teste  ist. 

„x\llerdings  scheint  auch  diese  Einrichtung  den  Nutzen  der 
„Menschheit  zu  beabsichten.*' 

Und  das  gewifs  nicht  minder,  dafs  die  Sonne  sich  so  all- 
mählig  näliert,  und  so  allmählig  wieder  entfernt,  dafs  wir,  ohne 
es  selbst  zu  merken,  den  äufsersten  Grad  beider  Arten  von  Wit- 
terung erreichen.  Denn  wir  würden  gewifs  weder  die  Hitze,  noch 
die  Kälte  ertragen  konneu,  wenn  sie  auf  einmal  einbrächen. 

„Sehr  richtig,  Sokrates;  nur  das  Eine  überleg'  ich  noch,,  ob 
„die  Gutter  wohl  noch  eine  andere  Absiebt  hatten,   als  fur  die, 
„Menschen  zu  sorgen;  und  da  stofse  ich  nur  bei  der  einzigen  Be- 
„trachtung  an,  dafs  doch  auch  die  Thiere  alles  diefs  mit  uns  ge- 
„niefsen." 

Gut,  Euthydem,  sind  aber  die  Thiere  nicht  selbst  zu  unsenn 
Nutzen  geschaffen?  Denn  weldies  Thier  zielrt  wohl  so  viel  Vor- 
theile   von  den   übrigen  Thieren,   als  der  Mensch,  dem  sie  nq^h 
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mehr  Nutzen  gewälireo,  als  •en>8t  die  Pflanzen?  Wenigstens  nfilirt 
und  l>ereickert  er  sidi  durch  sie,  nicht  weniger  als  durch  diese. 
Viele  Volker  bedienen  sich  garnicht  der  Erdfrüchte  zu  ihren  Spei- 
sen, sondern  leben  blofs  von  der  Milch,  ton  dem  Käse,  von  dem 
Fleisch  ihrer  Heerden  ;  und  ül>eraU  werden  die  nützlichsten  Thiere 
gebändigt  und  zahm  gemacht,  und  als  Gehillfen  im  Kriege,  und 
in  tausend  andern  Geschäften  gebraucht  *). 

,,Auch  hierin  mulji  ich  Dir  Recht  geben.  Denn  täglich  sieht 
f^man  selbst  diejenigen  unter  ihnen,  die  weit  stärker  als  der  Metisch 
,,sÎDd,  ihm  so  unterthan  werden,  dafs  er  sich  ihrer  nach  Gefallen 
yybedienen  kann." 

Es  giebt  so  viele  nützliche  vortref liehe  Dinge,  die  aber  von 
verschiedener  Natur  und  Beschafienheit  sind.  Daher  verliehen 
uns  die  Götter  für  eine  jede  Gattung  dersellien  angemessene  sinn- 
liche Werkzeuge,  durch  die  wir  «lUe  diese  Güter  geniefsen.  Au- 
fserdem  alier  machten  sie  uns  durch   den  Verstand  fähig,  uns  an 


*)  Sokrates  schrankt  hier  die  Liebe ,  und  Sorgfalt  der  .Gottlieit  in* 
viel  zu  enge  Gränzen  ein.  Bei  allen  ihren  wohlthütigen  Rinrich- 
tongen  foll  sie  blofs  den  Nntzcn  der  Menschen  beabsiebtet,  die 
Thiere  blofs  seinetwegen  geschaffen  haben.  Weit  edler,  der 
Gottheit  weit  würdiger  ist  es  gewifs,  alle  Lebendigen  zum  Zweck 
der  gütigen  Veranstaltungen  des  Schöpfers  zu  machen.  Und  diese 
Wahrheit  ist  auch  in  der  Natur  unverkennbar.  Freilich  nützen  die 
Thiere  dem  Menschen,  freilich  sind  sie  seinetwegen  geschaffen. 
Allein  diefs  ist  nicht  üire  einzige,  nicht  einmal  ihre  vorzüglichste 
Bestimmung.  Sie  sind  geschaffen,  um  Wohlseyn  zu  geniefsen; 
denn  sie  sind  des  Wohlscyns  fähig.  Aber  der  Schöpfer  verband 
immer  melircre  Endzwecke  mit  einander.  Daher  sollen  sie  auch 
die  Glückseligkeit  der  Menschen  befordern.  Befördern  nicht  auch 
gegenseitig  die  Menschen  das  Wohlseyn  der  Tliiere?  Sind  nicht 
auch  sie  wiederum  wegen  der  Thiere  geschaffen?  Denn  nirgends 
in  der  ganzen  Schöpfung  kann  man  sagen:  diefs  ist  das  Mittel, 
diefs  ist  der  Zweck.  Alles  ist  Mittel,  alles  ist  Zweck.  —  Abei 
Sokrates,  oder  vielmehr  Xenophon,  bedarf  keiner  Vertheidignng 
wegen  dieser  Stelle.  Wenn  er  sicli  so  einseitig  ausdrückt;  so  folgt 
daraus  nicht  ,  dafs  er  sicli  wirklich  so  eingeschränkte  Begriffe  von 
den  Absichten  Cottes  machte.  Kr  wollte  hier  blofs  den  Einwurf 
des  Eutliydem  beantworton ,  und  dazu  war,  wa^  er  sagte,  schon 
hinlänglich. 
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ehemalige  sinuliche  Einpfiiiduiigen  zu  enniiero,  Folgeiiingen  daraus 
za  zielin,  auf  diese  Weise  die  BrauchJ>arkeit  jedes  einzelnem  Dia- 
ges  kennen  zu  lernen,  und  Veransfaltungen  zu  treffen,  wie  wir 
das  NiiUliclie  geniefsen,  und  das  Scliädliche  Tenneiden  können. 
Und  dafs  sie  uns  die  Sprache  verHehen,  durch  die  wir  einander 
Unterricht  über  alles  Nützliche  inittlieileu ,  in  Gesellschaft  leben, 
Gesetze  geben,  und  Staaten  vernialten  können  ! 

„Du  hast  Recht,  Sokrates,  die  Götter  tragengewifs  eine  grofse 
,^orgfalt  für  uns." 

Auch  bei  zukünftigen  Dingen,  und  wann  wir  nicht  im  Stande 
sind,  forauszusehn ,  was  uns  nützlich  sejn  wird,  helfen  sie  uns, 
enthüllen  uns  auf  unser  Befragen  durch  Orakel  die  Zukunft,  und 
lehren  uns,  wie  sie  am  besten  fqr  uns  ausfallen  werde. 

„Didi,  Sokrates  scheinen  sie  hierin  noch  mehr  zu  begünsti- 
,.gen,  da  sie  Dir,  auch  unbefragt,  anzeigen,  wie  Du  handien  sollst." 

Doch  auch  Du,  Euthydem,  wirst  gewifs  erfahren,  da(s  ich 
die  Wahrheit  rede;  warte  nur  nicht,  bis  Du  die  Gestalten  der 
Götter  erblickst,  sondern  begnüge  Dich,  sie  aus  ihren  Werken  zu 
erkennen,  um  sie  zu  verehren  und  anzubeten.  Bedenke  nur,  dab 
diels  die  Art  ist,  wie  Götter  sich  offenbaren.  Denn  auch  die 
übrigen  Wesen  in  der  Natur,  die  uns  Wohlthaten  erweisen,  thun 
diefs  nicht  vor  unsern  Augen;  und  der,  welcher  die  ganze  Welt, 
in  der  so  viel  Schönes,  so  viel  Yortrefliches  ist,  geschaffen  hat, 
und  fortdauern  läfst,  der  sie  zu  unsrem  Nutzen  ewig  unentkräftet^ 
ewig  blühend,  und  unveraltet  erhält,  dem  sie  unwandelbar,  und 
schneller  als  ein  Gedanke  gehorcht;  er  ist  zwar  in  seinen  erhabe- 
nen Wirkungen  sichtbar,  allein  ihn  selbst,  wie  er  diefs  anordnet, 
sehen  wir  nicht.  Yerstattet  denn  selbst  die  Sonne,  die  doch  allen 
sichtbar  ist,  starr  in  sie  htneinzusehn  ?  Blendet  sie  nicht  das 
Auge,  das  sie  verwegen  anzublicken  wagt?  Auch  die  Diener  der 
Gottheit  sind  unsichtbar,  wie  Du  finden  wirst.  Wir  werden  wohl 
gewahr,  dafs  der  BKtz  von  oben  herabflihrt,  dafs  er  zerschmet- 
tert, worauf  er  stöfst;  aber  wie  er  herabschiefst,  wie  er  trift,  wie 
er  nieder  verschwindet,  sehen  wir  nicht.  Eben  so  ist  es  auch 
mit  dem  Winde.     Wir  bemerken  seine  Wirkungen,  wir  empfinden 
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sein  ADDîUiern,  aber  ilin  selbst  sehn  wir  nicht.  Femer:  wenn  ir-- 
gend  etwas  Verwandtschaft  mit  der  Gottheit  hat,  so  ist  es  gewif» 
unsre  Seele;  und  auch  sie  sehen  wir  nicht,  fohlen  nur,  dafs  sie 
uns  beherrscht.  Alles  diefs  mu£i  man  erwägen,  nicht,  was  sn- 
sichtbar  ist,  geringschätzen,  sondern  die  Macht  aus  den  Wirkan^ 
gen  erkennen,  imd  darum  die  Gottheit  rerehren. 

„Gewils,  lieber  Sokrates,  ich  werde  sie  nie,  asch  nicht  in 
„dem  kleinsten  Stucke  remachläfsigen.  Nur  das  macht  micli 
„mutblos ,  dafs ,  wie  es  mir  scheint ,  kein  SterMicher  im  Stande 
,^t,  die  Wohlthaten  der  Götter  mit  gleichem  Dank  zu  erwiedern." 

Werde  d(urum  nicht  mnthlos,  Euthydem.  Du  mnnerst  Dich 
wohl  iioch,  däls  jemand  das  Orakel  zu  Delphi  fragte,  wie  er  den 
Gottern  wohlgefällig  werden  könne.  Durch  das  Gesetz  des 
Staats,  war  die  Antwort  des  Gottes.  Nun  ist  es  äl>erall  Gesetz, 
sich  die  G^ter  nach  seinem  Vermögen  durch  Opfer  günstig  zu 
machen.  Kann  man  sie  aber  1>esser,  frommer  yerehren,  als  wie 
sie  selbst  es  gebieten?*)  Allein  man  mufs  nicht  weniger  thun, 
als  man  rermag.  Sonst  zeigt  maii,  dafs  man  sie  nicht  achtet. 
Man  mufs  sie  aus  allen  Kräften  verehren,  und  dann  mit  Zuver- 
sicht âte  grufseste  Glückseligkeit  Ton  ihnen   erwarten.     Von  wel- 


*)  Man  tadelt  vielleicht  die  Anwendung,  welche  Xenoplion  hier  von 
dem  in   der   That  so  vortrefliclien  Orakelsprnch    bIo£B  auf  Opfer 
und  äoiserlichen  Gottesdienst  macbt.     Allein  er  bleibt  doch  dabei 
nicht  stehn,  er  empfiehlt  doch  auch  Gehorsam,  Vertranen,  Liebe 
gegen  die  Götter.    Uebrigens  ist  sowohl  diese  Stelle,  als  so  viele 
andre  in  den  obigen  Gesprächen  ein  Beweis,  wie   ehrwürdig  und 
belüg   den   weisesten   Männern  zu  allen   Zeiten   die  Religion  des 
Staates  war,  weit  sie  einsahn,  dafs  ans  ilir  allein  der  grölste  Theil 
der  Bürger  seine  Verbindlichkeiten  gegen   den  Staat,   und  gegen 
seine  Mitbürger  herleitet,  daiJB  er  anf  sie  allein  alle  seine  Hofnun- 
gen  baut,  und  nur  im  Vertrauen  auf  sie   sein  Leben  fiir  das  Va- 
terland wagt.     In  der  Periode,  in  welcher  Sokrates  lebte,  kam  nun 
noch  hinzu,   dafs  sich    überhaupt  fast  gar  keine  Aufklärung  fand, 
dafs  jezt  allgemeinbekannte   Wahrheiten,  blols   geheim    gehaltnes 
Kigenthum    einiger  wenigen   Weisen   blieben,    und    dafs  Religion 
und  Staatsverfassung  zu  nah  mit   einander  verbunden    waren,  als 
daÉ5  man  die  ersten»,    olme  Schaden  der  leztern ,   hätte  angreifen 
können. 
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chem  andern  Wesen  auch ,  als  ?on  ihnen ,  da  sie  die  wichtigsten 
Wohlthaten  za  gewähren  im  Stande  sind ,  dürfte  man  sich  gro- 
fsere  Hofnungen  inachen  ;  und  auf  welche  andre  Weise,  als  wenn 
man  ihnen  zu  gefallen  strebt.  Aber  gefallen  kann  man  ilinen  nur 
durch  den  strengsten  Gehorsam. 


Platon. 

Zehntes  Buch   der  Gesetze. 

Einst  auf  einer  Reise  nach  Kreta  begegnete  Piaton 
nahe  bei  Gnossus  dem  Megill  und  Klinias.  Der  erstere  war 
ein  Sparter,  der  andre  ein  Kreier,  und  beide  hatten  von 
den  Gnossiem  den  Auftrag  erhalten,  Anführer  und  Gesetz- 
geber eines  neuen  Pflanzvoiks  zu  werden.  Diefs  gab  zu 
häufigen  Unterredungen  über  die  Gesetzgebung  zwischen 
ihnen  und  dem  Platon  Anla(s,  und  aus  diesen  Gesprächen 
entstanden  die  vortreflichen  Bücher  über  die  Gesetze  ;  worin 
also  nicht,  wie  sonst,  Sokrates,  sondern  Piaton  selbst  unter 
dem  Namen  des  Athenischen  Fremdlings  auftritt. 

Den  ganzen  Plan  des  Platonischen  Werks  zu  entwickeln, 
gehört  nicht  zu  meiner  gegenwärtigen  Absicht  ;  ich  begnüge 
mich,  nur  den  Zusammenhang  anzuzeigen,  in  dem  die  fol- 
gende Untersuchung  über  das  Dascyn,  und  die  Vorsehung 
Gottes  mit  dem  eigentlichen  Gegenstände  des  Gesprächs 
steht. 

Plato  kommt  im  zehnten  Buch  seines  Werks  auf  die- 
jenigen Verbrechen,  die,  wie  er  sagt,  vorzügUch  Folgen  der 
Ausschweifungen,  und  der  Zügellosigkeit  der  Jugend  sind. 
Er  nennt  Verletzung  der  obrigkeitlichen  Rechte,  Uebertre- 
lung  der  kindlichen  Pflichten,  Entweihung  heiliger  Oerter, 
Verachtung  und  Beleidigung  der  GottheiL  Bei  diesem  lez- 
tem  Punkte  hält  er  sich  am  längsten  auf,  weil  er  darin  den 
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Ursprung  der  meisten  andern  Verbrecken  zu.  finden  glaubt 
Er  suclil  also,  nicht  blofs  hier  die  wirksamste  Strafe  fest- 
susetzen,  sondern  auch  die  Ursachen  aus  dem  Wege  zu 
räumen  y  aus  welchen  diese  Verachtung  der  Götter  enl- 
stehn  könnte. 

^Nur  aus  einer  der  drei  folgenden  Ursachen ,  sagt  er,  kann 
„es  herrühren  9  wenn  die  Menschen  über  die  Götter  spotten ,  oder 
„sie  auf  irgend  eine  andre  Art  durch  Worte  oder  Handlungen  ber 
„leidigen.  Entweder  gtaul>en  sie  überhaupt  nicht ,  dafs  es  Götter 
„giebt;  oder  wenn  sie  auch  au  ihrem  Daseyn  nicht  zweifeln  »  so 
„sind  sie  doch  nicht  ül>erzeugt,  dafs  sie  sich  um  die  Regierung 
„der  Welt,  und  vorzüglich  um  die  Angelegenheiten  und  Scliiksale 
„der  Menschen  bekümmern,  oder  bilden  sich  gar  ein,  die  Götter, 
„wenn  sie  auch  einmal  ül>er  ihre  Laster  erzürnt  wären,  durch 
„Opfer  und  Greschenke  besänftigen  zu  können.  Denn  nach  den 
„Religionsbegriffen,  welche  die  Gesetze  sie  lehren,  würde  die  Furcht 
„vor  dem  Unwillen ,  und  der  künftigen  Strafe  der  Gotter  ihnen 
„nie  eine  gesetzwidrige  Handlung,  oder  einen  irreligiösen  Ausdruck 
„erlauben.  Doch  wie,  fährt  er  fort,  ist  dem  Uebel  zu  steuern? 
„Da  könnten  sie  uns  leicht  mit  Recht  den  Vorwurf  machen,  dafs 
„wir  die  sanften  Gesetzgeber  nicht  wären,  fur  die  wir  gelten  wolU 
„ten  ;  und  von  uns  fordern,  sie  erst  zu  überzeugen,  und  die  Schrif- 
„ten  der  Dichter  und  Redner  zu  widerlegen,  woraus  sie  ihre  Re- 
„ligionsmeinungen  schöpfen." 

„Und  sollte  es  denn  so  schwer  sejn,  fällt  ihm  hier  Klinias 
„ins  Wort,  das  Dasejn  der  Götter  zu  beweisen.  Die  Betrach- 
„tung  der  Sonne,  der  Erde,  und  der  Gestirne,  des  zweckmäßigen 
„Wechsels  der  verschiedenen  Jahrszeiten;  dafs  alle  Völker,  Grie- 
„chen  und  Nichtgriechen,  eine  Gottheit  verehren  —  Mit  diesen 
„Beweisen,  unterbricht  ihn  der  Athenische  Fremdling,  möchten  sie 
„Dich  bald  veriachen.  Die  Ursache  ihrer  Verirrungcn  ist  nicht 
„blofs,  wie  Du  vielleichst  glaubst,  ein  ungemäfsigter  Hang  zum 
„Vergnügen,  eine  zügellose  Begierde  allen  ihren  Leidenschaften 
„zu  fröhnen  ;  es  ist  etwas  weit  schlimmeres,  das  ihr  Ausländer  gar 
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^nicbt  kennt,  eine  grobe  Unwissenlieit,  die  dabei  das  Ansehn  der 
^tiefsten  •Weisheit  hat.  Du  mufst  nemlich  wissen,  dafs  es  bei  ans 
y,theils  in  prosaischen,  theils  in  poetischen  Scliriften,  yerschiedene 
^^ysteme  über  die  Entstehung  der  Welt  und  den  Ursprung  der 
^Götter  giebt  -^  dergleichen  man  bei  Euch,  wegen  der  Yortref- 
,,1ichkeit  Eurer  Gesetzgebung  gar  nicht  findet.  Nach  diesen  hat 
,,der  Himmel  und  die  übrige  Körperwelt  *)  zuerst  und  früher  als 
,.al1e  andre  Dinge  exislift,  und  erst  nachher  sind  die  Götter  ent- 
y,8tanden,  deren  Schicksale  und  Begebenheiten  denn  der  Reihe 
^nach  erzählt  werden.  Inwiefern  nun  diese  Systeme  zu  andern 
^Zwecken  nützlich  scyn  mögen,  ist  bei  ihrem  Alter  schwer  zu  ent* 
^.scheiden.  Aber  zu  einer  eifrigeren  Verehrung  der  Götter,  oder 
^zu  einer  gröfseren  Ehrfurcht  gegen  die  Eltern  tragen  sie  gewifs 
„nichts  Ijei.  Doch  ich  überlasse  jene  ältere  Weltweisen  ihrem 
„Schiksale.  Auch  unsre  neuern  Philosophen  hal>en  Schuld  an 
„dem  Unheil.  Wenn  wir  ihnen  die  Beweise  für  das  Daseyn  Grot- 
„tes  yortrügen,  die  du  erwähntest,  wenn  wir  ihnen  Sohne,  l^Iond, 
„Grestirnc,  und  Erde,  als  eben  so  viel  Gottheiten  und  göttliche 
„Wesen  Torstellten  ;  so  würden  sie  nns  mit  ihrer  Weisheit  bald 
„überführen,  dafs  died»  alles  nur  todte  Stein-  und  Erdmassen  sind, 
„die  sich  um  die  menschlichen  Angelegenheiten  nicht  bekümmern 
„können,  und  dafs  altes,  was  man  von  ihnen  erzählt,  nur  in  aus* 
„gesdinnickten,  wahrsdieiulich  gemachten  Mährchen  bestehe.  Was 
y^Uen  wir  nun  aber  thun,  meine  Freunde?  Sollen  wir  die  Sache 
„der  Götter  wider  ihre  Gegner  vertheidigen ,  und  diefs  gleichsam 
„als  eine  Einleitung  uusreu  Gesetzen  über  diesen  Gegenstand  vor- 
„ausschicken  ?  Oder  sollen  wir  diese  Untersuchungen  fahren  las- 
„sen,  und  in  unsrem  Hauptgeschäfte,  in  der  Gresetzgebung ,  unun- 


*)  ol/ifurov  iwp  T<  ukkttp*  Scrranus  übersetzt  zwar  coeli  aliorumque •* 
deonim.  Allein  i\ie(8  scheint  mir  niclit  richtig.  Denn  einmal  ist 
es  grammatisch  nicht  nothwenriig  das  Wort  ûlXmv  an  das  vorher- 
gehende &iê9  zu  zivbn;  und  zweitens  pafst  auch  deorum,  dünkt 
mich,  nicht  gut  in  den  Sinn.  Denn  Pl;;ton  tadelt  immer,  wie  man 
aujs  dem  ganzen  Gespräche  siejit,  dafs  man  die  Entstellung  der 
Köri»en;('elt,  der  Entstehung  der  Geisterw^^U  vorangehen  läfst.  Aus 
dem  Hesiodos  Theog.  v.  43.  erliellet  das  hier  gesagte  noch  mehr. 
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^terbroclien  fortfaliren  ?  Denn  freilieb  dürfte  %«obl  die  Einleitung 
„langer  werden,  nis  das  Grcsetz  selbst.  Ein  System,  wie*daSy  was 
„icb  Kucb  oben  forgelegt  habe,  würde ,  aucb  wenn  et  nur  Einer 
„behauptete,  schon  schwer  zu  widerlegen  seyn;  wie  vielmehr  aber 
,jezt,  da  es  so  viele  Anhänger  findet? 

Klinias  und  Megill  summen  der  erstem  Meinung  bei 

„Schon  oft,  sagen  sie,  wiederholten  wir  es,  dafs  wir  bei  un- 
„srem  Geschäfte  weder  auf  Kürze,  noch  auf  Länge  Rücksiebt  neh- 
„men  müssen.  Es  treibt  uns  ja  niemand,  und  würde  es  nicht 
„lächerlich  seyn,  das  Kürzere  dem  Besseren  vorzuziehn?  um  so 
„mehr  da  es  doch  sicherlich  überaus  wichtig  ist,  Gewifsheit  in  der 
„Ueberzeugung  zu  haben,  dals  es  eine  gütige,  die  Grerechtigkeit 
„mehr,  als  irgend  ein  Mensch,  liebende  Gottheit  giebt.  Welchen  ' 
„schöneren  vprtreilicheren  Eingang  konnten  wir  zu  unsren  Gesetzen 
^finden?  Lafs  uns  daher,  Athenischer  Fremdling,  diese  Untersu- 
„chung  mit  der  möglichsten  Genauigkeit  anstellen,  und  nichts  äl>er- 
„gehen,  was  nur  irgend  dazu  gehört." 

Hierauf  beginnt  die  Untersuchung  auf  folgende  Art: 

Der  Athener.  Deine  Bitte,  Klinias,  ist  zu  dringend,  ak 
dafs  ich  länger  zögern  könnte.  Aber  wie  ist  es  möglich,  steh 
ohne  Erbitterung  in  der  Nothwendigkeit  zu  sehn,  das  Daseyn  der 
Götter  noch  beweisen  zu  müssen?  Wie  ist  es  möglich,  nicht  auf 
diejenigen  zu  zürnen,  die  uns  zu  diesen  Untersuchungen  nöthigen  f 
Von  ihrer  Kindheit,  ja  von  der  Muttermilch  an,  hören  sie  diese 
Lehren  bald  im  Scherze,  bald  im  Ernste  von  Müttern  und  Ammen  ; 
waren  bei  den  Opfern,  und  den  ûie  begleitenden  Schauspielen  zu- 
gegen, wo  alles  nur  darauf  Bezug  hatte,  und  die  Kinder  sonst  so 
viel  Vergnügen  machen;  wufsten,  wie  ihre  Eltern  mit  der  eifrig- 
sten Inbrunst  zu  den  Göttern  beteten,  und  sie  für  sich,  und  für 
sie  anriefen;  sahen  und  hörten,  wie  alle  Griechen  und  Ausländer, 
beim  Aufgange  und  Untergange  der  Sonne  und  des  Mondes,  die 
Gottheit  verehrten,  und  dadurch  jeden  Verdacht,  als  bezweifelten 
sie  nur  im  geringsten  ilir  Daseyn,  vertilgten;  und  dennoch  setzen 
!$ie  sich  jezt  über  diefs  alles  hinweg,  und  nöthigen  uns,  ohne  nur 
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irgend  Einen  triftigen  Grund  für  sich  zu  haben  ^  die  jczigen  Un- 
tersuchungen  anzustellen.      Wie  kann  man  sie,   wenn  man  diefs 
bedenkt,  mit  sanften   Worten  zurecht  weisen,   und  sie  über  das 
Daseyn  der  Götter  belehren?    Und  dennoch   müssen- wir  es  ver- 
suchen, dürfen  uns  dennoch  nicht  eben  so  vom  Zorn  hinreifsen 
lassen,  als  sie  von  dem  Taumel  der  Sinnlichkeit.     Lafst  uns  da- 
her allen  Unmuth  in  uns  unterdrücken   und   ohne  Erbitterung  mit 
Sanftmuth  zu  diesen  armen,  seelekranken  Menschen  reden.     Wir 
wollen  thun  als  hätten  wir  einen  von  ihnen  vor  uns:  „Mein  Sohn*' 
wollen  wir  zu  ihm  sagen,  „Du  bist  noch  jung.    Du  wirst  noch  oft 
„bei  reifern  Jahren  viele   der  Grundsätze,  die  Du  jezt  für  wahr 
„hältst,  verändern,  und  zu  ganz  entgegengesetzten  übergehn.    Warte 
„doch  also  bis  dahin,  ehe  Du  Dich  über  das  entscheidest,  was  das 
„wichtigste  ist.     Was  aber  kann  es   mehr  seyn,  als  richtig  über 
„die  Götter  zu  denken,  und  edel  zu  leben?    Bilde  Dh*  auch  nicht 
„etwa  ein,  dafs  Du  und  Deine  Freunde  zuerst  die  Meinungen  über 
„die  Götter  hegten.     Ich  kann  Dir  mit  Gewißiheit  das  Gegentheil 
„▼ersichern.     Zu   allen  Zeiten  sind   bald   mehrere,   bald  tvenigere 
„▼on  dieser  Krankheit  augesteckt.     Aber  keiner  —  auch  das  kannst 
„Du  mir  glauben  —  hat  das  Daseyn  der  Götter  in  seiner  Jugend 
„geleugnet,  der  bis   in  sein  Alter  dabei    verharret  wäre.      Noch 
„eher  haften  zwar  auch  nicht  bei   vielen,  aber  doch   bei   einigen, 
„die  beiden   andern  vorerwähnten  Krankheiten,    dafs   die  Götter 
„sich  nicht  um  die  Menschen  bekümmern,  oder  sich  doch  leicht 
„durch  Geliete  und  Opfer  versöhnen  lassen,  wenn  sie  auch  daran 
^Theil  nehmen.     Warte  daher,  wenn  Du  mir  folgen  willst,  mit 
„Deinem  Urtheil,  bis  diese  Materien  Dir  deutlicher  sind,  überlege 
„nur  indefs  fleilsig,  wie  es  sidi  wohl  damit  verhalten  könnte,  und 
„versäume  nicht,  Dich  des  Unterrichts  andrer,  vorzüglich  des  Ge- 
^^setzgebers,  zu  bedienen.    Denn  ihm  kommt  es  zu.  Dich  jezt  und 
„künftig,  über  diese  Gegenstände  zu  beleliren.     Wage  es  aber  ja 
„nicht,  bis  zu  diesem  Zeitpunkte  auf  irgend  eine  Weise  gegen  die 
„Götter  zu  handien.*' 

Klinias.     Bis  hieher,  Fremdling,  ist,  was  Du   gesagt  hast, 
vortreflich. 


126 

D.  A.  Aber  hemerkst  Du  auch  wolii,  dnf«  wir  ans  hier,  obne 
selbst  gewahr  zu  werden,  in  ein  sonderbares  System  verwidielt 
haben? 

Kl.     In  welches,  Fremdling? 

D.  A.  In  ein  System ,  das  von  vielen  für  das  weiseste  onter 
allen  gehalten  wird! 

Kl.    Erkläre  Dich  deutlicher! 

D.  A.  Sogleich.  Sie  liehaupten,  dafs  alles,  was  gewesen  ist, 
ist,  und  éeyn  wird,  sein  Daseyn  entweder  der  Natur,  oder  der 
Kunst,  oder  dem  Zufall  zu  danken  habe. 

Kl.     Und  sollten  sie  darin  nicht  Recht  haben? 

D.  A.  Wie  konnten  Weise,  wie  sie,  irren?  hnh  uns  ihnen 
aber  doch  ein  wenig  folgen,  und  sehn,  was  sie  sich  eigentlich  ge- 
dacht haben! 

Kl.     Von  Herzen  gern! 

D.  A.  Aller  Wahrscheinlichkeit  nach,  sagen  sie,  sind  die 
gpofsesten,  vortreflichsten  Dinge  Werke  der  Natur  und  des  Zu- 
falls, der  Knnst  gehören  die  unbedeatenderen  zu.  Denn  sie  borgt 
den  ersten  HauptstofF  von  der  Natur,  und  formt  nur,  tind  bildet 
daraus  die  kleineren  Dinge,  die  wir  Kunstwerke  nennen. 

Kl.     Wie  verstehen  sie  diefs? 

D.  A.  ich  will  mich  gleich  deutlicher  erklüren.  Ihrem  Sy- 
stem nach  sind  die  Erde,  das  Feuer,  das  Wasser,  die  Luft  insge- 
sammt  durch  die  Natur  und  den  Zufall  —  lieides  leblose  Wesen  — 
hervorgebracht;  die  Kunst  hat  keinen  Theil  daran.  Eben  so  sind 
alle  übrigen  Körper  entstanden;  unser  Erdball,  die  Sonne,  der 
Mond,  und  die  Gestirne.  Denn  der  Zufall  hat  alles,  ein  jedes 
neinlich  nach  den  ihm  eigenen  Kräften,  unter  einander  geworfen, 
und  so  hat  es  sich  nach  seinen  verschiedenen  Besclmffenheiten  mit 
einander  verbunden ,  das  Warme  mit  dem  Kalten ,  das  Trockne 
mit  dem  Nassen,  das  Weiche  mit  dem  Harten,  und  %o  fort  durch 
eine  blinde  Nothwendigkeit, immer  ein  Entgegengesetztes  mit  dem 
andern.  Hieraus  und  auf  diese  Weise  ist  der  ganze  Himmel  ent- 
standen, und  alles,  was  unter  dem  Himmel  ist,  die  Thiere,  die 
Pflanzen,  tier  Wechsel  der  Jahrszeiten,  nicht  mit  Hülfe  eines  Ver- 
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Standes,  oder  eines  Gottes,  oder  der  Kunst,  sondern  durdi  die 
Natur  und  den  Zufall.  Aus  diesen,  und  spiiter  als  sie,  ist  die 
Kunst  entspningen  —  sterblicli  und  ?on  sterblichen  Menschen  er- 
funden —  und  hat  lange  nachher  Werke  lierrorgchracht,  die  oline 
eigentlich  etw<is  Wahres,  Reelles,  an  sich  zu  tragen,  nur  Phäno- 
men sind,  die  blofs  unter  einander  Verwancftschaft  haben,  wie 
Werke  der  Malerei,  der  Musik,  und  der  übrigen  mit  diesen  bei- 
den wetteifernden  Künste,  Soll  die  Kunst  ja  etwas  Reelles  her- 
Torlmngen;  so  mufs  sie  sich  mit  der  Natur  vereinigen ,  wie  es  in 
der  Heilkunst,  Oekonomik,  und  der  Gymnastik  geschieht.  Selbst 
die  StaatskuBSt  liat  nur  wenig  Verwandtschaft  mit  der  Natur,  und 
die  Gesetzgebungskunst  gar  keine.  Daher  sie  denn  auch  lauter 
falsche  Grundsätze  aufstellt. 

Kl.    Wie  das? 

D.  A.  Die  Götter,  um  ihrer  zuerst  zu  erwähnen,  existiren, 
(ich  rede  noch  immer  in  ihrem  System  fort,)  nicht  wirklich  in  der 
Natur,  sondern  danken  ihr  Daseyn  allein  der  Kunst  und  den  Ge- 
setzen. Daher  sind  sie  auch  nach  den  verschiedenen  Nationen 
verschieden,  je  nachdem  sich  die  Gesetzgeber  mehr  oder  weniger 
ettiander  genähert  halten.  Eben  so  ist,  was  wir  Tugend  nennen, 
etwas  andres  nach  der  Natur,  etwas  andres  nach  den  Gresetzen; 
mid  was  gerecht  ist,  läfst  sich  nach  der  Natur  ganz  und  gar  nicht 
bestimmen.  Die  Menschen  sind  von  jeher  darüber  uneins  gewe- 
sen 9  haben  ihre  Meinungen  bald  auf  diese ,  bald  auf  jene  Weise 
verändert,  und  immer  das  angenommen,  und  durcli  Gesetze  be- 
stätigt, was  ihnen  jedesmal  das  richtigste  schien.  Natur  und  Wahr- 
heit aber  haben  keinen  Theil  daran.  Solche  Lehrsätze,  lieben 
Freunde,  empfehlen  jene  weisen  Männer  der  Jugend  bald  in  pro- 
saischeDy  bald  in  poetischen  Schriften,  und  setzen  dann  noch  hin- 
sa:  nur  das  sei  Recht,  was  jeder  mit  Gewalt  sich  erringe.  Diefs 
ist  denn  die  Quelle  der  Zügellosigkeit  unsrer  jungen  Bürger,  dafs 
sie  die  Götter  nicht  glauben,  die  das  Gesetz  zu  glauben  befiehlt  ! 
Diefs  ist  die  Quelle  der  Unruhen  im  Staat,  dafs  sie  nach  der,  ih- 
rem Wahn  nach,  einzig  natürlichen  Glückseligkeit  streiken:  über 
alle  zu  herrschen,  und  keiner  von  den  Gesetzen  verordneten  Ge- 
walt zu  gehorchen. 
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Kl.  Was  für  ein  System  hast  Du  ans  vorgetragen ,  Freaiil* 
lingy  weldie  Pest  für  die  Jugend,  zum  Verderben  des  Staats  und 
ihrer  Familien! 

D.  A.  Sebr  richtig,  Klinias..  Aber  was  soll  der  Gesetzgeber 
thun>.wenn  diefs  schon  lange  gegen  ihn  Yorbereitet  ist?  Soll  er 
sich  mitten  in  der  Stadt  hinstellen,  und  blofs  befehlen,  die  foo 
den  Gesetzen  angenommenen  Götter  zu  glauben  und  zu  ?erehreii, 
und  über  alles,  was  edel  und  gerecht  ist,  was  sich  auf  Tugend 
und  Laster  bezieht,  den  Vorschriften  der  Gesetze  gemäfs  zu  den* 
fcen,  und  so  zu  handlenf  ihnen  drohen,  wenn  sie  seinen  Gesetzen 
nicht  gehorchen  würden,  diesen  mit  dem  Tode,  jenen  mit  Geifsel 
und  Kerker,  einen  andren  mit  Schande,  Mangel,  und  Verbanoimg 
zu  bestrafen?  Und  soll  er  nirgends  Ueberzeugungsgründe  hinsu« 
fügen,  ihrç  Herzen  zu  erweichen,  und  sie  zuruckzufuluren  ? 

Kl.  Ganz  und  gar  nicht,  Fremdling.  Vielmehr,  giebt  es  ir- 
gend, auch  noch  so  kleine,  Ueberzeugungsgründe  fur  diese  Wahr- 
heiten; so  darf  der  Gesetzgeber  -^  wenn  er  nur  irgend  diesen 
Namen  verdienen  soll  —  nicht  müde  werden;  sondern  das  herge* 
brachte  Gesetz  durch  Beweise  für  das  Daseyn  der  Götter,  unter* 
stützen,  der  Kunst  und  den  Gesetzen  das  Wort  reden,  und  zei- 
gen, dafs  sie  durch  die  Natur,  oder  nicht  weniger,  als  die  Natur 
selbst,  ezistiren,  weil  sie  Früchte  des  Verstandes  sind.  Denn  diefs 
hast  Du,  dünkt  mich,  auf  die  überzeugendste  Art  dargethan. 

D.  A.  Du  bist  sehr  enthusiastiscJi  für  unser  Unternehmen, 
lieber  Klinias  ;  aber  bedenkst  Du  auch  wohl,  ob  es  nicht  zu  schwer 
seyn  wird,  so  lange  und  verwickelte  Beweise  dem  Volke  vorzu- 
tragen? *) 

Kl.  Wir  habeii  uns  ja  bei  andren  Dingen,  bei  den  Gastmä- 
lem,  bei  der  Tonkunst  so  lange,  ohne  zu  ermüden  vçrweilt;  and 
bei  Untersuchungen  über  die  Gottheit  wollten  wir  es  nicht?    Eine 


*)  Ich  gehe  zwar  in  dieser  Stelle  von  Serrans  und  Ficins  Ueber- 
setzongen  ab.  Aber  sowohl  wegen  des  Zusanimenliangs ,  als  be- 
sonders der  Worte  ilq  nXtj&fj  Ityefttva  scheint  mir  der  Sinn,  wie 
ich  ihn  ausgedrückt  habe,  richtiger  gefafst  zu  seyn. 
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▼emOnft^e  Gcüetcgdbung  erhalf  gewifs  keine  geringe  Sftitre  da- 
durch,  wenn  das  Gesetz  immer  zugleich  Grund  und  Beweis  mh 
giebr.  Denn  alsdann  bleibt  es  gewÜi  anumsto&licb.  Was  scha- 
det es  auch,  wenn  unsre  Gesetze  anfangs  ein  wenig  schwer  ni 
Yentebn  sind  f  Der  langsamere  Kopf  kann  sie  ja  öfter  überlesen 
Und  was  Du  von  der  Länge  sagst;  so  darf  uns  diese,  wenn  wir 
den  Nutzen  erwägen,  nicht  zurückhalten.  In  der  That  es  wfire 
itnTerzethlich,  Sätze  von  der  Art  nicht  nach  allen  Kräften  zu  yet" 


MegilL    Klinias,  dönkt  mich,  hat  Recht,  Fremdling. 

D.  A.  Das  hat  er^  und  wir  müssen  ihm  folgen.  Wären  die 
Grandsatze,  deren  ich  vorhin  erwähnte,  nicht  gleichsam  in  der 
ganzen  Welt  ausgebreitet,  so  brauchten  wir  freilich  nicht  das  Da^ 
sejn  der  Götter  zu  vertheidigen  ;  allein  so  ist  es  nothwendig. 
Und  wem  ziemt  diese  Yertheidigung  mehr,  als  dem  Gresetzgeber, 
<la  jene  schändlichen  Menschen  die  ehrwânligsten  Gesetze  unter 
die  Fülse  treten? 

KL  Gewifs  keinem. 
•  D.  A.  So.  sage  mir  denn  Yon  neuem,  Klinias  —  denn  whr 
■aussen  immer  gemeinschaftlich  untersuchen  — -  scheint  es  Dir  nicht 
auch,  dafs  unsre  Gegner  Feuer,  Wasser,  Erde  und  Luft  für  dto 
ersten  aller  Dinge  halten ,  .dafs  sie  diese  zusammengenommen  die 
Natur  nennen,  und  dal^  sie  erst  aus  ihnen  die  geistige  Substanz, 
die  Seele,  entstdin  lassen.  Mich  dunkt  sogar,  diefs  scheint  nicht 
blols  so,  sondern  es  liegt  offenbar  in  ihren  Behauptungen. 
'  KL    Allerdings. 

D.  A.  Hätten  wir  da  nicht  auf  einmal  die  Quelle  ron  allen 
den  unsinnigen  Meinungen  derer  entdeckt,  die  sich  bis  jetzt  mit 
Untersudiungen  über  die  Natur  beschäftigt  haben.  Denke  ja  recht 
aofnerksam  darüber  nach.  Denn  es  wäre  doch  in  der  That  kein 
kleiner  Gewinn  für  uns,  wenn  die  Anhänger  und  Yertheidiger  so 
gottesläugnerischer  Systeme  sich  unrichtiger  Schlufsfolgen  'schul- 
dig gemacht  hätten.    Und  mir  kommt  es  so  Tor. 

Kl.  Auch  mir,  Fremdling.  Doch  sage  mir,  worin  eigentlich 
sie  geirrt  haben. 

III.  ^ 
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D.  A.    Aber  ich  werde  fremde ^   uubekannte  Sfttse  zu -Hälfe 

nebmen  ninsseo. 

Kl.  Immerzu.  Du  fürchtest ,  wie  ich  sebe^  Dich  ton  dea 
Gränzen  der  Cresetzgebung  zu  entfemea;  aber  kÖDoep  wir  auf 
keinem  andren  Wege  das  Daseyn  der  Gotter  vertheidigen,  so  müs- 
sen wir  auch  diesen  einschlagen. 

D.  A.  Ich  würde  daher,  wie  ungewohnt  es  auch  klingen  mag, 
also  anfangen.  In  allen  den  Systemen,  aus  welchen  jene  verkebr- 
ten  Grundsätze  über  die  Götter  entstanden  sind,  wird  das,  was 
die  erste  Ursache  alles  Entstehens  und  alles  Untergehens  ist,  nicht 
für  das  Erste,  sondern  für  das  Letzte  angenommen;  das  Letzte 
hingegen  wird  an  die  Stelle  des  Ersten  gesetzt.  Daher  alle  Irr- 
thümer  über  das  Wesen  der  Götter. 

Kl.    Ich  verstehe  Dich  noch  nicht  recht. 

D.  A.  Alle  jene  Philosophen  haben,  dünkt  mich,  die  Seele  *), 
ihre  Kräfte,  und  forzüglich  ihre  Entstehung  sehr  wenig  gekannt. 
Denn  sie  haben  nicht  gewufst,  dafs  sie  früber  als  alle  andre  Dmge, 
folglich  auch  früher,  als  die  ganze  Körperwelt  ezistirt  hat,  und 
dafs  sie  allein  jede  Veränderung,  jede  Umbildung  herrorbringt. 
Und  wenn  diefs  wahr  nit,  wenn  die  Seele  wirklich  älter  ist,  als 
der  Körper;  so  mufs  auch,  was  mit  dev  Seele  verwandt  ist,  frü- 
her da  gewesen  seyn,  als  das,  was  zum  Körper  gehört. 

Kl.    Wie  anders? 

D.  A.  Alles  Geistige,  Meinung,  Fürsorge,  Verstand,  Kuntf» 
Gesetz  u.  s.  w.  war  also  eher  da,  eh'  es  etwas  Körperliches,  et-^ 
was  Hartes  und  Weiches,  etwas  Schweres  und  Leichtes  gab;  und 
die  gröfsesten,  ersten  Dinge  und  Veränderungen  sind  folglidi  Werke 
der  Kunst,  da  hingegen  die  Werke  der  Natur,  so  wie  die  Natur 
selbst  — -  von  der  sie  auch  einen  anrichtigen  Begriff  haben  — 
später  entstanden,  und  der'  Kunst  und  dem  Verstände  untergeord'o 
net  sind. 


*)  Piaton  versteht  unter  ytvxn  in  diesem  ganzen  Gespräche  alles 
Immaterielle  überhaupt.  Mir  schien  rorzuglich  in  Rücksicht 
auf  die  Weltseele,  auf  die  im  Folgenden  rerschiedentlich  ange- 
spielt wird,  der  Ansdmck  Seele  im  Deutschen  der  passendste. 
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KL     Inwiefern  tadelst  Du  ihren  Begriff  yod  der  NatarT 

IX.  A.  Sie  nenuen  die  Natur  die  Entstehung  der  ersten  Dinge, 
und  setzen  die  Körper  voran.  Wenn  aber  nicltt  das  Feuer,  nicht 
die  Luft,  sondern  die  Seele  zuerst  existirt  hat;  so  kann  man  ja  dieft 
mit  Recht  die  natürliche  Ordnung  der  Dinge  nennen.  Aber  frei- 
lieh mufs  erst  bewiesen  werden ,  dafs  die  Seele  älter  ist ,  als  die 
Körper;  und  wollen  wir  nicht  gleich  zu  diesem  Beweise  schreiten? 

Kl;     Warum  nicht? 

D.  A.  So  müssen  wir  uns  denn  nur  hüten,  dafs  ans  nicht 
irgend  ein  junger  sophistischer  Trugschlufs  täusche.  Wenn  er 
uns,  die  wir  schon  Greise  sind,  lockte,  und  uns  auf  einmal  wieder 
entschlupfte;  so  gäbe  er  uns  gewifs  dem  Gelächter  der  Leute 
Preiis,  und  zeigte  ihnen,  dafs  wir,  die  wir  so  grofse  Dinge  untéiw 
nehmen,  aucli  in  den  kleinsten  verunglücken.  Wir  wollen  uns  ein- 
mal vorstellen,  wir  hätten,  wir  drei,  durch  einen  Flufs  zu  gehn. 
Wnrd*  es  Euch  da  nicht  vernünftig  scheinen,  wenn  ich,  als  der 
jüngste  von  Euch,  und  der  am  meisten  gewohnt  wäre,  Flüsse  za 
durchwaten,  Euch  vorschlüge,  zuerst  zu  versuchen,  und  Euch  in- 
defs  am  sichern  Ufer  zu  lassen.  Denn  ich  konnte  ja  dann  sehn,- 
ob  wohl  auch  Ihr,  Aeltere,  durchkommen  konntet,  und  wenn  ich 
das  sähe.  Euch  mit  meiner  gröfseren  Erfahrung  helfen;  fände  ich 
aber  das  Gegentheil,  so  hätte  iéh  die  Gefahr  über  mich  genom« 
men.  Der  Fall,  in  dem  wir  uns  jezt  befinden,  ist  diesem  fast 
gleich.  Unsre  Untersuchung  ist  tief,  und  fur  Eure  Kräfte  viel- 
leicht unergründlich;  leicht  kann  Euch  ein  Schwindel  befallen; 
leicht  könnt*  Ihr  durch  Fragen ,  an  die  Ihr  nicht  gewöhnt  seid, 
gefangen  werden;  und  dann  wurdet  Ihr  Verdrufs  und  Schande 
davon  haben.  Ich  vrill  mich  selbst  erst  fragen;  indefs  sollt  Ihr 
ganz  ruhig  zuhören  ;  und  dann  will  ich  mir  selbst  wieder  antwor- 
ten. Und  so  will  ich  die  ganze  Untersuchung  durchgehn,  bis  tili 
bewiesen  habe,    dafs   die  Seele  früher  da  gewesen  ist,  ab  der 

Körper. 

Kl.     Vortreflich,  Fremdling;  mach'  es  nur  wie  Du  sagst. 

D.  A.  Nun  wohlan  denn  !  Wenn  wir  aber  je  die  Crottheit 
anrufen  müssen,  so  lafst  uns  jezt  l»ei  dem  Beweise   ihres  eigenen 

9^ 
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Daseyna  ihren  DeitUiid  erbitten,  und  dtnrch  iluiy  wie  durch  einen 
fetten  Anker  gesichert ^  die  Untertuchung  beginnen.^  Wenn  man. 
snr,  wie  ich  eben  sagte,  Fragen  vorlegte;  so  glaub*  ich  auf  fol- 
gende Art  am  sichersten  antworten  zu  können«  GeseCxl  s.B*.mMi 
fragte  mich:  ^Wie,  Fremdling,  ist  alles  in  Ruhe,  oder  alles  inBe- 
uwegnng,  oder  giebt  es  Dinge,  die  sich  bewegen,  und  Dinge,  die 
jyrnhen?"  so  würde  ich  antworten:  es  giebt  Dinge  die  ruhen,  umd 
Dinge,  die  sich  bewegen.  ^—  „Mufs  aber  nicht  iouiier  ein  Ort  da 
ij^Myn,  in  welchem  das  Ruhende  ruht,  und  das  sidi  Bewegende 
„sich  bewegt?"  —  Allerdings«  —  ,,Und  geschiebt  die  Bewegung 
jfBÎcht  bei  einigen  Dingen  in  Einem,  bei  andern  ia  mehreren  Or- 
,itea?'*  -^  Du  verstehst  doch  unter  der  Bewegung  in  Ëineiù  Orte 
diejenigen  Dinge,  die  ohne  ihren  Standpunkt  zu  Yerândem,  nur  in 
der  Mitte  einen  Schwung  erhalten,  so  wie  man  Ton  Kugeln  sagt, 
dals  sie  still  steha,  da  sie  sich  doch  im  Grunde  herumdrehn.  — - 
i^Ganz  recht.*'  —  Bei  diesem  Herumdrehn  muls  dieselbe  Bewe- 
gung den  groISsesten  und  den  kleinsten  Zirkel  herumtreiben, 
YerhültnÜsmälsig  unter  die  kleineren,  und  unter  die  grölseren 
theileu,  und  also  selbst  nach  eben  diesem  Yerhältnifs  bald  kleiner 
bald  groXser  sejn.  Darum  ist  sie  eben  so  bewundernswürdig,  weil 
^e»  was  beinah  unmöglich  scheinen  sollte,  nach  richtigem  Verhält- 
nib  zugleich  den  kleineren  und  deu  grölseren  Zirkeln  Langsam- 
keit und  Geschwindigkeit  mittheilt.  —  „Du  hast  ToUkommen 
Recbt."  —  Und  mit  der  Bewegung  in  mehreren  Orten  meinst 
Du  doch  solche  Körper,  die  wahrend  der  Bewegung  ihre  Stelle 
verändern,  sie  mögen  nun  immer  denselben  Mittelpunkt  zur  Basis 
haben,  oder  mehrere,  wie  beim  Herumwälzen.  Wenn  sie  so  auf- 
einander stoisen,  so  trennen  sie  sich  wenn  sie  ruhenden  Körpern 
begegnen;  treffen  sie  aber  auf  Körper,  die  gleichfalls  in  Bewe- 
gwg,  und  aacli  Einem  Punkte  mit  ihnen  gerichtet  sind;  so  ver- 
binden sie  sich  untereinander,  und  mit  den  Körpern,  die  sich 
zwischen  ihnen  beiden  befinden.  —  „Du  hast  meine  Meinung 
„völlig  richtig  gefafst."  —  Nun  aber  nehmen  die  Körper  durch 
die  Verbindung  mit  andern  zu ,  so  wie  sie  durch  die  Trennung 
abnehmen;  forausgesetzt  nämlich,  daTs  jeder  seine  vorige  Benchaf- 
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Afttbeh  liehftlf.  Denn  sonst  wanden  sie  clurcli  jede  dieser  Verän- 
derungen vemicliter.  —  „Allein  was  muft  mit  ihnen  t«rgelien, 
„wenn  sie  entstehn  sollen?"  —  der  erste  Stoft  mots  einen  Zu- 
wachs  erhallen,  durck  den  er  in  den  zweiten  Zustand,  und  ron 
diesem  in  den  folgenden  âbergeàt.  Denn  erst^ach  drei  Terschle^ 
denen  Zuständen  wird  er  den  Sinnen  bemerkbar.  Durch  diese 
VerAnderangen,  und  Uebergfinge  entstehen  alle  Dinge;  und  so 
lange  sie  ihre  erste  Beschaffenheit  behalten,  exlstiren  sie,  sobald 
sie  aber  diese  verändern,  werden  sie  veroichtet.  Sind  wir  nicht 
jeet,  meine  Freunde,  alle  Arten  der  Bewegung  dnrcligegangen, 
zwei  allein  ausgenommen? 

KL    Und  diese  zwei  sind? 

D*  A.  £lien  die,  Lieber,  um  die  wir  diese  ganze  Unfenn-^ 
drang  angestellt  haben. 

KL    Erkläre  Dich  ein  wenig  devtlicher. 

D.  A.    Wir  redeten  doch  von  der  Seele? 

KL    Nun  ja!  — 

D«  A.  So  bore  dann!  Die  eine  dieser  Bewegnngen  ist  die, 
welche  andere  Dinge  bewegt,  sich  selbst  aber  nie  i>ewegen  kann; 
die  andre  hingegen  die,  welche  sich  und  andre  Dinge  bes!ttadig 
fort  in  Bewegung  setzt,  indem  sie  alle  Verbindung  and  Trennung, 
alle  Zonahnie  und  Abnahme,  alles  Entstehen  und  Untergehen, 
herrorbringt.  Wollen  wir  nun  nicht  die  erste  dieser  Bewegungen» 
die  andre  Dinge  rerändert,  aber  wiederum  stets  Ton  andren  ver- 
&nderl  wird,  für  die  neunte  Art  der  Bewegung  annehmen,  and  der« 
jenigen,  welche  sich  und  andre  Dinge  in  Bewegang  setzt,  zu  jt^ 
der  Art  des  Handelns,  und  des  Leidens  fähig  ist,  and  mit  Recht 
der  Grund  aller  Veränderung  und  aller  Bewegung  genannt  wetdea 
kann,  den  zehnten  Platz  anweisen? 

KL    Allerdings. 

D.  A.  Aber  welcher  unter  diesen  Arten  von  Bewegung  wer*- 
dra  wir  in  Absicht  der  Wirksamkeit  und  der  Thätigkeit  den  Vor« 
zug  geben? 

Kl.  Natürlich  keiner  andern,  als  der  selbsttbäHgen ;  denn 
dieser  müssen  alle  übrigen  nachstehn. 
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D.  A.  Sehr  richtig!  Jezt  bal>eu  wir  nur  noch  einen  oder 
zwer  Punl(te  in  dem  bisher  getagten  zu  verbessern. 

Kl.    Und  welche,  Fremdling? 

D.  A.  Einmal  war  es  falsch ,  da(s  wir  der  Bewegung,  von 
der  whr  zuletzt  regten,  den  zehnten  Platz  anwiesen,  da  sie  deich, 
wie  Du  selbst  zugiebst,  sowohl  der  Entstehung,  als  der  Wirksam- 
keit nach,  die  erste  ist;  dann  hätten  wir  die,  welche  nach  dieser 
die  zweite  ist,  nicht  fur  die  neunte  annehmen  sollen« 

KL    Aus  welchem  Grunde  nicht? 

D.  A.  Aus  folgendem.  Wenn  ein  Ding  Yon  einem  andern 
bewegt  wird,  und  dieses  wieder  von  einem  andern,  und  dieses 
wieder  von  einem  dritten,  und  immer  so  fort;  wird  dann  irgend 
eins  dieser  Dinge  den  Grund  der  Bewegung  enthalten?  Unmog- 
lidi.  Wie  kann  etwas,  das  von  einem  andern  Dinge  bewegt  wird, 
der  Grund  der  Bewegung  seyn?  Aber  wenn  etwas  sich  selbst 
Bewegendes  eine  Veränderung  in  einem  andern  Dinge  hervor- 
bripgt,  und  diefs  wieder  in  einem  andern,  und  wenn  auf  diese 
Art  tausend  und  zehntausend  Dinge  verändert  werden,  was  wird 
alsdann  den  Grrund  aller  dieser  Veränderung  enthalten,  wenn  nicht 
die  erste  Veränderung  der  sich  selbst  bewegenden  Substanz? 

Kl.     Offenbar  nur  sie. 

D.  A.  Auch  folgende  Frage  wollen  wir  uns  wieder  zur  ei- 
genen Beantwortung  vorlegen.  Wenn  alles  zugleich  still  stände 
—  eine  Hypothese,  welche  die  meisten  onsrer  Gegner  kühn  genug 
sind  anzunehmen  —  wo,  bei  welchen  Substanzen  mülste  alsdann 
die  erste  Bewegung  anfangen? 

Kt  Nothwendig  bei  den  sell>stthätigen.  Denn  diese  können 
nicht  vorher  durch  etwas  andres  in  Bewegung  gesetzt  werden,  da 
vor  ihnen  gar  keine  Bewegung  vorhanden  ist 

D.  A.  Also  liegt  der  Grund  aller  Bewegungen,  sowohl  der- 
jenigen, welche  nun  schon  aufgehört  hat,  als  derjenigen,  welche 
noch  immer  fortdauert,  allein  in  der  selbstthätigen  Bewegung. 
Müssen  wir  nicht  daher  dieser  das  höchste  Alter,  und  die  greise- 
ste Wirksamkeit  zuschreiben?  und  den  Dingen,  welche  selbst  von 
andern  die  Bewegung  erhalten,  die  sie  wiederum  andern  mitthei- 
leo,  die  zweite  Stelle  nach  ihnen  anweisen  ? 
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Kl.    Wie  könnten  wir  anders? 

IX  A •  So  weit  wftren  wir  jezt  in  unserm  Beweise  gekomuiea. 
Non  weiter!  Was  legen  wir  einem  Körper  für  eine  Eigenschaft 
bei,  wenn  wir  in  ihm  —  er  bestehe  nun  aas  Erde,  Wasser  oder 
Feaer,  er  sei  einfach ,  oder  zusammengesetzt  —  eine  solche  erste 
Bewegung  eHiHckenf 

KL  Fragst  Du  mich  vietleicht,  ob  wir  einem  solchen  Kör- 
per, der  sich  durch  sich  selbst  bewegt,  Leben  zuschreiben? 

D.  A.    Nichts  anders;  ob  wir  ihm  Leben  zuschreiben? 

Kl«    Allerdings. 

D.  A.  Und  wie?  Wenn  wir  in  einem  Körper  eine  Seele 
gewahr  werden,  suchen  wir  denn  nicht  den  Grund  seines  Lebens 
allein  in  ihr. 

Kl.    Allein  in  ihr. 

D.  A.  Nun  gteb  einmal  recht  Acht!  Kannst  Du  nicht  an 
jeglichem  Dinge  dreierlei  unterscheiden,  die  Substanz,  oder  die 
Sache  selbst,  die  Erklärung  und  den  Namen  desselben.  Kannst 
Du  nicht  gleichfalls  aber  jedes  Ding  zwei  Fragen  aufwerfen:  die 
eine  mit  Voraussetzung  des  Namens  nach  der  Erklärung;  die  an- 
dere umgekehrt  mit  Voraussetzung  der  Erklärung  nach  dem  Na- 
Hien?  kh  will  mich  durch  ein  Beispiel  erklären.  Es  giebt  Zah- 
len ,  wie  Du  weifst ,  die  aus  zwei  gleichen  Theilen  bestehn.  Dir 
Name  ist:  gerade  Zahlen.  Ihre  Erklärung:  Zahlen,  die  ii)  zwei 
gleiche  Theile  zerfallen.  Nun  ist  es  föllig  gleichfiel,  ob  ich  Dir 
den  Namen  sage,  und  Dich  nach  der  Erklärung  frage;  oder  ob 
ich  umgekehrt  Dir  die  Erklärung  sage,  und  Dich  nach  dem  Na- 
men frage.  Denn  beide,  sowohl  Name,  als  Erklärung  bezeichnen 
nur  Eine  und  ebendieselbe  Zahl. 

Kl.    Sehr  richtig. 

D.  A.  Was  ist  nun  die  Erklärung  dessen,  was  wir  Seele 
nennen?  Ist  nicht  die  Seele  eben  das,  wovon  wir  sprechen:  eine 
•elbstthätige  Bewegungskraft? 

K  l.  Als  eine  selbstthätige  Bewegongskraft  erklärst  Du  daher 
das  Wesen,  das  wir  insgemein  Seele  nennen? 

D.  A.     Ja,  und  wenn  dies  richtig  ist,  so  haben  wir  uuwidcr- 
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spreclilich  bewiesen ,  dafs  die  Seele  der  Grund  des  Entstehen«» 
und  der  Bewegung  aller  Dinge  ist,  soriel  ihrer  sind,  gewesen  sind, 
und  noch  seyn  werden.  Denn  von  ihr  allein  entspringt  jede  Yer- 
anderung  und  jede  Bewegung.  Oder  scheint  Dir  der  Bewets  noch 
mangelhaft. 

Kl.  Keinesweges.  Es  ist  rielmehr  auf  das  vollkommenste 
dargetban,  dals  die  Seele  früher,  als  alle  übrigen  Dinge  existirt 
hat,  und  die  Quelle  aller  Bewegung  ist. 

D.  A.    Wird  nicht  femer  die  Bewegung  der  kUosen  Kdrper, 
die  nicht  durch  sie  selbst,  sondern  durch  andre  in  ihnen  herror- 
gebracht  wird,  nm  Eine,  oder  um  so  fiel  Stufen,  als  man  will, 
jener  ersteren  nachatehnl 
Kl.     Offenbar. 

D.  A.    Es  war  also  Yollig  richtig,  wahr,  und  unwiderleglich, 
was  wir  voriiin  behaupteten,  dafi  die  Seele  früher  da  gewesen  ist, 
als  der  Korper,  und  dab  derselbe  der  Seele  untergeordnet  ist,  die 
ihn  nach  den  Gesetzen  der  Natur  beherrscht. 
KL    Allerdings.    . 

D.  A.    Nun  aber  gaben  wir  doch  zu  —  Du  erinnerst  Dich 
dessen  noch?  —  dals,  wenn  die  Seele  älter  ware,  als  der  K6i>* 
per,  auch  die  Eigenschaften  der  Seele  älter  seyn  mülsten,  als  die 
Eigenschaften  des  Körpers? 
Kl.    Das  gaben  wir  zu. 

D.  A.    Folglich  sind  Denkungsart,   Charakter,  Wille,  Nach- 
denken, Wahrheit,.  Fürsorge,  und  Gedächtnifs  früher  da  gewesen, 
als  körperliche  Länge,  Breite,  Tiefe,  nnd  Stärke,  vorausgesetzt 
nemlich,  dals  die  Seele  eher  existirt  hat,  ak  der  Körper. 
Kl.    Nothwendig. 

D.  A.  Müssen  wir  nicht  auch,  wenn  wir  einmal  die  Seele 
zur  Ursache  aller  Dinge  annehmen,  eingestehn,  dafs  sie  die  Quelle 
alles  Guten  und  Edlen,  sowie  alles  Schlechten  und  Unedlen,  alles 
Gerechten  und  Ungerechten,  und  aller  übrigen  einander  entgegen-» 
gesetzten  Eigenschaften  ist? 

Kl.     Wie  könnten  wir  anders? 

D.  A.    Ferner:  wenn  die  Seele  alle  Dinge,  die  sich  nur  ir- 
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geodvo  bew«geo»  regiert  uod  belebt,  muCi  tie  deuo  nicht  auch  dea 
Himmel  regieren? 

Kl.     Nothweodig  auch  ihn. 

D.  A.  Regiert  ihn  al>er  nur  Eine,  oder  mehrere?  Ich  will 
für  Buch  antworten:  Mehrere.  Denn  weniger  als  zwei  dürfen  wir 
nicht  Annehmen;  eine  wohlthätige»  und  eine^  die  das  Gegentheil 
daron  ist  *)• 

Kl.    Sehr  richtig. 

D.  A.  So  lenkt  also  die  Seele  alles,  was  im  Himmel,  auf  der 
Erde,  und  im  Meere  gesdiieht,  mit  den  ihr  eignen  Arten  der  Do- 
weguogea,  die  wir  WoUeo,  Ueberlegen,  Sorgen,  Entschliefsenj  rich- 
tig and  falsch  urtheilen,  die  wir  Freude  und  BetrübniTs,  Muth  und 
Fnrcht,  Hafs  und  Liebe  nennen.  So  bringen  alle  diese  Grundbe- 
wegungen, indem  sie  die  Bewegungen  der  Körper,  welche  gleich« 
sam  eine  zweite  untergeordnete  Klasse  ausmachen,  mit  sich  yer- 
einigen,  alle  Zunahme  und  Abnahme,  alle  Verbindung  und  Tren^ 
nong  hervor;  ferner  alles,  was  hieraus  entsteht,  das  Heilse  und 
Kalte,  das  Schwere  und  Leichte,  das  Harte  und  Weiche,  das 
Schwarze  und  Weifse,  das  Herbe,  Süfse,  und  Bittre.  Und  so 
lange  die  Seele  mit  der  Vernunft  vereint  ist  —  sie,  selbst  eine 
Gkittheit  mit  einer  Gottheit  —  so  beglückt  sie  alles  durch  ihre 
Weisheit;  gesellt  sicli  aber  die  Thorheit  zu  ihr,  so  geschieht  ge* 
rade  das  Gegentheil.  Ist  dieXs  nun  so  richtig,  oder  bleibt  noch 
«in  Zweifel  übrig? 

K  U    Keiner. 

D.  A.  Doch  zu  welcher  Gattung  der  Seelen  werden  wir  die- 
jenige rechnen,  welche  den  Himmel,  «die  Erde,  und  dieses  ganze 


*)  Der  Irrtbum,  da(s  Piaton  hier  zwei  Gmndwesen  annimmt,  ein 
gutes  und  ein  böses,  kann  seiner  Philosophie  wobl  nicht  zu  einem 
grolsen  Yorwurf  gereichen,  wenn  man  bedenkt,  wie  sichtbare  Spih- 
ren  sich  noch  bis  in  nnsre  Zelten  von  dieser  Idee  erhalten  haben. 
Auch  wurden  in  der  That  viele  Schritte  dazu  erfordert,  ehe  man 
zu  der  Kinsicht  gelangen  konnte,  da(s  auch  die  scheinbaren  Un- 
vollkommenlieiten  in  den  Plan  des  weisesten  und  gütigsten  Schöp- 
fers gehören ,  weil  sie  in  Rücksicht  aufs  Ganze  nicht  mdir  Un- 
Vollkommenheiten  sind. 
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Weltgebäude  beliemclitf  zu  den  ▼erooailHgen  und  tugendhafteiiy 
oder  zu  den  entgegengesetzteaf  Sollten  wir  fieUeicht,  auf  fol- 
gende Art  hierauf  antworten? 

Kl.    Wie  meinst  Du,  Fremdling? 

D.  A.  Also,  Lieber.  Wenn  die  Umwälzung  und  die  Lauf- 
bahn des  Himmels  und  der  himmlischen  Körper,  den  Bewegungen, 
den  Wirkungen,  oder  besser  dem  Denken  des  Verstandes  gleicht, 
wenn  beide  mit  einander  in  Verwandtschaft  stehn;  so  ist  offenbar, 
dafs  die  Tortreflichsfe  Seele  die  Welt  beherrsdif,  und  daTs  sie.  es 
ist,  welche  die  Welt  diese  Laufbahn  fuhrt. 

K 1.    Offenbar. 

D.  A.  Und  dafs  es  im  Gesentheil  die  unvollkommene  Seele 
ist,  wenn  die  Welt  sich  auf  eine  uuzweckmäfsige,  unordentliche 
Weise  bewegt. 

K 1.    Auch  diefs  ist  vollkommen  richtig. 

D.  A.  Allein  welches  ist  nun  die  Bewegung  des  Verstandes? 
Hierauf  ist  es  in  der  That  schwer,  richtig  zu  antworten.  Billiger- 
weise mufs  ich  also  die  Antwort  mit  Euch  gemeinschaftlich  ûbeiv 
nehmen,  meine  Freunde. 

Kl.     Freilich. 

D.  A.  Aber  wollen  wir  mit  unsem  sterblichen  Augen  den 
Verstand  selbst  anblicken  und  erforschen?  dafs  es  uns  da  nur 
nicht  eben  so  gehe,  als  wenn  man  zu  starr  in  die  Sonne  sieht. 
Man  ist  dann  am  hellen  Mittag  mitten  im  Finstem.  Weit  sichrer 
werden  wir  unsre  Blicke  auf  das  Bild  des  Verstandes  wenden. 

Kl.    Wie  verstehst  Du  das? 

D.  A.  Ich  meine,  welcher  Bewegung  der  Verstand  wohl  ähn- 
lich ist,  wenn  wir  sein  Bild  von  einer  jener  zehn  Bewegungen  her- 
nehmen wollen?  Ich  werde  sie  noch  einmal  in  Euer  Gedächtnifs 
zurückrufen,  und  dann  lafst  uns  gemeinschaftlich  antworten. 

Kl.     Sehr  wohl. 

D.  A.  Soviel  ich  mich  noch  erinnere,  nahmen  wir  zuerst  an, 
dafs  einige  Dinge  in  Bewegung,  andre  in  Ruhe  sind« 

Kl.    Ja! 

D.  A.  Ferner,  dafs  von  den  Dingen,  welche  in  Bewegung 
sind,  einige  sich  in  Einem,  andre  in  verschiedenen  Orten  bewegen. 
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"^Kl.    Auch  diefs  ist  ganx  richtig. 

D.  A.  Und  die  entere  dieser  Bewegungen  —  die  sich  wie 
die  Kugeln,  die  man  zu  drecliseln  pflegt,  immer  am  Einen  Mittel- 
punkt herumdreht  —  ist  es,  welche  den  Bewegungen  des  Ver- 
standes notb wendig  am  nächsten  kommen,  und  ihnen  unter  allen 
andern  am  ähnlichsten  seyn  mufs. 

KL    Wie  so,  Fremdling? 

D.  A.  Beide,  der  Verstand,  und  jene  dem  Herumdrehen  sol- 
cher gedrechselten  Kugeln  so  ähnliche  Bewegung  um  Einen  fest- 
stehenden Mittelpunkt  herum ,  bewegen  sich  immer  auf  die  näm- 
liche Weise,  in  dem  nemlichen  Ort,  in  der  nemlichen  Lage  so- 
wohl gegen  den  Mittelpunkt,  als  der  Theile  gegen  einander,  nach 
der  nemlichen  Regel,  und  der  nemlichen  Ordnung  *).  Niemand 
wird  uns,  wenn  wir  diefs  behaupten,  den  Vorwurf  machen  können, 
dafs  wir  uns  schlecht  auf  treffende  Gleichnisse  Terständen. 

Kl.     Grewifs  nicht. 

D.  A.  Aus  eben  diesem  Grunde  aber  ist  auf  der  andern 
Seite  diejenige  Bewegung,  welche  sich  nie  auf  die  neritliche  Weise, 
nie  an  dem  nemlichen  Orte,  nie  in  der  nemlichen  Lage,  weder 
gegen  den  Mittelpunkt,  noch  der  Theile  gegen  einander  bewegt, 
in  der  es  ferner  weder  Regel,  noch  Ordnung,  noch  Verhältnifs 
gielit,  der  Bewegung  des  Unverstandes  am  ähnlichsten. 

Kl.    Allerdings. 

D.  A.  Nun  ist  es  nicht  mehr  schwer  zu  entscheiden,  ob,  da 
doch  eine  Seele  alles  lenkt,  die  Umwälzung  des  Himmels  unter 
der  Fürsorge  und  Leitung  einer  Tollkoramenen,  oder  einer  unToll- 
kommenen  stehe? 

KL    Nein,  Fremdling,  nach  dem,  was  wir  jezt  mit  einander 


*)  Diese  Vergleich ang  scheint  beim  ersten  Anblick  sehr  sonderbar.' 
Allein  man  bedenke  nnr,  dafs  Körper,  die  sich  nm  einen  festste- 
henden Mittelpunkt  schwingen,  nie  ihren  Ort  yerandern,  und  dafs 
diese  Art  der  Bewegung  gcwilis  die  regeünäfsigste  unter  allen  nur 
denkbaren  ist;  und  man  wird  finden,  dads,  wenn  die  Operationen 
des  Verstandes  mit  irgend  einer  körperlichen  Bewegung  verglichen 
werden  sollen,  diese  wenigstens  die  einzige  dazn  schickliche  ist. 


140 

abgemacbt  baben^  dürfen  wir  nidit  anders  annehoieny  ab  da£f  eine 
mit  jeder  Vollkoaiuienlieit  auigerättete  Seele  das  WeHgebaude  be- 
berrschty  sei  es  nun  allein,  oder  in  Gemeinschaft  mit  mehreren. 

D«  A.  Do  hast  unsre  Sehlusse  Tortrefltch  gefabt,  Klinias. 
Merke  nur  noch  ein  wenig  auf  Folgendes*  Wenn  die  Seele  alle 
Dinge  zusammen  genommen,  die  Sonne,  den  Mond|  und  die  übri- 
gen Gestirne  lenkt,  lenkt  sie  denn  nicht  auch  jedes  einzelne? 

Kl«    Wie  konnte  sie  anders? 

D«  A.  So  wollen  wir  denn  einmal  über  einen  dieser  Körper 
mit  einander  reden«  Was  wir  von  ihm  sagen,  werden  wiraaf  aUe 
übrigen  Dinge  anwenden  können. 

Kl.    Und  welchen  wählst  Du  zu  dieser  Absicht? 

D.  A.  Die  Sonne  z«  B.  Jedermann  sieht  ihren  Korper,  nie- 
mand aber  ihre  Seele,  eben  so  wenig  als  die  Sede  irgend  eines 
Thiers,  es  mag  leben  oder  todt  sejn.  Sehr  wahrscheinlich  also, 
dafs  sie,  ihrer  Natur  nach,  keinem  unsrer  körperlichen  Sinne  em- 
pfindbar ist,  dals  sie  nur  von  dem  Geiste  gedacht  werden  kann. 
Mit  dem  Verstände  allein  müssen  wir  daher  versudien,  uns  fol- 
genden Begriff  Ton  ihr  zu  machen. 

Kl.     Welchen,  FremdUng? 

D.  A.  Wenn  die  Seele  die  Sonne  regiert,  so  muXii  es  auf 
eine  von  folgenden  drei  Arten  geschehn.  Diels  können  wir,  ohne 
Grefahr  zu  irren,  behaupten. 

Kl.    Von  was  lur  Arten  redest  Du? 

D.  A.  Sie  roufs  entweder  den  runden  sichtbaren  Körper  selbst 
bewohnen,  und  ihn  eben  so  überall  hinbewegen,  als  onsre  Seele 
uns  bewegt;  oder,  selbst  mit  einem  feuer-  oder  wie  einige  be- 
haupten, hiftartigen  Körper  bekleidet,  durch  die  Kraft  ihres  Kör- 

« 

pers  den  Körper  der  Sonne  von  aufsen  fortstofsen,  oder  endlich, 
und  diefs  ist  die  dritte  Art  —  alles  Körpers  entblölst  sejn,  und 
sich  andrer  höchst  wundervoller,  unbegreiflicher  Kräfte  )>edienen. 

Kl.    Allerdings. 

D.  A.  Auf  eine  von  diesen  drei  Arten  mufs  also  die  Seele 
nothwendig  die  Sonne  regieren.  Aber  dem  sej,  wie  ihm  wolle,  ob 
diese  Seele  die  Sonne  und  das  Licht  gleichsam  wie  in  einem  Wa- 
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gen  uns  zuführe ,  oder  ol>  sie  von  aufsen  y  oder  auf  irgend  eine 
andre  Weise,  welche  es  auch  sey,  auf  sie  wirke;  so  muCet  doch 
jeder  Mensch  eingestehn,  dafs  sie  ein  Wesen  höherer  Art,  dafs 
sie  eine  Gottheit  ist.    Oder  kann  er  es  anders? 

Kl.     Ohne  den  äufsersten  Grad  des  Unverstandes  gewif^  nicht. 

D.  A.  Werden  wir  aber  anders  vod  dem  Monde,  und  den 
übrigen  Gestirnen,  von  den  Jahren  und  Monaten,  von  dem  Wech- 
sel der  Jahrszeiten  reden.  Auch  diefd  alles  ist  von  Einer,  oder 
nelivevtn  nit  jeglicher  Yollkoaimenheil  begabten  Seelen  hervorge- 
bracht. Werden  wir  nicht  auch  diese  Seelen  für  Gottheiten  er- 
kennen, sie  mögen  nun,  indem  sie  den  Himmel  beherrschen,  in  den 
Körpern  selbst  wohnen ,  oder  auf  diese ,  oder  jene  Weise  dabei 
wirksam  seyn.  Und  mufs  man  also  nicht  eingestehn,  dafs  das 
ganze  Weltall  mit  Göttern  angefüllt  ist? 

Kl.     Niemand,  Fremdling,  ist  thoricht  genug,  es  zu  leugnen., 

D.  A.  So  können  wir  denn  nun,  lieber  Klinias  und  MegiU, 
diejenigen  verlassen,  welche  das  Daseyn  der  Götter  bisher  nicht 
glaubten.  Wir  haben  ihnen  nun  enge  Schranken  gesetzt,  haben 
ihnen  nun  genau  den  Weg  vorgeschrieben,  den  sie  gehn  müssen, 
wenn  sie  uns  antworten  wollen. 

KI.     Welche  Schranken,  welchen  Weg  meinst  Du? 

D.  A.  Den  dafs  sie  nun  entweder  uns  folgen,  und  den  übri- 
gen Theil  ihres  Lebens  hindurch  das  Daseyn  der  Götter  für  wahr 
halten;  oder  uns  zeigen  müssen,  dafs  wir  Unrecht  hatten,  die 
Seele  itir  das  erste  aller  Dinge,  fur  den  Ursprung  aller  übrigen 
aittunehmen,  so  wie  alles,  was  vrir  aus  diesem  Satz  weiter  foK» 
gern«  Lafst  uns  nur  noch  einmal  sehn,  ob  wir  ihnen  das  Daseyn 
der  Götter  hinreichend  bewiesen  haben,  oder  ob  unsrem  Beweise 
noch  etwas  fehle? 

KI.    Gewifs  nicht  das  geringste,  Fremdling« 

D.  A.  Nun  so  haben  denn  diese  Untersuchungen  ein  Ende; 
und  so  wollen  wir  denn  jezt  die  zurückzuführen  suchen,  die  zwar 
das  Daseyn  der  Götter  nicht  bezweifeln,  aber  doch  nicht  glauben, 
dafs  sie  sich  um  die  menschlichen  Angelegenheiten  liekümmern. 


üeber 

BAline« 


Aus     Briefen. 


Paris  im  August  1790. 
—  Desonders  über  die  Schauspielkunst  hatte  ich  Ursache 
viel  KU  denken  und  es  ist  mir  über  sie  manches  neue  Licht 
aufgegangen. 

Ich  bin  weit  entfernt  zu  behaupten  da(s  die  liiesigen 
Schauspieler 9  auch  die  bessern  ^  mehr  und  etwas  höheres 
wären  als  unsere  guten ,  oder  wenigstens  als  diese  seyn 
würden,  wenn  bei  uns  diese  Kunst  mehr  begünstigt  wäre; 
aber  die  I^limik  ist  hier  mit  den  bildenden  Künsten  in  ge* 
nauere  Verbindung  gebracht  Wenn  sie  bei  uns  nur  zur 
Einbildungskraft,  zur  Empfindung  spricht,  so  gewährt  sie 
hier  auch  dem  bloliien  Auge  einen  gröCsem  Reiz.  Da  man 
in  dem  französischen  Schauspiele  zugleich  den  Maler,  den 
Bildhauer  und  den  pantomimischen  Tänzer  vereinigt  sieht, 
da  auch  derjenige  Theil  seines  Spiels,  der  an  sich  nicht 
bedeutend  ist,  künstlerische  Harmonie  und  Schönheit  be- 
sitzt; so  glaubt  man  einen  engem  Bund  aller  Künste  zu 
erblicken  und  ahndet  eine,  vielleicht  minder  grofse  und  tiefe, 
aber  gewifs  eine  äslhetische  Stimmung.    Der  Mensch,  blos 
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als  Mensdi  betrachtet,  hat  ohnstreitig  bei  dem  hiesigen 
Theater  einen  kleinem  Genub;  allein  einen  desto  hohem 
der  Künstler.  Besonders  würde  der  fremde  Schauspieler 
geaEwungen  werden  hier  über  seine  Kunst  nachzudenken, 
EU  reflecliren,  da  er  hier  deutlichere  Spuren  des  Kunstflei- 
fses  als  bei  uns  entdecken  müfste. 

Freilich  aber  ist  die  französische  tragische  Bühne  jetzt 
eigentlich  wenig;  was  ich  hier  sage  habe  ich  blos  von  ei- 
nem einzigen  Schauspieler  abslrahirt,  von  Tubna* 

Was  die  übrigen  betrift,  so  kann  man  nur  bei  einigen 
die  Vorzüge  dieses  Mannes  in  sehr  mäfsigem  Grade ,  bei 
andern  9  was  in  ihm  vielleicht  Element  eines  Fehlel*s  ge- 
nannt werden  könnte ,  in  Carikatur  sehen.  Zwar  giebt  es 
noch  sehr  gute  Schauspieler  für  die  Comödie,  Mole,  Flcnry, 
Mlle.  Contai ,  Baptiste,  Dngazon,  Grandmesnil,  von  wel* 
eben  nachher  einige  Worte  besonders.  Gegenwärtig  von 
den  tragischen  Schauspielern. 

Talma  ist  erst  seit  11  bis  12  Jahren  auf  dem  Theft* 
ier^  er  hat  le  Kain  nicht  mehr  gesehen  •  und  niemand  zum 
Muster  nehmen  können.  Er  spielt  jetzt,  und  schon  seit  der 
Revolution,  sehr  oft^  da  man  die  alten  Stücke  selten  giebt, 
Rollen  die  vor  ihm  nie  gespielt  worden  sind,  und  die  er 
neu  hat  schaffen  müssen.  Er  hatte  also  einige  Freiheit 
und  nähere  Veranlassung  sich  einen  eignen  Styl  zu  bil- 
den und  ob  es  gleich  für  den ,  der  die .  altern  und  besten 
franzonschen  Schauspieler  nicht  mehr  gesehen  hat,  bedenk? 
lieh  ist  eine  solche  Behauptung  zu  wagen;  so  glaube  ich 
doch  nlit  Grunde  sagep  zu  können:  dafs  di^e  französische 
Schauspielkunst  durch  ihn  eine  Erweiterung  genommen  hat. 
In  der  malerischen  Schönheit  der  Stellungen  und  Bewe- 
gungen kann  er  nicht  leicht  von  jemand  übertroffen  worden 
seyn,  da  ihn  für  diesen  Theil>  der  Kimst  schon  die  Natiir 
so  sehr  begünstigt  hat 
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Zwar  isi  er  eher  klein  als  grob  vnA  sa  geht  ihm  eir 
was  allerdings  fiir  den  Ausdruck  der  Würde  verloren;  al- 
lein sonst  ist  er  eine  der  wohlgelnUeisten  und  harmonisch- 
sten Gestallen  die  man  sehen  kann.  Sein^  Gesicht  ist  lu- 
gleich  von  feinem  und  kraftvollem  Ausdruck,  ein  kleines 
rundliches  Oval,  eine  kleine,  an  der  Slim  etwas  eingebogne, 
aber  fein  geschnittne  Nase,  schwarze,  feurige  Augen,  sehr 
ausgearbeitete  und  ausdrucksvolle  Wangeniuge,  besonders 
um  den  Mund  herum«  Sein  Wuchs,  ist  sdiiank  und  fein, 
die  Arme,  auf  die  es  beim  HeldenkostUm,  wo  man  sie  oft 
nackt  sidit,  sehr  ankommt,  gut  gebildet,  die  Lenden,  Sehen« 
kel  Vila  Fülse  von  musterhafter  Schönheit. 

Mit  dieser  Gestalt  verbindet  er  offenbar  eine  sehr  ma* 
lerische  Einbildungskraft.  Er  hat,  wie  seine  Kunst  über- 
haupty  80  insbesondere  das  Kostüm  sehr  soi^llig  und  nach 
den  besten  Hülfsmitteln  sludirL  Er  Keichnet  selbst  und 
man  sieht  ihm  an  dafs  jede  Situation  die  er  sich  denkt, 
auch  vor  seiner  Phantasie  als  malerische  Gestalt  dasteht 
Auf  dem  Theater  ist  jede  seiner  Bewegungen  schön  und 
harmonisch,  sein  Anstand  durchaus  edel  und  gratiös.  & 
mag  sitstti,  stehen,  niederknien,  so  würd  es  der  Maler  im- 
mer werih  finden  diese  Stellungen  zu  studiren.  Wenn  man 
bei  andern  Schauspielern  wohl  hie  und  da  einzeln  ein  schö- 
nes Gemälde,  wie  man  es  hier  nennt,  bemerkt,  so  zeigt 
sein  Spiel  eine  ununterbrochene  Folge  derselben,  einen  har- 
monischen Rhythmus  aller  Bewegungen,  wodurch'  denn  das 
Ganze  wieder  zur  Natur  zurückkehrt,  aus  der  diese  Art 
zu  spielen,  einzeln  genommen,  schlechterdings  heraustritt 

In  diesem  Theil  der  Kunst  mag  indefs  Tahna  seine 
Vorgänger  nur  erreicht  oder  übertroffen  haben,  eigen  ist 
wohl  ëein  Studium  des, Kostüm,  in  weldiem  er  ohnstreitig 
unübertreffbar  ist,  so  wie  auch  dafs  er,  dasjenige  was  die 
übrigen  vielleicht  nur  als  blofsen  Anstand  und  Heldenwürde 
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aogesehen  haben  ^   auf  eine  ücht  künsiierische  Wei^e,   ab 
schöne  und  malerische  Natur^  behandelt. 

Worinn  er  aber  vorzüglicli  um  -einige  Schritte  weiter 
gegangen  xu  seyn  scheint  ist  die  Wahrheit  und  Stärke  def 
Ausdrucks.  Man  sieht  dafs  er  nichts  wie  es  sonst  die  Art 
der  hiesigen  Schauspieler  ist,  welciie  die  meisten  ihrer  RoL* 
Jen  durch  Tradition  empfangen,  nur  andere  Schauspieler, 
soodem  dafs  er  die  Natur  selbst  studiert  iiat,  und  es  ist 
nicht  unwahrscheinlich  dafs  ihm  die  Begebenheiten  der  Re^ 
volution  hierzu  einen  reichen  Stoff  dai'gebplcn  haben. 

Sein  Minenspiel  ist  erstaunlich  ausdrucksvpUy  seine  Ge- 
bärden natürlich  und  minder  regelmäfsig  abgemessen.  Er 
IKst  den  Zuschauer  nie  kalt,  sondern  reifst  ihn  hin  und  er- 
schüttert ihn.  Das  blofse  rührende  würde  Ihm,  glaube  ich, 
weniger  gelingen. 

Er  nimmt  sich  mehr  Freiheiten  als  es  die  französische 
Bühne  sonst  erlaubt.  Er  spricht  wirklich  mit  d^  Perso- 
nen des  Slücks,  nicht  wie  es  hier  noch  meistentheils  ge- 
schieht, mit  den  Zuschauern.  Er  tlmt,  wenn  es  Gelegen- 
heit giebt,  einige  Schritte  gegen  den  Hintergrund  des  Thea* 
ters  und  zeigt  den  Zuschauern  den  Rücken ,  er  hält  nie, 
wie  andere,  in  einzelnen  Gemälden,  auch  wenn  ihn  der  B^ 
tall  des  Publikums  unterbricht,  so  statuenhaft  inne,  mit  ,e«r 
nem  Wort  er  ist  bei  weitem  ungebundener  und  natürlicher. 

Einige  haben  behaupten  wollen  dafs  er  sich  nach  der 
englischen  Bühne  gebildet  habe,  aber  dies  Vorgeben  scbràit 
keinen  Grund  zu  haben.  Zwar  ist  er  grölJstentheils  in  £^99* 
land  erzogen  worden,  doch  da  er  sich  damals  noch  nicht 
mm  Schauspieler  bestimmte,  so  hat  er,  wie  ich  ihn  selbst 
bßdaqern  hörte,  das  dortige  Theater  nicht  benutzen  können« 
Seinen  eigentlichen  Schauspielerunterrichjt  hat  er  in  d(er 
é€»lê  Dramatique,  die  es  hier  ehemals  vor  der  Rev^^tion 
gab,  erhalten,  und  sein  besonderer  Lehrer  \BiDugaz4m  ffh? 

.11.  10 
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Wesen,  ein  guter   komischer  Schauspieler ,   der  auch  jsonsi 
viel  Theaterkennlnifs  besiUen  soll. 

Seine  gewöhnlichen  Rollen,  so  viel  ich  sie  kenne  sind  : 
THh8  im  Bruins,  Nero  im  Briiaimicus,  und  in  dem  neuen 
Legou  vischen  Stück  Neron  et  Epic  A  oris ,  Orest  in  ipU- 
geiue  von  de  la  Touche,  Aegisih  im  Agamemnon,  Mac^ 
beth  und  Othello,  in  den  Umarbeitungen  dieser  Stücke  von 
Dueiê,  fJarl  IA\,  in  Chenter's  Stück,  Moncassin  in  den 
Veniiiens  von  Arnault  (einem  Stück  das  viel  tragisches 
Talent  verräth).u.  s.  f. 

Carl  IX.  hat  ihm  zuerst  Namen  verschafft,  ob  er  gleich 
auch  vorher,  wo  er  wegen  seiner  Jugend  nur  Nebenrollen 
eriiiell,  schon  einige  von  diesen  sehr  herauszuheben  verstand. 

Sein  Organ,  das  vielleicht  keinen  sehr  grolsen  Umfang 
hat,  weils  er  sehr  geschickt  zu  brauchen  und  in  sich  hat 
es  einen  imendlich  tragischen  Ton,  der  unmittelbar  das  In- 
nerste ergreift. 

Talma's  Stärke  überhaupt  liegt  wohl  in  dem  Ausdruck 
der  hochtragischen,  finstem  und  melancholischen  Momente, 
wo  der  Geist  und  die  Leidenschaft  über  sich  selbst  brüten 
und  die  letztere  noch  verhalten  ist.  Wenigstens  hat  er 
auf  mich  in  diesen  Stellen  einen  gröfsern  Eindruck  ge- 
macht, als  in  denen  wo  die  Leidenschaft  in  Heftigkeit  aus- 
bricht; ob  er  gleich  auch  da  nicht  allein  das  nöthige  Feuer 
besitzt,  sondern  sich  immer  mit  Weisheit  mäfsigt  und  be- 
herrscht Ob  ihm  das  blos  zärtliche  und  rührende  gut  ge- 
lingen würde?  möchte  ich  nicht  sagen. 

Ich  habe  erst  hier  ein  sehr  sonderbares  Stück  kennen 
lernen  Abufar  von  Ducis.  Theils  des  Mangels  an  Handlung, 
theils  der  Entwicklung  wegen,  ist  es  kaum  eine  Tragödie 
zu  nennen;  aber  es  mangelt  ihm  nicht  an  tragischem  Stoff. 
In  der  Familie  eines  Anführers  einer  arabischen  Horde, 
verlieben  sich  Bruder   und  Schwester   in   einander.      Der 
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Bruder  enlflieht,  um  seiner  Leidensdiafl  zu  entgehen,  allein 
eben  dieselbe  treibt  ihn  wieder  zurück;  und  da  er  auch 
jetxt  nicht  hoffen  kann,  auf  irgend  eine  Weise  in  seiner 
Liebe  glücklich  zu  seyn,  so  entschliefst  er  sich  endlich  zu 
einer  neuen  Flucht.  Er  entdeckt  es  seiner  geliebten  Zu" 
lima  und  sein  Vater  Abnfar  erfahrt  nun  das  Geheimnib. 
Es  zeigt  sich  jetzt  dafs  Znlhna  nur  ein  angenommenes 
Kind,  nicht  dessen  Tochter  ist  und  beide  Liebende  werden 
mit  einander  verbunden. 

Dies  ist  der  einfache  Plan  dieses  sonderbaren,  aber  an 
schonen  Versen  und  dichterischen  Nebenbeschreibungen  rei- 
chen Stücks,  das  durch  eine  Episode  noch  einigermalsen 
verwickelt  wird. 

Talnm  spielt  die  Rolle  des  Pharan,  des  entflohenen 
und  zurückkehrenden  Sohnes  und  sie  gelingt  ihm  vortreff- 
lich. Er  wcifs  die  fürchterliche  und  schwarze  Stimmung, 
welche  der  Seele  die  hoffnungslose  Verzweiflung,  eine  von 
Göttern  und  Menschen  gemifsbilligte  Leidenschaft,  das  Ver- 
lassen eines  geliebten  und,  nach  den  Sitten  seines  Volks, 
beinah  göttlich  verehrten  Vaters,  und  der  Entschluls  zu 
einer  Flucht  in  die  Wüste,  bei  der  er  sich  jeden  Gedanken 
an  Rückkehr  abschneidet,  einflöCst,  auf  eine  solche  Art  zu 
schildern,  dafs  man  sich  ganz  in  diese  Lage  versetzt  und 
in  die  Empfindung  mit  fortgerissen  fühlL 

Er  wird  auch  hier  sehr  gut  durch  die  Schauspielerin, 
welche  Ztähna  spielt,  unterstützt.  Mlle  Vmkove  besitzt 
ein  vorzügliches  tragisches  Talent,  das  besonders  in  einigen 
Rollen  eine  bewundernswürdige  Wirkung  hervorbringt  Am 
besten  finde  ich  sie  in  der  Cassandra,  in  Lemercier**  Aga- 
memnon, eine  Rolle  die  ihr  auch  ganz  eigenthümlich  an- 
gehört, da  bisher  auf  der  französischen  Bühne  keine  ähn- 
liche vorhanden  war. 

10* 
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Mil  grofsetn  Vergnügen  habe  ich  neulich  Hoch  Ttthm 
hn  Cid  gesehen.  Er  halle,  was  viel  sagen  will,  Würde 
genug  um  das  Gigantische  dieses  Stücics  nicht  lächerlich 
erscheinen  su  lussen.  Die  Scene ,  wo  er  zwischen  Lieb^ 
und  Ehre  kämpfl,  die  Scene,  wo  er  in  Chimenes  Haus 
Irin,  und  andere,  spielt  er  meisterhaft.  Was  soll  man  über- 
haupt SU  diesem  Stücke  sagen!  Es  gehört  doch  etwaa 
dasu,  einen  solchen  Stoff  un>d  zum  Theil  eine  solche  Aus- 
fuhrung ZU  wagen  und  noch  jelzt  hier  Theilnahme  und  Be- 
wunderung zu  erregen. 

Es  ist  aafserst  schwer  bei  einer  so  schnell  voröberge- 
hendeti  Kunst  wie  die  Mimik  ist  Vergleichungen  zwischen 
zwei  verschiedenen  Stylen  anzustellen,  wenn  man  den  ei- 
nen unmitlelbar  vor  sich  hat  und  den  andern  blos  im  Ge- 
dächtnifs  trägt  Wie  man  in  einer  Gallerie  von  dem  Bilde 
eines  Meisters  zu  dem  eines  andern  übergeht,  so  habe  ich 
ofl  gewünscht  mich  in  wenig  Minuten  von  hier  auf  ein 
deutsches  oder  englisches  Thealer  versetzen  zu  können. 

Die  französische  Bühne  hat  indefs  doch  einige  sehr 
auffallende  Eigenthümlichkeilen,  und  ich  glaube  nicht  zu 
irren,  wenn  ich  folgende  Züge  charakteristisch  an  ihr  nenne. 

Der  französische  tragische  Schauspieler  hét  durchaus 
einen  mehr  leidenschaftJÜchein  Ausdruck  als  der  Deutsche. 
Er  spielt,  wenn  ich  so  sagen  darf,  mehr  die  Leidenschaft 
^Is  den  Charakter,  hält  den  Zuschauer  mehr  bei  dem  au- 
genblicklichen Zustand  seines  Gemüths  fest,  läfst  ihn  weni- 
ger in  das  Innere  seiner  Seele  und  den  Gang  seiner  Em- 
pfindungsart s^chaueii.  Daher  ist  in  verschietdenen  Rollen 
weniger  Abwechslung  und  weniger  Individualilät.  Man 
könnte  ein  Bild  eines  tragischen  Helden  im  allgememen 
entwerfen,  und  würde  in  einzelnen  Rollen  dasselbe  Biid, 
mit  ziemlicher  Vollständigkeit,  wieder  finden. 

Eben  daher  isl,  ohngeachlet  der,  bei  guten  Schauspie- 


149 

lern  freilidi  sehr  küusilicb  berechneten  Steigerung  de«  At- 
fekiSy  doch  der  Ausdruck  auch  gleich  von  Anfang  hisreiii 
bewegter  und  leidenschaftlicher  als  bei  uns. 

Bei  seinem  ersten  Hereintreten  sieht  man  es  dem  Schau* 
9(»jeler  an,  dafs  er  von  Leidenschaften  bestürmt,  mit  schreck- 
lichen Ereignissen  im  Kampf  seyn  werde.  Der  Ausdruçit 
der  Leidenschaft  selbst  ist  weit  mehr  der  physische  der 
Nntur,  als  der  höhere  und  idealische.  Die  Leidenschaft  ist 
vorsügUch  von  der  Seite  des  Erliegens  unter  einer  fremden 
Ge%valt  genommen,  und  es  ist  vergessen  dafs  sie  auf  der 
andern  Seite,  in  edlen  und  grofsen  Individuen ,  aus  einer 
Tiefe  herstammt,  die  wir  selbst  nicht  ergründen  können^ 
und  dafs  sie  dort  selbst  mit  unsern  höchsten  Kräften,  sogar 
mit  der  Vernunft  in  Uebereijislimmung  stehen  kann,  der 
sie  nur,  entweder  in  einzelner  Anwendung,  oder  in  dem 
was  wir  uns  mil  Begriiïen  deutlich  zu  machen  und  va  enl« 
«iffern  verstehen,  widerspricht, 

Der  französische  Schauspieler  fühlt  nicht,  und  lälst  den 
Zuschauer  nicht  empfinden,  dafs  die  Leidenschaft  oft  Aus* 
brach  einer  Seele  ist,  die,  aus  Unvermögen  unentwickelter 
Kräfte,  also  aus  Dumpfheit;  oder  aus  Fülle  und  Grö&e  der 
Kraft,  wo  alsdann  der  Moment  der  Leidenschaft  zugleioh 
der  Moment  der  höchsten  Klarheit  ist,  sich  son^t  nicht  v^r* 
ständUch  ^u  machen  weifs. 

Was  icli  bei  den  hiesigen  Schauspielern  Naturausdruck 
von  Leidenschaft  nenne,  kann  ich  Ihnen  durch  einige  Bei- 
spiele deutlich  machen. 

Unter  den  Schauspielerimien  zeigt  jet^t  &IUe  Rancour 
unstreitig  am  meisten  die  Reste  der  ehemaligen  grolsen  Ta- 
lente. Niemand  kann  ihr  absprechen  dafs  sie  ihre  Rollen 
mit  vieler  Einsicht  behandelt,  dafs  sie  den  Ausdruck  der 
Leidenschaft  in  ihrer  Gewalt  h^l,  dafs  sie  mit  dem  spieU 
was  man  hier  Arne  nennt,  und  was  ich  zu  schwach  mit 


Empfindung^  und  nicht  gans  richtig  mit  Seele  fiber- 
setzen  würde;  da  dies  letztere  Wort  bei  uns  eine  sanftere 
und  feinere  Bedeutung  hat. 

Ich  habe  sie  meistentheiis  stolze,  ehrgeizige  und  hef- 
tige Rollen  spielen  sehen.  Ihre  Gestalt  und  ihr  jezt  zu 
starkes,  männliches  Organ  •  machen  sie  dazu  vorzüglich  ge- 
schickt; aber  stellenweise  findet  sich  manches  AnstöCsige. 
Plötzliche  und  rasch  veränderte  Beugungen  der  Stimme, 
abgebrochne  Bewegungen  der  Arme,  ein,  uns  wenigslens, 
oft  widriges  Werfen  des  Kopfs,  ein  üfTectirter  Gang  und 
besonders  ein  Ton  der  Stimme,  der  nur  der  Ton  des  hef- 
tig geäulserten  Affects,  nicht  der  einer  tief  empfundenen 
Leidenschaft  ist,  kurz  wenn  man  es  stark  ausdrücken  soll: 
wie  man  es  bei  wirklich  schlechten  Schauspielern  sieht, 
ein  stolzes  und  anmasliches  Wesen,  das  unmittelbar  ans 
Gemeine  grenzt. 

Ich  bescheide  mich  dafs  Clairon  und  Dumesttil  noch 
weniger  in  diese  Fehler  verfallen  sind;  aber  Gattung  und 
Styl  müssen  im  Ganzen  immer  dieselben  gewesen  seyn. 

Bei  kämpfenden  Leidenschaften  fehlt  dem  hiesigen  Spiel, 
wie  mich  dünkt,  vorzüglich  der  Ausdruck  des  Punkts  aus 
dem  sie,  im  Innern  der  Seele,  gemeinschaftlich  entspringen. 
Zu  häufig  wird  hier  die  eine  als  wahre  innere  Empßndung 
dargestellt,  die  andere  als  entstünde  sie  aus  Belrachtung 
des  fremden  Urtheils  und  so  verliert  das  Ganze  an  Idealität. 

So  erinnere  ich  mich  dafs  z.  B.  die  Raueonr  jene  Stelle 
in  der  Phädra,  wo  diese  in  eine  Art  wahnsinniger  Träu- 
merei versinkt,  meisterhaft  spielte  und  vorzüglich  die  schö- 
nen Verse: 

Dïeux  !  que  ne  suis  -je  assise  aus  ombres  des  forèls  ! 
Quand  pourrai  je  au  travers  d'une  noble  poussière 
Suivre  de  l'oeU  un  char  fuyani  dans  la  carr'ûtre, 

vortreflich  sagte. 


151 

Wie  sie  nun  aber  wieder  su  sich  kam  wären  Ton  und 
Gebärde  zu  brusque,  gar  nicht  mehr  auf  die  innere  £m* 
pfindung,  nur  auf  das  äufsere  UrÜieil  berechnet 

Statt  inneren  Schmerzens  und  innerer  Verwirrung  über 
diese  unglückliche  Zerrüttung  ihres  Gemüths,  schien  sie 
nur^in  Verdrufs  auszubrechen ,  sich  so  verrathen  zu  haben 
und  das  höhere  und  idealischc  Gefühl  wurde  dem  Ueinli- 
cben  aufgeopfert.  Freilich  zeigte  ihr  der  Dichter  hier  selbsl 
das  Spiel  an  ;  allein  die  wahrhaft  seelenvolle  Schauspieleria 
würde  den  Contrast  hier  lieber  gemildert  haben,  statt  Um 
herauszuheben. 

An  Talma  würde  man  so  etwas  nicht  sehen.  Er  ist 
durchaus  edel  und  zeigt  die  ächte  Würde  des  Characters, 
nicht  den  blos  angeerbten  Heldcnstolz.  Er  ist  in  allem  na» 
iürlidier  und  freier,  aber  aucli  in  ihm  ist  der  Naturaus» 
druck  der  Leidenschaft  stärker  als  wir  es  wenigstens  im- 
mer wünschen.  Die  Arbeit  seines  Gemüths  zeigt  sich  oft 
für  uns  zu  stark  hi  seinen  Athemzügen  und  seinen  Stellun- 
gen; seine  Gesichtszüge  verrathen  ganz  eigentliches  Leiden, 
und  wenn  Homers  Helden  sich  nicht  scheuen  zu  weinen, 
so  scheut  der  französische  Schauspieler  sich  nicht  die  phy- 
sische Anstrengung  der  Leidenschaft  zu  zeigen,  sollte  auch 
das  Erliegen  unter  derselben  ins  unmännliche  übergehen. 
Ja  er  hütet  sich  sogar  nicht  immer  vor  unästhetischen 
Verzerrungen  des  Gesichts.  Sein  Spiel  drückt  also  mehr 
Leidenschaft,  als  Charakter  und  Gemüth  aus,  die  Leiden- 
schaft mehr  in  ihren  physischen  AeuCserungen,  als  in  ihrer 
innern  Gestalt,  ihren  Wirkungen  auf  die  Empfindung,  Er 
stellt  weniger  den  idealischen  als  den  Naturmenschen  dar. 

Wird  diese  Manier  übertrieben,  so  ist  sie  entsetzlich 
und  weder  Natur  noch  Idealität,  sondern  die,  mit  sichtba- 
rer, und  daher  natürlicherweise  manierirter  Kunst,  nach* 
geahmte  gemeine  Wirklichkeit 
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Isl  sie  durch  natürliches  GeAihl  und  ästhetischen  Sinn 
gemüfsigty  so  macht  sie  eine  grofse  und  starke  Wirkung; 
aber  ich  habe  wenigstens  immer  dabei  ftu  empfinden  ge- 
gkubt  dab  die  Seele  nicht  ganz  befriedigt  wird  und  da(s 
noch  etwas  höheres  erwartet  wird. 

Doch  sind  bei  den  guten  Schauspielern  die  Schattirun« 
gen  natürlich  sehr  fein,  und  es  fehlt  da  nur  die  letzte  Vol* 
Icndung  der  innern  Harmonie  der  Empfindung.  Die  Wir* 
kung  ist  nur  nicht  so  geistig  als  man  wünschte,  sie  setzt 
unser  Gemülh  nicht  in  eine  so  energische  und  fruchtbar«. 
Bewegung. 

In  dem  Gebärdenspiel  isl  der  französische  Schauspie- 
ler, wie  schon  oben  bemerkt  worden,  mehr  malend  als  der 
Deutsche,  der  nur  fast  ausdrückende  Gebärden  kennt;  doch 
lädt  sich  bei  guten  Schauspielern  hierinn  nur  selten  eine 
Uebertreibung  wahrnehmen. 

Es  sind  nicht  die  häufigen  Gesten  der  mittäglichen 
Völker;  aber  es  sind  zum  Theil,  der  Zahl  und  der  Art 
liach,  von  dem  Sinn  der  Rede  wenigstens  nicht  nothwen«- 
dig  hervorgebrachte  Bewegungen..  Es  scheint  vielmehr  als 
müsse  der  Rhythmus  und  die  Cadence  der  Verse  zugleich 
durch  eine  eben  solche  Folge  von  Bewegungen  begleitet 
werden,  die  nur  da  wo  der  Sinn  mehr  Gewicht  bekömmt 
eigentlich  bedeutend  werden.  Dies  hängt  genau  mit  der 
Versifikation  der  Stücke  zusammen,  mil  der  Feierlichkeit 
der  ganzen  Kon^position  einer  Tragödie,  und  mit  der  Art 
der  Declamation. 

Die  Declamation  ist  zwar  ganz  frei,  deV  Reim  wind 
sogar  absichtlich  versteckt,  und  der  Vers  in  andere  Glieder 
zertheill,  als  ihm  die  Scansion  anweise;  allein  da  die  fran- 
zösische Sprache  und  Declamation  keinen  Sylbenaceent 
kennt;  da  die  Franzosen  im  Lesen  mit  einer  besondern  Ei- 
genlhümlichkeit,  die,  so  viel  ich  weifs,  keine  andere  Nation 
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hdt,  nicht  ihre  Acceitte  nach  dem  Siimgewichl  der  Worte, 
oder  doch  wenigstens  nicht  beständig  und  regehnäfsig  ver« 
tbeiien,  sondern  hierin  mehr  einem ,  durch  Gebrauch  und 
Wohlklang  bestimmten  Rhythmus  folgen,  nach  welchem  oft 
das  Adjeclivum  vor  dem  Substanlivum ,  oft  eine  Partikel 
vor  beiden,  und  meistentheils  das  unliedeutende  Endwort 
eines  Coroma*s  vor  seinen  bedeutenden  Vorgängern,  den 
Vorzug  erhält;  da  in  der  poetischen  Declamation  gewöhn- 
lich in  jedem  Vers  ein  Wort  herausgehoben  ^vird;  so  miifii 
ooch  das  Gebärdenspiel,  das  die  Declamation  begleitet,  sol- 
chen Gesetzen  folgen. 

In  dieses  mischt^  sich  nun  aber  vornehmlich  das  Be- 
streben nach  malerischen  Bewegungen,  das  überall  auf  der 
fiöhne  herschend  ist,  daher  sieht  man  auch  oft  Attitüden 
verlängern,  die  bei  uns  schneller  wechseln  würden.  So 
geht  der  Schauspieler,  nach  einer  bedeutenden  Scene,  mil 
einer  gleichsam  verlängerten  Gebärde  von  der  Bühne  ab, 
da  wir  es  nicht  billigen  würden ,  wenn  sich  jemand ,  e.  B. 
mit  aufgehobenen  Armen  entfernen  und,  bis  er  vor  dem 
Zuschauer  verschwindet,  so  bleiben  wollte. 

Wenn  es  bei  uns  geschähe,  würde  es  wenigstens  mit 
Heftigkeit  und  Schnelligkeit  geschehen,  hier  behält  es  noch 
immer  die  tögernde  Ruhe,  die  allen  ästhetischen  Stellungen 
eigen  ist. 

Das  Malerische  des  Spiels  macht  hier  einen  wichtigen 
Theil  aus,  und  hierin  mufs  man,  glaub'  ich,  einen  Vorxug 
oelbst  über  das  xiigestehen,  was  wir  von  unsem  Schau- 
spielern auch  nur  wünschen. 

Dies  für  uns  fremdartige  Gebärdenspiel  mag,  ob  ich 
^  gleich  historisch  nicht  weifs,  verschiedne  Stufen  durch- 
gegtngen  seyn.  Aniangs  war  es  vielleicht  blos  Ausdruck 
^NithetGscher  Würde  und  man  bewegte  die  Arme  vermulh- 
Hch  ^beti.  m>  regelmäfsig  als  man  die  Alexandriner,  nach 
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ihren  Âbschuilten^  berrollen  lies.  Nachher  mischte  sich 
nerscits  der  Verstand  hinein  und  brachte  das  Malen  her- 
vor^ und  anderseits  gab  der  besser  gebildele^  ästhetische 
Sinn  Rhythmus  und  gefällige  Harmonie,  spät  erst  haben 
Eknpfindung  und  Ausdruck  ihr  Recht  erhalten. 

Was  mir  Talmds  Spiel  so  werth  macht  ist  dals  er 
dies  alles  so  gut  verbunden  hat,  dalis  er  das  Malerische  der 
Stellungen,  den  Ausdruck  der  Empfindung  und  die  Feier-, 
lichkeit,  die  man  der  französischen  Tragischen  Bühne 
schlechterdings  nicht  nehmen  darf,  weil  einmal  die  Dich- 
tungen selbst  alle  darauf  berechnet  sind,  vollkommen  mil 
einander  zu  verschmelzen  weifs. 

Der  letzte  charakteristische  Zug  der  französischen  Schau* 
spieler  scheint  mir  endlich  der:  dafs  sie  mehr  als  unsere 
an  ^as  Publikum  denken.  Wie  unsere  Schriflsteller  oft  nur 
für  sich  schreiben,  so  spielen  auch  unsere  Schauspieler  oft 
nur  für  sich,  und  glucklich  genug,  wenn  sie  nur  noch  an 
die  Personen  denken  mit  denen  sie  reden.  Dies  %vird  dem 
Franzosen  nie  begegnen;  aber  er  verfallt  in  den  entgegen- 
gesetzten Fehler,  viel  zu  viel  gegen  das  Publikum  zu  reden. 

lieber  die  Art  wie  sie  sich  im  Gespräch  gegen  einan- 
der slelien  liefse  sich  überhaupt,  besonders  wenn  man  im 
Ganzen  nicht  blos  von  den  besten  redet,  mancherlei  aus- 
setzen. 

Sobald  sie  mit  einander  in  Uneinigkeit  sind,  so  wen- 
den sie  sich  leicht,  auf  eine  wirklich  unhöfliche  Weise,  von 
einander  ab,  und  drehen  sich,  so  viel  sie  nur  können,  den 
Rücken  zu,  als  wollten  sie  nun  auch  gar  nichts  mehr  von 
einander  wissen  und  hören. 

Im  Ganzen  scheint  es  mir  also,  als  gäbe  uns  zwar  die 
französische  Schauspielkunst  ein  weniger  hohes  und  idea- 
lisches Bild  von  dem  Menschencharakter,  als  das  ist  nach 
dem  wir  bei  uns  streben;  aber  sie  trägt  offenbar  mehr  den 
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Charakler  der  Kiinsl,  im  besten  Verstände,  an  sich,  ist  im- 
mer äsilielisch  und  benulzl  mehr  die  Vorzüge  der  ihr  ver- 
wandten Künste. 

Wir  Ausländer  pflegen  ihr  Unwahrheit  und  Unnalur 
»ixuschreibcn,  und  unstreitig  nicht  ohne  Grund.  DieFran- 
sMtn  selbst  glauben  hingegen  jetzt  der  Natur  so  nahe  zu 
seyn,  als  es  nur  immer  möglich  ist  ihr  zu  kommen.  Wie 
soll  man  diesen  Widerspruch  auflösen? 

Eine  Auflösung  ist  eigentlich  nicht  möglich;  erklären 
iäfsl  er  sich  aber  vielleicht  dadurch:  dafs  jede  Nation 
einen  eignen  Begriff  von  Natur  hat,  dafs  sie  das 
so  nennt  was  ihr  leicht  und  gewöhnlich  ist.  Kein  Begriff 
ist  bei  der  Kenntnifs  materieller  Verschiedenheiten  so  wich- 
tig, und  keiner  vielleicht  miiTsle,  zum  Behuf  der  Charakter- 
bildung, so  sorgHiliig  bestimmt  werden.  Denn  wer  sich 
den  reinsten  und  würdigsten  Begriff  von  dem  was  man 
Natur  nennt  zu  eigen  gemacht  hat,  ist  unstreitig  auch  der 
gehaltvollste  Mensch,  da  nian  immer  von  selbst  alsdann  zu 
einer  solchen  Natur  hinstrebt. 

Die  Franzosen  verbinden  mit  dem  Ausdruck  Natur 
fast  ausschließend  den  Begriff  des  Einfachen,  Leichten, 
durchaus  Gehaltnen.  Da  sie  nun  auch  die  Kunst  i\ur  fast 
von  eben  dieser  Seite,  der  Seite  des  Gcsciunacks,  der  sich 
nichts  Anstöfsiges  erlaubt,  kennen;  so  verbinden  sich  diese 
beiden  Begriffe  leicht  mit  einander  und  so  ist  es  begreiflich 
dafs  sie  ihr  Spiel  durchaus  natürlich  nennen,  weil  es  nach 
ihrem  Geschmack  niclits  übertriebnes  enthält  Wenn  wir 
gleich,  was  eben  freilicli  mehr  die  Schuld  der  Dichter  als 
der  Schauspieler  ist,  den  Gehalt,  die  Wahrheit  und  die  auf 
sich  selbst  beruhende  Freiheit  der  Natur  vergebens  darin 
aufsuchen.  An  einen  reinen  Gegensatz  der  Natur  und  Kunst 
ist,  so  scheint  es,  bei  ihnen  nicht  zu  denken;  aber  weil  sie 
einen  sehr  leicht  gereizten  Ekel  vor  der  rohen   und   selbst 
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der  derben  Wirklichkeil  haben;  so  erscheinen  sie  ofläsUie-> 
iischer  ab  sie  eigentlich  sind. 

Ist  aber  der  Begriff  der  Kunst  und  Natur  irgendwo 
schwer  zu  unterscheiden,  so  ist  er  es  in  der  Schauspiel- 
kunst >  welche  die  Kunst  der  Kunst ,  nicht  die  Daraielkmg 
der  Natur,  sondern  die  Darstellung  einer  andern  vorherge- 
gangenen künstlerischen  Darstellung  ist. 

Welche  Veränderung  geht  eigentlich  mit  der  Natur 
vor  wenn  sie  zum  Kunstwerk  gemacht  wird?  sie  wird  in 
einen  Gedanken  umgeschaffen,  dadurch  erhält  sie  zweierlei: 
sie  wird  der  menschlichen  Natur  ähnlicher  gemacht,  da 
menschliche  Kräfte  sie  in  ihrer  Vorstellung  zusammenfaa* 
sen,  und  sie  erhält  eigne,  einschränkende  Grenzen  und 
wechselseitige  Bestimmung  ihrer  Theile  von  der  Phantasie, 
weil  aus  dem  unermeßlichen  All  der  Natur  ein  Stück  her* 
ausgerissen  und  in  ein  selbstsländiges  Ganze  verwandelt  ist 

In  der  Natur  ist  immer  mehr  als  in  der  Kunst,  immer 
etwas  unendliches;  aber  diesen  Charakter  uns  mit  unserer 
Einbildungskraft  vorzustellen  kann  uns  nur  ein  Kunstwerk 
begeistern,  weil  es  uns,  an  einem  Theil  der  Natur,  ein  Bild 
der  Harmonie  und  VoUendmig  zeigt,  welche  sie  zwar  in 
der  Wirklichkeit,  aber  nur  in  ihrem  für  uns  mmbersehba- 
ren  Ganzen  an  sich  trägt  Die  Kunst  fuhrt  nie  wieder  auf 
die  Kunsl,  sondern  nur  auf  die  Natur  hin  und  Niemanden 
wird  es  einfallen  sich,  bei  Lesung  einer  Tragödie,  die  Schau- 
Spieler  und  nicht  die  handelnden  Personen  zu  denken. 

Da  alle  Kunst  ihrem  Wesen  nach  Nachahmung  ist;  so 
hat  der  Künstler  immer  ein  Vorbild,  das  er  auf  seine  Weise 
darstellt  Das  Vorbild  des  Schauspielers  nun  ist  nicht  ge- 
rade die  Natur,  sondern  ein  vor  ihm  und  sogar  imabhängig 
von  ihm  gemachtes  Kunstwerk,  die  Tragödie  des  Dichters. 
Seine  Kunst  ist  daher  gebundner  als  andre  und  das  Na- 
türliche oder  UnnatürUche  seines  Spiels  darf  daher  nicht 
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mehr  durch  eine  unmitlelbare  Vergleichung  mit  der  Natur^ 
sondern  durch  eine  mittelbare,  mit  der  Behandlung  dersel«* 
ben  dtmeh  den  Dichter  beurtheilt  werden.  Man  darf  nicht 
fragen  :  könnte  Agamemnon,  könnte  Kiytamnestra  diese  Be* 
wegungen  machen?  sondern:  könnte  es  der  Agamemnon, 
der  diese  Gesinnungen  äufsert,  diese  Worte  sagt? 

Die  Kunst  verräth  sich  durch  zweierlei  als  Kunst^  dureh 
ihre  hl^ere,  über  die  Wirklichkeit  hinausgehende  Idealit&t, 
\md  durch  das  was  in  ihr,  als  einem  Machwerk  des  Men* 
9chen,  an  Willkühr  und  Convention  erinnert  Je  mehr  Con* 
ventionelles  nun  das  Werk  des  Dichters  enthält,  einen  desto 
gröfsem  Antheil  davon  wird  man  auch  im  Schauspieler  er* 
tragen,  ohne  sein  Spiel  unerträglich  zu  nennen,  ja  man  wird 
es  von  ihm  fordern,  weil  sonst  offenbar  die  notliwendige 
Harmonie  gestört  ist.  Darum  können  die  Franzosen,  £e 
einmal,  aus  andern  Gründen,  ihre  Tragödie  natürlich  finden, 
unmöglich  von  ihren  Schauspielern  ein  entgegengesetztes 
Uriheil  fällen.  Sie  können  sie  nicht  einmal  da  übertriebe« 
-nennen,  wenn  sie  uns  so  erschienen.  Denn  es  gehört  mil 
%u  der,  durch  den  Dichter  und  mit  Bewilligung  des  Zu* 
Schauers,  festgesetzten  Uebereinkunft,  dafs  der  tragische 
Held  ein  anderer  Mensch  ist  als  der  gewöhnliche  Mensch^ 
nnd  daher  auch  stärkere  Aeufserungen  seiner  Empfiudmig 
,hat,  wozu  denn  die  gröfsere  natürliche  Lebhaftigkeit  der 
Nation  noch  aufserdem  das  ihrige  beiträgt. 

Gegen  den  Dichter  gehalten,  ist  dann  der  Schauspieler 
wieder  mehr  Natur,  mehr  Wirklichkeit,  da  er  uns  das  Werk 
des  Dichters  anschaulich  macht  und  dies  neue  Verhältmls 
bringt  auch  neue  Momente  in  unserer  Beurtheikmg  hervor. 
Sei  allem  Konslgenufs  macht  die  Einbildungskraft  allein  die 
tfnkosten,  es  ist  nie  das  Kunstwerk  selbst  und  allein  das 
uns  entzückt,  es  ist  das  Biid  das  wir,  dwrch  dieselbe  be- 
gersterl,  vielleicht  eben  so  sehr  in  dasselbe  hinein,  als  nn% 
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ihm  heraussehen.  Nun  serfallen  alle  darstellenden  Kiinsle 
in  zwei  Klassen,  solche  wo  die  Einbildungskraft  den  Ge* 
genstand  selbst,  ganz  oder  zum  Theil,  bilden  mufs,  und 
solche,  die  ihn  selbst  unmittelbar  hinstellen  und  wo  sie  aun 
gleichsam  das  Idealische  darin  mit  hervorbringen  liilft«  Die 
letztern,  glaube  icli  mit  Sicherheit  behaupten  zu  können, 
müssen  einen  weit  hohem  Grad  der  Vollkommenheit  be- 
sitzen um  einen  gleich  starken  Eindruck  zu  machen.  Von 
einem  Gemälde  und  von  einer  Statue  z.  B«  die  ^eich  mit- 
telmäßig sind  wird  doch  das  erstere  noch  mehr  iniereasi- 
ren,  weil  es  uns  doch  wenigstens  das  Geschäft  auferlegt 
uns  die  dargestellte  Scene,  die  dort  nur  in  Umrissen  und 
Farben  gezeichnet  ist,  wirklich  vorzustellen. 

Die  Statue  lälst  uns  durchaus  kalt  und  ist  uns  dann 
nicht  mehr  als  der  rohe  Slein.  Der  schlechte  Schauspieler 
geräth  sogar  in  Gefahr  uns  Ekel  zu  erregen;  und  je  reiz- 
barer der  Zuschauer  gegen  die  rohe  Wirklichkeit  ist,  desto 
mehr  mufs  sich  jener  auf  der  Linie  der  Kunst  hallen.  Die 
Franzosen  nun  besitzen  nicht  nur  diese  Reizbarkeit  in  ho- 
hem Grade,  sondern  sie  suchen  auch  in  der  Kunst  weniger 
die  hoch  idealisirte  Natur  als  nur  die  Kunstmanier,  die  Re- 
gelmäfaigkeit,  Zierlichkeit  und  Symmetrie,  die  den  Künstler 
verräth.  Sie  nennen  daher  die  letzte  Linie  natürlich,  von 
der  man  nicht  tiefer  herabsteigen  dürfte,  ohne  ihren  Be- 
griffen nach,  dem  Kunstcharakter  zu  schaden.  Eine  Linie, 
die  wir  ganz  anders  bestimmen  würden. 

Der  deutsche  Schauspieler,  könnte  man  vielleicht  sa- 
gen, setzt  mehr,  nur  auf  seine  Weise,  blos  die  Arbeit  des 
Dichters  fort,  die  Sache,  die  Empfindung,  der  Ausdruck 
sind  ihm  das  erste,  oft  das  einzige  worauf  er  sieht  Der 
französische  verbindet  mehr  mit  dem  Werke  des  Dichters 
das  Talent  des  Musikers  und  des  Malers,  darum  ist  er  aber 
auch  weniger  stark  in  dem  Charakterausdruck  und  macht 
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eine  weniger  tiefe  Wirkung.  Allein  eigentlich  ist  selbst 
dies  nur  die  Schuld  des  Dichters  ^  der  wieder  auch  hier 
mehr  Kunslmanier  als  künstlerisch  dargestellte  Natur  hat. 

Wenn  man  sich  ein  Ideal  eines  Schauspielers  denkt; 
so  ist  kein  Zweifel  dafs  derselbe  beide  Vorzüge  mit  einaa- 
der  verbinden  sollte.  Er  soll  den  handelnden  dVIenschen, 
und  zwar  in  seiner  ganzen  Persönlichkeit ,  darstellen ,  und 
wenn  gleich  in  der  Natur  gewifs  nicht  alle  Stellungen  und 
Bewegungen,  selbst 'dès  am  meisten  idealisch  gebildeten 
Menschen,  immer  edel  und  gratios  sind;  so  ist  der  Schau- 
spieler dafür  Künstler  dafs  er  sich  diese  Ungleichheit  in 
der  Natur  nicht  zu  Schulden  kommen  lassen  soll.  Da  er 
ab  Künstler  die  Natur  durch  eigne  Mittel  nachahmt,  so  ist 
er  verbunden,  was  er  hinzufügt,  vollkommen  künstlerisch 
zu  verarbeiten  und  in  durchgängige  Harmonie  zu  bringen. 

In  der  Wirklichkeit  kann  und  mufs  vieles  unbedeutend 
bleiben,  man  verzeiht  sogar  eins  um  des  andern  willen  und 
compensirt  das  einzelne  gegen  einander,  indem  man  sich 
allein  an  das  Resultat  hält.  In  der  Kunst  hingegen  ist  nichts 
gleichgültig,  kann  nichts  auf  Verzeihung,  oder  Entschuldig 
guDg  rechnen.  Auf  dem  Theater  besonders,  wo  das  ganze 
Leben  eines  Menschen  in  wenige  Stunden  zusammenge- 
drängt wird,  mufs  alles  bedeutend  seyn,  alles  sich  wechsel- 
seitig halten  und  tragen.  Gerade  wenn  der  Schauspieler 
auch  nur  einen  einzigen  Augenblick  seine  Natur  sehen  läfst, 
erinnert  er  daran  dafs  der  Ueberrest  Kunst  ist.  Diese  Be- 
deutung jedes,  auch  des  kleinsten,  einzelnen  Theils,  diese 
enge  Verbindung  aller,  dieses  genaue  Zusammenschließen 
derselben  in  ein  engbeschränktes  Ganzes,  giebt  gerade  das 
noihwendige  und  wesentliche  Gepräge  eines  Kunstwerks, 
den  feinen  glänzenden  Hauch,  der  es  begleiten  muls,  wenn 
der  feiner  gebildete,  denn  der  andere  bemerkt  ihn  nicht, 
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oder  liebt  ihn  nicht  einmal,   einen  acht  künstlerischen  Go- 
nufs  daran  finden  soll. 

Dafs  die  Franzosen  dies  mehr  und  sirenger  fordern, 
würde  wirklich  mehr  iîslhetiscben  Sinn  in  ihnen  beweisen, 
wenn  sie  theils  das  innere  Wesen  der  Kunst  tiefer  fiiUten, 
theils' stark  genug  beleidigt  würden,  wenn  jener  liöhere 
Glanz  der  Kunst  nicht  mehr  blos  als  die  natürliche  Blülhe 
eines  jugendKchen  und  kraftvollen  Körpers,  sondern  als 
willkührlich  aufgetragene  Schminke  erscheinL  Denn  ge« 
wifs  ist  die  Grenzlinie  hier  fein  gezogen  und  der  Geschmaek 
sehr  selten,  welchen  die  manierirte  Kunst  eben  so  anekelt 
als  die  rohe  Natur. 

Ulis  Deutschen  kann  man,  glaub*  ich,  den  Vorwurf 
machen  dafs  wir  auf  diesen  eigentlichen  Kunstglanz  zu  we^ 
nig  Gewicht  legen.  Die  Ursache  mag  darin  zu  suchen  seyn, 
dafs  wir  nicht  sinnlich  genug  ausgebildet  sind,  unser  Ohr 
nicht  musikalisch,  unser  Äuge  nicht  malerisch  genug.  Mir 
ist  oft  aufgefallen  dafs  der  Deutsche,  in  Vergleichung  mit 
dem  Franzosen,  ich  möchte  sagen  mit  dem  Ausländer,  aber 
ich  wage  nicht  über  meine  Betrachtungen  hinaus  zu  ge-, 
faen,  weniger  die  Nothwendigkeit  der  Zeichen 
kennt,  dafs  er  unmittelbar  und  unabhängig  von  denselben 
auf  die  Sache  zu  gehen  strebt. 

Der  Franzose,  dies  giebt  schon  die  gemeinste  Beob- 
achtung, hat  für  jeden  Gedanken  einen  fertigen  Ausdmek, 
auch  der  ungebUdete  spricht  geläufig,  klar  und  präcis;  der 
Deutsche  sucht  seinen  Ausdruck  mit  Mühe,  stockt  nicht 
selten  und  auch  der  fertigste  spricht  niclil  immer  so  rund 
als  er  wünscht  Jener  zählt  blos  sein  Geld,  dieser  prägt 
sich  seine  Münze  selbst  Daher  giebt  der  Franzose,  weil 
in  diesem  Tauschhandel  kein  Wechseln  gilt,  bald  mehr  bald 
weniger  als  er  sollte,  und  ohne  es  zu  wissen,  da  der  Deut- 
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sehe  sich  immer  bewufst  ist,  wie  vollwichtig,  oder  nicht 
seine  Münze  sey. 

Wollen  Sie  andere  Beweise,  so  nehmen  Sie  den  ver- 
schiedenen Geist  beider  Sprachen,  auf  deren  Bildung  nichts 
so  viel  EinfluTs  gehabt  hat  als  diese  Eigenthümlichkeit.  Nehr 
men  rie  wie  der  Franzos,  im  Gespräch,  bei  seinen  Schrift- 
stellern, seinen  Dichtem,  immer  beim  Ausdruck  zuerst  ste- 
hen bleibt,  daran  kritlelt  und  klaubt,  oft  nicht  tiefer  ein-f 
geht  und  nicht  seilen  der  gemeinsten  Empfindung,  dem  ge- 
wöhnlichsten Gedanken,  wegen  einer  glücklichen  Wendung, 
Eingang  verstatlet»  Wie  gutmüthig  dagegen  der  Deutsche 
immer  gleich  nach  dem  Sinn  hascht,  Dunkelheit  und  selbst 
Uncörrektheit  verseiht,  wenn  nur  sein  Herz  und  sein  Geist 
Befriedigung  findet 

Nehmen  Sie  wie  die  französische  Metaphysik,  wenn 
es   eine   solche   giebt,   fast  einzig  in   dem  Einflufs  der 
Zeichen  auf  die  Begriffe  das   ganze   Gcheimnifs  der 
Philosopliie  vergraben  glaubt  und  alles   auf  Wortslreit  zu- 
rückführen will.    Ein  Wahn,  den  bei  uns  nur  die  Popular- 
philosophie  gehegt,   unter   unsern  eigentlichen  Philosophen 
aber  nur  Mendelsohn,  in  seinen  letzten  Zeiten,  begünstigt  hat 
Der  Deutsche   möchte    unmittelbar   mit  seinem  Geist 
und  seiner  Empfindung  vernehmen,  er  möchte  die  Kluft 
überspringen,  die  Seyn  von  Seyn  und  Kraft  von  Kraft  so 
trennt,  dafs  sie  sich  nur   durch  vermittelnde  Zeichen  ver- 
ständlich machen  können.     Was  er  fühlt  und  denkt  stellt 
sich  nicht  sogleich  in  Ausdruck  dar,  dem  Sprechenden  nicht 
in  bestimmten  Worten,  dem  Dichter  nicht  immer  in  Har- 
monie  und  Rliyihmus,  dem  Maler  und  Bildner  nicht  so- 
gleich in  Gestalt  und  vor  allen  dem  Schauspieler,  weil  wir 
wirklich  eine  s^hr  gebärdenlose  Nation  sind,  nicht  sogleich 
in  Miene  und  Gebärde.    Er  hat  in  der  That  weniger  Sprache 
als  andere  Nationen,  und  doch,  ich  sage  es  frei,  weil  ich 


\ 


162 

es   einmal   nicht  anders  empfinden  kann,   häile  er  sieh  so 
viel  mehr  und  bessers  ;u  sagen. 

Der  Kunst  kann  diese  Stimmung  ohne  Zweifel  n<ich- 
Iheilig  werden.  Sie  macht  dafs  unsere  Dichter  z.  B.  mei- 
stentheils  in  dem  Reichthum  und  der  Schönheit  des  Rhyth« 
mus,  in  der  sinnlichen  Pracht  der  Diction,  nicht  nur  den 
Alten,  sondern  oft  auch  den  Neuern  nachstehen  und  da« 
durch,  wenn  nicht  geringere  Kraft,  doch  wenigstens  gerin- 
gem poetischen  Schwung  besitzen. 

Es  ist,  diefs  im  Vorbeigehen  zu  bemerken,  wunderbar 
dftfs  ein  acht  deutsch  gebildetes  Genie,  dafs  ein  Mami  der, 
wenn  gleich  mit  allen  Musen  des  Auslands  vertraut,  gewifs 
keiner  nachahmend  gehuldigt  hat,  dafs  gerade  Vofs  hierin 
die  Ausnahme  macht  Wenn  man  erst,  was  jezt  noch 
lange  der  Fall  nicht  ist,  dahin  gekommen  seyn  wird,  allge- 
mein zu  verstehen  was  er  fordert  und  leistet;  so  mufe  in 
diesem  Punkt  eine  Revolution  entstehen,  die  um  so  wohl- 
thätiger  seyn  mrd,  als  sie  blos  uns  selbst  angehört. 

Wie  unendlich  mehr  ist,  eben  von  dieser  Seite,  an  un- 
serm  Schauspiel  zu  vermissen!  Man  hat  oft  geklagt,  dafs 
es  auf  unserer  Bühne  an  edlem,  feinem  und  gratiösem  An- 
stand fehle;  allein  was  ich  hier  meine  ist  noch  mehr  und 
etwas  anders. 

Es  geschieht  bei  unserer  Tragödie  überhau|>t  nicht  ge- 
nug für  das  Auge,  nicht  genug  in  ästhetischer  und  noch 
weniger  in  sinnlicher  Rücksicht.  Und  doch  wäre  waiig« 
stens  das  erstere  durchaus  nothwendig.  Wir  verlangen  ja 
von  einer  guten  malerischen  Composition,  dafs  die  verschie- 
dene!) Gruppen,  auch  nur  als  Massen  und  Formen,  und. 
ohne  Rücksicht  auf  den  Sinn  der  Darstellung  betrachtet,  in 
angenehmen  Verhältnissen  stehen  \fnd  gefällige  Umrisse  bil- 
den sollen.  Die  gleiche  Forderung  ergeht  an  die  rhythmi- 
schen Verhallnisse  der  Perioden  bei  dem  Dichter  und  selbst 
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dem  Prosaiker^  und  sogar  von  einer  Reihe  nadi  einander 
erregter  Empfindungen  wollen  wir  nocli  dafs  aie,  wie  eine 
Reihe  zusammensiimmender  Töne,  eine  Iiarmoniscbe  Folge 
ausmachen.  Es  giebt  mit  einem  Wort  eine  eigne  Energie 
unserer  Einbildungskraft,  vermöge  welcher  sie  blos  mii  lee- 
ren Formen  spielt  und  die  bloOsen  Theile  des  llaumes  und 
der  Zeit  in  gefälligen  Verhältnissen  an  einander  zu  reihen 
strebt,  und  dies  reine  ästhetische  Bedürfnifs  unserer  Phan- 
tasie fordert  bei  jedem  Werke  Befriedigung,  das  irgend  ei- 
nen Anspruch  auf  Kunst  zu  machen  wagt.  Diese  Befriedi- 
gung darf  auch  der  Schauspieler  dem  Zuschauer  nicht  ver- 
sagen» und  er,  der  bestimmt  ist  zugleich  als  redender  und 
als  bildender  Künstler  zu  wirken,  leistet  nur  das  erstere, 
wenn  er  jenen  Vorzug  vemaciüässigt  Selbst  den  blols 
sinnUchen  Theil  der  Kunst  sollte  man  weniger  verachten. 
Decoration,  Kostüm  und,  wenn  der  Schauspielerkunst  eine 
eigne  Erziehung  gewidmet  würde,  vor  allem  die  Bildung 
des  Körpers  selbst,  sollte  mit  mehr  Sorgfalt  behandelt  wer- 
den. Freilich  mülslen  denn  auch  unsere  Tragödien  um  eine 
Stufe  höher  steigen  und  sich  in  ein  Gewand  kleiden,  das 
auch  auf  den  blolsen  Sinn  einen  gröfsern  Eindruck  machte. 
Ein  Schritt  geschieht  schon  dadurcii  dals  die  Versification 
XU  einem  wesentlichen  Erfordernifs  gemacht  wird,  auf  die- 
sen können  die  andern  leicht  folgen. 

Aber  für  den  Schauspieler  bleibt  immer  das  Wesent- 
liche das:  data  er  das  Dichterische  und  Malerische  seiner 
Kunst  nicht  trenne  und  noch  weniger  dem  letztem  den 
Vorzug  einräume,  denn  sonst  sinkt  er  nicht  blos  vom  Gip- 
fel der  wahren  Kunst  herab,  sondern  versperrt  sich  auch 
auf  ewig  allen  Rückweg  dazu.  Keine  Kunst  ist  der  Schau- 
spielkunst in  gewisser  Rücksicht  so  nahe  verwandt  als  der 
Tanz.  Wie  nun  der  gute  Tänzer  sich  nie  begnügt  einzelne 
Schönheiten  zu  zeigen,  sondern  nach  Schönheit  und  Har- 
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monie  im  Ganzen  strebt,  wie  er  nie  einzelne  edle  und  gra* 
tiöse  Bewegungen,  sondern  einen  Kör|)er  zeigen  will,  der 
sich  nicht  anders. als  edel  und  graliös  zu  bewegen Terinag, 
wie  er  den  Zuschauer  endlich  dahin  bringt,  nichts  als  die 
innere  organische  Kraft  zu  bewundern,  die  sich  in  tausend 
mannichfaltigen  Gestalten  entwickelt  und  alle  beherrscht 
imd  in  allen  ästhetisch  harmonisch  erschdnl;  so  mnfs  der 
Schauspieler  die  Einbildungskraft  seines  Zuschauers  allein 
auf  die. Seele  versammeln  die  ihn  belebt,  und  die  zugleich 
aus  seiner  Stimme,  seinen  Mienen  und  Gebärden  hervor- 
strahlt. 

Dies  thut  der  französische  nie  und  kann  es  nicht,  bis 
sein  Spiel  die  Werke  anderer  Dichter  begleitet.  Er  zeigt 
und  malt  den  ganzen  Zustand  der  Seele,  die  Empfindung, 
die  Leidenschaft,  den  Entschlufs;  aber  nicht  das  von  Em- 
pfindungen zerrifsne,  von  Leidenschaften  bestürmte,  zu  küh- 
nen und  raschen  Entschlüssen  gestählte  Herz  selbst. 

Wie  könnte  aber  der  Schauspieler  darstellen,  was  sei- 
nem Wesen  nach  nicht  darstellbar  ist?  Freilich  kann  er 
uns  nur  die  Aeufserungen  zeigen  ;  aber  es  giebt  unleugbar 
eine  Stimmung  im  Menschen,  wo,  in  der  engsten  Verbin- 
dung aller  Empfindungen  und  Gesinnungen,  jeder  sein  in- 
dividuelles 'Wesen  ganz  und  rein  fühlt.  Wenn  sich  der 
Schauspieler  in  diese  Stimmung  versetzt,  wenn  èr  Stimme, 
Miene,  Gebärde  allein  nur  aus  ihr  abfliefsen  läfst;  so  er- 
regt er  dieselbe  Stimmung  in  uns  und  es  entsteht  nun  wirk- 
lich, was  bei  jedem  groGsen  KunstefTect  der  Fall  ist,  dafs 
der  Zuschauer  mehr  sieht  als  der  Künstler  unmittelbar  dar- 
zustellen vermag. 

Es  ist  in  der  That  eine  ungeheure  Aufgabe,  alle  Ge- 
fühle der  Menschheit  zu  erregen,  die  tiefsten  und  mächtig- 
$ten  Kräfte  der  Natur  zu  beschwören  und  sie  doch  nur  als 
Kunst  >virken  zu  lassen  und  ästhetisch  zii  beherrschen.  Und 
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dies  isl  doch,  was  wir  vom  Schauspieler  verlangen,  dessen 
Kunstsprache,  wenn  ich  so  sagen  darf,  das  ganze  mensch- 
liche Empfinden,  Reden  und  Handeb  ist  Das  Studium 
seiner  Kunst  führt  auf  die  äulsersten  Feinheilen  der  Psy- 
chologie. Wie  jeder  Künstler  ist  er  verbunden  zu  ideaii- 
siren,  sein  Idealisiren  aber  besteht  darin  dals  er  seiner  Rolle 
durchaus  Charakter  giebl,  dafs  er  alle  Eigenschaften  die  ihr 
der  Dichter  beilegt  als  Individualität  darstellt  Wie  indivi- 
duell auch  die  Poesie  sey,  so  hat  sie  immer  als  bloCses  Ge« 
dankenbild  etwas  Vages  und  Unbestimmtes,  dies  soll  der 
Schauspieler  fixiren  und  zwar  fixiren  in  seiner  wiiUicheo 
Person,  die  ihm  oft  fast  unübersteigliche  Hindemisse  in  den 
Weg  legt  Was  er  also  zu  studiren  hat  ist  die  Form  des 
Charakters,  die  Art  wie  der  Mensch  durchgängige  Einheit 
und  Nothwendigkeit  besitzen  kann. 

In  der  Wirklichkeit  wäre  diese  Aufgabe  unausführbar, 
denn  sie  hiebe  nichts  anders  als  ein  idealisch  gebUdeter 
Mensch,  und  noch  dazu  in  einer  fremden  Individualität  seyn. 
Er  soll  sie  aber  vor  der  Einbildungskraft  und  durch  die* 
selbe  ausführen,  machen  dab  alle  seine  einzefanen  Aeulse* 
rungen  aus  einer  Einheit  herzustammen  scheinen  und  uns 
veranlassen  diese  zu  suchen,  zu  ahnden  und  zu  finden. 
Das  letzte  ist  ohne  Täuschung  nicht  möglich  und  diese 
Täuschung  hervorzubringen  ist  das  Geheimnifs  des  Schau- 
f^elers«  Er  mufs  in  allem  was  Ausdruck  von  Gedanken, 
Empfindung  und  Gesinnungen  ist,  die  Kraft  und  die  Wahr- 
heit der  Natur  zeigen,  ganz  darin  zu  leben,  damit  allein 
beschäftigt  scheinen  und  im  Zuschauer  alles  wecken  was 
darauf  Bezug  hat;  zugleich  aber  mufs  sein  Spiel  durchaus 
künslleiisch  berechnet  seyn,  Stimme,  Miene  und  Gebärde 
müssen  die  Einheit,  die  Nothwendigkeit,  die  Wechselbe- 
stimmung des  gebundensten  Kunstwerks  besitzen,  beides 
mufs  er  so  eng  verbinden,  dafs  auch  der  geübteste  Zu- 


1«6 

schauer  es  nicht  mehr  trennen  kann.  Diese  Verbindung 
wird  ihm  unfehlbar  gelingen  sobald  er  in  seinem  Sludium 
ganx  Künstler  ist,  in  der  Ausführung  aber  nur  den  Men- 
schen zu  zeigen  sucht,  alsdann  ist  der  Zuschauer  ganz  und 
gar,  wie  bei  den  Franzosen  fast  nie  der  Fall  seyn  kann, 
mit  der  Geshmung  und  dem  Charakter  der  handelnden  Per« 
son,  also  mit  deni  Wesentlichen  des  Gedichls,  beschäftigt 
und  glaubt  die  Einheit  und  Nothwendigkeit,  die  eigentlicb 
in  der  gebundnen  Form  des  Kunstvorirags  liegt,  in  diesem 
lu  erblicken  und  so  ist  die  Idealisirung  geschehen,  welche 
der  Schauspieler  der  Idealisirung  durch  den  Dichter  bin* 
zufügt 

Denn  hinzufügen  soll  er,  nicht  blofs  den  Dichter  be- 
gleiten. Versäumt  er  die  feinere  Kunstform,  die  Regelmä- 
fsigkeit  und  Schönheit  seines  Spiels,  so  thul  er,  im  besten 
Falle,  nichts  als  die  Wirkung  des  Dichters,  durch  den  le- 
bendigen Vortrag,  verstärken.  Geht  er  aber  darin  noch 
einen  Schritt  weiter,  so  wirkt  er  gar  nicht  mehr  als  Künsl* 
1er,  sondern  so  wie  es  der  Anblick  der  Natur,  wenn  man 
sie  olule  künstlerische  Absicht  biofs  nachahmt,  thun  würde 
und  verläfst  entweder  den  Dichter,  oder  zieht  ihn  mit  zu 
sich  herab. 

An  eine  eigentliche  Verschmelzung  des  Menschen  mit 
dem  Künstler  im  Schauspieler  ist  in  Frankreich  nicht  zu 
denken,  vielmehr  sucht  er,  so  wie  sein  Publikum,  hier  im- 
mer nur  eine  blofse  Verbindung  dedamatorischer,  musika- 
lischer, mimischer  und  malerischer  Schönheiten.  Darum 
ist  auch  das  hiesige  Spiel  so  oft  manierirt,  ein  Fehler,  von 
dem  selbst  die  besten  Schauspieler  nicht  frei  sind.  Bald 
sind  sie  manierirt  in  dein  malerischen  Theile,  nian  sieht 
Stellungen,  welche  der  Sinn  der  Rede  nicht  fordert,  oder 
Verlängerungen  anderer,  welche  die  Natur  nicht  verträgt, 
oder  ein  plötzliches  Abbrechen   und   Wechseln,   das  dem 
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hiesigen  Geschmack  vielleicht  piquant  vorkomitit;  aber  den, 
der  alle  Bewegungen  nur  aus  Einer  Quelle  will  herflicrsen 
sehen  y  nur  stört.     Eine  andere  Art  des  Manierirlen  ist  die 
üebertreibung  und   nicht  gehörig   abgemessene   Abstufung 
d^  Ausdrucks;  eine  dritte ,  die  zwar  bei  guten  Schauspie* 
lern   am  seltensten  vorkommt,  mir  aber  auch  am  meisten 
widersteht,  ist  die  Wiederholung  gewisser  Tiraden  von  Ge* 
sten,  wenn  ich  so  Scigen  darf,   die  ein  Schauspieler  dem 
andern  nachmacht    und   die   gleichsam   Theatergewehnheit 
sind.    Vorzüglich  in  Momenten  des  heftigsten  Affects  fiîUti 
habe  ich  bemerkt,  manchmal  ein  Punkt  ein,  wo  derjenige, 
der  an  die  hiesige  Bühne  gewöhnt  ist,  nun  die  ganze  Folge 
von  Zuckungen    und    Verzerrungen   voraussieht,    die   ihm 
bevoi*steht. 

Wie  unsere  Bühne  und  besonders,  wie  unsere  drama- 
tischen Dichter,  auf  der  einen  Seite  den  sinnlichen  Schwung 
und  Glanz,  auf  der  andern  die  reine  ästhetische  Freiheit 
und  Vollendung,  die  uns  im  Ganzen,  meiner  Meinung  nach) 
noch  fehlen,  erlangen  können,  glaube  ich  deutlich  einzusc^- 
hen,  es  ist  dazu  nur  ein  Forlschreiten  nölhig.  W^ie  dage* 
gen  die  französische  Tragödie  zur  Kraft  und  Wahrheit  der 
Natur,  zu  einer  seelenvollen  und  idealischen  Darstellung  der 
Menschheit  kommen  solle,  sehe  ich  nicht  ab.  Ich  glaube 
in  der  That  sie  müssen  erst  zum  Drama  zurück,  und  von 
da  zur  bürgerlichen  Tragödie,  ehe  sie  wieder  an  eine  he- 
roische denken  können.  Ein  solches  Umkehren  aber  ist 
ein  saurer  Schritt;  denn  offenbar  ist  das  Drama,  das  sie 
jezt  haben  könnten,  ihre  Tragödie  nicht  werth.  Indefs 
glaube  ich  doch  in  ihren  neuen  Stücken  eine  Tendenz  da- 
hin zu  bemerken  und  diese  macht  dafs  ich  am  meisten  Le« 
mercies  Agamemnon  liebe,  weil  er  mir  noch  das  reinste 
Bild  der  ehemaligen  Gattung  gicbi. 
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Ty  aJs  Jamben  vonulraeen.  Der  fraiizösisdic  ^cktu- 
ifiieier  geht  iiirklich  in  Fesseln,  in  denen  sich  nur  eine 
außerordentliche  Kraft  noch  mit  Freiheit  und  Leichtiekeit 
bewegen  kann. 

Walirscheinlich   aber  konmil  es   von   der   Gewohnheit 
diaes  Zwanges  dafs  die  französischen  Schauspieler  so  we- 
Bg  im  Drama   befriedigen.      Ich   wenigstens   gestehe  gern 
dab  ich  hier  auch  bei  den  guten,  wie  z.  B.  Mole,  Moncel, 
der  Contai ß  {Talma  s|iielt   es   nur  aufserorJenllich  selten) 
bald  Stucke  tragischen  bald  comischen  Spiels,  nirgends  aber 
Eîobeît  und  Harmonie   gefunden   habe.     Sobald  überhaupt 
keine  Gelegenheit  mehr  zu  malerischen  .^Schönheiten  da  ist, 
und  aich  auch  nicht   die  ceselbcha fluche,   ganz  uiipatheti* 
iche  Leichtigkeit  der  guten  Comödie..   in  der  sie  wohl  un- 
âbertroflne  Meister  sind,  zoieen  kann,  so  verliert  ihre  Kunst 
den  grö&ten  Theil  ihrer  Vorzüge.    .So  kann  z.  iS.  zwar  nie- 
mand leugnen,  dafs  Monrrl  luii  groCaer  Kunst  und  Kinsichl 
fpidly  dafs  seine  Declam;ilion  und  sein  Mienenspiel  eine  un- 
gewöhnliche Stîîrke  und  Wahrheit  besitzen,  daft  er  auf  der 
französischen  Bühne  sich  seinen  eigenen  f  harakter  geschaf- 
fen hat,  und  in  diesem  aliein  dasteht î   al>er  weil  er  alt  ut, 
weil  er  ein  unangenehmes  Organ.,   eine  wahre  fjrabstimioe 
hat,  weil  er  nichts   Malerisches   in   seinen  Stellungen  und 
Bewegungen  besitzt,   so   erscheint  seifi  Spiel  doch  trocken 
und  hart,  bringt  mir   heftige   Erschütterung   hervor,  oder 
zwingt  uns  kalte  Bewunderung  ab.     Wir  sehen  ihn   gern; 
aber  vorzüglich  nur  weil  wir  ihn  immer  studiren  können, 
er  hat  einige  Hauptvorzüge   seiner  Nation   aufgegeben   und 
auf  der  andern  Seite  doch   nicht  das  Höchste   erreicht ,   es 
fehil  ihm  besonders  an  .Schönheitssinn,  an  ästhetischer  Har- 

und  Milde. 
Ein  sehr  merklicher  Unterschied   zwischen  dem   deuU 

und  französischen  Schauspieler  ist  es  noch,   wie  ^ 
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Wunderbar  ist  es  dalJs  die  sonst  so  verschiedenen  Grie- 
dien  einen  ähnlichen  Weg  gingen;  denn  ich  stimme  ganz 
ihrer  Meinung  bei:  dafs  einige  Stücke  des  Euripides  sich 
sum  Drama  hinneigen.  Es  ist  nicht  mehr  die  furchtbare 
Herrschaft  des  Schicksais,  es  sind  mehr  menschliche  Lei- 
denschaften und  Gesinnungen,  es  sind  nicht  mehr  die  tra- 
gische Furcht  und  das  Schrecken,  es  ist  mehr  Rührungi 
es  ist  endlich  nicht  mehr  der  rasche  gebundene  Gang»  es 
ist  mehr  Laxilät  und  Breite.  Ich  finde  schon  im  Euripides 
nicht  mehr  die  Kraft  und  Gröfse  seiner  Vorgänger,  ich  sehe 
nicht,  wie  man  nach  ihm  in  dieser  noch  hätte  weiter  kom- 
men können.  Ewig  schade  dafs  Agathon  und  andere  fur 
uns  verloren  sind  und  dafs  wir  kein  Stuck  haben,  dessen 
Stoff  selbst  dem  Dichter  angehört,  wie  sie  deren  besaben. 

Wie  überall,  so  kommt  es  auch  bei  dem  Schauspieler 
aufserordentlich  darauf  an,  in  welchen  Gesichtspunkt  er  sich 
stellL  Immer  zwar  hat  er  eine  ihm  vom  Dichter  gegebene 
Rolle  vor  einem  Publikum  vorzutragen;  allein  sein  Spiel 
ist  anders,  je  nachdem  er  sich  einen  oder  den  andern  Theil 
dieses  Geschäfts  mehr  oder  minder  deutlich  denkt 

Der  französische  Schauspieler  ist  weit  mehr  Déclama- 
tor  seiner  Rolle,  das  heifst  er  geht  mehr  davon  aus  und 
bleibt  strenger  dabei,  seine  Rolle  herzusagen  und  mit  Ge- 
bärden zu  begleiten  und  spielt  weniger  frei  aus  sich  her- 
aus, um  eigentlich  den  Charakter  der  ihm  angewiesen  ist 
darzustellen^  Er  äufsert  mehr  Achtung  für  den  Dichter 
und  hebt  jede  eiîizelne  Schönheit  sorgfaltiger  in  ihm  her- 
aus, als  der  Deutsche,  der  nur  zu  oft  dem  Dichter  Unrecht 
thut  und  blos  auf  den  Effect  im  Ganzen  hin  arbeitet.  Au- 
fser  dem,  den  Franzosen,  wie  ich  schon  oben  äufserte,  ei- 
genthümlichen  gröfsern  Respect  für  den  Ausdruck,  thut  dazu 
die  gebundene  Form  der  Dichter  sehr  viel.  Es  ist  ganz 
etwas  anders  Prosa,  als  Verse  und  wieder  gereimte  Alexan- 
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driner,  als  Jamben  vorzutragen.  Der  französische  Scbau- 
s|Heler  geht  wirklich  in  Fessehi,  in  denen  sich  nur  eina 
auCserordenÜiche  Kraft  noch  mit  Freiheit  und  Lieichtigkeit 
bewegen  kann. 

Wahrsclieinlich  aber  kommt  es  von  der  Gewohnheil 
dieses  Zwanges  dafs  die  französischen  Schauspieler  so  we- 
nig im  Drama  befriedigen.  Ich  wenigstens  gestehe  gern 
dafs  ich  hier  auch  bei  den  guten,  wie  z.  6.  Mole,  Monvel, 
der  Contai j  {Talma  spielt  es  nur  auCserordentlich  selten) 
bald  Stücke  tragischen  bald  comischen  Spiels,  nirgends  aber 
Einheit  und  Harmonie  gefunden  habe.  Sobald  überhaupt 
keine  Gelegenheit  mehr  zu  malerischen  Schönheiten  da  ist, 
und  sich  auch  nicht  die  gesellschaftliche,  ganz  unpatheti- 
sche Leichtigkeit  der  guten  Comödie,  in  der  sie  wohl  un- 
übertroffne Meister  sind,  zeigen  kann,  so  verliert  ihre  Kunst 
den  gröfsten  Theil  ihrer  Vorzüge.  So  kann  z.  B.  zwar  nie- 
mand leugnen,  dafs  Monvcl  mit  grofser  Kunst  undEinsichl 
spielt,  dafs  seine  Declamation  und  sein  Mienenspiel  eine  un- 
gewöhnliche Stärke  und  Wahrheit  besitzen,  dafs  er  auf  der 
französischen  Bühne  sich  seinen  eigenen  Charakter  geschaf- 
fen hat,  und  in  diesem  allein  dasteht;  aber  weil  er  alt  ist, 
weil  er  ein  unangenehmes  Organ,  eine  wahre  Grabstimme 
hat,  weil  er  nichts  Malerisches  in  seinen  Stellungen  und 
Bewegungen  besitzt,  so  erscheint  sein  Spiel  doch  trocken 
und  hart,  bringt  nur  heftige  Erschütterung  hervor,  oder 
zwingt  uns  kalte  Bewunderung  ab.  Wir  sehen  ihn  gern, 
aber  vorzüglich  nur  weil  wir  ihn  immer  sludiren  können, 
er  hat  einige  Hauptvorzüge  seiner  Nation  aufgegeben  und 
auf  der  andern  Seite  doch  nicht  das  Höchste  erreicht,  es 
fehlt  ihm  besonders  an  Schönheitssinn,  an  ästhetischer  Har- 
monie und  Milde. 

Ein  sehr  merklicher  Unterschied  zwischen  dem  deui^ 
sehen  und  französischen  Schauspieler  ist  es  noch,  wie  ich 
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schon  oben  sagle,  dafs  bei  diesem  lelxtern  das  Gefühl  der 
Gegenwart  des  Publikums  immer  gleich  lebhafl  ist,  da  die 
erstem  dieselbe  wirklich  manchmal  zu  vergessen  scheinen. 
Sic  erinnern  sich  vielleicht  dafs  Diderot  vorgiebt  seinen 
natürlichen  Sohn  gesehen  zu  haben,  wie  ihn  die  liandeln* 
den  Personen  y  als  die  Wiederholung  einer  wirklichen  Be- 
gebenheit, spielten.  Er  läfst  deutlich  merken  dafs  er  nur 
da  eigentlich  Naiur  und  Wahrheit  gesehen  habe»  dafs  da 
der  Dichter  und  Schauspieler  gleich  viel  hätten  lernen  kön- 
nen. Es  mag  eine  erbauliche  Siltenübung  seyn  eine  inte- 
ressante Scene  des  Lebens  gleichsam  theatralisch  ^zu  wie- 
derholen, was  das  aber  für  ein  Kunstwerk  seyn  könnte,  das 
auf  keinen  Zuschauer  berechnet  wäre,  begreife  ich  nicht 
und  eben  so  wenig,  was  Diderot  als  Künsller,  in  seiner 
Ecke,  in  der  er  versteckt  safs,  daraus  lernen  konnte;  er 
sah  wenigstens  gewifs  weder  Natur  noch  Kunst  und  ein 
drittes  ist  doch  nun  einmal  nicht  zu  Gnden. 

In  Paris  indefs  begreift  man  es  dennoch  wie  Diderot 
auf  diesen  bizarren  Einfall  gerathen  konnte,  denn  unter  al- 
len Mifsbräuchen  der  hiesigen  Bühne  ist  das  Buhlen  um 
das  Beifallklatschen  des  Publikums  das  unangenehmste  in 
meinem  Auge.  Indefs  ist  auch  das  Publikum  selbst  schuld 
daran.  Auf  der  einen  Seite  zwar  ist  es  offenbar  kritischer 
als  das  unsrige  und  kommt  gröfslentheils,  um  den  Dichter, 
den  Schauspieler  zu  beurtheilen,  aber  diesen  trennt  es  von 
seiner  Rolle,  ergötzt  sich  an  iourê  de  force.  Es  bleibt 
mit  seinem  Beifall  und  Tadel  bei  dem  Einzelnen  stehen, 
inid  übersieht  das  Spiel  nicht  im  Ganzen.  Der  eigentliche 
Genufs  wird  selbst  durch  das  häuGge,  lange  und  enlsclz- 
liche  Klalschen,  mir  wenigstens,  auf  eine  unleidliche  Weise 
gestört;  aber  diese  starken  Aeufserungen  des  Beifalls  ge- 
hören zur  Lebhaftigkeit  der  Nation.  Man  klatscht  hier  auch 
in  einer  Gesellschaft  wo  jemand  singt,  spielt,  oder  ein  Gc- 
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dicht  hersagt;  mun  klatscht  in  den  öffentlichen  Veraaima* 
luBgen  des  Instituts,  wo  man  doch  nicht  die  Rechte  des 
Theaterpublikums  hat,  kurz  sehr  oft  da  wo  bei  uns  ein  so 
dreist  eriheiller  und  lärmender  Beifall  unanständig  sd^ci- 
nen  würde. 

Wenn  man  von  den  Mängeln  spricht,  die  allen  Schait«- 
spielem  eines  Volks  gemeinschaftlich  sind,  so  kla^  mitft 
eigentlicli  mit  Unrecht  sie  an.  Der  Schauspieler  steht  so 
gedrängt  und  gebunden  zwischen  dem  Dichter  und  der 
Nation,  dafs  er  nur  den  Richtungen  folgen  darf  die  beide 
ihm  geben.  Er  kann  keine  andern  Charaktere  zeigen  als 
er  vom  Dichter  empFangt  und  diese  nicht  anders  darstellen 
als  die  Nation  sich  selbst  darstellt.  Wenn  der  französische 
nur  Leidenschaft  und  fast  niemals  eigentlichen  Charakter 
schildert,  so  ist  das  die  Schuld  seiner  Dichter,  die  auch 
nur  Leidenschaft  zeichnen  und  fast  nie  lebendige  Individuen 
schaffen,  die  Schuld  der  Philosophen  die,  fast  nur  mit  dem 
logischen  Theil  ihrer  Wissenschaft  beschäftigt,  das  Gebiet 
der  Empfindung  und  Gesinnungen  nicht  genug  in  seiner 
Mannichfaltigkeit  beobachten  und  bearbeiten,  die  Schuld  der 
Metaphysiker ,  die  nie  auf  das  zurückgehen,  nie  das  aner- 
kennen wollen  was  ursprünglich  und  unerklärbar  isL 

Wenn  die  französischen  Schauspieler  oft  manierirt  sind, 
wenn  sie,  auch  noch  in  pathetischen  Stellen,  das  Frappi- 
rende  und  Contrastirende  suchen  und  überhaupt,  zum  Nach- 
theil des  Ganzen,  das  Einzelne  herausheben;  so  ist  es  die 
Schuld  der  Nation,  die  das  will  und  oft  selbst  thut.  .Eben 
so  liefsen  sich  die  Fehler  der  unsrigen  erklären,  nur  mit 
dem  Unterschiede  dafs  die  französische  Bühne  wohl  ihr 
mögliches  Ziel  erreicht  hat,  da  die  unsrige  hinter  den  Fort- 
schritten der  übrigen  Künste  zurück  zu  seyn  scheint. 

An  eine  vollständige  Zergliederung  der  Schauspielkunst 
einer  Nation  müfstc  sich  also  eine  gleich  ausführliche  ihrer 
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Dichlkunsl  und  ihres  Charakters  überhaupt  auschUeben. 
Um  ganz  zu  begreifen  wie  die  französischen  Schauspieler 
diesen  hohen  Grad  von  Vollkommenheit  besitzen  und  doch 
so  keinem  hohem  hinaufsteigen ,  müfste  man  aus  dem  Le- 
ben und  den  Schriflstellem,  vorzüglich  aus  denen,  welche 
Empfindung  und  Charaktere  schildern  und  zergtiedern,  ein 
Bild  der  französischen  Empfindungsweise  zusammentragen; 
aber  ich  erschrecke  vor  dem  Umfange  eines  solchen  Ge* 
Schafts  und  breche  eine  Erörterung  ab,  die  schon  bei  wei- 
tem zu  lang  für  einen  Brief  ist 


Der 

JHiiiitoerrat  9  bey  Bareelmm« 


{SHe  wünschen^  lieber  Freund,  dafs  ich  fortfahre,  Ihnen  et- 
was Ausfuhrlicheres  über  meine  Spanische  Wanderung  su 
sagen^  so  wie  ich  es  im  Anfange  derselben^  bis  Madrid  hin, 
that;  und  ich  erfülle  ihren  Wunsch  um  so  lieber,  als  ich 
ohnehin  jetzt  damit  beschäfUgt  bin,  meine  auf  der  Reise 
gesammelten  Materialien  noch  einmal  durchzugehen,  und 
mit  Spanischen  und  ausländischen  Schriften  zu  vergleichen. 

Mir  von  fremdartigen  Eigenthümlichkeiten  einen  an- 
schaulichen Begriff  zu  verschaffen,  war,  was  ich  vorzüglich  bei 
meinem  Reisen  beabsichtigte.  Um  das  Ausland  wissen- 
schädlich  zu  kennen,  ist  es  nur  selten  nöthig,.  es  selbst  su 
besuchen;  Bücher  und  Briefwechsel  sind  dazu  weit  sich- 
rere Hülfsmittel,  als  eignes  Einholen  immer  unvollständiger 
und  selten  zuveriässiger  Nachrichten.  Aber  um  eine  fremde 
Nation  eigentlich  zu  begreifen,  um  den  Schlüssel  zur  Er- 
klärung ihrer  Eigenthümlichkeit  in  jeder  Gattung  zu  erhal- 
ten, ja  selbst  nur  um  viele  ihrer  Schriftsteller  vollkommen 
SU  verstehen,  ist  es  schlechterdings  nothwendig,  sie  mit 
eignen  Augen  gesehen  zu  haben. 

Auch  die  treuésten  und  lebendigsten  Schilderungen  er- 
setzen diesen  Mangel  nicht.  Wer  nie  einen  Spanischen 
Eseltreiber  mit  seinem  Schlauch  auf  einem  Esel  sah,  wird 
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sich  immer  nur  ein  unvollständiges  Bild  Sancho  Pansa's 
machen;  und  Don  Quixote  (gewifs  ein  unübertrefliiches  Mu- 
ster wahrer  Naturbeschreibung)  wird  doch  nur  immer  dem- 
jenigen ganz  verständlich  seyn,  der  selbst  in  Spanien  war, 
und  sich  selbst  unter  Personen  der  Classen  befand,  welche 
ihm  Cervantes  schildert  Der  andere  wird  oft,  statt  der 
wahren  Gestalten,  nur  Carricaturen  sehen;  und  da  er  blofs 
die  Züge  verbinden  kann,  welche  der  Dichter  abgesondert 
heraushob,  so  werden  ilim  die  nieisten  ergänzenden  und 
mildeniden  Nebenzüge  mangeln. 

Denn  darauf  gerade  kommt  es  an,  jede  Sache  in  ihrer 
Heimath  zu  erblicken,  jeden  Gegenstand  in  Verbindung  mit 
den  andern,  die  ihn  zugleich  halten  und  beschränken. 

Wie  sichtbar  ist  dies  nicht  sogar  bei  der  leblosen  Na- 
tur! was  ist  eine  Pflanze,  die,  ihrem  vaterländischen  Bo- 
den entrissen,  auf  fremden  verpflanzt  ist?  was  ein  Orangen- 
baum oder  eine  Dattelpalme  in  unsern  Treibliäusern  und 
künstlichen  Gärten,  und  was  in  den  beg'ückten  Fluren  Va- 
lencia's und  in  den  Palmenhainen  von  Elche? 

Es  giebt  eine  grofse  Menge  von  Verrichtungen  im  Le- 
ben, zu  welchen  der  blofs  durch  Ueberlieferung  erhaltne 
Begriff  hinreicht;  aber  wenn  Gefühl  und  Einbildmigskraft 
in  uns  rege  werden  sollen,  so  wird  immer  mehr  und  et- 
%vas  Lebendigeres  erfodert  (Jeberhaupl  begnügen  sich  wohl 
aile  untergeordneten  Kräfte  des  Menschen,  der  sammelnde 
Fleifs,  das  aufbewahrende  Gedächtnifs,  der  ordnende  Ver- 
stand an  dem  Zeichen,  dem  Begriff  oder  dem  Bilde.  Aber 
die  höchsten  und  besten  in  ihm,  diejenigen,  welche  seine 
eigentliche  Persönlichkeit  bilden,  die  Phantasie,  die  Empfin- 
dung, der  tiefere  Wahrheit^-  und  Schönheitssinn,  bedürfen 
zu  ihrer  kräftigeren  Nahrung  auch  der  Sache,  der  An- 
schauung und  der  lebendigen  Gegenwart. 
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Wenn  nur  wenige  Reisende  eigentlich  diesen  Gesichif- 
punkt,  sicli  von  jedem  Gegenstand,  der  ihre  Aufmerksam- 
keil  ah  sidi  zieht,  ein  vollkommen  individuelles  Bild  m  ver- 
schaflen,  sein  Daseyn  und  seine  Natur  aus  den  Dingen,  die 
ihn  umgeben,  und  auf  ihn  ein^virken,  zu  begreifen,  und 
diesen  anschaulichen  BegrilT  wiederum  andern  gleich  voll- 
ständig und  lebendig  zu  überliefern  —  wenn,  sag'  ich,  nur 
wenige  diesen  Gesichtspunkt  gefafsl  haben,  oder  doch  nur 
die  Beschreibungen  Weniger  in  dieser  Rücksicht  grofsen 
Nutzen  gewähren;  so  scheint  mir  dies  nicht  sowohl  daher 
zu  rühren,  dafs  es  ihnen  an  EmpHingiichkeit  mangelte,  einen 
fremden  Eindruck  ran  und  unverändert  aufzunehmen,  son- 
dern daher,  dafs  sie  sich  dieser  EmpPanglichkeit  nicht  ge- 
nug überliefsen.  Bei  dem  Eintritte  in  .ein  fremdes  Land 
fallen  dem  Reisenden  immer  eine  Menge  von  Fragen  ein, 
die  er  sich  künftig  einmal  vorlegen  könnte;  auf  alle  sucht 
er  die  genügende  Antwort,  und  eigne  Erfahrung  hat  mich 
gelehrt,  dafs  man  darüber  oft  dasjenige  versümnt,  was  man 
liernach  nie  wieder  einholen  kann.  Man  vergiOst  zu  leicht, 
dafs  man  auf  einer  (nicht  zu  einer  einzelnen  Untersuchung 
bestimmten)  Reise,  die  immer  ein  Abschnitt  im  thätigen 
Leben  und  allein  dem  beschauenden  gewidmet  ist,  hlob 
herumstreifen,  Menschen  sehen  und  sprechen,  leben  und 
geniefsen,  jeden  Eindruck  ganz^  empfangen,  und  den  em- 
pfangnen  bewahren  soll. 

Dies  habe  ich  auch  zu  thun  versudit,  aber  wenn  ich 
mich  freylich  meistentheils  nur  an  das  hielt,  was  ich  selbst 
sah,  so  bin  ich  doch  auch  oft  daneben  von  demgegenwär« 
tigen  Zustand  des  Landes  in  den  ehemaligen  zurückgegan- 
gen, da  das  Bild  des  Menschen  immer  erst  in  einer  Folge 
von  Zeiten  vollständig  ist  Auch  habe  ich  die  Schriftsteller 
der  Nation   sorgfältig  verglichen,  um  wo  möglich  auch  in 
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ihnen  nichU  vorbeizulassen,  was  vorzüglich  charakteristisch 
scheinen  konnte. 

Wir  umfassen  mit  unsrer  unuiiltelbaren  Eriahrung  nur 
eine  so  kleine  Spanne  des  Raums  und  der  Zeit,  und  doch 
können  wir  es  uns  nicht  verläugnen,  dafs  wir  nur  dann 
das  Leben  vollkommen  geniefsen  und  benutzen ,  wenn  wir 
uns  bemühen,  den  Menschen  in  seiner  grölsesten  Mannig- 
faltigkeit, und  in  dieser  lebendig  und  wahr  zu  sehen. 

Sollte  es  daher  nicht  der  Mühe  werth  seyn,  mehr  al« 
bisher  geschehen  ist,  Gestallen  der  Natur  und  der  Mensch- 
heit aufzufassen  und  zu  zeichnen?  zu  sehen,  was  die  er- 
stehen wirken,  und  wozu  sich  die  letzteren  ausbilden  können? 

Freilich  giebt  es  nicht  gerade  ein  einzelnes  Fach  we- 
der der  Wissenschaften,  noch  der  Beschäftigungen,  in  wel- 
ches diese  Bemühung  unmittelbar  eingreifen  könnte.  Für 
die  Menschenkenntnifs,  welche  das  geschäftige  Leben  fo- 
dert,  dürfte  sogar  diese  allgemeine  den  Sinn  nur  verwir« 
ren  und  abstumpfen. 

Aber  dem  Künstler  und  dem  Menschen  überhaupt,  je- 
nem um  sein  Werk,  diesem  um  sich  selbst  zu  bilden,  mübte, 
dünkt  mich,  ein  solcher  Versuch  höchst  erwünscht  seyn; 
und  ich  darf  daher  hoffen,  dafs  Ihnen  meine  Schilderungen 
gerade  darum  willkommner  seyn  werden,  weil  sie  von  die- 
sem Gesichtspunkte  ausgehn. 

Für  heute  wünsche  ich  Sie  in  eine  Gegend  zu  führen, 
mit  der  wohl  nur  aufs  höchste  noch  ein  Paar  andre  in  Eu- 
ropa verglichen  werden  können,  wo  die  Natur  und  ihre 
Bewohner  in  wunderbarer  Harmonie  mit  einander  stehen, 
und  wo  selbst  der  Fremde,  sich  auf  einige  Augenblicke  ab- 
gesondert wähnend  von  der  Welt  und  den  Menschen,  mit 
sonderbaren  Gefühlen  auf  die  Dörfer  und  Städte  hinabblickt, 
die  in  einer  unabsehlichen  Strecke  zu  seinen  Füfsen  liegen  — 
in  die  Einsiedlerwohnungen  des  Montserrais  bei  Barcelona. 
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Ich  habe  zwey  unvergefslich  schöne  Tage  dort  zuge- 
bracht, in  denen  ich  unendlich  oft  Ihrer  gedachte.  Ihre 
Gekdmiiiase  schwebten  mir  lebhaft  vor  dem  Gedächtnifs, 
Ich  habe  diese  schöne  Dichtung,  in  der  eine  so  wunderbar 
hohe  und  menschliche  Stimmung  herrscht,  immer  aufser*  ^ 
ordentlich  geHebt,  aber  erst,  seitdem  ich  diese  Gegend  be- 
suchte,  hat  sie  sich  an  etwas  in  meiner  Erfahrung, ange- 
knüpft; sie  ist  mir  nicht  werther,  aber  sie  ist  mir  näher 
und  eigner  geworden. 

Wie  ich  den  Pfad  zum  Kloster  hinaufstieg,  der  sich 
-  am  Abhänge  des  Felsen  langsam  herumwindet,  und  noch 
ehe  ich  es  wahrnahm,  die  Glocken  desselben  ertönten, 
glaubte  ich  Ihren  frommen  Pilgrimm  vor  mir-zu  sehn;  und 
wenn  ich  aus  den  tiefen  gi'ünbewachsnen  Klüften  empot«- 
blickle,  und  Kreuze  sali,  welche  heiligkühne  Hände  in  schwin- 
delnden Höhen  auf  nackten  Felsspitzen  aufgerichtet  haben, 
zu  denen  dem  Menschen  jeder  Zugang  versagt  scheint,  so 
glitt  mein  Äuge  nicht,  wie  sonst,  mit  Gleichgültigkeit  an 
diesem  durch  ganz  Spanien  unaufliörlich  wiederkehrenden 
Zeichen  ab.    Es  schien  mir  in  der  That  das, 

zu  dem  vid  tauêend  Geister  sich  verpflichtet^ 
zu  dem  viel  tauseud  Herzen  warm  gefleht* 

Und  wie  sollt'  es  auch  anders  seyn?  Die  Gröfse.  der 
Natur  und  die  Tiefe  der  Einsamkeit  erfüllen  das  Herz  mit 
Gefühlen,  die  selbst  der  leersten  Hieroglyphe  bedeutenden 
Inhalt  zu  geben  vermöchten,  und  wie  wir  auch  über  eine 
Meynung  oder  einen  Glauben  denken  mögen,  so  steht  im- 
mer, als  Vermittler,  zwischen  uns  und  ihm  der  Mensch,  aus 
dessen  Empfindungen  er  entsprang.  In  dem  Getümmel  der 
Welt  vergessen  wir  das  oft,  und  urtheilen  rasch  und  hart 
'  darüber  ab;  aber  milder  gestimmt  in  der  Stille  der  Ein- 
samkeit, ist  uns  alles,  was  menschlich  ist,  auch  näher  ver- 
wandt 

III.  »2 
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Lange  hab'  ich  mich  nicht  losreilsen  können  von  dem 
Gipfel  dieses  wunderbaren  Bergs,  lange  haV  ich  wechsels- 
weise meine  Blicke  auf  ^ie  weite  Gegend  vor  mir,  die  hier 
von  dem  Meere  und  einer  schneebedecklen  Gebirgskette 
umgränzt  ist,  dort  sich  ins  Unabsehliche  hin  verliert,  iMild 
auf  die  waldigten  Gründe  unter  mir  geworfen,  deren  tiefe 
Stille  nur  von  Zeit  zu  Zeit  der  Ton  einer  EÜnsiedlerglocke 
unterbricht  Ich  habe  mich  nicht  erwehren  können,  diesen 
Platz  als  den  Zufluchtsort  stiller  Abgeschiedenheit  von  der 
Welt  anzusehen,  wo  die  gewifs  nur  Wenigen  ganz  fremde 
Sehnsucht,  init  sich  und  der  Natur  allein  zu  leben,  volle 
und  ungestörte  Befriedigung  genösse;  und  sollte  nicht  biili- 
gerweise  jeder  rein  menschlichen  Empfindung  auf  Erden 
eiA  von  der  Natur  besonders  für  sie  begünstigter  Ort  ge- 
heiligt seyn,  zu  welchem  der  Mensch,  wenn  nicht  sich  selbst, 
doch  wenigstens  seine  Einbildungskraft  und  seine  Gedan- 
ken retten  könnte. 


Aber  ich  kehre  zurück,  Ihnen  meine  Wanderung  von 
Anfang  an  zu  beschreiben. 

Der  Moniêerrat  liegt  nordwestlich  von  Barcelona  (2^ 
6"  westl.  Länge  von  Paris;  41  <»  36'  15"  der  Breite),  und 
der  Fufs  desselben  ist  etwa  neun  kleine  Stunden  *)  von  die- 
ser Stadt  entfernt.  Es  führen  zwei  Wege  zu  dem  Kloster, 
das  ein  wenig  über  der  Mitte  der  Höhe  des  Berges  liegt, 
ein  kürzerer  und  steiler,  den  man  nur  gehen  oder  reiten 
kann,  und  ein  andrer,  auf  dem  man  zu  Wagen  bis  in  den 
Hof  des  Klosters  gelangt,  aber  einen  halben  Tag  mehr  Zeit 
braucht.     Männer  wählen  gewöhnlich  den  ersteren. 


*)  Hr.  Mévhnin  schätzt  diese  Kntfernong  in  gerader  Linie,   lind  die 
Kriimmungen  des  Wegs  abgerechnet,  ohngefahr  auf  20000  Toisen. 
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Elwa  «wey  Siiinden  weit,  bi9  an  die  lange  und  präcli- 
lige  BrOcke  des  Uohregaî  (des  Rubricatus  der  Alten)  ist 
der  Weg  derselbe  mit  dem  nach  Valencia.  Ich  sage  Ihnen 
nichts  von  diesem  Theile.  Sie  haben  unstreitig  di^  neuUdh 
erschienene  Fischersche  *)  Reisebesclireibung  gelesen ,  die 
neben  andern  Vorsügen  vor  ihren  Vorgängern  besonders 
den  treuer  und  anziehender  Naturbeschreibungen  hat,  und 
kennen  daher  alle  Reize  der  Katatonischen  Gegenden,  die 
liebliehe  Abwechslung  wahligler  Hügel  mit  schön  bebauten 
Thälem,  die  sorgrällige  und  doch  nicht  kleinliche  Culltir 
des  Landes,  die  Reinlichkeit  und  Zierlichkeil  der  Dörfer 
und  Landhäuser  in  dieser  Nähe  der  Stadt,  die  überall  WoMt 
stand  und  Fröhlichkeit  athmeii. 

Wie  man  den  Laubengang  verläfst,  den  dicht  an  der 
Brücke  die  an  der  Chaussée  hin  gepflanzten  Bäume  über 
dem  Wege  bilden,  und  auf  der  Brücke  steht,  sieht  man 
den  Flufs  hinauf  den  Weg  vor  sich,  den  man  nehmen  rouls. 
Denn  unmittelbar  hinter  derselben  wendet  man  sich  rechts, 
und  bleibt  nunmehr  immer  am  rechten  Ufer  des  Flusses« 

Der  Uobregat  ist  hier  von  beträchtlicher  Breite.  Er 
wälzt  sich,  wie  die  meisten  Spanischen  Flüsse,  die,  alsGe- 
birgströme,  im  Sommer  unbedeutend  scheinen,  aber  im 
Winter  und  Frühjahr,  oft  zu  nicht  geringer  Gefahr  des 
Reisenden,  plötzlich  anschwellen,  in  einem  weiten  Bette 
hin«  Zu  seiner  Linken  sind  anmuthige  Wiesen.  Aber  sur 
Rechten  ist  der  Weg  nach  dem  Montserrat  meistentheils 
von  Bergen  eingeschränkt.  Erst  gegen  Martorell  hin  öffnet 
sich  in  Nordwesten  ein  weites  romantisches  Thal,  und  in 
der  Mitte  desselben  erhebt  sich  der  Montserrat,  den  man 
hier  zum  erstenmal  erblickt. 


^)  Reise  von  Amiterdam  über  Madrid  und  Cadix  nach  Gensa  in  de« 
Jahren  1797  und  179S  to«  Chr.  Aug.  Fischer.  Beriin  hey  ünger. 
1799.  8. 
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Kr  sieht  wie  eine  hohe  und  lange  Wand  vor  der  fJc- 
gend  vor^  und  da  er  sich  überall  von  der  freyen  Ebne  em- 
porhebt, ohne  mit  einem  andern  Gebirge  zusammenzuhän- 
gen, so  giebt  ilun  dies  noch  ein  majeslätischeres  Ansehen. 
Er  ist  (wie  es  sein  Name  sagt)  sägcnförmig  eingeschnitten, 
und  zeigt  eine  Menge  wunderbarer  Ecken.  Aber  da  die 
Entfernung  dem  Auge  die  kleineren  zuckerhutähnlichen 
Spitzen  verbirgt,  die  ihm,  besonders  auf  den  karrikaturähn- 
Kchen  HolzschrnUen  der  Jungfrau  des  Montserrats,  beynahe 
das  Ansehen  eines  Gletschers  geben,  so  erscheint  er  von 
hier  gröfser  und  ernster,  «ils  in  der  Nähe. 

Vor  dem  Einlrelen  in  Mm*foreU  besuchte  ich  die  Brücke, 
die  hier  über  den  Flufs  geht,  und  welcher  das  Volk  den 
Namen  der  Teufelsbrücke  giebt.  Sie  ist  offenbar  neu,  und 
Gothischer  Bauart;  sie  bildet  ein  hohes,  spitz  zulaufendes 
Gewölbe,  und  in  ihrer  Mitte  ist  ein  kleiner  Bogen  ange* 
bracht,  um  das  Hinüberfahren  zu  verhindern,  das  ohnedies 
wegen  der  Steile  sehr  beschwerlich  seyn  würde.  An  dem 
der  Sladi  gegenüberliegenden  Ende  der  Brücke  steht  ein 
alter,  auf  den  Seilen  sichtbar  zerstörter  Bogen,  von  grofser 
und  fester,  aber  so  einfacher  Bauart,  dafs  es  unmöglich  ist, 
einen  .bestimmten  Stil  daran  zu  erkennen. 

Man  nennt  diesen  Bogen,  gewöhnlich  einen  Triumph- 
bogen, welchen  Hannibal  seinem  Vater  Hamilcar  zu  Ehren 
errichtete,  ohne  dafs  ich  eine  andre  Autorität  für  diese  Mei- 
nung kenne,  als  die  in  Dillon's  *)  Reise  abgedruckte  Spa- 
nische Inschrift  der  Brücke.  Etwas,  das  ihn  als  einen 
Triumphbogen  charaklerisirle,  hat  er  schlechterdings  nichts 
und  stand  **)  wirklich  schon  ehemals,   wie   es  wahrschein - 


♦)  Travels  throutjh  Spain  hij  John  Tnlhol  DiUon.  Lond.  2  e«l.  1782. 
4.  p.  362. 

**)  CeUarins  (Gcotjr.  ant,  T.  J.  p.  147)  setzt  an  die  Stelle  des  heu- 
tigen   MaitorelU    das    alte  Telohis,  (  Tt]loß{q)    dessen    Ptoleinaeiis 
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lieh  ist,  eine  Sladt  an  der  SleUc  des  jetzigen  Martoreirs, 
und  gieng  dieselbe,  weiter  nach  Barcelona  hin,  bis  dicht 
an  die  Brücke  heran,  so  machte  dieser  Bogen  vielleicht 
das  äufsere  Stadtlhor  aus,  oder  war  auch  eine  blofse  Brük- 
kenverzierung,  wie  die  Bögen  an  der  Brücke  von  St  Cha- 
nias' über  die  Touloubre  zwischen  Aix  und  Arles,  und  an 
der  über  die  Charente  bei  Saintes.  Freilich  aber  sind  dort 
twei  Bögen,  einer  zu  jeder  Seite  der  Brücke,  da  hier  aiil 
der  andern  Seile  keine  Spur  von  Trüniniern  zu  sehen  ist. 
Auffallend  bleibt  es  indefs,  dafs  nicht  die  mindeste  Verzie- 
rung und  keine  Spur  einer  Inschrift  an  demselben  zu  se- 
hen ist,  und  dieser  Grund  reichte  vielleicht  hin,  ihn  über 
die  Römerzeiten  hinauszusetzen,  wenn  man  sonst  irgend  ein 
Werk  Karthagischer  Baukunst  in  Spanien  mit  Sicherheit 
aufweisen  könnte. 

Die  Brücke  ist  im  Jahre  1768  wieder  hergestellt  wor- 
den, und  ich  weifs  nicht,  in  wiefern  man  ihre  vorige  Ge- 
seilt beibehalten  hat  *).    Jetzt  steht  sie  auf  den  Ueberbleib- 


(I.  2.  c.  0.)  unf!  Pompoiüu«  Mola  (i.  2.  c.  6.)>  in  dessen  neiiestett 
Ausgaben  es  aber  nach  besseren  Handschriften  Tolobis  geschrie- 
ben wird,  erwähnen.  Diese  Bestimmang  rUhit  Ton  Petrus  de  Mwrcn 
her,  der  es  {isimes  UUpan,  h  2.  c.  23.  S*  1')  ^r  eineriey  mit  derti 
Orte  iiält,  den  das  itinerarium  Antonins  unter  dem  Namen  Fines 
um  20,000  SchriUe  von  Barcelona  entfernt  setzt  Andre  geben 
ihm  eine  andre  Lage,  Florez  in  seiner  Espaîin  êagraân  (T.  24- 
p.  20)  bemerkt  sehr  richtig,  dafs  bey  der  kleinen  Entfemang,  in 
welcher  alle  Oerter,  die  hier  in  Betrachtung  kommen  können,  von 

• 

einander  liegen,  nicht  eher  mit  Sicherheit  hierüber  entschieden 
werden  könne,  als  bis  man  eine  Inschrift,  oder  ein  andres  ähnli- 
ches Dokument  darüber  auffinde.  —  Gewifs  scheint  es,  daOi  die 
ganze  umliegende  Gegend  des  Montserrats  ehemals  Ton  den  Lace- 
tanern  (wie  sie  die  Römischen)  oder  den  Jnccetanern  (wie  sie  die  Grie- 
chischen Schriftsteller  nennen)  bewohnt  wurde,  welche  Hannibal  vor 
seinem  Zuge  nach  Italien  besiegte,  und  in  deren  Gebiet  hauptsäch- 
lich der  Krieg  zwischen  Sertorius  und  Pompejns  gefuhrt  wurde. 
♦)  In  dem  1735  von  Cnrl  ChrUt,  Schrnmtn  in  Leipzig  heraufgege- 
benen  ,^niêfonifchen  Schnupf nfz,  in  welchem  die  merkwürdigsten 
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fein  der  Pfeiler  einer  alten ,  die  util  dem  Bogen  von  glei- 
cher Bauarl  gewesen  zu  seyn  scheint ,  auf,  und  ist  etwa  4 
Schuh  schmaler,  als  der  Bogen,  der,  nach  einer  ungefiihi'en 
Schätzung,  18  Schuh  Breite  und  40  Schuh  Höhe  haben  mag. 

hl  Martorell  sah  ich  denselben  Fleifs/der  fatl  «lleKa- 
lalonischen  Städte  auszeichnet.  Vor  allen  Tbüren  sitzen 
Weiber  und  Mädchen,  und  verferligen  Spitzen.  Oft  finden 
Sie  ganze  Familien ,  Mütter  init  vier  bis  fünf  Kindern ,  bei 
dieser  Arbeit  versammelt 

Hinter  Martorell  reitet  man  durch  die  Noya,  die  sicii 
hier  mit  dem  Llobregat  vereinigt.  Das  Land  fangt  nun 
schon  an,  allmälig  aufzusteigen  und  der  Montserrat  zeigt 
sich  immer  mehr  und  mehr  in  seiner  wahren  Gestalt  Seine 
hundertfältigen  Spitzen  kommen  nun  deutlicher  ins  Gesicht, 
und  zwischen  ihnen  sieht  man  weifse  Punkte  schimmeni, 
über  die  man  lange  zweifelhaft  bleibt,  bis  man  nach  und 
nach  erkennt,  dafs  es  die  Einsiedeleien  sind,  welche  fromme 
Schwärmerey  auf  Gipfel  und  in  Felsspalten  hingepflanzt  hat, 
welche  vorher  gewifs  auch  ein  einzelner  Wandrer  nur  mit 
Mühe  besucht  hätte.  Allein  auch  die  näclisten  Gegenstände 
um  den  Weg  her,  sind  iiichls  weniger,  als  uninteressant 
Er  läuft  in  beständiger  Abweclislung  von  Fruclitfeldern, 
Wiesen  und  Gebüschen  hin,  und  vorzüglich  hübsch  nehmen 
sich  in  der.  Feme  einige  Gruppen  und  Wäldchen  von  Pi- 
nien mit  ihren  pahnenartig  ästelosen  Stämmen  und  ihren 
kuglichten  Kronen  aus. 

Einige  Stellen  dieses  Weges  fielen  mir  besonders  durch 
ihre  Schönheit  auf,  ein  Hohlweg  zwischen  Felsen,  über  de- 
nen immergrünes  Gesträuch  romantisch  herüberhängt,  und 
ein  Standpunkt,  wo  das  Auge   von   einer  kleinen  Anhöhe 

Brocken  dtr  Welt  ii.  s.  w.  Torgestellt  sind"'  soll  sich  eine  Abbil- 
dung dieser  Brücl^e  beiinden,  ans  welcher  dies  klar  seyn  niüfste. 
Ich  Labe  aber  dies  Werk  liier  nicht  auftreiben  können. 
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das  Thal  des  schlängelnden  LiobregaU  mit  seinen  reiwn« 
den  Aeckern,  Wiesen   und  Gebüschen  eine  weile  Strecke 
hin  verfolgt    In  den  IcUlen  Togen  des  Märzes,  in  welchen 
ich  diese  Gegend  besuchte,  erreiclit  dort  gerade  der  FrälH 
ling  den  kurzdauernden,  «aber  entzückenden  Moment,  wo 
sein  jugendliches  Aufknospeu  in  seine  volle  Pracht  über- 
geht   Ich  würde  Ihnen  vergebens  zu  schildern  versuchen, 
welch  eine  bezaubernde    Maniiigfalligkeit   der  Farben.  dii( 
zahllosen  Blüthen  gewährten,   mit  welchem  unnachahmlich 
sarlen  Grün,  wie  mit  einem  feinen  Duft,  die  Bäume  iimge«' 
ben  waren,  deren  Laub  sich  eben  erst  aus  der  Knospe  enl^ 
faltete,  wie  schön  dies  mit  dem  Dunkel  der  immergrünen 
Gewächse  abstach,  deren  das  südliche  Clima   eine   bewun- 
dernswürdige  Menge  erzeugt     Die  reinere  Luft  und  der 
reichliche  Thau,  der  doch  an   dem  kräftigeren  Strale  der 
Sonne  so  leicht  wieder  verduftet,  geben  allen  Pflanzen  in 
diesem  glücklichen  Himmelsstrich  eine  üppige  Frische,  eine 
unbeschreibliche   Feinheit  und  Zartheit  der  Farben,  einen 
Glanz,  der  die  Sinne  augenblicklich   entzückt  und  sich  der 
Phantasie  dauernd  einprägt 

Colbaion  ist  das  letzte  Dorf  auf  diesem  Wege.  Es  ist 
klein  und  schlecht  gebaut,  und  liegt  nur  noch  etwa  eine 
Viertelstunde  von  dem  eigentlichen  Fufse  des  Berges  entfernt 

Man  steigt  etwa  swey  Stunden  von  hier  bis  zum  Klo- 
ster auf.  Der  Fufssteig  ist  in  Schlangenlinien  um  die  Seite 
des  Berges  herumgeführt,  aber  dennoch  stellenweise  sehr 
steil.  Wenigstens  fanden  meine  Reisegesellschafter  und  ich 
es  für  rathsamer,  unsre  Maulthiere  zu  verlassen;  und  zu 
Fufs  hinaufzugehen. 

Man  behält  auf  diesem  ganzen  Wege  immer  die  Höhe 
des  Berges  zur  Linken,  zur  Rechten  aber  den  Grund,  der 
erste  Theil  ist  nicht  interessant  Der  Berg  hat  überhaupt 
erst  gegen  den  Gipfel  tu  mehr  Dammerde  und  einen  schö* 
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nereu  Pflanzeiiwuchs.  Zwar  genîefsl  man  auch  hier  bereiU 
einer  weiten  Aussichl.  Aber  was  sind  diese  Aussichlen,  wo 
nicht  einzelne  Gegenslünde  sich  herausheben,  und  nicht  ein 
schöner  Vorgrund  den  ungeheuren  Gesichtskreis  zu  einem 
Gemälde  beschrankt? 

Wir  fiengen  schon  an,  die  nicht  hinlänglich  belohnte 
Beschwerde  des  Steigens  unangenehm  zu  empfinden ,  als 
der  Pfad  sich  plötzlich  mu  eine  Ecke  drehte,  und  uns  in 
einen  weilen  Busen  des  Bergs  führte.  Nie  hab*  ich  einen 
gleichen  Anblick  genossen!  Stellen  Sie  Sich  zwei  lieblich 
geformle  Vorhögei  vor,  die  sich  zu  beiden  Seiten  von  dem 
Berge  aus  in  dieE^ne  erstrecken;  bekränzen  Sie  dieselben, 
so  romantisch  Ihre  Phantasie  es  vermag,  mit  Gebüschen, 
und  denken  Sie  Sich  dazwischen  im  Thaïe  zu  Ihren  Fü- 
faen  den  Lauf  des  Llobrcgats  bis  zum  Meere  hin ,  das  sich 
majestätisch  am  Horizonte  erhebt.  Ich  verweilte  lange  an 
dem  Stamme  einer  Eiche,  die  in  der  Mitle  dieses  Busens 
sieht,  und  in  der  That  vereinigt  dieser  Standpunkt  alles^ 
was  einer  Limdschaft  Gröfse  und  Schönheit  zu  geben  ver- 
mag. Die  Seiten  des  Bergs  sind  wild  und  abentheuerlich 
durch  die  Pyramiden-  und  Cylinderfömriigen  Massen,  die 
man  erst  hier  in  ihrer  ganzen  Sonderbarkeit  sieht;  dieVor- 
hugel  und  die  nächsten  Ufer  des  Flusses  geben  das  Bild 
einer  anmuthigen  und  freundlichen  Natur,  und  hinten  ver- 
liert sich  der  Blick  auf  der  unbegränzlen  Fläche  des  ^leeres. 

Man  hat  ein  wenig  hinabsteigen  müssen,  um  in  die 
ftlitte  dieser  Falte  des  Berges  zu  konmien,  man  steigt  jetzt 
wieder  ebensoviel  bis  zu  ihrem  andern  Ende  hinauf,  wen- 
det sich  um  eine  F^cke,  und  sieht  bald  darauf  das  Kloster 
vor  sich  liegen. 

Es  ist  ein  weitläufligcs  Gebäude,  und  gleicht  mit  allen 
andern  dazu  gehörenden  einer  kleinen  Stadt,  Das  Kloster 
selbst  ist  hoch,  hat  eine  Menge  kleiner  Fensler  und  ist  von 
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gelblicher  Farbe.  In  dem  neueren  Theile  desselben  ist  ein 
kl«ner  runder  Thunn.  Der  Eingang  isl  besonders  finster 
und  wunderbar.  Auf  zwey  Säulen  von  ehrwürdigem  Älter 
stehen  der  H.  Benediktus  und  seine  Schwester  die  H.  Scho- 
lastica.  Letzlere  hält  ein  Buch  in  der  Hand,  auf  der  ein 
Vogel  sitzt,  den  man  leicht  für  einen  Papagey  halten  kann, 
der  aber  unstreitig  eine  Taube  vorstellen  soll^  weil,  nach 
Gregors  Erzählung,  der  H.  Benedict  in  einer  Erscheinung 
die  Seele  seiner  Schwester  in  Gestalt  einer  Taube  gen 
Himmel  fliegen  sah.  Architektonische  Schönheit  muû  man 
hier  nicht  suchen  ;  das  Ganze  hat  blofs  eine  sonderbare  Ge^- 
stait,  pafst  aber  dadurch 'nur  noch  besser  zu  der  Stelle,  auf 
der  es  steht 

Nichts  kann  in  der  That  sonderbarer  seyn,  als  dieser 
Platz,  den  der  Berg  absichtlich  geöffnet  zu  haben  scheint, 
um  dort  Menschenwohnungen  in  seinen  Schoofs  aufzuneh- 
men. Die  Gebäude  stehen  nach  der  Ebne  zu  an  einem 
furchtbar  schroffen  Abgrund;  der  Haupleingang  des  Klo- 
sters aber  ist  an  der  Bergseile,  und  liier  ist  vor  den  Ge- 
bäuden ein  länglicht  schmaler  Platz,  den  vorn  und  zu  bey- 
den  Seiten  ungeheure  Felsen  einschliefsen.  Neugierig  s|>äht 
das  Auge  des  Reisenden  an  ihren  glatten  und  senkrechten 
Wänden  umher,  und  sucht  vergebens  nach  einem  Eingange 
zu  den  Einsiedcleyen,  deren  er  einige  -unmittelbar  über  sich 
im  eigentlichen  Sinne  des  Worts  in  den  Lüften  schwebend 
erblickt;  und  mit  ängstlicher  Beklemmung  fühlt  sich  seine 
überraschte  Phantasie  auf  einmal  zwischen  Ungeheuern  Na- 
turmassen, und  einer  Unstern,  Schwernmth  erregenden 
Mönchswohnung  eingeengl. 

Zur  rechten  Seite  des  Klosters  tritt  ein  grofser  Fels- 
cylinder  beträchtlich  über  seine  Grundfläche  über,  und  dafs 
die  schauderhafle  Empfindung,  welche  eine  solche  über- 
hängende  Masse  erregt,  nicht  ungegründet  ist,    beweisen 
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einige  Beispiele  hier  wirklich  heruntergefallener  Felsstocke« 
So  flnde  ich  unter  andern  in  einer  Portugiesischen  Reise« 
beschreibung  *)  aus  dem  16.  Jahrhundert  ersählt,  daCi  im 
Mürs  1546  eines  auf  das  Hospital  des  Klosters  sturste»  und 
9  Personen  tödlete  und  inehr  als  40  verwundete. 

Auf  diesem  übertretenden  Felsen  sollen,  wie  mir  ein 
Mönch  sagte,  Reste  von  Mauern  und  ein  Kreus  stehen,  lu 
denen  aber  der  Zugang  gefährlich  sey.  Die  Volkssage  lei- 
tet diese  Ueberbleibsel  von  der  Wohnung  des  Teufels  her> 
der  hier,  wie  ich  ihnen  gleich  erzählen  werde,  den  from- 
men Vater  Guarin  verführte. 

Die  Zahl  der  Menschen,  welche  diese  Einöde  versam* 
mell,  beträgt  etwa  dritthalbhundert,  unter  denen  sich  einige 
siebzig  Mönche  befinden,  die  übrigen  sind  Laienbrüder, 
Chorknaben,  Aufwärler  und  Pefsonen,  welche  die  Oeko* 
nomie  besorgen. 

Der  Ursprung  des  Klosters  des  Montserrats  ist  nüt 
Dunkelheit  umhüllt,  und  die  Geschichtschreiber,  welche  des* 
selben  erwähnen,  weichen  um  beynahe  200  Jahre  von  ein- 
ander ab.  Kirchen  und  Kapellen  scheinen  schon  seit  den 
ältesten  Zeiten,  und  wenigstens  gewiCs  im  Laufe  des  9. 
Jahrhunderts  auf  dem  Berge  gewesen  zu  seyn;  sichere 
Spuren  eines  Klosters  aber  findet  man  erst  in  der  Mitte  des 
11.  Jahrhunderts,  wo  es  der  Benedictinerabtey  von  RipoU 
einverleibt  war.  Im  14.  Jahrhundert  fing  es  an,  sich  nach 
und  nach  von  dieser  unabhängig  zu  machen  und  im  Jahr 
1410  erhob  der  Pabst  Benedict  13.  das  Priorat  des  Mont- 
serrats förmlich  zu  einer  unabhängigen,  nur  dem  Römischen 
Stuhle  unlerworfenen  Ablei,  und  Martin  5*  und  Eugen  6.  be- 
stätigten  diese  Erhebung.     Damals   hatte  das  Klosler  nur 


*)  Chorographia  de  algiinas  Lugai-es  que  st&in  an  hum  camlnlio,  qoe 
fez  Gaspar  Barreiros  6  anno  de  1546.  commeçando  na  cidade  de 
Badajo?.  te  k  de  Milam  em  Italia.    Coimbra  IMl.  4.  f.  IIH.. 
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12  Mouche  und  so  dauerle  es  bis  1493  fort,  wo  es  der 
Benedicliner- Congregation  von  Vailadolid  einverleibt  wurde, 
und  die  Zahl  der  Mönche  nun  seitdem  bis  auf  die  jetzige 
anwuchs«  Diese  Verbesserung  bewirkte  vorzüglich  der  da- 
malige Abt  des  Klosters  Garua  de  Cisneros,  der  Neffe  des 
Cardinals  Xinienes,  welcher  auch  der  geislUche  Reformator 
und  Stifter  der  jetzigen  Disciphn  des  Klosters  wurde. 

Die  erste  Veranlassung  zu  einem  Kirchen-  und  Klo- 
slerbau in  dieser  Gegend  soll  die  Auffindung  des  Bildes  der 
Mutter  Goltes  gegeben  haben,  das  noch  jetzt  dort  verwahrt 
wird.  Man  setzt  dieselbe  gewöhnlich  in  das  Ende  des  9. 
Jahrhunderts.  Schäferknaben  sahen  in  der  Nacht  Lichter 
im  Berge  und  hörten  melodische  Stimmen ,  wie  von  En- 
geln. Sie  hinterbrachten  es  dem  Bischof  in  dem  uahege*- 
legenen  Manrcsa,  und  nach  geschehener  Nachsuchung  fand 
man  das  Wunderbild.  Man  wollte  es  nach  Manresa  brin- 
gen, allein  als  es  auf  der  Stelle  des  heutigen  Klosters  ai|- 
kam,  widersetzte  es  sich  allen  Versuchen,  es  von  da  weg- 
zunehmen. 

Zu  gleicher  Zeit  entdeckte  sich  die  Ursach  der  Vor- 
liebe, welche  das  Bild  für  diese  Stelle  bewies. 

Wifred  II.  mit  dem  Beinamen:  der  Zottige  (el  velloso) 
d<imahger  Graf  von  Barcelona,  hatte  nämlich  mehrere  Jahre 
vorher  seine  besessene  Tochter  Ri(iuilda  zu  einem  from- 
men Mann  Johann  Guarin  gebracht,  der  als  Einsiedler  im 
Montserrut  lebte,  und  dieselbe  —  der  Gegenvorstellungen 
Guarins,  der  seiner  Stärke  mistraute,  ungeachtet  ; —  bei 
ihm  gelassen,  um  neun  Tage  mit  ihm  allein  in  seiner  Hole 
zu  leben.  Guarin  war,  besonders  durch  die  Zuredungen 
des  Teufels  (der  sich  in  der  Gestalt  eines  andern  Elinsied- 
lers  neben  ihm  angebaut  hatte,  und  von  dessen  Wohnung 
jene  erst  erwähnten  Trümmer  herrühren  sollen)  sicher  ge- 
macht, der  Versuchung  unterlegen^  und  hatte  der  Jungfrau 
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Gewalt  angeüian.  Ër  klagte  es  seinem  Freunde,  und  dieser 
rieüi  ihm,  um  der  Verfolgung  des  Vaters  xu  entgehen,  sie 
zu  ermorden  und  zu  entfliehen.  Dies  that  Guarin;  er  ver- 
scharrte den  Leichnam  vor  seiner  Hole  und  entfloh;  ging 
aber  nach  Rom,  wo  ihm  der  Pabst,  gerührt  üt)er  seine 
Reue,  Vergebung  seines  Vergehens  ertheilte.  Allein  nun 
legte  er  sich  die  Büfsung  au^  sein  übriges  Leben  hindurch 
nakt  auf  allen  Vieren  im  Monlserrat  herumzukriechen,  und 
nur  mit  den  wilden  Thieren  zu  schlafen  und  zu  essen. 
Dies  that  er  sieben  Jahre  hindurch. 

Als  um  die  Zeit  der  Auffindung  des  heiligen  Bildes 
sich  viele  Menschen  im  Montserrat  versammeln,  hält  Wi- 
fred  2.  dort  eine  Jagd.  Seine  Hunde  finden  den  Einsiedler, 
und  stehen  bellend  vor  der  unbekannten  behaarten  Gestalt 
slill.  Ein  beherzter  Jäger  gehl  hinan,  legt  dem  Unthier 
einen  Strick  an  und  führt  es  nach  Barcelona.  Da  Guarin 
keinen  menschlichen  Laut  von  sich  giçbt,  läfst  ihn  der  Graf 
um  seine  Tafel  führen,  um  ihn  seinen  Gästen  zu  zeigen. 
Er  folgt  geduldig,  ifsl  aber  nur  mit  den  Hunden  von  den 
Brosamen  des  Tisches.  Die  Amme  des  erst  drey  Monate 
vorher  geborenen  Sohnes  des  Grafen  eilt  gleichfalls,  den 
Säugling  im  Arm,  zu  diesem  Wunder  herbei.  Wie  das 
Kind  den  Einsiedler  erblickt,  ruft  es  aus:  „Stehe  auf,  und 
schaue  den  Himmel  an;  (fOtt  hat  dir  vergeben!"'  und  au- 
genblicklich darauf  kelirt  es  zum  Kindergeschrey  zuriick. 

Guarin  umfafsl  nun  des  Grafen  Kniee,  entdeckt  ihm 
sein  Vergehen,  erhält  seine  Verzeihung  und  beide  eilen, 
den  Leichnam  der  Ermordeten  aufzusuchen.  Es  findet  sich, 
dafs  das  Wunderbiid  auf  ihrem  Grabe  geblieben  ist.  Wie 
man  dasselbe  öffnet,  steigt  die  Erschlagene  lebendig  und 
blühender,  als  sie  vorher  war,  aus  der  Erde  empor.  Der 
erfreute  Vater  will  sie  mit  sich  nach  Barcelona  führen  und 
verheirathen  ;  aber  sie  will  die  Liebe,  die  ihr  Maria  bewie- 
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sen,  nicht  unenviederl  lasscH,  und  verlangt  von  ihrem  Va- 
ter, dafs  er  von  ihrer  Aussteuer  der  Jungfrau  an  dieser 
Stelle  ein  Kloster  errichte,  in  dem  sie  Aebüssin  und  Gua- 
rin  Seelsorger  wird. 

So  wenigstens  verbinden  gewöhnlich  die  eifrigen  Ver- 
ehrer des  Montserrats  diese  Legende  (deren  ich,  als  eines 
wunderbaren  Gemisches  von  Abgeschmacktheit,  Rohheit  und 
Wollust  mit  wenigen  Worten  erwähnen  zu  müssen  glaubte) 
mit  der  ersten  Aufflndung  des  Wunderbildes  und  der  Grün- 
dung des  Klosters.  Kritischere  Geschichtschreiber  aber  tren- 
nen die  Errichtung  einer  Kirche  im  Berg,  von  der  Stiftung 
des  Klosters.  Die  erstere  setzen  sie  sehr. hinauf,  die  letz- 
tere aber  so  wie  die  damit  zusammenhängende  Geschichte 
Guarins  nur  in  d<is  11.  Jahrhundert.  Die  Legende  Guarins 
gründet  sich  (nach  Petrus  de  Marca)  auf  eine  Urkunde  aus 
der  Mitte  des  14.  Jahrhunderts,  welche  dieselbe,  ohne  Be-^ 
Stimmung  der  Zeit,  erzählt  und  sein  Name  findet  sich  zuerst 
in  einer  an  ihn  gerichteten  Schenkungsurkunde  von  1063. 
In  Barcelona  stehen  noch  jetzt  in  einem  Hause  (welches 
der  Graf,  dessen  Tochter  er  heilte,  besessen  haben  soll 
und  das  jetzt  den  Bernardinermönchen  de  Santas  Cruces 
gehört)  zwcy  alte  Bildsäulen,  deren  eine  den  Einsiedler 
knieend,  die  andere  die  Amme  mit  dem  Kinde  im  Anne 
vorstellt.  Gab  es  daher  auch  wirküch,  wie  nicht  unwahr- 
scheinlich ist,  einen  Einsiedler  dieses  Namens,  welcher  sich 
für  irgend  ein  Vergehen  eine  aufscrordentliche  Büfsung  auf- 
erlegte, so  hat  ihn  unstreitig  nur  fromme  Erdichtung  bis 
in  das  9.  Jahrhundert  hinaufgesetzt,  um  den  fabelhaften 
Zusätzen,  mit  welchen  man  diese  Geschichte  ausschmückte, 
dadurch  mehr  Glauben  zu  verschaffen  *). 


*")  Ausfdhrlick  findet  man  die  Geschichte  des  Montserrats  in  Fr.  An* 
tonio  de  Yepes  cronica  general  de  la  Orden  de  S.  Benito.  1609. 
Vol.  4.   fol.  224   Q.  Ï.    in    Petrus  de  Marca  (Limes  Hispan^  l.  3. 
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Es  war  schon  weit  über  Millag,  ab  wir  im  Kloster 
ankamen,  und  wir  wandten  den  Rest  des  Tages  dasu  an^ 
die  inneren  Merkwürdigkeiten  desselben  zn  besehen^  den 
Abt  und  einige  Mönche  zu  sprechen.  Sie  empfingen  uns 
mit  der  Gastfreundschaft,  die  sie  gegen  jeden  Fremden  aus- 
üben, der  ihre  Einöde  besucht,  und  wir  genossen  noch  be- 
sonders der  freundschaftlichen  Sorgfalt  eines  Landsmanns, 
des  Paters  Schilling  aus  Erfurt,  der  durch  eine  Reihe  von 
Umstanden  erst  hi  Spanische  Kriegsdienste  und  dann  in 
dies  Kloster  gekommen  ist,  aber  im  Geringsten  nicht  unzu- 
friedeh  scheint,  sein  Vaterland  gegen  diese  Einsamkeit  ver- 
tauscht zu  haben. 

Die  Mönche  sind,  wie  ich  Ihnen  schon  vorhin  sagte, 
Benedicliner,  mid  zwar  von  der  Valladofider  Congregation, 
congrégatio  Vallisoletana.  Diese  fügt  zu  den  drey  bekann- 
ten Mönchsgelübden  der  Annutli,  Keuscliheit  und  des  Ge- 
horsams noch  das  der  Clausur  hinzu.  Sie  dürfen  sich  also 
ohne  Erlaubnifs  des  Abtes  nicht  aus  dem  Kloster  entfernen, 
nicht  einmal  um  in  den  Berg  zu  gehen.  Indefs  giebt  es 
zwey  Monate  im  Jahre,  wo  ihnen  sogar  den  Berg  zu  ver- 
lassen und  zu  verreisen  erlaubt  ist.  Sie  machen  ein  Kapi- 
tel zusammen  aus,  und  wählen  ihren  Abt  selbst,  der  es 
nur  immer  vier  Jahre  bleibt 

Mit  dem  innern  des  Klosters  werde  ich  Sie  nicht  lange 
aufhalten  ;  alles  verschwindet  hier  vor  der  Gröfse  und  Son- 
derbarkeit der  Natur. 


app.  §.  3.  p.  337.)  und  Florez  Espaiina  sagrada  T.  28.  p.  35.  er- 
zShIt.  Yepes  läfst  gleich  vom  Kndc  des  9.  Jahrh.  an,  ein  Bene- 
«Uctinemonnenkloftter  im  Berge  bestehen,  das  erst  976  gegen  ein 
Mönchskloster  vertauscht  wird.  Marca  und  Fierez  verfahren  kri- 
tischer und  genauer.  —  Von  Christoval  Virues  epischem  Gedicht 
über  die  Gründung  des  Klosters  im  Montserrat,  dessen  Cervantes 
bei  der  Sichtung  der  Buchersammlung  Don  Quixote's  mit  grofsen, 
und  (man  kann  mit  Recht  hinzufügen)  iibermafsigen  Lobspruchen 
emrHhnt,  gebe  ich  Ihnen  ein  andermal  einige  Nachricht. 
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Die  Kirche  ist  geräumig  und  bildet  ein  flaches  aber  sehr 
breites  Gewölbe.  Sie  ist  mit  ungeheurer  Pracht  durchaus 
vergoldet  und  mit  Arabesken  bedeckl.  Aber  so  wenig  auch 
das  Einzelne  geschmackvoll  genannt  werden  kann,  so  macht 
dennoch  das  Ganse  einen  prächtigen  und  feyerlichen  Eindruck. 

Der  Platz  um  den  Hochaltar  ist  durch  ein  bronzenes 
Giller  von  der  übrigen  Kirche  abgesondert  und  durch  ei* 
nige  80  silberne  Lampen  bestandig  erleuchtet.  Ueber  dem^ 
selben  in  einer  Nische  sieht  das  heilige  Bild,  zu  dem  noch 
besUîndig  eine  Menge  von  Wallfarlhen  geschehen. 

Das  Schnilzwerk  des  Chors  hat  Verdienst  in  der  rieh- 
tigen  und  edlen  Zeichnung  der  Figuren ,  enthält  aber  bey 
weitem  keinen  solchen  Reichthum  künstlerischer  Erfindung, 
als  man  an  ähnlichen  Arbeiten  in  andern  Kirchen  findet. 
Man  achreibt  es  Christoph  von  SaUananca  zu,  und  sowohl 
diese  Arbeil,  als  der  Hochaltar,  ein  Werk  Stcphrm  Jordans 
aus  Valladolid,  ist  aus  dem  Ende  des  16.  Jahrhunderts,  wo 
die  Bildhauer-  und  Baukunst  mehr  in  CastiUen,  als  im 
übrigen  Spanien  blühte.  Denn  erst  1599  brachte  man,  wie 
eine  eigene  lateinische  Inschrift  sagt,  das  heilige  Bild,  in 
Gegenwart  Königs  Philipp  3.  aus  der  damaligen  alten  Kirche 
in  diese  neue. 

Der  Gottesdienst  des  Montserrats  zeichnet  sich  durch 
eine  besondere  Feyerlichkeit  und  vorzüglich  durch  eine  treff- 
liche Kirchenmusik  aus.  In  dem  daselbst  befindlichen  In- 
stitut für  Knaben  zum  Chorgesang  haben  sich  selbst  pro- 
fane Künstler  gebildet. 

Der  sogenannte  Schatz  besitzt  eine  Last  von  Gold, 
Silber  und  Edelsteinen.  In  Rücksicht  auf  die  Kunst  ist  nur 
der  auch  schon  sonst. bekannte  in  einen  Onyx  geschnittene 
Medusenkopf  merkwürdig. 

Die  Bibliothek  hatte  ich  nicht  Zeit  zu  untersuchen^ 
Man  sagt,  dafs  sie    eine  beträchthche  Anzahl  von  Hand- 
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schriflen  enthalte ,  von  denen  die  meisten  dje  Katatonische 
Geschichte  zu  betreffen  scheinen* 

Von  Gemälden  ist  nur  ein  jüngstes  Gericht  ^  das  vor 
der  Bibliothek  hängt,  bemerkenswertli,  auf  dem  die  Elinbil- 
dungskraft  des  Künstlers  heidnische  und  christliche  HöUen- 
strafen  auf  eine  in  der  That  schauderhafte  Weise  zu  ver- 
vielfältigen und  darzustellen  gewufst  hat.  Ueber  dieses 
erfahren  Sie  mehr,  wenn  ich  Ihnen  die  ausführiiche  Be- 
schreibung aller  merkwürdigen  Gemälde  Madrids,  der  Ko- 
nigl.  Lustschlösser,  und  des  ganzen  mitläghchen  Spaniens 
schicke,  von  der  ich  Ihnen  schon  einigemale  spraclu 

Das  Heil.  Bild  ist  von  Holz,  und  wie  die  meisten  an- 
dern dieser  Art,  von  schwarzer  Farbe  an  Händen  und  Ge« 
sieht  —  ein  Umstand,  der  wohl  dem  Älter,  dem  Staube 
und  dem  Lampen-  und  Weihrauchdampfe  zuzuschreiben 
ist.  Die  Gesichtszüge  desselben  sind  rein  und  edel.  Ich 
brauche  Ihnen  nicht  erst  zu  sagen,  in  welcher  Heiligkeit  es 
seit  Jahrhunderten  von  den  Gläubigen  gehalten  worden  ist 
Kaiser  und  Könige  stellten  Wallfarlhcin  dahin  an;  Madrid, 
Wien  und  selbst  Rom  weisen  Kirchen  des  Monlserrats  auf; 
die  Söhne  mehrerer  der  ersten  Familien  Spaniens  wurden 
in  die  Zahl  dci*,  ihrem  Dienste  geweihten  Knaben  theils 
eingeschrieben,  theils  wirklich  aufgenommen;  Ludwig  14. 
verschafte  denjenigen  seiner  Untertlianen ,  welche  zu  ihr 
wallfarthen  würden,  geistliche  Vortheile  vom  Pabst;  Jo- 
hann von  Oesterreich,  der  Sieger  bei  Lepanto,  sandte  ihr 
nach  der  Schlacht  einige  Fahnen  und  die  erbeutete  Leuchte 
des  türkischen  Admiralsschiffs,  und  soll  selbst  die  Absicht 
gehabt  haben,  seine  Tage  als  Einsiedler  in  dieser  Einöde 
zu'beschhefscn;  und  Karl  5.  der  sie  zu  neun  verschiede- 
nenmalen  besuchte,  starb,  eine  an  ihrem  Altar  geweihte 
Kerze  in  der  Hand. 

Wir  machten  uns  am  andern  Morgen  mit  Anbruch  des 
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Tages  auf,  die  Eintiedeleyen  zu  besuchen.  Da  das  Weiler 
iikhl  ganz  sicher  schien,  so  eilten  wir  zuerst  der  Spitze 
des  Berges  zu,  um  von  da  die  Gegend  zu  überschauen. 

Auf  der  linken  Seite  des  schmalen  Platzes  vor  dem 
Klosterthor  windet  sich  eine  schmale  Treppe  zwischen  den 
Felsen  hinauf,  durch  die  man  zunächst  in  die  Einsiedeley 
der  HeiL  Anna  kömmt 

Wir  begegneten  hier  einem  Einsiedler ,  der,  weil  er 
alt  und  nicht  wohl  war,  in  das  Kloster  hinabstieg,  um  ei- 
nige Wochen  in  der  Krankenstube  desselben  zu  bleiben. 
Es  war  ein  .kleiner,  slämmiger  Mann  mit  fester  und  ent- 
schlossener Mine,  und  seine  graue  härene  Kutte,  sein  Stab, 
und  sein  langer  ungekämmter  Bart  gaben  ihm  zwischen 
diesen  rauhen  Felsen  ein  Ansehen  von  Wildheit,  das  mich 
überraschte.  Nolhwendig  aber  gränzt  das  Einsiedler-  und 
HeiUgen- Leben,  das  immerfort  mit  allem  Ungemache  der 
Natur  ringt,  an  den  Zustand  der  Natur -Wildheit 

Wir  hatten  schon  beträchtlich  steigen  müssen,  als  wir 
an  der  Thür  der  Einsiedeley  der  Heil.  Anna  standen.  Wir 
klopften  an,  und  der  Einsiedler  öffnete  uns  sogleich.  Er 
setzte  sich  erst,  ehe  er  ein  Wort  sprach,  einen  Augenblick 
zum  Gebet  in  seiner  Kapelle  nieder;  dies  ist  eine  allge- 
meine Sitte;  dann  sprach  er  mit  uns,  und  behandelte  uns 
mit  vieler  Freundlichkeit 

Es  war  ein  hübscher  Mann  mit  einer  milden  und  sanf- 
ten Mine  und  einer  einnehmenden  Gesichtsbildung.  In  dem 
schlichten  Ebenmalse  seiner  Zöge,  der  kleinen  aber  ofitaen 
Stirn,  dem  hellen  und  ruhigen  Blicke  seiner  Augen,  ^ 
gerade  absteigenden  Nase,  und  dem  schönen,  Ehrfurcht  *er- 
wedLcnden  Barte  zeichnete  noh  ein  milder  Ernst,  gcnOg- 
same  Heiterkeit  und  aliller  Seelenfrieden.  Er  erzählte  HoiC 
deb  er  aus  ValladoBd  gebürtig  sey  und  ehemals  eine  äh- 
gesehea^Stelle  ii^  der  K»oigl«iScbatikâmmer  bekleidet  haW 


1*1 

Auf  unsrc  Frage:  wie  lange  er  schon  den  Berg  bewohne? 
sagte  er:  ,, Achtzehn  Jahre ,  aber  diese  achtzehn  Jahre  sind 
^,inir  wie  achtzehn  Tage  verstrichen.  Nichts  hat  je  meine 
•^Ruhe  gestört,  als  das  Andenken  an  meine  Fehler/*  Idi 
fragte  ihn  weiter,  was  ihn  vermocht  habe,  die  Well  iai 
verlassen?  Aber  hierauf  gab  er  mir  keine  directe  Ant«- 
wort  Er  teigle  zum  Himmel  und  sagte  :  dies  konune  nicht 
aus  dem  Menschen,  es  werde  von  oben  eingegeben,  der 
Menscli  könne  nur  folgen.  Er  führte  uns  dann  durch  seine 
Wohnung  und  seinen  Garten,  mid  zeigte  uns  alles,  was  zu 
seiner  Oekonomie  gehörte.  Nur  das  Bett  Fremde  sehen 
zu  lassen,  ist,  wie  er  uns  sagte,  gegen  den  Einsiedler- 
Anstand. 

Diese  Einsiedeleyen  sind  niedrige,  aber  Cur  ihre  Be- 
stimmung Iiinlhnglich  geräumige  Gebäude  von  Eminem  Stock* 
werk  und  verschiedener  Bauart  nach  der  Verschiedenheit 
ihrer  Lage.  Indefs  liaben  alle  eine  Kapelle,  mehrere  Stu- 
ben, eine  Küche ,  eine  Cisterne,  und  die  meisten  noch  ei- 
nen Säulengang  um  die  Wohnung,  oder  doch  eine  Vor- 
laube. Bey  jeder  finden  Sie  ein  oder  mehrere  kleine  Gar* 
tenslUcke  auf  den  Terrassen,  welche  die  Feben  ringsherum 
bilden,  üeberall  wurde  ich  durch  eine  aufserordenlliche 
Reinlichkeit  in  der  Kleidung  und  den  Wohnungen  der  Ein- 
siedler und  durch  die  sorgfältige  Zierlichkeit  ihres  Garten- 
baues überrascht. 

Die  Einsiedeley  der  Heil.  Anna  dient  zugleich  sammt- 
lidieii  Einsiedlern  zur  Pfarrkirche,  in  der  sie  an  bestimm- 
ten Tagen  (ofl  eiiiigemale  in  der  Woche)  zusammenkom- 
men, und  von  einem  Rlönche,  der  ihr  Seelsorger  ist,  und 
mitten  unter  ilmen  (in  der  Einsiedeley  des  Heil.  Benedietus) 
"iKohnt,  das  Sacrament  empfangen.  Die  Kapelle  dieses  Ein- 
siedlers bildet  also  einen  kleinen  Saal,  in  welchem  aufser 
seinem  eigenen  Betstulile  noch  UK  J»eyden  Wänden  zwey 
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Reihen  ordentlicher  Chorslühlc  für  seioe  tl  MilbHider 
sieben. 

Es  niurs  ein  abentheuerlicher  Anblick  seyn,  hier  im 
Winter,  noch  in  der  Nachl  (um  4  Uhr  Morgens)  die  Ein- 
siedler, halb  erstarrt  vor  Frost,  mit  Fackeln  den  Berg  durch 
die  engen  Felswege  herunterkommen,  und  dann  sum  Got- 
tesdienst in  dieser  schauderhaft  einsamen  Höhe  versammelt 
zu  sehen. 

Von  der  HeiL  Anna  bis  zur  Einsiedeley  des  Heil.  Hie- 
ronymus,  die  dem  Gipfel  sehr  nahe  liegt,  aber  jetzt  leer 
sieht,  hatten  wir  einen  beträchtlichen  Weg  durch  das  Ge-» 
h\rge  zu  machen. 

Der  ganze  Montserrat  besteht  aus  etwa  6  bis  7  Stocà-^ 
werken,  d.  Ii.  senkrediten  Wänden^  welche  durch  6  bis  7 
kleine  schräge  Ebenen  verbunden^  sind.  Das  unterste  Stock- 
Werk  trügt  noch  Weinreben,  und  alle  Ebenen  sind  auf  das 
ü)>|iigste  mit  Bäumen,  Gesträuchen  und  Krätzern  mannig* 
faltiger  Art  bewachsen.  Bis  auf  die  höchste  Spitze  geht 
noch  die  Vegetation  fort,  und  selbst  in  den  Spalten  der 
Felsen  rankt  sich  noch  einiges  Gesträuch  liin.  Dieser 
schöne  Pflanzenwuchs  ist,  da  es  dem  Berg  unläugbar  an 
QueUwasser  mangelt,  nur  der  Reichlichkeit  des  Thaues  bey^ 
zumessen. 

Aus  dem  diditverwacbsneni  üppig  rankenden,  dunkel* 
grünen  Gebüsche  heben  sich  nun  die  gbtten  und  nackt« 
Seheitel  der  Felssäulen  und  Kegel  empor,  deren ^  je  vaiAt 
man  sich  dem  Gipfel  nähert,  immer  mehrere  und  sonder^ 
barere  sichtbar  werden.  Ich  würde  es  umsonst  versuchen, 
Ihnen  die  wundersnmeii  Gruppen  zu  schildem,  die  sie  bil- 
den, und  deren  AnbUck  bey  jeder  neuen  Wendung  4es 
schlängelnden  Fulspfades  unaufhörlich  wechselt  Wenn  ieh 
ei^fj^insiedlerleben  in  diesem  Berge  führen  sollte,  würde 
es  mir^  dächt*  idv  eine  anziehende  Beschäftigung  seyn,  diese 

13* 
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Gipfel  unterscheiden  zu  lernen,  und  ihnen  Namen  tu  ge^' 
ben,  sie  bey  der  aufgehenden  Sonne  tu  begrüfsen,  ihnen  bey 
der  scheidenden  Lebewold  zu  sageii. 

Der  Montserrat  hat  nicht  den  ernsten,  groben  und  feyer« 
Uchen  Charakter  nordischer  Gebirge,  der  Alpen,  unarer 
Bergketten,  oder  auch  der  Pyrenäen.  Ein  inselförmiff  al- 
iein stehender  Berg,  in  unzählige  kleinere  Felsinassen  ter- 
spalten,  mit  meistentheils  niedrigem  Gesträuche  bewadisen, 
ist  er  rauh,  wild,  chaotisch  -  gestaltet  in  seinen  Gipfeln,  an- 
BHithig  und  freundlich  in  seinen  Gründen,  wunderbar  nnd 
abenlheuerlich  im  Gänsen ,  aber  nicht  eigentlich  groCs  und 
erhaben.  Es  fehlen  ihm  die  mächtigen  Wände,  die  unge- 
heuren Flächen,  auf  denen  das  Auge  weit  hinausschweift; 
er  hat  keine  fürchterlich  rauschenden  Wasserfälle,  keine 
Gruppen  finstrer  Tannen,  keine  Eichen,  deren  dicker  Stamm 
und  deren  knotige,  mannigfaltig  gewundene  Aeste  den  Kampf 
bezeugen,  den  sie  vielleicht  schon  ein  ganzes  Jahrhundert 
hindurch  gegen  die  Macht  der  Elemente  bestanden.  Die 
Bäume,  die  man  hier  sieht,  sind  kleiner  und  schwächer; 
Nadelholz  ist  nur  wenig,  und  w.is  man  am  häufigsten  fin- 
det, ist  immergrünes  Gesträuch  mit  einem  dunkelglänzen- 
den  Laube.  Was  indefs  diesem  Berge  an  Gröfse  abgeht, 
ersetzt  er  durch  die  wunderbare  Verbindung  von  Anmuth 
und  Wildheit  und  durch  die  feyerliche  Stille ,  die  in  ihm 
herrscht  Zu  ihren  Füfsen  ist  eine  reizende  und  blumige 
Ebne,  und  einen  einsigen  Blick  tn  die  Höhe  gerichtet,  und 
Sie  schauen  in  ein  Chaos  von  Klippen,  das  den  Trümmern 
einer  ungeheiH*en  Felsenstadl  gleicht. 

S.  Geronimo  hat  ohne  Zweifel  unter  allen  Einsiede- 
leyen  des  Montserrats  die  schönste  und  romantischste  Lage. 
Der  Morgen,  an  dem  wir  diese  Gegend  besuchten,  war 
neblig,  aber  der  Nebel  lag  noch  tief  im  Thale,  der  I^- 
mel  war  heiter  und  blau,  und  die  Sonne  schien  sehr  warm 
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herunter.  Vor  uns  gegen  das  Kloster  eu  und  zu  unsrer 
Linken  erheben  sich  die  Sj>itzen  des  Berges  inselartig  aus 
dem  feuchten  Duftmeere,  das  die  ganse  Fläche  bedeckte. 
Vorsüglich  schön  stieg  gerade  gegen  uns  Ciber,  gleich  ei- 
nem mächtigen  Eiland,  eine  Gruppe  von  Felsmassen  em- 
por, die  man  vom  ganzen  Berge  aus  leicht  bemerkt  und 
die  sich  gerade  liinter  und  über  dem  Kloster  zu  erhebeft 
scheint.  Zur  Linken  standen  die  Felsen  mehr  einzeln  und 
abgeschnitten.  Zu  beyden  Seiten  öffnete  sich  der  Blick  in 
<lie  (îegend.  Aber  zur  Linken  lagen  die  weifeen  Nebel- 
wolken noch  still  und  dicht,  wie  ein  Meer;  langsam,  aber 
in  steter  Bewegung,  zogen  sie  sich  von  da  durch  die  Spitz«! 
vor  uns,  und  lagerten  sich,  aber  dünner  und  zerrifsner  auf 
.die,  in  wechselnden  Gestalten  durch  sie  durchschimmernde 
Fläche. 

Zur  rechten  Seite  dieser  Kinsiedcley  ist  ein  furchtbarer, 
kraterähnlichcr  Abgrund;  Steine,  die  meine  Begleiter  hin- 
einwarfen, lönten  lang  und  dumpf  nach;  aus  der  Mitte  der 
schauderliaflcn  Tiefe  sleigen  einige  Felsspiizen  thurmartig  auf« 

Der  Weg  von  S.  Geronimo  zum  äufserslen  Gipfel  des 
Berges  ist  kurz,  aber  steil  und  mühsam.  Dieser  Gipfel  er- 
hebt sich,  wie  ein  schroffes  Vorgebirge,  und  ist  überall,  die 
Seite  allein  ausgenommen,  von  welcher  der  Fufssteig  hin- 
aufführt, von  jähen  Abgründen  umgeben.  Auf  demselben 
steht  eine  kleine,  der  Jungfrau  gewidmete  Kapelle,  zu  wel- 
cher gewöhnlich  der  l^insiedler  in  S.  Geronimo  den  Schlüe- 
sel  hat.  Jetzt  da  diese  Einsiedeley  leer  stand,  war  sie  ver- 
schlossen, aber  >vir  fanden  ein  Paar  Löcher  in  die  Thür 
geschlagen,  die,  wie  man  uns  nachher  sagte,  von  einem 
Blitz  herrührten,  der  sie  wenige  Tage  vorher  getroffen  hatte. 

Rund  um  die  Kapelle  ist  nur  noch  ein  schmaler,  mit 
einem  Geländer  umgebener  Gang,  und  von  hier  übersieht 
man  nicht  nur  eine  ungeheure  Fläche  Landes  und  das  Meer, 
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sondern  auch  ciuen  Thcil  des  Umkreises  des  ganx  isolirt 
siehenden  Berges»  Denn  diese  Höhe  befindei  sich  gerade 
an  dem  einen  Ende  desselben,  wo  ér  mit  seiner,  nach  den 
dsüichen  Pyrenäen  zugekehrten  Seite  sehr  schnell  abstürzt 

Uns  erlaubte  das  Welter  nicht ,  die  Aussicht  des  Lan- 
des in  ihrer  ganzen  Ausdehnung  zu  geniefsen;  aber  ivir 
gewannen  vielleicht  nur  dabey,  weil  ^vir  das  prächtigste 
und  gröfseste  Wolkenschauspiel  sahen,  dessen  ich  mich  je 
erinnere. 

Da  die  Sonne  noch  hell  von  dem  heitern  Himmel  herab* 
schien,  so  war  auch  der  äufserste  Horizont  an  den  Gebir- 
gen von  Houssillon  und  den  dahinter  hervorblickenden  Py* 
r«näen  nodi  rein,  und  inan  übersah  vortreflich  die  ganze 
beschneite  Bergkette.  Aber  näher  am  Berge  und  auf  dem 
ganzc;^  flachen  Lande  lagen  Nebelwolken.  Am  dichtesten 
waren  sie  im  Abend  gethürml,  von  da  ging  ilire  Bewegung 
aus,  und  so  zogen  sie  sich  rund  zu  unsern  Füfsen  herum. 
In  der  untersten  Tiefe  wälzten  sie  sich  schwer  und  lang- 
ntm,  höher  jagte  der  feine  Duft  schnell  durch  die  Felsen* 
ritzen  und  im  Morgen  und  Mitlag  war  ein  sonderbares  Ge- 
wühl und  Gemisch.  Die  Berge  des  Landes/das  Meer  und 
die  Gewölke  des  Nebels  verschwammen  so  in  einander,  dafs 
schlechterdings  keine  sondernde  G  ranze  mehr  sichtbar  blieb. 
Aus  dem  Nebelmeere  erhoben  sich  lange  zart  und  leicht  ge- 
flößte Wolken  zum  reinen  Aimiüel  empor.  Nach  und  nach 
kamen  mehrere  und  gröfsere  dieser  G  e wölke,  zwey  grolse, 
eins  tiefer,  das  andre  höher,  neigten  sich  mit  ihren  immer 
verlängerten  Spitzen  gegen  einander  und  verschlangen  im- 
mer mehr  die  heilere  Bläue;  der  feine  Duft  jagte  sdion 
höher  um  uns  her,  die  Sonne  wurde  selbst  schon  leicht 
bedeckt  und  alles  kündigte  trüberes  Welter  an.  Wir  eil- 
ten nun  hinunter  und  auf  S.  Onofre  zu,  eine  Einsiedeley, 
die  ganz  an  der  andern  Seite  des  Berges  liegt,  aber,  wie 
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man  uns  gesagt  halle  >  die  wunderbarste  Lage  im  Felsen 
hoben  sollte. 

Wir  giengen  jetzt  durchaus  in  Nebel  gehüllt  Alle 
Aussicht  war  uns  benommen;  wir  sahen  nur  die  nUchstta 
Felsen  in  dem  Augenblicke,  da  wir  davor  standen,  aber  ihr 
einzelnes  und  plötzliches  Erscheinen  vermehrte  nur  ttoeh 
ihr  abentheuerliches  Ansehen. 

Die  erste  Einsiedeley,  zii  der  wir  auf  unserm  Wege 
gelangten,  und  deren  Namen  ich  mich  nicht  mehr  erinnef»^ 
ist  an  einer  hohen,  wilden  und  einsamen  Gegend  des  6«^ 
^rgeê  gebaut  und  von  einigen  Cypressen  umgeben.  Ihrt 
Gartenstückc  überraschten  uns  durch  die  zierliche  Sorgfall, 
mit  der  sie  bepflanzt  waren.  Nicht  gleich  freundlich  aber 
war  ihr  Bebauer.  Er  empfieng  uns  mit  verdriefslicher  Mine, 
verrichtete  sein  Gebet  mit  (insterm  Gesichte,  mid  schlug 
uns  geradezu  ab,  uns  seine  Wohnung  zu  zeigen.  «Sem)^ 
Physiognomie  nach  zu  schliefsen,  war  dieser  Charakter  (deii 
die  Spanier  mit  einem  ausdrucksvollen  Wort  ein  genio 
adnsio  nennen)  in  ihm  tief  in  seiner  Organisation  gegrün* 
del.  Er  war  grofs  und  hager,  hatte  eine  sonderbare  Scha- 
delform, eine  sehr  hohe  schwärmerische  Stirn,  einen  trotzig 
aufgeworfenen  Mund,  eingefatieiie  Wangen  und  giofse  fin- 
stere Augen. 

Man  sagte  mir  nachher,  dafs  er  ein  Aragonier  sey; 
und  man  legt  den  Aragoniem  gewöhnlich  finsteru  Ernst, 
Stolz  und  eigensinnigen  Trotz  zur  Last.  Sie  wissen  scHon 
aus  andern  Reisebeschreibungen,  was  es  mit  diesen,  von 
allen  Provinzen  Spaniens  gegenseitig  einander  zugeworf^ 
iien  Beschuldigungen  zu  bedeuten  hat.  Wahr  mag  es  ia- 
defs  seyn,  und  gcwiCs  gereicht  es  den  Aragoniern  nicht  Mm  « 
Nachlheil,  dafs  in  ihnen  das  fortwirkende  Andenken  ihrfr  ehe-* 
maligen  Verfassung,  einen  unabhibigigern  Siqn,  mSir  S^Uftt- 
stHndigkeit  und  ehien  warmem  Natidliabipiz  ^jrfMien'  hat 
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Nachdem  wir  diese  Einsiedeley  verlassen  und  ein^  be-> 
trächtlich  weiten  Weg  zurückgelegt  hauen,  befanden  wir 
uns  auf  einmal  an  dem  Fufse  zweyer  dicht  an  einander  ste- 
hender senkrechter  Felssäulen,  durch  welche  blofs  eine  ganz 
schmale,  über  80  Stufen  hohe  Treppe  zu  dem  obem  Stocks 
werke  des  Berges  führt.  Diese  Treppe  ist  der  Zugang  zu 
drey  dicht  bey  einander  gelegenen  Einsiedeleyen,  Sia.  Mag^ 
dalena,  S.  Onofre  und  S.  Juwé. 

Die  erslere  liegt  allein  zur  Rechien,  und  hat  einen 
sehr  unbequemen  Eingang  über  grouse  Felsstücke  hin.  Ihr 
Bewohner  war  ein  hübscher,  freundlicher  Mann,  der  uns 
überall  herumführte.  Er  schien  in  seiner  kleinen  Oekono- 
mie,  der  er  sich,  wie  man  an  der  durchgängigen  Ordnung 
und  Reinlichkeit  bemerkte,  eifrig  annahm,  ein  einsames,  aber 
heitres  häusliches  Leben  zu  führen.  Er  ist,  wie  mehrere 
JBSnsiedier  des  Bergs,  ein  Tischler,  und  seine  Wohnung  war 
rachlicher  und  zierlicher,  als  wir  bey  den  andern  bemerkt 
hatten,  mit  Kommoden,  Stühlen,  Tischen  und  nndenn  Haus- 
rathe -versehen. 

S.  (hiofre  und  St.  Juan  hängen  gleich  Adlerneslern 
am  Felsen.  An  einer  schroffen  und  langen  senkrechten 
Wand  ist  vermuthlich  ein  länglichter  Rifs,  gleich  einer  Hole, 
gewesen.  Diesen  hat  man  benutzt,  Einsiedeleyen  darin  anzu- 
legen. Daher  sind  ihre  Hauptwände  der  natürliche  Fels. 
Nur  die  vordere  ist  ganz  gemauert,  und  verschliefst  blofs 
die  Felsspalte.  Die  Hinterwand  und  zum  Theil  das  Dach 
giebt  diese  selbst  her.  Der  Eingang  ist  bey  jeder  der  bey- 
den  Einsiedeleyen  zur  Seite  durch  hohe  und  beschwerliche 
Treppen  am  Felsen,  und  die  Gärten  liegen  auf  tiefer  unten 
befindlichen  Terrassen. 

Wir  besuchten  S.  Onofre.  Der  Einsiedler,  der  lüer 
wohnt,  liai  aus  seinem  Fenster  eine  herrliche  und  unge- 
heuer weife,  Aussicht  auf  das  Land  und  das  Meer;   da  der 
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Himmel  wieder  iielle  geworden  war,  konnten  wir  sie  jetst 
mii  geniefscn  ;  doch  war  es  nicht  klar  genug,  um^  wie  sonst, 
die  Insel  Mallorca  zu  sehen.  Zur  Linken  steht  ihm  die. 
Einsiedeley  der  HeiL  Magdalena  und  eine  furchtbar  steile, 
der  seinigen  ähnliche  Felswand.  Er  ist  ein  Franzose,  und 
wir  fanden  in  ihm  einen  freundlichen  und  gefalligen  Maim, 
in  dem  sich  die  Spuren  des  Charakters  seiner  Nation  nitehl 
verwischt  hatten.  Mitten  in  dieser  schrecklichen  Einöde 
hatte  er  ihre  fröhliche  Laune,  ihre  Gesprächigkeit  und  Lusi 
an  gesellschaftlichem  Umgange  nicht  verloren.  Er  batle 
vordem  in  einem  der  angesehensten  und  gesellschaftttchsten 
Handlungshäuser  Barcelona's  gelebt,  ersühlte  uns  aber,  dbfc 
er  sich  immer  nach  dieser  Stelle  gesehnt  habe,  und  dafii^' 
seitdem  er  hier  wohne,  nichts  seiner  Heiterkeit  und  Zufrie- 
dciiheit  mangle.  Er  setzte  uns  ein  schmackhaftes  Früh* 
«Ifick  vor,  und  wollte  uns  schlechterdings  auch  zum  Mittag 
bey  sich  behalten. 

iS.  Juapé  ist  dicht  neben  ihm  ap,  und  unter  einem  Dache 
gebaut.  Ein  Spanischer  lebenssatter  Graf  soll  diese  EÜn- 
siedeley  angelegt  und  die  Erlaubnifs  erhalten  haben,  mit  dem 
Einsiedler  in  S.  Onofre  in  Gemeinschaft  zu  leben«  Nach 
seinem  Tode  aber  hat  man  die  Verbindungsthüre  zuge- 
mauert, und  jetzt  müssen  beyde  F^insiedler,  deren  Fenster 
nur  um  wenige  Schuhe  von  einander  entfernt  sind ,.  eini|f^ 
Stunde  Weges  machen,  um  den  Felsen  herunter  und  hin- 
auf zu  einander  zu  gelangen. 

Auf  dem  Rückwege  von  hier  nach  dem  Kloster  be- 
suchten wir  noch  einige  Einsiedeleyen,  in  denen  wir  aber 
weiter  nichts  Bemerkenswerthes  antrafen.  -^ 

Die  zwölf  Einsiedler  (der  unter  ihnen  wohnende  Möddi* 
macht  die  Zahl  der  dreyzehn  Einsiedeleyen  voll)  sind  j^lsicli- 
fall«  Mönche  und  thun  dieselben  Gelübde,  als  die  inft  lOftt 
Mer.    Nur  sind  sie  nicht  lu  Priestern^  fe\>||^t,Ji«b^^4liiiilM: 
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gère  Pflichteh  und  dürien  unier  keinerfey  Bedingung  den 
Berg  verlassen,  der  ihre  Clausur  ist,  und  vier  kleine  Spa- 
nische Aleilen  im  Umfange  hat.  Ihr  Leben  sieht  auf  den 
ersten  Anblick  sehr  reizend  aus  —  ungestörte  Einsamkeit, 
eine  prächtige  Natur  und  scheinbare  Unabhängigkeit  Allein 
wenn  man  genauer  nachfragt,  versch^vindet  diese  glänzende 
AuTsenseite  gar  sehn 

Der  arme  Einsiedler  ist  den  ganzen  Tag  mit  Andachts«- 
äbungen  beladen,  und  behält  kaum  zwey  bis  drey  Stunden 
übrig,  sein  Gärtchen  zu  bestellen  und  einige  Handarbeit  zu 
verrichten.  Um  zwey  Uhr  Morgens  mufs  er  aufstellen  und 
bift  sechs  oder  sieben  Uhr  in  Gebet,  Meditation  und  Lesung 
heiliger  Bücher  zubringen.  Dann  besorgt  er  seine  kleine 
Wirthschaft  und  seine  Küche.  Nachher  gehen  andre  An- 
dachtsübungen bis  Mittag  an,  und  so  den  ganzen  Tag.  Um 
jede  dieser  Stunden  muis  sein  Glöckchen  die  Glocken  dim 
Klosters  begleiten.  Er  darf  zwar  seine  Einsiedeley  verlas- 
sen; aber  abgerechnet,  dafs  ihm  seine  Beschäftigungen  weite 
Entfernungen  verbieiefij^  so  würde  er  bald  getadelt  werden, 
wenn  er  gröfsere  oder  häufigere  Spatziergäiige  blofs  zum 
Vergnügen,  vorzüglich  auf  gangbaren  Wegen  anstellte.  Ob 
es  ihm  gleich  nicht  geradezu  untersagt  ist,  seine  Milbrü- 
der zu  besuchen,  so  ist  es  doch  gegen  die  Strenge  seiner 
4^flicfat,  dies  öfler^  oder  überhaupt  audei*s,  als  i;n  NothfiiUe, 

zu  thun. 

Dabtf  s^nil  die  körperliclien  Beschwerden,  welclie  die 

Elinsiedler  zu  erdulden  haben,  sehr  grofs.     Im  Winter  sind 

sie  in  den  Felshöhen,  die  sie  bewolinen,  einer  empfindlichen 

Külle,  und  fast  zu  allen  Zeiten  einem  unangenehmen  Winde 

-ausgesetzt.    Vor  Tage  müssen  sie  Sommers  und  Winters, 

^in  ^ser   letztern  Zeit  mit  Fackeln  in  ihr  Versammlungs« 

Kaüs  kommen,  und  thun  auf  diesen  weiten  und  beschwer- 

Hdhien  AVegra  cift  gefährliche  Falle.     Das  ganze  Jahr  hilf- 
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durch  dürfen  sie  kein  Fleisch  essen  ^  und  müssen  sich,  dt 
sie  sich  nicht  immer  ftlilch,  Bulter  oder  Eyer  verschaffen 
können,  meist  mit  getrocknetem  Fisch,  Oliven  u.  s.  f.  be* 
gnügen.  Diese  Pflicht  hängt  eigentlich  mit  ihrem  Wohnen 
im  Berge  zusammen.  Denn  niemand,  weder  ein  Mönch 
des  Klosters,  noch  ein  Laie,  darf  zu  irgend  einer  Zeit  des 
Jahres  in  einer  Einsiedelcy  etwas  anders,  als  Fastenspeise 
geniefsen,  und  der  Eünsiedier  würde  dem  Fremden  kein 
Feuer  geben,  von  dem  er  vermuthen  könnte,  dafs  er  sich 
im  Berge  Fleisch  zubereiten  wollte.  Zum  Kloster  steigen 
sie  nur  an  bestinimlen  Tagen  (etwa  15  bis  20  male  im 
Jahr)  zum  Gottesdienst,  wo  sie  alsdann  mit  den  Mönchen 
essen,  oder  wenn  ein  Mönch  begraben  ^vird,  oder  wenn  sie 
krank  oder  zu  alt  sind,  die  Beschwerlichkeiten  des  Bei|^ 
lebens  zu  ertragen ,  hinab.  In  diesem  Falle  kommen^  sie 
immer  herunter,  und  man  wuble  mir  kein  Bcyspiel  eines 
im  Berge  gestorbenen  anzugeben. 

Jenes  Zwanges  und  dieser  Beschwerden  ungeachleli 
fehlt  es  nie  an  Leuten,  die  sich  um  Stellen  in  diesen  Ein« 
nedeleyen  bemühen.  Zuzweyen,  die  jetzt  leer  standen,  w»- 
ren  so  viele  Bewerber,  dafs  der  Abt,  wie  er  mir  selbsl 
sagte,  sidi  nicht  entschliefsen  konnte,  eine  Wahl  zu  treffen^ 
um  nicht  die  Zurückgewiesenen  dadurch  zu  beleidigen. 
Darüber  dürfte  man  sich  vielleicht  weniger  wundem,  wenn 
es  blols  oder  doch  vorzüglich  Geistliche  und  namentUdi 
Ordensgeistliche  wären,  welche  diese  Plätze  suchten.  Des 
De^tismus  und  der  Verfolgung,  die  so  oft  in  der  Klostei^ 
gemeinschafl  herrschen,  überdrüssig,  könnten  sie  vielleidit 
doch  der  unmittelbaren  Aufsicht  los  zu  werden,  und  Ure- 
nigstens  in  einem  Stande,  den  sie  einmal  nicht  verlassen 
dürfen,  das  ErträgÜchste  zu  wi^hlen  wünschen.  Allein  es 
sind  unter  den  Bewerbern  Leute  der  verschiedensten  Stände, 
sogar  angesehene  Militairpersonen.    Da  nicht  leicht  jemand 
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linier  30  Jaiiren  oder  mehr  eine  solche  Steile  bekommt, 
so  ist  auch  jugendliche  Uebereilung  oder  älterliche  lieber- 
redung  nicht  leicht  die  Ursache  dieses  Entschlusses. 

Man  sollte  daher  auf  die  Vermulhung  gerathen,  dafs 
religiöse  Schwärmerey  daran  Schuld,  und  diese  unter  allen 
Siänden  Spaniens  noch  sehr  allgemein  verbreitet  sey.  Ohne 
über  dies  letilere  entscheiden  zu  wollen,  mub  ich  dennoch 
gestehen,  dafs  der  Anblick  der  Einsiedler  des  Montserrats 
diese  Vermuthung  keinswcges  in  mir  bestätigte.  Alle  die 
ich  sah,  und  die  mir  andre,  Reisende  und  Einheimische, 
schilderten,  sfnd  stille  und  ruhige,  dem  Ansehen  und  ver- 
muthlich  auch  der  Wahrheit  nach  fromme  Menschen,  aber, 
einen  oder  ein  Paar  vielleicht  ausgenommen,  ohne  einige 
Spur  von  Ueberspannung  oder  Schwärmerey.  Die  Reinlich- 
keit, in  der  sie  ihre  Einsiedeleyen  erhalten,  die  Sorgfall,  mil 
welcher  sie  den  Allar  ihrer  kleinen  Kapelle  mit  Blumen, 
kleinen  Geßifsen,  oder  wie  sie  sonst  können,  verzieren,  der 
Fleifs,  den  sie  aiff  ihre  Gärten,  die  Mauern  und  Hecken  vor 
ihren  Wohnungen,  die  Felstreppen  ringsherum  verwenden, 
zeigt  (vorzüglich  unter  einer  sonst  nicht  sonderlich  auf  diese 
Dinge  aufmerksamen  Nalion)  dafs  sie  sich  mit  Liebe  die- 
ser häuslichen  Gescliäfle  annehmen,  die  sie,  da  alle  drey- 
zehn  nur  Einen  Tageweis  umgehenden  Aufwärler  haben, 
natürlich  selbst  verrichlen  müssen.  In  keinem  einzigen, 
den  ich  besuchte,  bemerkte  ich  einen  träumerischen,  oder 
in  Grübeleyen  vertieften,  oder  trägen  Charakter,  und  wenn 
man  siehl,  wie  genau  sie  jeden  Grashalm  um  ihre  Einsie- 
deley  herum  kennen,  mit  welcher  Neugierde  sie  aufmerken, 
wenn  der  Fremde,  der  zu  ihnen  kommt,  ein  Moos  oder 
eine  Pflanze  in  die  Hand  nimmt,  und  sogleich  nach  dem 
Namen,  den  Eigenschaften  und  den  Heilkräften  derselben 
forschen;  so  vergifst  man  leicht,  dafs  diese  Menschen  nur 
mit  dem  Himmel  beschäftigt  sind. 
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Der  Einsiedler  lebl,  wie  der  Wilde,  beständig  mit  der 
Natiir^  er  beschreibt  nur  einen  kleinen  Kreis  um  seine  Zelle; 
aber  dieser  kleine  Kreis  ist  seine  Welt  und  in  ihr  bleibt 
kein  Punkt  ihm  verborgen,  oder  unbenutzt.  Wie  der  Wilde 
hat  er  oft  mit  der  Macht  der  Elemente  zu  kämpfen,  wie 
er^  klimmt  er  mit  Behendigkeit  und  Kühnheit  an  fast  senk- 
rechten Felswänden  hin;  nur  ist  er  glücklich  genug,  in  ei- 
ner Lage  zu  seyn,  in^er  nicht  leicht  ein  feindseliges  Ge- 
flihl  den  Frieden  seiner  Brust  stören  kann.  Selbst  den 
Vögeln  des  Waldes  um  ihn  her  ist  er  nicht  gefährlich;  auch 
kommen  sie  auf  sein  Locken  und  nehmen  vertraulich  ihre 
Nahrung  aus  seiner  Hand.  Mehr  daher,  als  von  einem  ei- 
gentlichen Verbote  mag  es  herrühren,  dafs  man  bey  keinem 
Vögel  in  Käfigen  antriflft. 

'In  den  Stunden  ihrer  Mufse  und  wenn  ihr  Garten  und 
ihre  Wohnung  keine  Sorgfalt  mehr  fodert,  beschäftigen 
sich  diese  Einsiedler  mit  mechanischen  Arbeiten.  Die  mei- 
sten machen  klehie  Kreuze  von  verschiedenen  Farben, 
welche  das  Volk  begierig  kaufl.  Einer  hatte  —  wie  wei- 
land Kaiser  Karl  V.  —  mehrere  Wanduhren  in  seiner  Zelle. 
Kein  Wunder!  Das  blofse  Fortrücken  der  Zeit^  das  uns  nur 
ein  ärgerliches  Hindemifs  ist,  das  wir  gern  vergessen  möch- 
ten, ist  für  ihn  eine  wichtige  Begebenheit. 

Es  mufs  ein  wunderbares  Gefühl  seyn,  auf  das  Vor- 
recht des  Menschen,  nicht  wie  die  näher  an  den  Boden 
geknüpften  Thiere,  nur  innerhalb  gewisser  enger  Gränsen 
zu  bleiben,  sondern  nach  Neigung  und  Lust  herumzuschwai-!- 
fen,  Verzicht  zu  thun,  alle  seine  Kräfte  und  seine  Wünsche 
in  eine  Spann»  Land  einzuschliefsen,  und  eine  halbe  frucht- 
bare Provinz,  weitumschauende  Berggipfel  und  das  grän- 
zenlose  Meer  im  Gesichte,  allem  andern  zu  entsagen,  als 
ihr  und  dem  Himmel.  Selbst  eine  so  wunderbare  Stinv 
mung  der  Einbildungskraft  und  des  Gefühls,  die  vermëgend 
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ist,  ohne  eigentlichen  Gegenstand,  durcli  ein  Uo&  behag* 
liches  Hin-  und  Herbewegen  eines  gleichsam  formlosen 
Stofis,  die  Seele  genügend  zu  erfüllen,  als  itoff^sMM  Iialte, 
oder  zu  haben  wähnte,  wenn  er  halbe  Tage  lang,  auf  den 
Rücken  ausgestreckt,  in  einem  Kahn  auf  dem  See  um  die 
Peters -Insel  herum  schwanun,  oder  die  angestrengteste 
BeschäfUgung  mit  durchaus  abstracten  Ideen,  scheineii  kaum 
stark  genug  zu  bewirken,  was  hier  ganz  gewöhnliche  und 
aUtägliche  Menschen,  und  ich  wiederhole  es  noch  einmal,  jcli 
glaube,  ohne  sonderUche  Religions- Seh wärmerey,  verrichten« 
Aber  auf  dem  Flecke  selbst,  mitten  unter  ihnen,  erscheint  dies 
psychologische  Phänomen  bey  weitem  weniger  wunderbar. 
Häufiger  als  in  anderen  Ländern,  glaube  ich^  findet 
man  in  Spanien  Menschen,  die  bereit  sind,  Unabhängigkeit 
mit  Einsamkeit  zu  erkaufen.  Der  Spanier  ist  sinnlicher, 
aber  nicht  so  materiell ,  als  der  Nordländer,  und  bey  wei- 
tem reizbarer;  es  liegt  ihm  also  mehr  daran,  ungestört  zu 
leben.  Er  ist  in  Gesellschaft  aufgeweckt  und  witzig,  aber 
er  bedarf  ihrer  nicht  gerade  und  sucht  sie  nicht  mit  Aem«* 
sigkeit  Da  seine  Nation  noch  nicht  cultivirt  genug  ist,  so 
kennt  er  die  unruhige  Geschäftigkeit  des  Geistes  nicht ,  die 
man  z.  B.  an  dem  Franzosen  wahmimmi;  er  geht  immer 
mehr  in  die  Tiefe ,  als  in  die  Weite  ;  sein  Charakter  be- 
schäftigt ihn  mehr,  als  seine  iniellekluellen  Kräfte,  und  bey 
allen  Menschen  dieser  Art  ist  ein  gewisser  Hang  zu  dem^ 
was  andere  Mülsiggang  nennen  würden  (was  aber  oft  nur 
eine  sehr  edle  Pbantasiebeschäftigung  mit  ihren  Gefiihlen 
ist)  bemerkbar.  Durch  ihren  Charakter  nur  auf  einige  we- 
nige Punkte,  aber  auf  diese  mit  aller  Energie  gerichtet, 
können  sie  eigentlich  vom  Nichtsthun  nur  zu  einer  auf  diese 
Punkte  Bezug  habenden  Thätigkeit  übergehen,  nur  zu  ei- 
ijier  grofsen  und  wichtigen.  Alle  andre  scheint  ihnen  leicht, 
blois  mechanisch  und  ihrer  unwürdig. 
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In  dieser  Gemiîthsstiinmung,  besonders  bey  unaufge^ 
klärten  Leulen,  pa(sl  nun  ein  Einsiedlerleben  sehr  gut.  Der 
Einsiedler  lebt  allein  und  ungestört;  er  kann  seinen-gaoMii 
Tag  sich  selbst,  seinen  Gefülilen  und  den  Dingen,  die  itai 
lieb  sind,  widmen.  Die  geisllichc  Knechtschaft  und  die 
ewigen  AndachtsUbuiigen  können  dem  einmal  religiösen 
Menschen  nidit  schwer  fallen.  In  der  Einsamkeit  des  Eiiir 
Siedlers  sind  die  Andachlsübungen,  einzehie  Momente  tiefe- 
ren Gefühls  abgerechnet,  nichts  als  ein  mibestimintes  Hin* 
brüten  der  Seele  iibes»  einmal  gewohnten  ËmpGndungen,  wie 
es  leicht  jeder,  nur  an  andern  Gegenständen,  an  sich  selbsl 
erfahren  wird,  da  es  wohl  nur  wenige  Menschen  giebt, 
welche  nicht  einen  groben  Theil  ihres  Lebens  hindurcà 
gewisse  Lieblingsempfindungen,  Plane  oder  auch  nur  Träume 
begleitet  hätten.  Die  körperlichen  Beschwerden  schrecken 
den  Spanier  weniger  ab,  da  er,  wie  ich  Ihnen  einmal  künf^- 
tig  näher  auseinandersetzen  werde,  härter  gewöhnt  isl,  und 
besser  der  Bequemlichkeiten  des  Lebens  enlbebrt,  als  viele 
andre  Europäische  Nationen.  Selbst  die  Verschiedenheil 
der  Stände  unter  den  Bewerbern  um  die  Einsiedeleyen  ist 
minder  befremdend,  da  (sogar  noch  abgerechnet,  data  der. 
geistliche  alle  übrige  vereinigt  und  gleich  macht)  diese  Viv» 
schiedenheit  in  den  Sitten ,  der  Lebensart  und  der  Freyhtil 
des  Umgangs  bey  weitem  weniger  gro&  ist,  als  ehemals  in 
Frankreich  und  noch  jetzt  bey  uns. 

Wie  es  mir  vorkommt,  ist  es  also  weit  mehr  Sehn- 
8i|cht  nach  einem  sorgenlosen  sichern  Unterhalt  und  einem 
umibhängigen  und  ungestörten  Leben,  welche  den  Spanier 
in  Einsiedeleyen  lockt,'  als  Religionssehwärmerey.  Aller£ngp 
wirken  gewils  immer  mehrere  Ursachen  zugleich,  und  wdil 
mag  Frömmigkeit  in  den  Augen  dieser  Menschen  selbst  iin* 
roer  die  erste  Triebfeder  seyn.  Nnr  zweifle  ich,  dab 
alletn  genug  Stärke  betäfiie,  WMH  nicht,  ihnen  selbst  m 
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wufet,  ihr  Gemülh  von  selbst  sich  zu  einem  solehcn  Leben 
binneigle.  Oft  mögen  auch -freylich  einselne  Unglöcksfiille, 
Schrecken  des  Gewissens  oder  der  Einbildungskraft  Men- 
sdien  in  die  Einsamkeit  treiben;  doch  sind  dies  nur  die 
Ausnahmen. 

Die  Spanier  pflegen  diejenigen,  welche  in  Einsiedeleyen 
gehen,  genfe  reiir€$da  y  deaengannada  zu  nennen,  lurück- 
gezogene  Leute,*  die  von  den  Täuschungen  des  Weitlebens 
zurückgekommen  sind. 

Das  Spanische:  deaengaimar  entspricht  nämlich  dem 
Französischen:  désabuser.  Merkwürdig  aber  ist  es  zu  se- 
hen, wie  die  verschiedenen  Stufen  der  Cuituri  auf  welcher 
beyde  Nationen  stehen,  auf  den  Gebrauch  dieser  Wörter  ein- 
gewirkt haben.  Das  Spanische  :  desenganno  liat  fast  immer 
einen  pathetischen  Sinn,  es  ist  das  feyerliche  Wort  des 
Dichters,  wenn  der  täuschende  Schleyer  der  Liebe  zerreüst, 
oder  eine  schwärmerische  Stimmung  die  Seele  von  der 
Eitelkeit  irdischer  Freuden  zum  Himmel  emporreiCst.  Das 
Französische:  désabuser  dagegen  (in  seinem  neuesten,  firey- 
lich  indefs  erst  ^eit  10  bis  15  Jahren  üblichen  Gebrauch) 
deutet  einen  nur  im  gröfsesten  Gewühl  der  Gesellschaft 
möglichen  Begriff  an,  ist  der  Tod  aller  dichterischen,  wie 
überhaupt  jeder  höheren  Stimmung,  und  drückt  Attk  Zu- 
stand eines  durch  unaufhörliches  Umtreiben  in  verwickel- 
ten Wdtverhällnissen  ganz  und  gar  erkalteten  G  emüths  aus. 

Uns  Deutschen  fehlt  es  an  einem  Wprte  für  das  Zu- 
rückkommen von  einer  Täuschung  oder  Verblendung,  '^ir 
mögen  den  ersteren  oder  den  letzteren  Zustand  bezeichnen 
wollen;  ein  Mangel,  der  daher  rühren  mag,  dats  unsern 
Sitten  die  Ueberverfeinerung  gesellschaftlicher  Verhältnisse, 
die  man  in  Frankreich  kennt,  und  unserm  Charakter  die 
Uidtnaehaftliche  Verblendung  des  Spaniers  fremd  ist  Da* 
gegen  dürfte  nicht  leicht  cspe, andre  Sprache  ein  so  schönes 
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Wort  für  diesen  Begriff  überhaupt  aiifzinveisen  haben,  als 
unser  uückfern  ist,  da  ein  michicrncr  Sinn  eine  Preyheil 
von  Wahn  und  Verblendung  anzeigt  ^  die  nicht  erst  durch 
eine  neue  Täuschung  oder  durch  ein  gänzliches  Erstarren 
des  Gefühls  erkauft  ist,  sondern  sich  vielmehr  immer  Stärke 
und  Weisheit  in  ihm  vereinigt,  und  das  Wort,  schon  setner 
bloCsen  Ableitung  (von  Nackt)  nach,  die  Frische  und  Frey* 
heit  des  Gemüths  bezeichnet,  mit  der  man,  nach  der  Stille 
und  Einsamkeit  nächtlicher  Ruhe,  noch  unbeschwert  von 
den  Eindrücken  des  Tages  am  IMorgen  cnvacht 

(Jm  Ihnen,  lieber  Freund,  noch  einen  Beweis  mehr  zu 
gebeUi  daCs  meine  Schilderung  der  Einsiedler  des  Montser* 
rats  wirklich  der  Natur  entspricht,  will  ich  Ihnen  aus  ei- 
nem Briefe  meines  Bruders  eine  Anekdole  abschreiben,  die 
er,  als  er  ein  Jahr  vor  mir  den  Monlserrat  besuchte,  dort 
erlebte. 

„Ich  befand  mich,""  so  lautet  seine  Erzählung,  „bey  dem 
„Einsiedler  von  Santiago  und  suchte  Kräuter  in  der  Nach- 
„barschaft  seiner  Einsiedeley.  Der  Eremit  hörte  im  Walde 
„rufen,  wurde  unruhig,  öffnete  alle  Fenster  seiner  Warte, 
„und  wollte  schon  zu  Hülfe  eilen.  In  demselben  Augen« 
„blicke  stürzte  ein  junger  Maulthierlreiber  weinend  und  au- 
„ber  A  them  herzu.  Er  schrie:  sein  macho  (ein  Wort  das, 
„von  masctdna  abstammend,  eigentlich  alles  Männliche  der 
„Thiere  bedeutet,  aber  vorzugsweise  für  Maulthiere  ge- 
„braucht  wird),  sein  armer,  lieber  macho  sey  in  den  Ab- 
„grimd  gestürzt.  Er  weinte,  wie  ein  Kind,  und  rief  tau« 
„sendm«al  die  Mutter  Gottes  und  alle  Heilige  an.  Der  Ein- 
„Siedler  schleppte  ihn  hastig  in  sein  Zimmer  und  hing  ihm 
„einen  Rosenkranz  um.  Ich  fürchtete  schon,  dies  sey  die 
„ganze  Hülfe.  Allein  es  war  nur,  um  den  ersten  Schmerz 
^zu  lindem.  Er  stürzte  sich  sodann,  ohne  dem  Wege  zu 
„folgen,  die  Felswände  hinab  bis  zu  dem  Orte,  wo  das 
m.  14 
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„Maullhier  lag.  Der  Treiber  und  ich  konnten  enl  später 
,,nachkommen.  D«i8  Thier.  hing  nur  noch  an  Emeai  Beine, 
,»da8  sich  um  einen  Baum  geschlungen  halte,  mit  dem  Kopfe 
yyiiach  unten  zu,  so  schräg  über  dem  Abgrunde,  da(s  es, 
„nch  selbst  überlassen,  notliwendig  hülle  htnunterstünen 
„müssen.  Der  Treiber  heulle  unentschlossen,  küfste  das 
„arme  Thier,  und  setzte  verbindliche  Anreden  an  alle  Hei- 
„ligen  hinzu,  welche  dem  Viehe  für  nützlich  erachtet  wer- 
„den.  Der  Einsiedler  schalt  seine  unthätige  Zagheit,  hier 
„sey  der  Moment  zum  Handeln.  Er  stellle  sich  stämmig 
„unter  das  Thier,  um  dem  Kopfe  eine  Richlung  zu  geben. 
„Eün  \\4rklich  schauerlicher  AnbKck  !  denn  Gel  das  Thier  zu 
„schnell,  so  zog  es  ihn,  ohne  Rettung,  mit  in  den  Abgrund 
„hinab.  Aber  der  Einsiedler  lächelte  der  Gefahr,  liefs  ei* 
.nen  Slrick  um  den  Fufs  des  Thieres  schlingen,  und  wälzte 
„es  so,  den  Kopf  lenkend,  glücklich  in  die  Höhe.  Nun 
„folgte  eine  lange  Strafpredigt  über  den  Mangel  an  Ent- 
„schlossenheiL  Leider  war  der  Rosenkranz  bei  der  Arbeit 
„verloren  gegangen.  Aber  der  Einsiedler  suchte  ihn  nicht 
„ängstlich;  denn  es  war  ihm  leicht,  sich  einen  andern  zu 
„drechseln."* 

Eb  ist  Ihnen  vielleicht  nicht  unlieb,  wenn  ich  Ihnen 
aus  demselben  Briefe  meines  Bnidei*s  etwas  über  die  mi- 
neralogisdie  BeschalTenheit  dieses  Berges  abschreibe. 

„Die  ganze  Ebene  von  Barcelona  besteht  aus  Sand- 
„stein,  nämlich  so,  dafs  immer  das  grobkörnige  Conglottierat 
„mit  feinkörnigem  wSandslein  abwechselt  Unler  diesem 
„Sandsteine  kommt  hier  und  da  Kalkstein,  uud  unter  diesem, 
„aber  von  unregelmäfsigem  Falle,  um  Colbalon,  Thonschie- 
„fer  mit  Quarzgängen  durchtrümniert  vor.  Der  Montserrat 
„selbst  besteht  vom  Fufsc  bis  zum  Gipfel  aus  einem  Con- 
„glomerat,  das  meist  sehr  grobkörnig  ist;  zwar  sind  gegen 
„den  Gipfel  zu  feinkörnige  Sandsleinschichlen  häufiger,  doch 
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,,bildeii  sie  ^knuin  4*  ^^  Ganxen.  Die  Geschiebe  sind  sum 
,yTheil  14  ZoU  dtck,  grofse  und  kleine  gemengt,  meisten- 
„theils  graulich  weifser  Kalkstein;  doch  kommt  auch  etwas 
,,gelber  und  schwarzer ,  der  leicht  mit  Lydischem  Stein  tu 
verwechseln  ist,  darin  vor.  .Die  Crête  des  Berges  streicht 
St  8.  Im  Conglomérat  ist  etwas  weifser  Quarz,  als  Ge«- 
^^schiebe.  Die  Schichten  sind  alle  meist  seiger  mit  80  —  90* 
„und  meist  St  3  —  4  Daher  ist  das  Serratum  (die  Ein- 
,,schnilte)  eine  Folge  der  Schichtung.  Die  Bänke  haben 
„sich  abgelösl,  und  da  der  Sandstein  dazu  leicht  verwitter« 
„bar  ist,  so  haben  sich  Kegel  gebildet,  von  denen  immer 
„3  —  6  zu  den  sonderbarsten  Gruppen  zusammengehäuft 
„sind.*" 

Die  Höhe  des  Gipfels  des  Berges,  da  wo  die  Kapelle 
der  Jungfrau  über  der  Einsiedeley  des  H.  Hic^ronymus  steht, 
beträgt,  nach  den,  von  Hrn.  Mechain  in  dieser  Gegend  neuer- 
lich angestellten  Messungen ,  deren  Resultate  er  mir  mitzu- 
theilen  die  Gütigkeit  gehabt  hat,  etwas  über  634  Toisen, 
folglich  etwas  über  3937  Rheinländische  Fnfs  *). 

Sein  Schatten  soll,  wie  mich  die  Mönche  des  Klosters 
versicherten,  auf  7  S|)anische  Meilen  weit  im  Meere  sicht- 
bar seyn  ;  eine  Behauptung,  deren  vollständige  Prüfung  zwar 
eine  genauere  BesUmmung  der  Entfernung  des  Berges  vom 
Meeresufer  voraussetzen  würde,  als  mir  wenigstens  bekannt 
ist,  die  aber  an  sich  nichts  Unglaubliches  enthält,  da  berechnet 
ist  **),  dafs  der  Athos  nur  518  Toisen  hoch  zu  seyn  brauchlei 
um  in  einer  Entfernung  von  beynahe  26  französischen  Mei- 
len eine  Bildsäule  auf  dem  Markte  von  Myrina  auf  der  In- 
sel Lemnos  zu  erreichen. 


*)  Nach   dem   Veiiiältnisso   des  Pariser  Fufsos   zum  Rheinländisclien 
wie  59  zu  57. 

**)  Voyage  dans  la  Troade  par  Ist  Chevalier»   2.  éd.    p.  23.  24. 
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Ich  schliefse  fur  heute,  mein  Lieber.  In  meineni  näch- 
sten Briefe  erhalten  Sie  eine  Beschreibung  der  Ueberbleib- 
gel  des  Theaters  von  Murviedro  (dem  alten  S  a  g  u  n  t),  das 
man  vor  einer,  von  einem  Bewohner  Murviedro's  darüber 
geschriebenen  Abhandlung,  aus  der  ich  Ihnen  einen  Auszug 
niittheilen  werde,  nur  aus  weniger  genauen  und  vollstän- 
digen Nachrichten  kannte. 


RielseiiklBBen  m%äm  BIscaya« 


t. 
St.  Jean  de  Laz. 

Unsre  Ungeduld,  die  Spanische  Gränze  zu  begrüben,  wurde 
noch  einen  Tag  langer  hingehallen,  als  wir  geglaubt  hat- 
ten.   Der  Weg  war  unglaublich  schlecht;  das  Pflaster  der 
Chaussée  war   wie  von  Grund  aus    aufgewühlt,  und  die 
Steine  lagen  haufenweis  mitten  in  der  Slrafse  aufgethürmt 
Doch   waren  dies  nicht  die  einzigen  Spuren,  welche 
uns  an  den  letzten  Krieg  zwischen  Frankreich  und  Spanien 
und  an  die  Vemachlässiguog  der  innem  Administration  seit 
der  Zeit  der  Revolution  erinnerten.    Die  sprechendsten  Be- 
weise davon  fanden  wir  in  Saint  Jean  de  Luz.    Ein  Arm 
des  Meeres  strömt  daselbst  in  das  Land  ein  und  theilt  die- 
sen kleinen  Ort  in  zwei  Theile.    Ueber  diesen  Arm  ist  eine 
lange  hölzerne  Brücke  gebaut  ;  mid  da  das  Meer  hier  über- 
aus stürmisch  ist,  so  sind  die  Ufer  mit  prächtigen  steiner- 
nen Quais  eingefafst    Seit  Jahren  aber  hat  man  diese  Schutz^ 
wehren  gegen  die  Gewalt  der  andringenden  Wogen  gänz- 
lich vernachlässigt;  die  Quais  sind  beschädigt  undzumTheil 
eingestürzt;  die   Flut  hat  schon  einige  der  dem  Ufer  zu- 
nächst stehenden  Fischerhütten  weggerissen  und  droht  an- 
dren denselben  Untergang;  und  die  Brücke  ist  so  verfal- 
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len,  dab  nur  noch  Fufsgängern  darüber  zu  gehen  erlaubt 
wird.  Geschieht  den  Eingriffen  des  Meeres  nicht  bald  Ein- 
halt, so  läuft  der  ganze  Theil  des  Orts  um  den  Hafen  herum 
sichtbare  Gefahr. 

Wir  kamen  gerade  zur  Zeit  der  einströmenden  Flut  in 
dem  Orte  an;  und  da  unser  Wagen  durch  das  Wasser  fah- 
ren mufsle,  so  waren  wir  genöthigt,  die  Ebbe  abzuwarten 
und  gegen  unsern  Vorsatz  hier  zu  übernachten.  Wir  mach- 
ten einen  Spaziergang  an  den  Hafen,  setzten  uns  auf  dem 
verfallenen  Quai  neben  einigen  Fischern,  deren  starke,  aus 
den  Lumpen,  die  sie  umhüllten,  nackt  hervorblickende  Glie- 
der und  deren  armseliger  Fang  uns  lebhaft  an  den  Theo- 
kritischen erinnerte,  nieder  und  ergötzten  uns  unendlich 
an  dem  Schauspiel  des  vom  Sturm  bewegten  Meeres. 

Der  Meerbusen  von  St  Jean  de  Luz  ist  vorzüglich 
malerisch.  Klein,  aber  durch  zwei  Vorgebirge,  rechts  durch 
das  Fort  SU  Barbe,  links  durch  das,  welches  den  Namen 
des  Orts  trägt,*  gut  begränzt,  bietet  er  dem  Auge  gerade 
die  Fläche  dar,  die  es  leicht  übersieht.  Die  Wogen  rollten 
majestätisch  von  der  Höhe  des  Meers  auf 'uns  zu;  vom 
Widerstand  der  zurückprallenden  Wellen  aufgehalten,  brach 
sich  ihre  finsterthürmende  Spitze  in  weifsen  Schaum,  der 
vom  Mittelpqnkt  aus  wie  ein  plötzlich  entzündetes  Feuer 
zu  beiden  Seilen  in  unabsehlichen  Reihen  hinlief;  dann  sich 
mit  verdoppelter  Gewalt  überwälzend,  stürzten  sie  lautbrau- 
send in  die  Mündung  des  Hafens.  Dieselbe  Flut  aber,  die 
hier  vor  uns  eingeengt  im  Drange  des  Ein  und  Zurück- 
strömens  wild  auflobte,  ergofs  sich  hinter  uns  mit  pfeil- 
schneller Geschwindigkeit  in  lieblichen  Schlangenlinien  über 
das  glatlgespülte  Ufer;  und,  —  so  rasch  war  die  Bewe- 
gung — ,  wenn  die  zweite  Welle  der  ersten  zurückkehren* 
den  begegnelC;  sah  m«in,  wie  in  einem  durchsichtigen  Krys- 
tall,  zwei  zusammenhangende  Spiegelflächen  über  einander 
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in  enlgegengeseUten  Richliugen  iuugleUen,  la  der  Ferne 
vernahm  man  nur  ein  dumpfes  Toben,  ein  verwirrtes  Ge- 
wühl der  Wogen;  an  hervorragenden  Klippen  spriUle 
Schaum  aus  der  dunkeln  Flut  empor,  und  auf  der  äufseT"* 
sien  Höhe  des  Meeres  schwanl^len  von  Zeil  zu  Zeit  die 
schimmernden  Segel  eines  Schiffes  vorüber. 

In  den  Pyrenäen  hatten  mich  oft  jene  ungeheuren,  von 
keinem  mildernden  Grün  umkleideten  Felsmassen  in  die 
frühesten  Alter  der  ersten  Weltbildung  zurückversetzt.  Sie 
sind  das  Bild  einer  ewig  unthätigen  Rulie,  einer  Last,  die, 
immer  auf  den  Mittelpunkt  ihrer  Schwere  drückend,  nur 
zusammenzustürzen  droht,  um  sich  noch  fester  an  einander 
zu  ballen.  Was  dagegen  bei  dem  Anblick  des  Meers  die 
Einbildungskraft  bis  zum  Entsetzen  anspannt,  ist  die  furch» 
terliche,  sich  mit  unglaublicher  Geschwindigkeit  nach  allen 
Seilen  zugleich  fortpflanzende,  von  dem  unbedeutendsten 
Stofs  die  ungeheuerste  Tiefe  aufwühlende,  den  ganzen  Erd- 
kreis bedrohende  Beweglichkeil.  Jene  ewige  Ruhe,  dies 
ewige  Rollen,  beide  nach  blinden  Gesetzen,  beide  in  lodten 
ungeschiedenen  und  ungeheuren  Massen,  die  wüsten  Ele- 
mente des  Chaos,  sind  die  Gestalten,  in  welchen  die  leb- 
lose Natur  uns  ihre  Erhabenheit  zeigt,  in  denen  eine  dunkle 
und  unverstandene  Kraft  waltet,  und  neben  welchen  jede 
geistige  verstummt  und  verschwindet 

Wie  die  Pflanze,  die,  sich  aus  der  Ritze  des  Felsens 
hervorwindend,  seine  schroffen  Ecken  umklammert,  erhält 
sidi  mitten  unter  ihrer  Verwüstung  die  lebendige  Organi- 
sation, und  wie  der  im  Stein  verborgene  Funke,  springt  der 
Trieb  der  Bildung  aus  ihr  selbst  hervor. 

In  jedem  gefühlvollen  Zeichen  der  Natur  hat  eines  <Be- 
ser  zwiefachen  Elemente,  die  todle  oder  die  beseelende 
Kraft,  ein  sichtbares  Uebergcwicht.  Homer  und  die  Grie- 
chen schildern  die  Natur  lielier  in  der  Mannigfaltigkeit  ih- 
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rer  Gestalten  und  der  Fülle  ihrer  Bewegung  ;  dienonfische 
Phantasie  Ossians  verweilt  vorzugsweise  bei  Hiren  rohen, 
Wüsten  und  finsteren  Massen.  Aber  noch  fdill  uns  der 
Dichter,  welcher,  tiefer  eindringend,  den  formlosen  Stoff 
wahrhaft  mil  dem  Bildungstrieb  gattele  und,  matte  Be* 
Schreibungen  aus  seinem  Kreise  verbannend,  den  Kampf 
und  die  Vereinigung  der  Schöpfungskräfte  selbst  einführte. 

Er  würde  vielleicht  die  Kosmogonie  einige  Schritte 
weiter  fuhren,  oder  wenigstens  gewifs  den  unbebautesten 
Theil  der  Dichtkunst,  die  didaktische,  mit  einem  unbekann- 
ten Muster  bereichem.  Denn  nicht  Wellen  durch  Welten 
zu  entzünden  und  Fabeln-  an  Fabeln  zu  reihen,  ist  es ,  was 
die  dichterische  Einbildungskraft  hier  sucht.  Sie  will  im 
Menschen  die  Kräfte  erregen,  durch  die  er  eine  solche 
Schöpfung  aufser  sich  begreifen,  eine  ähnliche  in  sich  nach- 
bilden kann. 

Denn  auch  in  ihm  streitet  ein  formloser  Stoff,  ein  un- 
bestimmtes Streben  und  ein  unbestimmter  Trieb  mit  dem 
ordnenden  Gedanken  und  der  gestaltenden  Anschaumig;  auch 
in  sich  begreift  er  diese  Elemente  nur  einzeln  ;  und  nur  der 
Einbildungskraft  ist  es  gegeben ,  sie  wenigstens,  auf  Augen- 
blicke zu  ihrer  ursprünglichen  Einheit  zu  verknüpfen. 

2. 
Spanische    Gränze. 

Die  westliche  Seite  der  Pyrenäen  senkt  sich  gegen 
das  Meer  zu  allmählich  herab  ')  und  verliert  sich  an  dem 
Ufer  desselben  in  unbedeutende  Hügel.  Die  östliche  da- 
gegen ist  steil  und  setzt  dem  Mittelmecr  schroffe  Vorge- 
birge  entgegen.     Daher  hat  der  Weg  von  Perpignan  aus 


*)  üebtT  dies  eiageiiinäf&ig   ubneliinende  Absteigen  der  Pyrenäen  s. 
Mém.  sur  la  guerre  entre  la  France  et  TËspagne  [>.  11.  nt.  (1.) 
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nach  Spanien  mil  ftlühe  durch  den  Fels  .gehauen  werden 
müssen,  da  der  von  Bayonne  nur  zwischen  kleinen  Anhö- 
hen hinläuft.    , 

Die  Aussicht  ist  hier  mehr  anmuthig,  als  grofs;  doch 
fehlt  es  ihr  nicht  an  Mannigfaltigkeii.  Man  ist  immer  von 
greiseren  oder  kleineren  Bergen  umgeben,  behält  beständig 
einige  der  hohen  Pyrenäen  im  Gesicht,  und  erblickt  bis- 
weilen über  den  niedrigeren  Hügeln  zur  Rechten  das  Meer. 

Die  Gränze  zwischen  Frankreich  und  Spanien  macht, 
wie  bekannt,  die  Bidassoa  *)  bei  dem  pas  de  Beodid. 
Von  einer  kleinen  Anhöhe  sieht  man  beide  Länder  liegen. 

Die  Linie,  welche  zwei  Reiche  von  einander  scheidet, 
ist  immer  ein  interessanter  Anblick,  wie  wenig  auch  zu- 
nächst um  sie  herum  Boden  und  Bewohner  verschieden 
seyn  mögen.  Es  ist  eine  Scheidewand,  durch  welche  die 
WiUkühr  oder  der  Zufall  zwei  Menschenhaufen  zu  ver- 
schiedenen Schicksalen  verurtheilt  hat. 

Es  schiene  natürlich,  dafs  sich  Völkerslämme,  wie  an- 
dre Gewächse  des  Bodens,  so  weit  verbreiteten,  als  es  ih- 
nen, nicht  ihre  zerstörenden,  aber  ihre  anbauenden  Kräfte 
verstatteten.  Ihre  politischen  Gränzen  würden  sich  dann 
wahrscheinlich  von  selbst  mit  den  Natur -Abtheilungen  des 
Landes,  das  sie  bewohnten,  in  Verbindung  setzen.  Bei  ei- 
ner weiteren  Ausdehnung  würden  sie  lieber  hi  demselben 
Thale  die  Ufer  desselben  Flusses  weiter  verfolgen,  als  über 
das  Gebirge  in  ein  neues  hinübergehen,  wo  sie  ein  andres 
Klima,  einen  anderen  Boden   und,  was  auf  den  Menschen, 


'*')  Man  Iiält  diesen  Flurs  gewöhnlich  für  die  Magrada  der  Alten 
(Oihenait  p.  97.  Florez  XXIV.  15.  Mannert  1.  355.).  Dem  Fortsetzer 
fier  Ksp.  sagr.  Risco  scheint  XXXlf.  p.  90k  die  Stelle  des  MeU^ 
wo  er  dieses  Flusses  erwähnt  (den  sonst  keiner  der  andren  alten 
Schriftsteller  nennt),  zu  sehr  verdorben,  um  etwas  darauf  bauen 
zu  können. 
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der  itniuer,  auch  schon  in  seinem  roheslen  Zustande  ^  Ein- 
drücken auf  die  Empßndung  und  die  Einbildungskraft  folgt, 
gleich  mächtig  wirkt,  eine  andre  Gestalt  des  Landes  und 
der  Vegetation  anträfen.  Auch  kann  man  in  den  frühesten 
Zeiten  des  bewohnten  Europas,  wo  nicht  besondre  Um- 
stände aufserordentliche  Vdlkerbewegungen  veranlafsten,  die 
Gränsscheidungen  der  Flüsse  mit  sieinlicher  Sicheiheil  zu- 
gleich als  Gränsscheidungen  der  Völkerstämme  ansehen.  ' 

.  Im  Zustande  der  Bildung,  wenn  der  Mensch  auf  dem 
Boden  Kraft  genug  gewonnen  hat,  sich  über  denselben  zu 
erheben,  entsteht  eine  andre  Art  natürlicher  Gränse  zwischen 
verschiednen  Nationen,  die  Verschiedenheit  der  Sprache 
und  der  Cultur. 

Der  Zufall,  oder  das  Schicksal,  welches  die  mensch- 
lichen Begebenheiten  lenkt,  hat  die  eine  und  die  andre  die- 
ser natürlichen  Scheidewände  übersprungen;  die  verschie- 
densten Völkerstämme  haben  sich  mit  einander  vemûscfat; 
vorhandene  Sprachen  sind  untergegangen,  und  aus  ihren 
Trümmern  sind  neue  entstanden.  Bei  allen  diesen  Verän- 
derungen hat  sich  die  Uebermacht  gezeigt,  welche  die  mo- 
ralischen Einwirkungen  im  Menschen  über  die  physischen 
ausüben.  Der  Einflufs  der  Gleichheit  des  KUmas  und  so- 
gar der  Abstammung  verschwindet,  und  derselbe  Völker- 
stamm nimmt  eine  verschiedne  Gestalt  an,  je  nachdem 
der  Zufall  einen  seiner  Theile  mit  einer  andren  Nation  ver- 
bunden hat 

Dies  glaubte  ich  auch  hier  zu  bemerken.  Der  unleug- 
baren Nalionalähnlichkeil  zwischen  beiden  ungeachtet,  tra- 
gen doch  die  Französischen  Basken  mehr  Französische 
Leichtigkeit,  die  Spanischen  Biscayer  mehr  Spanisclien  Ernst 
an  sich.  Die  ersteren,  die  zu  der  Zeit  des  gänzlichen  Ver- 
falls des  abendländischen  Kaiserlhums,  —  vermuthlich  am 
.Ende    des   4ten    Jahrhunderts  — ,  iheils  von  selbst,  theils 
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spüter  von  den  Herzogen  von  Aquitanien  als  Miethsiruppen 
heräbergerufeAi  iUVe  alten  Wohnsilze  verliefsen  ')  und  sich  in 
Frankreich  festsetzten,  haben  sich  daher  dem  allgemeinen 
Charakter  der  mittäglidien  Franzosen  genähert ,  und  vor- 
züglich die  gebildeten  Classen  unter  ihnen  sind  mit  den 
Gascons  nicht  nur  in  demselben  Namen ,  sondern  auch  in 
demselben  Charakler  zusammengeschmolzen;  die  letzteren 
hingegen  sind  zwar  auf  allen  Stufen  der  Ausbildung  eigen- 
thümlicher  geblieben,  indefs  dennoch  im  Ganzen  den  Spa- 
niern, deren  Sprache  sie  so^ar  zum  Thcil  zu  der  ihrigen 
gemacht  haben,  ähnlicher  geworden. 

Freilich  ist  aber  auch  das  Schicksal,  welches  beide  er- 
fuhren haben,  überaus  verschieden.  Das  Spanische  Biscaya» 
eine  zusammenhangende  Provinz  von  beträchtlicher  Grobe, 
ist,  auch  in  seiner  Abhängigkeit  von  Spanien,  noch  gewis-> 
sermaiscn  ein  selbslständiges  Land  geblieben,  regiert  sich 
durch  Personen  aus  .seiner  Mitte  imd  nach  seinen  eignen 
Gesetzen,  und  geniefst  Freiheiten,  über  deren  ßeibehaltung 
es  mit  Eifersucht  wacht.  Durch  die  Industrie  seiner  Be* 
wohner  und  seine  dem  Handel  günstige  Lage  hat  es  sich 
zu  einem  Grade  des  Wohlstands  erhoben,  in  welchem  im 
ganzen  übrigen  Spanien  nur  Catalonien  und  Valencia  mit 
ihm  wetleilem  können.  Es  ist  daher  nicht  zu  verwundern, 
*  dafs  die  Biscay  er  in  Spanien  auch  noch  als  Nation  eine  be* 
deutende  Rolle  spielen,  dafs  der  minder  unternehmende 
und  thätige  Caslihauer  mit  sichtbarer  ^  Eifersucht  auf  sie 
blickt,  und  da£s  selbst  die  Vornehmsten  und  Reichsten  un« 
ter  ihnen,  die,  in  Spanischen  Collégien  erzogen,  selbst  ihre 
Sprache  entweder  nie  erlernt  oder  gänzUch  vergessen  ha- 
ben, dennoch  mit  enthusiastischem  Stolze  an  ihrem  Vater- 
lande hangen. 


*)  Oihenarti  notitia  iitriasc|tie  Vasconiae  p.  385.  394. 
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Die  Französischen  Basken  hingegen    bewohnen   Mob 
die  kleinen  und  unbedeutenden  DisUicie,  haben  schlechter- 
dings kein  polilisches  nalionelles  Band  unter  eiuandcri  und 
verlieren  sich  in  der  Masse  der  Nation,  su  der  sie  gerech- 
net werden,  ohne  durch  etwas  andres,  als  durch  ihre  Sprache, 
ihre  Sitten  und  ihre  leidenschaftliche  Liebe  su  ihrer  Hei- 
niath,  ein  selbstständiges  Ansehen  gewinnen  su  können.  Im- 
mer aber  sind  diese  Züge  noch  charakteristisch  genug,  um 
sie  als  einen  völlig  eignen ,  von  allen  ihren  übrigen  franxd- 
sischen  Nachbaren  geschiedenen  Völkerstamm  su  bezeich- 
nen; und  das  hat  man  von  jeher  so  sehr  gefühlt,  dab  we- 
der die  ehemalige  monarchische,  noch  die  nachherige  re- 
publikanische Regierung,  die  doch  alle  Localverschiedenhei- 
ten  EU  einer  allgemeinen  Gleichheit  herabsetzte,  es  je  ver- 
sucht haben,  die  Basken  in  der  Armee  unter  verschiedene 
Corps  zu  vertheilen.    Vielmehr  hat  man  sie  immer  zu  eig- 
nen Regimentern  unter  Anführung   ihrer  eignen   Officiere 
gebildet,  und  sie,  soviel  mir  bekannt  ist,  auch  nie  aufser- 
halb  Frankreichs  gebraucht. 

Indefs  ist  dies  auch  die  einzige  Gestalt,  unter  der  sie 
in  Frankreich  noch  gewissermafsen  nationell  auftreten. 

Etwa  eine  Stunde  diesseits  der  Spanischen  Gränze  stie- 
fsen  wir  auf  einen  allen  Mann,  mit  dem  wir  uns  in  ein  Ge- 
spräch einliefsen.  Er  zeigte  uns,  da.  wir  ihn  nach  der  Ent- 
fernung des  Gränzorts  fragten,  einen  Hügel,  auf  dem  die 
erste  Spanische  Kapelle  lag.  „Dorthin,"  sagte  er,  „ging  ich 
„sonst  wöchentlich,  um  meine  Andacht  zu  verrichten.  Jetzt, 
,,da  ich  alt  und  schwach  geworden  bin,  kann  ich  mit  Mühe 
„Einmal  des  Jahres  dahin  kommen;  und  vielleicht  mufs  ich 
„sterben,  ehe  ich  sie  wiedersehe.''  Es  lag  etwas  ungemein 
Rührendes  in  der  Sehnsucht,  mit  welcher  dieser  fromme 
(ireis  in  ein  fremdes  Land  hinüberschauic ,  um   dort  einen 
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Trost  zu  suchen,  der  ihm  in  seinem  eignen ,  gerade  da  er 
dessen  am  meisten  bedurft  hätte,  geraubt  war. 

Die  sogenannte  Fasaneninsel  ist  so  klein,  dafs  man 
Mühe  hat  zu  begreifen,  wie  sie  zu  einer  politischen  Zusam- 
menkunft *)  dienen  konnle.  Auch  konnle  nur  die  Strenge 
,  des  Cärimoniels  diesen  Ort  dazu  auswählen.  Bei  einer 
flrfiheren  Zusammenkunft  ähnlicher  Art  war  man  nicht  gleich 
gewissenhaft.  Als  Heinrich  IV.  von  Caslilien  hier  mit  Lud- 
wig XI.  zusammenkam,  blieb  Ludwig  innerhalb  seines  Ge- 
biets. Heinrich  setzte  mit  seiner  aufs  reichste  ausgeschmück- 
ten Begleitung  in  mehreren  Barken  über  den  Flufs.  Schön 
vom  Fluis  aus  begrüfsten  beide  Könige  einander;  als  aber 
Heinrich  ans  Land  gestiegen  war,  umarmten  sie  sich  und 
gingen  an  einen  niedrigen  Fels  am  Ufer  des  Flusses.  Hier 
war  Heinrich  an  den  Felsen  angelehnt,  Ludwig  stand  ihm 
gegenüber,  und  zwischen  sie  trat  ein  grofser  und  schöner 
Jagdhund,  auf  den  beide  Könige  ihre  Hände  legten.  So 
besprachen  sie  sich  mit  einander  und  unterzeichneten  den 
vorher  verabredeten  Vergleich.  Dann  kehrte  Heinrich  über 
den  Flufs  zurück  und  übernachtete  in  Fuentarrabia.  Der 
Spanische  Chronikenschreiber,  welcher  uns  diese  Details 
hinterlassen  hat,  ist  aber  auch  auf  das  äufserste  über  die 
Schande  erbittert,  die  er  darin  für  seinen  König  erblickt; 
er  macht  dem  Erzbischof  von  Toledo  und  dem  Marques 
de  Villena  einen  bitteren  Vorwurf  daraus,  dies  so  veran- 
staltet zu  haben,  und  ergiefst  seinen  Unwillen,  auf  acht 
Spanische  Weise,  in  ein  Wortspiel,  das  sich  schweriich  in 
eine  andere  Sprache  möchte  übersetzen  lassen  **). 


*)  BekannUich  wurde  hier  16(S0  der  sogenannte  Pyrenäen  -  Friede 
durch  den  Cardinal  Mazarin  und  D.  Luis  Mcndez  de  Haro  y  Guz- 
man geschlossen.   (Florez  II    341.  nennt  den  Flufs  Yesduya.) 

**)  E  porque  todo  lo  que  al  rey  convenia,  fuese  de  mal  en  peor, 
quisieron  que  en  aqnellas  vislas^  6  m9s  propiamente  ciegat  que- 
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3. 
Guipnzcoa.     Anblick  des  Landes. 

Auf  welcher  Seite  der  Pyrenäen  ein  Reisender  Spa- 
nien betritt^  wird  er  durch  unerwartet  angenehme  Eindrücke 
überrascht;  und  ebenso  wird  er  sich  schwerlich  wieder  da- 
von trennen  können,  ohne  dafs  hier  die  letzten  Tagereisen 
eine  gewisse  Sehnsucht  in  ihm  zurücklassen.  Denn  gerade 
Biscaya  und  Catalonien  sind,  zwar  vielleicht  nicht  die  merk-» 
würdigsten  Provinzen  Spaniens,  wenigstens  nicht  die,  welche 
den  Nordländer  am  meisten  durch  die  Neuheit  der  Gegen* 
stände  befremden,  aber  sie  sind  bei  weitem  die  freundlich- 
sten, diejenigen,  in  welchen  die  Abwechslung  der  Gegen- 
den, der  Wohlstand  des  Landes  und  der  Charakter  der  Ein- 
wohner am  meisten  zusammenkommen,  dem  Gemüth  eine 
angenehme  und  heitere  Stimmung  zu  geben;  da  das  zwi- 
schen ihnen  liegende  Ârragonien,  und  wenigstens  ein  Theil 
von  Navarra>  allen  Beschreibungen  nach,  einen  traurigen 
und  dürftigen  Anblick  gewähren. 

Beide  zugleich  Berg-  und  Küstenländer,  beide  gut  be- 
völkert und  Ireiflich  angebaut,  bieten  sie  eine  Mannigfaltig« 
keit  von  Gegenständen  und  ein  Leben  und  eine  Bewegung 
dar,  welche  mit  der  Einförmigkeit  der  Natur  und  der  Un- 
thätigkeit  der  Bewohner  in  dem  übrigen  Spanien  in  nur  zu 
auffallendem  Gegensatz  stehen.  Berge  und  Thäler  wech- 
seln in  ihnen  in  fast  immer  gleich  lieblichen  Formen  mit 
einander  ab;  die   Vegetation  ist  frisch  und  reich;  Dörfer 


Hase  antes  ofenHido  el  Key  que  honrailo,  mas  desabtorizado  que 
tenido  en  estima.  Ca  lo  qne  debiera  ver  en  medio  de  los  termi- 
nos  de  Castilla  é  de  Francia,  hicieronle  qne  pasase  todo  el  rio  y 
entrase  en  el  reyno  ageno,  no  mirando  a  lo  qne  la  lealtad  les 
obligaba  é  à  la  decencia  de  su  rey  convenia.  (Chronik  Hein* 
richs  IV.,  bei  Sancha  gedruckt,  aber  noch  nicht  ausgegeben.) 
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und  Städte  zeugen  von  dem  Wohlstand^  den  Ackerbnu  und 
Industrie,  di^  Landslrafsen  von  dem  Verkehr,  den  der  Han« 
del  hervorbringt.  Ihre  Bewohner,  denen  ihre  Lage  im  Ge- 
birge und  am  Meer  ohngefahr  gleiche  Neigungen  einflöfst 
und  gleiche  Beschäftigungen  giebt,  zugleich  kühn  und  be- 
hende, zeigen  schon  in  ihrer  Gestalt  und  ihrer  Physiogno- 
mie Muth,  Entschlossenheit  und  Thätigkeit  Doch  hat  der 
Biscayer  mehr  die  gewandle  Kühnheil  eines  Gebirgsbewoh- 
ners, der  C(itaiane  mehr  den  derben  Trotz  der  Wohlhaben- 
heit, welche  die  Frucht  grörseren  Fabrikfleifses  und  eines 
mehr  ausgebreiteten  Handels  ist  In  dem  ersleren  sieht  man 
die  Spuren  eines  rohen  und  ungebildeten,  aber  auch  unver- 
dorbenen und  von  der  Natur  mit  Kraft  und  Feuer  ausge- 
statteten Urstamms;  in  dem  letzteren  die  Ueberreste  eines 
ehemals  ansehnlichen,  durch  politischen  Einflufs  und  inneren 
Reichthum  mächtigen  Handels volkes.  Beide  sind,  genau 
betrachtet,  in  jeder  Rücksicht  einander  unähnlich,  verrathen 
eine  verschiedene  Abstammung,  me  verschiedene  Schick- 
sale; aber  wer  beide  gesehn  hat,  wird  sich  doch  schwer- 
lich enthalten  können,  sie  einen  Augenblick  mit  einander 
zu  vergleichen,  da  ihnen  ihre  Thätigkeit,  ihr  Unterneh- 
mungsgeist, und  selbst  ihre  körperliche  Schnelligkeit,  ^ — 
die  Catalanen  sind  bekanntlich  ebenso  in  Spanien,  als  die 
Basken  in  Frankreich,  als  die  besten  Läufer  berühmt  — ,, 
eine  Aehnlichkeit  geben,  welche  noch  mehr  durch  den  Ge« 
gensatz  mit  den  übrigen  Spaniern  ins  Auge  fällt. 

Catalonien  wird  von  Französisclien  Reisenden  nichl 
selten  noch  als  eine  Fortsetzung  Frankreichs  angesehen« 
In  der  That  erhalten  sich  auch  noch  bis  Barcelona  hin  ge- 
wissermafsen  Französische  Sitten  und  Französische  Gemäch« 
Kchkeit;  die  Sprache  des  Landes  ist  nur  ein  verschiedener 
Dialekt  von  der  des  mitläglicben  Frankreichs,  und  diese 
ganze  Küste  des  Mittelmeeres  tfaeille  lange  Zeit  hindurch 
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dieselben  Schicksale.  Biscaya  hingegen  hat  ein  schlech- 
terdings eigenthümiiches  Ansehen,  und,  in  der  ftlitte  zwi- 
schen Frankreich  und  Spanien,  trägt  es,  vorzüglich  in  sei- 
nen Bewohnern,  weder  den  Charakter  des  einen,  noch  des 
andren  an  sich.  Sitten  und  Gesichtsbildung  sind  verschie- 
den; die  Sprache  ist  in  ihren  Wörtern,  ihrer  Bildung  und 
ihrem  Ton  eigenthünilich,  und  dem  Fremden  auch  bis  auf 
das  unbedeutendste  Wort  unverständlich;  und  sogar  die 
Namen  der  Oerter,  die  fast  alle  aus  ihr,  und  zum  Theil 
aus  ihren  iUtesten  Wurzelwörlem  hergenommen  sind,  klin«- 
gen  befremdend  und  ungewöhnlich. 

Der  erste  Flecken,  in  dem  wir  in  Spanien  zu  ftlittag 
alsen,  war  Oyarzün.  Eis  ist  zugleich  einer  von  den  weni- 
gen, welche  auf  eine  auffallende  Weise  die  Gleichförmig- 
keit beweisen,  in  welcher  sich  die  Biscayische  Sprache  seit 
den  ältesten  Zeiten  erhalten  hat.  Die  Alten  erwähnen  näm- 
lich in  diesem  Theile  der  Ki'iste  eines  Vorgebirges,  das  sie 
als  das  üufsersle  gegen  die  Pyrenäen  hin  angeben.  Der 
Name  desselben  hat  vermuthlich  durch  die  Abschreiber  vie- 
lerlei Abänderungen  erlitten.  Er  lieifst  bei  den  verschiede- 
nen Geogr<aphen  Ocaso,  Eason,  Jarso  und  Olarso.  Diese 
letztere  Lesart  kommt  dem  wahren  Namen  am  nächsten, 
und  Plinius,  der  den  Ort  so  anführt,  setzt  hinzu,  dafs  es 
ein  Wald  der  Vasconen  {Vasconnm  saltus  Olarso)  sey. 
Noch  jetzt  aber  heifsl  okjanà  auf  Biscayisch  ein  Bergwald, 
Oyarzo  hat  nach  dem  Zeugnifs  Biscayischer  Schriftsteller  *) 
dieselbe  Bedeutung;  und  man  sieht  daher  deutlich,  dafs 
schon  die  Römer  diese  Gegend  mit  demselben  Namen  be- 
legt fanden,  den  sie  noch  heute  trägt  und  den  sie  ihrer 
natürlichen  Beschaffenheit  verdankt,  und  dafs  sie  ihn  nur 
aus  ünkundc  der  Sprache  in  einem  einzigen  Buchslaben 
veränderten. 


*)  Oilienart  p.  1«9. 
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Nach   den  Römerzeiten,  im  Mittelalter,  findet  man  das 
Thal  Oyarzo   in  Urkunden  wieder,    und  damals  erstreckte 
es  sich  von  dem  Hafen  S.  Sebastian  bis  an  die  Bidassoa. 
Es  liegt   daher  um  den  Busen  herum,  den  das  Meer  dort 
macht,  und  %vird  von  den  Spanischen  SchriAstellem  vorzüg- 
lich wegen  des  Mulhs  und  der  Leibesstärke  seiner  Bewoh- 
ner gerühmt.     Deswegen  ertheilten   die  Könige  von  Spa- 
nien demselben  von  sehr  alter  Zeit  her  besondre  Privile« 
gien  und  Vorrechte.    Seit  dem  là.  Jahrhundert  aber  haben 
einige  der  dazu  gehörenden  Orte  eigne  Freiheiten  und  Ge- 
richtsbarkeiten erhalten  ;  seitdem  ist  daher  der  Name  Oyarzo 
auf  einen  kleineren  District  beschränkt  worden,  und  jetzt 
tragt  ihn  nur  die   umliegende  Gegend  des  Fleckens  Oyar- 
zun.    In  der  ehemaligen  Ausdehnung  begrilT  er  aufser  die- 
sem   letzten    die    Orte   Fuenterrabia ,   Renteria    und 
Irun   unter  sich;  und  der  Hafen,  der  jetzt  el  Passage 
heifst,  hiefs  damals  der  Hafen  von  Oyarzo.     Noch  jetzt  ist 
das  Thal  so  waldreich,  dafs  es  Zeiten  gegeben  hat,  in  wel- 
chen der  Flecken  Renteria  allein  29  aus  seinen  eignen  Wal- 
dungen erhaute  Kauffartheischiffe  besafs.      Zu  den   Zeiten 
der  Römer  erstreckte  sich  der  Strich  Landes,  welcher  die- 
sen Namen  führte,  gleich  weit  und  bis  nah  an  S.  Sebastian 
heran;  und  das  Vorgebirge  Oeaso  der  Alten  Ist  vermuth- 
lich  der  heutige  Berg  Jaizqirivel  *),  der  von  la  punta  del 
Higuer   bis  an    den  Hafen   el  Passage   hinläuft   und  an 


*)  Dieser  Name  ist  neu.  Die  Etymologie  seiner  ersten  Stammsylbe 
ist  mir  anbekannt  Die  Endung  kommt  von  quiheltij  der  Rücken, 
her  und  bedeutet,  dafs  der  Berg  hinter  einem  andren,  in  der 
Stammsylbe  angezeigten  Ort  liegt.  So  sagt  man,  mit  nur  kleiner 
Veränderung  der  Buchstaben,  eliz^guibelean,  hinter  der  Kirche 
{elizd,  iglesia,  égliêé),  —  Bisco  setzt  die  Stadt  Oeaso  eigentlicli 
oberhalb  des  Hafens  el  Passage  gegen  eine  Anliöhe  zu,  die  man 
Wasanoaga  nennt  (XXX If.  187.)-  Mannert  (1.  355.)  sagt,  dalis 
Oeaso  tiefer  am  Busen  lag.  (?)    Vielleicht  ging  auch  das  Meer 
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dessen  Fufs  das  oben  cnvähnle  Thnl  liegt,  und  die  Stadt 
mag  in  der  Gegend  des  heuligen  Oyanun  gestanden  ha- 
beui  es  sey  nun,  dafs  O  e  a  s  o  und  0 1  a  r  s  o  *)  verschiedene 


eliiMnals  ticler  im  Laml  hinein.  .  Bei  Rcnteik  ist  dies  n^ch  jelzl 
zu  sehen.  Was  eliemats  ein  Srhiffswerlt  war,  sind  jetzt  Gärten, 
und  der  Haien  läuft  <iet'alir,  sicli  immer  melir  und  mc^ir  zu  ver- 
sanden.     S.  Ri»co  l.  e.  p. 'IVirt. 

*)  II  e  r  m  o  I  a  u  s  B  a  r  li  a  r  o  s  will  nach  der  Lesart  des  Pliiinis  ;  CHarso, 
die  andren  der  übrigen  («eographen' umändern.     Alltin   tdltgerccb- 
'  net,  dal's  der  Verbesserer  doch  nur  das  in  den  Text  seines  Schrift- 
Steuers  bringen  darf,  was  dieser  sagen  wollte,  nicht,  was  er  hätte 
sagen  sollen,  so  ist  dieser  Vorschlag  anch  ilarum  uhstàttliaft,  nrëil 
es  sehr  zweilelliaft  sciieînt,  Welche  Abänflemngen   das  nnprung- 
liehe  Biscayische  Wort  selbst  haben  konnte.    Da(s  oy  und  oe  rer- 
wechselt  werden,  sieht  man   deutlidi   daraus,  dal's   oifa  und  o«n 
gleich  viel  gelten  und  bcUle  das  Bett  hl^ifsen.   Ja  es  dGärfte*  vielt«i<ïht 
flieht   unnciitig  seyn,   dies   Wort  als  die  Wurzel  Ton  oyané  und 
oyarzo  anzusehen.     Oya,  oe«f,  oafzeu  und  ohat&ea  heii'st  in  der 
einfachen  Zahl  ein  Bett  o«lcr  ein  Nest,  in  der  mehrfachen,  oyac 
und  oeac,  das' Zahnfleisch.     I>î^s  letzti^te  wini  auch  o&iiic  ge- 
nannt, und  obiit  heifst  das' Grab.    Diese  verschiedenen  Bedeatnn- 
gen,   die   schwerlich   unmittelbar  auf  einander  Tdtertragen  worden 
sind,  scheinen  auf  eine  gemeinschaftliche' Urbedeutuhg' zu  fuhren; 
'  und' hier  scheint  die  passendste   die  des  Hohlen    nnd   des  Letirt^n, 
die  auch  in   unsenn   Oede   zusammenkommen.     Vergleicht  man 
dies  Letzte,  wie  einige  Sprachforscher  thun,  mit  dem   Griechi- 
schen o»oc,  und'hält  man  das  if  nicht  fur  radical  darin,  so  könnte 
das  Biscayische  oyn^  oen^  obia  (lauter  verwandte  Tone)  zu  dersel- 
ben Wurzel  gehören,  ursprünglich  hohl  bedeuten  und  so  auf  das 
Grab,   das  Nest   und   das  Zahiifleisch  (aU  die'  Hole   der  2SUine) 
Tibertrâgen  seyn,  dann  leer,  ilnd  ifaher  etwas,  was   zur  Utitbrkige 
dienen  kann,  ein  Bett,  endlich  U^r  von  Anbau,  unbeackert,  wSst, 
welche  Gegenden  dann  natürlich  mit  Wald  und  Gebüsch   bewach- 
sen, woraus  sich  «lie  Bedeutung  eines  Buschwerks  ergiebt.  —    Da 
old  auf  Biscayisch  ein  Brett  heifst,  so  kuhnte  man  vielleicht  dies 
auch  zur  Rechtfertigung  von  Oînr*o  anführen.     Allein  dies  Wort 
scheint  zu  einer  andren  Familie  zu  gehören.    Beiläufig  sey  es  mir 
erlaubt  hier  zu  bemerken,  dafs  von  diesem  Wort  off^a,  ein  Haufe 
aus  einem  Raum  geschnittener  Bretter,  tabJatfc^  herkommt,  wobei 
man  sich  wolil  schwerlich  enthalten'  kann,  Sich  an  unser  Holz  zu 
erinnern.  —     Diese  Aelinlichkeit  Biscayischer  und  DeutscJier  Wör- 
ter darf  um  so  wetiiger  befremden ,  als  irf  der  That  zwischen  den 
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.  Namen  ïur  Dezeichnung  der  Sladl  und  des  Thals,  oder  nur 
Abandçrungj:ti  desselben  waren  *)■ 

Ein   anderes   Beispiel   eines   All-ßUca^ischen,  in  sjiü- 

i^leren   Zeilen    •iber    veniudoiten   N.tinens    giebl    die    kleine, 
diii'cli   die  Kriege    zwischen   ä|>ainen    und   Friinkrvicli    be- 

'tJiannte  Grünzfe^lung  l'uenterrabi'ii.     Diese   wird    in   Urkun- 
den 4's  13.  Jahrliunderls   Ondarribin   tmd    Undarribia 

Igeuannt  "),  und  hal  diesen  Namen,  wie  ein  anderer  Ort  an 
dieser  Küsle,  Ondarroa,  von  ihrer  Lage  im  Ufersande 
des  sich  in  ihrer  Niihe  ins  Meer  ergiefseiiden  Stromes  er- 
hallen. Aus  demselben,  den  ich  als  den  ursprüngltchen 
ansehe  und  welchem  geniafa  die  Biscayer  sie  noch  heute 
Ondarrabia  nennen,  haben  die  Franzosen  und  SjianierFon- 
t  a  r  a  b  i  e  und  K  ue  n  t  e  r  r  a  b  in  gemacht  ;  und  einige  Laleintsche 
Seil  rill«  teil  er  übersetzen  dies  gar  durch  (uns  i-apidn»  oder 
tvAit/uÊ  —  eine  Kleganz,  gegen  welche  sich  der  gesunde  G&-  , 
schmack  wohl  ebensosehr,  als  die  Etymologie,  erheben  wird  1 
In  einem  Lande,   das  durchaus  eigenthüuilich  ist, 

^st  alles   den  Eingebornen   und  fast  nichts  Fremden  ange- 
hört, war  es  vielleicht  nicbl  unnütz  auch  auf  kleinere  Um*^ 
stände  aufmerksam  zu  machen,    die    dies    beweisen, 
welche  dem  blofs  Durchreisenden  leicht  entgehen  könnetLJ 
Sonst  findet  die   Erinnerung  an  die  lieblichen  Thöler  Gui-^ 


^tamtnwötteni  beider  S|irBalien  ein*   nicbl   geringe   Verwandichftfl 
b«fTt«hl.     Di»  liat  sclion   Kccsril    (de  origin.  OemiatiaruiH ,  tîjM 
Schëidii  r-  2^0    lietnerliC.     Rr  vergleicht   ilMelbst  sogar  mit   d«i 
Bitciyiiclien  oea  das  Deuticli«  eja   nnil  Wiege,    worin   ilim   aW.V 
wenigstens    für   Haa   Letzlere    wolil    niemand    hetstimmen    dürfte,  1 
Docb  metir  hiervon  künDig  an  einem  icliickliclieren  Orte, 

■)  Man  tergleiclie  iilier  die  r.eicliiclile  dieie«  Thals  KiEca'i   FBitr| 
retinae  deri  Kspaiia,  ta^min  T,  32.   f.  146. 

•*)  Oibenart  i>.  IS§.  Kisco  X.WII.  130.     Der  Lelztere  behBui>(«tl 

jafs  der  Name  Ondarrihia  »püler  sey,  als  der  heutige  itf  ^ 

Spanien  und  Frankreich  gewohnliehe  (p.  \hAA,  nber  ohne  hinlan^  \ 

%h«  .&JjlAll#  WUHtfÜhren. 
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puzcoa's,  durch  welche  unser  Weg  uns  führlc,- einen  zu 
reichlichen  Sloiï  in  der  Nalur  der  Gegend  und  ihrer  Be- 
wohner, um  lange  bei  trocknen  Namen  zu  verweilen. 

iSeildem  wir  Oyarzun  verlassen  hatten,  befanden  wir 
uns  zu  tief  im  Lande,  um  noch  den  Anblick  des  Meeres 
zu  geniefsen.  Wir  hatten  schon  vorher  von  ihm  Abschied 
genommen,  doch  nur  mit  dem  Vorsalz  und  der  Hoffnung, 
es  auf  der  andren  Seite  Spaniens  wieder  aufzusuchen  und 
4lort  nicht  so  unruhig  und  stürmisch,  als  es  sich  von  der 
Höhe  herab  in  den  engen  Busen  Biscayens,  der  daher  im- 
mer der  Schiffahrt  gerâhi  Hch  ist,  zusammendrängt,  vielleicht 
nicht  mit  so  malerischen  Ufern,  als  die  nördliche  Küsle, 
aber  gröfser  und  majesliitischer ,  in  der  schönen  Bay  von 
Cadiz  wiederzusehen. 

Wenn  man  die  Wildheit  und  die  furchtbare  Gröfse  ei- 
ner Gebirgsgegend  bis  zur  anmuthig  überraschenden  Ab- 
wechslung von  Bergen  und  Thülem,  die  Uauheit  eines  nörd- 
lichen Klimas  bis  zur  erquickenden  Kühle  und  stärkenden 
Frische  mildert;  wenn  man  der  Irägeren  Vegetation  des 
Nordens  einen  sclnielleren  und  kräfligeren  Wuchs  leihl,  den 
kalten,  manchmal  (instern  Ernst  seiner  Bewohner  mit  ei- 
nem Theil  der  Lebhaftigkeit  und  der  Heiterkeit  des  Süd- 
länders verselzl  ;  so  hat  nian  ein  treues  Bild  des  Theils  von 
Biscaya,  durch  den  wir  reisten.  Man  fühlt,  dafs  man  sich 
im  Norden  befindel  ;  die  Luft  ist  schon  im  Anfang  des  Herb- 
stes nicht  mehr  eigenllich  milde,  die  Producte,  die  wir  bei 
uns  und  im  nördlichen  Frankreich  sehen,  finden  sich  auch 
hier;  die  zarteren  des  wSüdens,  die  Orangen,  f^ilmen,  Man- 
deln, selbst  die  Olivenbäumc,  felilon  ;  und  dies  unterscheidet 
diese  Provinz  l^esonders  sehr  auffallend  von  Catalonien,  das 
sonst,  wie  ich  schon  oben  bemerkte,  mehr  als  Einen  Ver- 
gleichungspunkl  mit  ihr  darbietet.  Aber  dieser  Norden  ist 
<ler   Norden   Spaniens,    und   die    Vegetation   findet   in    der 
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fc^W-ichüdicn  üewüssciung  des  Landes  einen  iiielir  als  IhcIü 
Rlängliclieii  Ers;iU  für  die  nnhoUendt^rt;  iiiiil  Blrcngeic  Kult« 
D*ilicr  ist  das  Üiscayische  Olisl  so  vorziigficli ,  Kirschcl 
Aepfel,  Uirncn  von  verscliicdcncn  Giillungcn  sind  in  Uf 
lufs;  dem  Wein  feldl  es  nur  an  gvliörig  sorgriilliger  0 
lung,  um  viclldclu  sogar  auswürls  beriihml  zu  seyn; 
telbsl  die,  im  gnnzen  uliiigcti  Spanien  nicht  liiiuligeii  I'li 
iftclieit  ')    sind  liier  so  zarL  inid  sartieicli,   dafs  sie,   zur  Zu! 

der  Reife  gepflitckt,  niclil   einmal   nach   Madrid   vorscIiicicQ 
'-  werden  können.     Oic  FÜrsrhen   in  den   königlichen  Gürtei 
I  in  Araiijuez   slaiiimeii    von    diesen  nh,   erreichen   aber  ihre 
\  Vorlrciïlichkeit  nicht. 

Thäler  und  Berge  sind  in  Guiimzcoa  lieblicher  an  ein-« 
Runder   gereiht   und   in   einander   veritchrankt ,   als   leicht  ini 
'^l^end  einem   andren  Lande.     Mil  jedem   Augenblick  ver-: 
Ändert    sich   der    Anblick;    fast    überall    ist    die    Aus) 
geschlossen,   und   das   Auge   übersieht  immer  nur  klei 
Parlhien,  nirgends  aber  so  grofse  [•'lufslliiilet-,  noch  so  wrï 
biidnufendc  Ijcrge,   .ils  in  dem   gleich   niainiigfaltigen,  abel<fl 
weiteren   Calalnnien.     Das   Ganze    tragt    das   Ansehen  i 
»es  Gobirgslundes;   kleine,    schnell   rieselnde   tliiche  durch-  1 
schneiden  fast  jeden  Anger    in   ihren    vielfachen    Windun- 
gen; eine  Menge  von  Midden   werden  durch   diese  schina- J 
Jen,  aber  gewaltsam   hinrausc-henden  Wüsserslröme   getrie> 
beti,  und   von  î^cil  zu  Zeil   slül'sl  man   auf  llültenwerkej 
vorzüglidi  aber  zeigt  der  sichre  und  kühne  Gang  des  Vi^a 
PIms,  diii's  es  an  die  Beschwerden  des  Uergsteigens  gewöbnt4^ 
ist  nirgend.-,  sieht  man  nuckle  Fekeu;  die  Berge 
f  ihren   Giiifel  mit  Grün  bedeckt;  Acker-,  Wie 


J  Waldstücke  wechseln  mit  i 


ab;  die  leUlerun  be- 


tehen  meist  iius  den  beiden  Arten  tlichuu  (i/nfrcH'  KQ^itvy 


;.  ttt.. 


230 

unJ  ffuerctn  Hex) ,  die  innii  durch  gaiiï  Spanten  liäufig  aii- 
triflt.  Die  Sleiiieiclien  (roblea)  slehen  inciKlenllieils  tiefer, 
als  die  andren  (cMzinnK);  und  beide  haben,  dn  sie  bei  ihrem 
sehr  i)Uillerreielien  Wuchs  oft  fekü[iri  werden,  ein  krauses 
und  kriifliges  Anschn.  Man  findet  hier  nicht  mehr  die 
Ueppigkeit  der  Vegetation,  welche  den  Ufern  der  Garonne 
einen  so  hohen  Reh  giebt;  es  sind  nicht  mehr  Kcben,  die 
sich  weile  strecken  Tort  hoch  um  schlanke  Ulnien  schlin- 
gen; aber  man  vermifst  nie  nicht,  da  der  stämmige  Wuchs 
der  Biiume,  das  minder  hohe,  aber  gleich  dichte  imd  krause 
Aufächiersen  des  Grases  und  des  Korns  eine  inünnliche 
8chönheil  hesiut,  die  sich  besser  fiir  den  Charakter  einer 
Gebirgsgegend  schickt. 

Biscaj'n  kennt  nichl  die  der  BevÖlkennig  und  Cultnr 
so  verderbliche,  die  Kriiflo  einer  sorgrùHigen  Bearbeitung 
übersteigende  GrÖfse  der  Besitzungfn  ;  in  Guipuzcoa  be- 
sonders hat  die  Kleinheit  der  Eigenthumsstiicke  fast  ihren 
höchst  möglichen  Grad  ')  erreicht;  auch  sind  dieselben  nicht, 
wie  in  den  meisten  andren  Provinzen  Spaniens,  der  Ver- 
wüstung der  Hcerden  und  dorn  Muthwillcn  der  Voriiber- 
geliendeu  ")  olTen  gelassen,  sondern  i  «eiste  nth  ei  Is  mit  leben- 
digen Hecken  befriedigt,  wodurch  schon  dns  Auge  seligst 
beim  hlofsen  Durchreisen  ergötzt  wird.  Ueberhaupl  be- 
merkt man  überall  Spuren  der  unermvideten  Thäligkeit  und 
des  Fleifses  der  Bewohner,  und  nichts  kann  sie  Auffallen- 
der von  ihren  Nachbaren  in  <'astiljen  unterscheiden.  Nur 
diesem  Fleifse  ist  es  zuzuschreiben,  dafs  sie  ihrem  undank- 

■)  JovellnniiB  tiibrt  In  leg  ngturin  p.  27, 

")  Heber  ilii-s<-n  klagt  »rlioii  »prr.Ta  I.  I.  c,  17.      Man  näc,   sngt 

er,   <lie  (^Hibhii  weit  vom  WVgc  »li.      Sonst   polit,   mnn    bip  jimc 

xart   »\uA,   niminti'l  torülier,  avy  e«   «uch  ein  Möncli  in  der 

■.  f'Hilt-nxHit,  Her  nicht  eine  liandvoll   mit  wegninimt.      Die  Schaler 

■n  ihnen  leKonderi  zu  ;  ui<i]  wie  erst,  nenn  ilie  Weilier  Jiraiil 

^&lli-n?    Kein  Hagelwetter  richtet  solclien  Schaden  aii, 
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l-luirci-en    Boden    und    ilireiti    niuliereti    Himmelsslrich    durch 
'iilirli.ifl  unselige  Arbeit  I'Vüclile  abgewiiiiicii,  wie  sie  kaum 

kdie  von  der  Nnlur  am  meisten  begünstigten  l'rovinEen  Spa- 

ftnicns  erzeugen.     Der  Moden  vorzüglicli  setzt  ibiiiMi,  beson- 
in    einigen    (îegenden,    uiigliiublidie    Schwierigkcileu 

ftvnlgegeii,  und  itit  so  steinig  mid  tbonigl,  dufs  er  oline  eine 
^uiz  besondre  HoiirbeiLmig  nur  Dornen  und  »ddecbtes 
ßusehwcrk  tragen  würde.  Die  Arbeil  des  l'llugs  und  del; 
^gge  reicht  nicht  liin,  die  Festigkeit  dor  ICrdschoUeit,  welche, 

■jedes  Findlingen  feinerer  \Vurzeln  uiimuglich  mnchen  würde, 
,  überwinden;   es   mul's    die   unmittelbare  der   Menschen- 
llände  hinzukommen-,  da  Eia  Arbeiter  dabei  nichts  ausrich- 
I  würde,  müssen  sich  mehrere  diiiu   vereinigen  und  sich 
dabei  eines  eignen,  nur  hier  üblichen,  zangeniihnlicben  Werk«^ 
xeugs  bedienen,  mit  welchem   grofse  Erdstiicke  losgenssenj 
und  hernach,  wie  mit  dem  8|iMeti,  herumgeworren  werden. 
Man  nennt  dies  Werkzeug,   in   dessen  Beschreibung  ')  idtt. 
lûcht  weiter  eingehen  will,  lai/a"};  und  da  innncr  Mehrere  1 
gern  ein  Schaft  lie  h  damit  arbeiten,  so  ist  daraus  ein  äpauische^  À 
ä|)nchwort   entstanden,   das   vorzügbch  in  Andulusien   ge- 
bdiuchlich   ist,      „Nie    sind    von    Einer  /ny»  (iton  de  '"«^  ^ 
miatna  la>/a'"},"  sagt  man,  wie  bei  uns:  sie  sind  Bines  Ce-  < 
lichlers.      Bei    dieser  Arbeitsamkeit    sind    die    Biscnyer  die 
gutmüthigstc  und  frühlichsle  ISiition,  die    man   selien  kann^ 
und  auf  das  sauerste   Tagewerk   folgt  sehr  oft  Musik  und 
Tana;  keinem  Reisenden  kann  der  (îegensntz  ihrer  Heiter- 
keit mit  dem   tragen  Ernst  des  Castiliers  entgehen.     Aber 


•)  W*T  dssaelb'-  iiikI 
■ein-  DomIch    I.  r 


I  kennen  « 


'*)  Laya,  laifiita,  Imjnria,  womit  man  ilns  Wirk/cnt.' ,  ili«  Hanilliing' 
diu)   ili'n    Arlipilfr   l>pxficbnel,   «chcint^    mil  toiiHHa,  GesdUcliaft,', 
vcrwanitl,  nnd  slainincn  tiellcictil  vun  rinaiKlirT  bar. 
^^**J  rfwy  iTti  iamga  Ht  to  iwfiii*  t<y|».  {jiii  Bt«»  t.aai.j 
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sie  leben  auch  nicht  in  Dürftigkeil  und  Bedrückung,  wie 
er,  sondern  in  aller  Gemächlichkeit  des  Wohlstandes,  — 
wo  man  Bettler  antrifft,  sind  es  selten  Einheimische,  son- 
dern meist  Fremde  -  ;  und  nähren  eine  edle  Vaterlands- 
liebe, einen  auiïaUenden  Stolz  auf  die  Vorrechte  ihres  Lan- 
des, das  Alter  und  den  Ruhm  ihrer  Nation  in  ihrer  Brust; 
wenn  man  mit  ihnen  redet,  wenn  man  sie  unter  sich  er- 
blickt, ja  wenn  man  nur  ihren  leichten,  behenden  Gang, 
die  kühne  Zuversicht  ihres  Blickes  sieht,  so  fühlt  man  es 
deutlich,  dafs  sie  sich  ihrer  selbst  und  ihrer  Heimath  freuen 
und  ihr  nichts  an  die  Seile  setzen.  Sie  haben  sogar  ein 
sichtbares  Bestreben,  den  Fremden  selbst  darauf  aufmerk- 
sam zu.  machen.  Ich  erinnere  mich,  dafs  ich,  als  ich  in 
Bergara  am  Flufs  spazieren  ging,  einem  unbekannten  Men- 
schen aus  dem  Volk  begegnete.  Er  redete  mich  an,  lobte 
das  Land,  fragte  mich,  wohin  ich  gehe;  und  als  ich:  nach 
Madrid  sagte,  lobte  er  auch  Castilien,  seine  Gröfse,  seine 
Fruchtbarkeit  u.  s.  f.  „Aber  die  Menschen,"  setzte  er  mit 
Lebhaftigkeit  hinzu,  „sind  dort  nicht  so  gut,  als  hier,  nicht 
„so  brav  und  edel,  als  die  Biscaycr;"  und  nachdem  er  sich 
-blofs  aufgehalten  hatle,  mir  das  Lob  seiner  Nation  zu  hin- 
terlassen, cille  er  schnell  wieder  fort.  Diese  Gesinnungen 
und  EmpCndungcn  sind  im  Volke  und  bei  allen,  welche 
noch  nicht  den  Nationalcharakier  durch  fremde  Ausbildung 
verloren  haben,  allgemein,  sie  sind  von  ihren  Vätern  auf 
sie  übergegangen;  und  wo  dieselben  in  einer  Nation  herr- 
schen, und  aufserdcin  bürgerlicher  Wohlsland,  eine  dem 
Lande  angeniefsiie  Verfassung  und  fast  völlige  Gleichheit 
der  Sliinde  hinzukomml,  da  niufs  heiteres  und  gesundes 
Blut  in  den  Adern  rollen  und  der  Mensch  gleich  bereit 
zu  den  Beschwerden  der  Arbeit  und  den  Erholungen  des 
Vergniigens  seyn. 

(ilcithes  Anschci\  von  Wohlstand  haben  die  Studie  und 
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^Ibsl   die  Dörrer.     Sic    sind   reinlich   und  liübsch   gebnut. 
ïie  ßcken   der  ll.ïiiser,  so  wie  die  t<2infussungen  der  f  en- 
ter und  Tliiiren  sind  immer  von  Quadersteinen  ;  die  Städte 
taben   mcistentlieils   Trottoirs    für   die  Fufsgänger   zu   dea 
Seiten.     Aber  die  ßaunrt  ist,   von  dent   ersten   Hause  jen^' , 
pSèils  der  ßtd.isso.i'  an,  ganz  und  gar  von  der  Franzüsiachen 
[verschieden,  und  acht  Spaniscli.     Die  Dächer  sind  flacher, 
Klie  Häuser  h-ibeti   weit   mehr  Tiefe   und   sind   fast   völlige 
ncrecke;   die   Fenster  werden   schon   seltner,   und  überall   ' 
iehl   man  die   Italcons ,   die  -  in   den  Spanischen   Romanen 
■lind  Komödien  eine  so  wichtige  Itolle  spielen. 

Dies  bemerkten    wir   vorzüglich   in   Tolosa,    unserm 

"ersten  Nachtquarlier,  einem   hübschen   Landstädtchen,   am: 

Flufs  Oria  oder  Araxes.     Man  hat  dasselbe  flilschlich  für 

das  Iturissa  der  Allen  gehalten.     Der  Araxes  aber  scheint 


der  Menlas 


II  seyn,  so  z 


eifelhaft  es  auch  ist,  welcher 


der  vier  kleinen  Flüsse  dieses  Theils  der  Küste  man  dafür 
ansehen  soll  ').  Es  überrascht  nicht  wenig,  unter  einer 
Menge  nationeller  und  einigen  Röuiischeu  Ortsnamen  auf 
einmal  einen  kleinen  Flufs  mit  einem  so  orientalischen  an- 
zutrelTen,  als  der  Araxes  ist.  Spanische  Schriftsteller  haben 
in  dieser  Namensgleichheit  eines  Biscayischen  Flusses  mit 
einem  Armenischen  die  Spuren  der  frühen  Bevölkerung 
dieses  Landes  zu  sehen  geglaubt;  und  wenn  man  ihnen 
trauen  darf,  so  setzten  sich  die  unmittelbaren  Nnchkommen  ' 
PJoah's  hier  fest  und  gaben  den  Bergen  und  Flüssen  dieser  | 
Gegend  die  gleichen  Namen  mit  denen,  in  deren  Nachbar- 
schaft die  Arche  ihres  Slaminvaters  zuerst  hnidete.  Das 
Gebirge  Ararat  und  die  Biscayische  ßcrgreihe  .Aralur,  der 
Berg  Gordieyus  bei  Joscphua  und  dtr  Gorbeya  in  Aluvo, 


Arn 


nien  selbst  und  die  kleine  Stadt  Ar  incnlia  müssen  z 


ICO  XXUt.  Ibü. 
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Beweisen  dieser  sonderbaren  Beliaiiplung  dienen.  So  leicht 
es  indefs  auch  isl,  Träumereien  dieser  Art  auf  ihren  wah- 
ren Wcrth  herabsusetzien ,  so  bleibt  der  durchaus  fremde 
NameAraxes  in  dieser  Gegend  dennoch  immer  merkwür- 
dig, und  dies  um  so  mehr,  als  er  nicht  bei  Römischen 
Schriftslellern  vorkommt  und  man  auch  sonst  Aehnliclikei- 
ten  der  üiscayisclien  mit  einigen  Asiatischen  Sprachen  *) 
bemerkt  hat.  Plin.  VI.  22.  I.  320.  2.  hat  auch  einen  Flufs 
CantabraSy  der  in  den  Indus  fallt.  Der  Verf.  der  no- 
hlcëite  den  Itiutqnes  schliefst  aus  dieser  Behauptung  p.  63. 
gleich  eine  Wanderimg  der  Basken  nach  Indien. 

Das  Gefühl,  dafs  wir  uns  in  einem  fremden  Lande  be- 
£imden,  wurde  uns  von  den  ersten  Schritten  in  Guipuzcoa 
an  auch  durch  ein  sonderbares  Geräusch  erneuert,  welches 
den  Heisenden,  ehe  er  daran  gewöhnt  ist,  wunderbar  über- 
rascht. Es  ist  das  knarrende  Pfeifen  der  kleinen  Ochsen- 
karren ,  denen  mau  hier  alle  Augenblicke  begegnet  Die 
Räder  dieser  Wagen  sind  nämUch  vollkommene  Scheiben, 
ohne  getrennte  Speichen;  und  statt  dafs  sie  sich  um  die 
Achse  drehen  sollten,  dreht  sich  die  Aclise  selbst  mit  Urnen 
um.  Dies  giebt  ein  so  langsam  gezogenes  und  doch  ein- 
dringendes Pfeifen,  dafs  es,  besonders  am  Abend  und  in  der 
Ferne  gehört,  so  dafs  man  nicht  augenblicklich  die  Ursadi 
davon  entdeckt,  einen  sonderbar  traurigen  und  schwermü- 
tliigen  Eindruck  hervor  bringt  Town  send,  der  diese  Wa- 
gen in  Asturien  sah  und  ausführlich  beschreibt,  findet  in 
diesem  Geräusch  „eine  nimmer  versiegende  Quelle  eines 
„ruhigen  Vergnügens  für  den  Spanier"'  **),  und  behauptet,  dafs 
es  absichtlich  zur  Ermunterung  der  Ochsen  bewirkt  werde. 
Das  Letztere  mag  wohl  gegründet  scyn,  dcis  Erstere  ist  es 


*)  Kiäco  \\\nr.  2:U. 

**)  the  ncvvr  faiUuD  soitrie  of  calm  cnjoymenU  H.  30. 


^^^31' 
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Iwertich,  wenigstens  hier.  Der  iiuintere  und  rasche  Bis- 
cnyer  bediirf  Leinur  so  triiurigni  und  einscitliirernden  Me- 
lodie. Dies  Pfeireti  hal  zu  einem  Niitional-Spricliworl  un- 
ter den  Biscnyci'ii  Anlüfa  gegeben;  „da  der  ätier  sich  be- 
„Uagen  sollte,"  siigeii  sie,  „lliut  es  der  Wagen,"  ')  —  ein 
Beweis,  wie  aurCnllend  diese  ciiirürmigcii  KlagelÖne  auch 
dem  Volke  gewesen  sind  und  wie  schon  dieselben  gleich- 
sam zu  der  Physiognomie  des  Landes  gehören. 

Mit  diesem  (ieriiusch  wechselt  das  der  Maultliieriüge- 
ab,  die  man  auf  der  Strafse  von  ülludrid  nach  Biiyonne  un- 
ablüssig  nnlvilTt.  Jedes  Maulthicr  hat  näudich  kleine  Schel- 
len tun  den  ilals,  das  letzte  des  Zugs  aber  trugt  zur  Seite 
hinler  deui  (ic|iiick  eine  ungeheuer  grofse  Glocke,  die  umii 
cviict'rru  z-ittnbon  nennt.  Weini  sich  ihr  langsnni  anschla- 
gender duinpFer  Tun  zu  dein  Geräusch  der  Uchsenkarreit 
isellt,  so  giebt  es  nicht  eines  der  angcnehinstenj  über  wc-^ 
slcns  der  sondcrbarslen  Conc*frte. 

4. 

V  i  I  o  r  i  a. 

Dicht  hinter  Salinas,  das  etwa  uut  der  Hälfte  des  We- 

I  zwischen   Mondragou    und   Vltoria   liegt,    verlalst   man 

IpipuEcoa  und  tritt  in   A  la  va   ein.     Nachdem  man  einen 

lehen  Berg  überstiegen  hat,   gelangt  man  in   ein   flachere« 

L*l  Kl  ût  uDinögtlcli,  •U<'  Kürze  Hir  BiirayUrlicn  Sjiraclie,  loraü-flich 
in  iiirichwörllfcliPTi  Rf^lcniartfii,  nnciixnalinx-n.  Hinr  x.  B.  «igt 
e  bl«b:  da  Hft  Stirr  klap;cn  miIIIc,  ilcr  WsjiPn,  iàitic  rrtwft  bt, 
•mnu  gunliac,  tJnil  iIui^U  isl  alle  lintleiitliclikeit  ««nnU-iten; 
denn  sit^  leigl,  itlleln  iinti-r  allen  mir  liefcannlen  N|irBc)ien,  iliirch 
vinen  itein  Siilorunliitiiin  angt'liingten  BachstalM>n  an ,  ob  äanv^ltm 
■  Meli  int  Ziiitaiid«  Hei  Hanilclna  oder  ilrs  l.eïileiui  lieliiiilvt.  Sie 
■elxt  nämlii-h  im  rnlt^n  Pali  ein  r  mler  U  lilnter  du»  Wort  an,  i 
im  Irtxlcren  w(>gl>leilil  ;  und  dieser  ZiisaU  alli-in  drückt  aiiM,  wuAn 
wir  ein.eienM  Vcrbunt  Iftaudivn  inÜMcn. 
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Land;  uiul  die  lieblichen  Berge  und  Thiiler,  die  mnn  bis 
hierher  beständig  zur  Seite  hnlte,  verlieren  sich  nun  in 
eine  noch  fruchtbare  und  gut  angebaute ,  aber  minder  an- 
muthige  Gegend. 

Vi  tori  a  verdankt  sein  Emporkommen  dem  Könige 
Saiicho  dem  Weisen  von  Navarra.  Dieser  halle  melirere 
Jahre  hindurch  Gränzstreitigkeiten  mit  Alphons  dem  Edlen 
(bei  Einigen  der  3te,  bei  Andren  der  8le  genannt)  von  Cas- 
tilien,  die  er  endlich  nach  mehreren  deshalb  vergeblich 
gemachten  Versuchen  in  einer  Zusammenkunfl  mit  Alphons 
zwischen  Najera  und  Logrono  durcli  einen  Vergleich 
beilegle,  vermöge  dessen  der  kleine  Flufs  Zadorra  die 
öslliche  Gränzc  seiner  Besitzungen  wurde.  Um  dieser 
Grunze  mehr  Festigkeit  zu  verschaffen ,  umgab  er  ehien 
kleinen  Ort  Gasteiz  an  derselben  mit  Mauern,  vergrö- 
fserte  ihn  durch  neu  dahin  geführte  Einwohner,  befestigte 
ihn  nach  damaliger  Sitte  mit  Thürmen,  und  legte  ihm  den 
N«'imen  Victoria  bei.  Dies  geschah  im  Jahr  1181.  Seit- 
dem gerieth  Armenlin,  das  bis  dahin  der  Sitz  der  Bischöfe 
gewesen  war  und  jetzt  nur  noch  aus  einigen  Häusern  be* 
steht,  in  Verfall,  und  Vitoria  erhob  sich,  durch  die  ihm 
von  Sancho  und  den  nachfolgenden  Königen  verliehenen 
Vorrechte,  zur  Hauplsladt  der  Provinz  Alava.  Noch  jelzt 
sieht  man  an  der  iMilternachtsseile  der  Collegialkirche  einen 
Thurm  und  ein  belrächthches  Stück  Mauer  des  Caslells, 
das  Sancho  hier  anlegte. 

Die  Discayer  behaupten,  dafs  der  Name  der  Stadt  ßis- 
cayischen  Ursprungs  sey,  und  leiten  ihn  von  bliorcuy  vor- 
trelllich,  hervorslechcnd,  ab.  Sie  verwerfen  daher  die  hier 
und  da  gewühnhche  Schreibari  Victoria.  Liest  man  aber 
die  GründungsurkunJe  Sancho's  *),   so   siehl   man   doullich, 


M  Mail  \(i*gltM(  lie  <U(hi*lh(.'  Iioi  Morel   invcilit/aiiüne^   'lUtuiuns   di 


I  237 

dafs  derselbe  der  Stadl  einen  Lnleinischeti  Manien  zugeben 
};lnubte,  und  vcrmullilicb  wiihite  mnn  den  lioiitigen  in  der 
Vorimsselzung,  dars  elicmnls  in  derselben  Gegend  eine  Uü- 
hùsclie  Slfidt  gleiches  N.imens  gestanden  liabe,  —  eine  Mei- 
ng,  die  üuch  neuerlich  Anhiingcr  gefunden  hat,  .iber  an 
sieh  sehr  wenig  Wnhrseheiiiliclikcit  besitzt. 

Vilorin  trügt  dtirchaus  das  Ansehen   einer   durch  Hair- 
_dels  •  und  Er\verbfleifs  blühenden  Provinzialstndt.     Man  cr- 
IfKckl  überall  Leben  und  VVohlsInnd,  und  bünicrkt  mehrere 
jrofse  neu   aufgerührte  Gebäude,   unter  weichen  sich  vor- 
tglich  der  erst  170t  fertig  gewordene  Marktplatz  auszeich- 
Br  ist  vierecki,   ganz   aus  Stein  aufgeführt,   und  be- ■ 
tehl  aas   3<1   Häusern,    unter    welchen   das   Ralhhaus   der 
tadl  {la  casa  consist  or  ial)  das  gröfste  ist.     Der  Bnuinci- 
ber  hat  sich  übrigens  in  nichts  von  der  gewölmUchen  Bati- 
st der  Marktplätze  in  Spanien   entfernt.     Auch  hier  läuft 
mteii  ein  offner  liogengang  herum,  und  jedes  Fenster   hat 
paeinen  eisernen  Balcon,  eine  Einrichtung,  die  insofern  noth- 
wendig  ist,  als  in  den  Städten,  welche  kein  eignes  Amphi- 
theater Car  die  Stiergefechte  haben,   der  Markt   zu   diesem 
Beliufe  gebraucht  wird.    Auf  den  aufseren  Seiten  desselben 
umgeben  ihn  vier  breite  Strafscn,  so  dafs  jedes    Haus   da- 
durch einen  zweiten,  nicht  durch  das  Getümmel  des  Markts 
gehinderten  Eingang  bekommt. 

Der  Heisende  wird   die  Z«t,   welche   er  sich  ohnehin 


las  anti^eilnilt*  de  Nnaarra  ]i.  flA9.    yMi  omnibnt  jiofinfiiloribiM' 

VteU  dt  noua  Tictarin fl   in  imiefala   villa   r»i  noNnut  tw»- 

i«Hi,  »citicct  firlorin,  quae  anlea  iiocaLalur  Goêteic.  In 
Sancho'e  2k'i(i'ii  wurile  aUes,  was  eine  gewisse  GTolse  mit  lictk 
(üliren  sollte,  kus  ilem  Latetnîichen  sSgeleitet.  mttü  man  bei 
■tirw^r  IJrkuiiilp  ein  tnlerläadisciies  Wort  ini  Sinne  gehabt,  «o  liütte. 
man  es  vcnniitliljcti  angezeigt  Man  anilertc  aber  vîeloielir  ilen 
nnbekaniiU'n  Nainen,  um  einen  pnngenden  um]  gelclirten  an 
)»t«Ue  SU  seMen.    CC  OUuout  ]/.  Ü. 
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wegen  der  Durchsuchung  seines  Gepiicks  in  Vitoria  auflial* 
teil  mufs,  gern  ihizu  nnwenden,  einige  (leniulde  in  Kirchen 
und  Priviilsainmhuigen,  deren  es  hier  mehrere  giebt,  zu  be- 
sehen.     Unter    denselben    zog   unsre    Âufuierksamkeit  am 
meisten  eine  Tiltansche  Magdalena  im  Hause  des  Marques 
de  Alameda  auf  sich.    Die  Figur  ist  in  Lebensgroße,  ste- 
hend, und   ganz  bekleidet.     Ihr  Kopf  ist  gegen  die  rechte 
Seile  gewandt  mid  die  Ilaare  fallen  ihr  über  die  Schulter 
auf  den  ßusen  herab.     Die  Schönheit  dieses  Gemäldes  be- 
sieht  vorzüglich  in  der  hohen  Würde ,  welche  der  Maler 
der   Gestall  und  der   Physiognomie  mitten   in   dem   Aus- 
druck der  Reue   zu  erhallen  gewufst  hat.     Frei  von  der 
kleinlichen  Absicht ,  dem  verführerischen  Bilde  weiblicher 
Schönheil  durch  das  Bekenntnifs  der  Schuld  nnr  einen  noch 
höheren  Heiz  zu  leihen,  —  wodurch  man  eine  der  edelsten 
Darstellungen  der  neueren  Kunsl  so  oft  zu  einer  der  ge- 
meinsten herabgewürdigt  sieht  — ,  hat  Tiü^n  vielmehr  sei- 
nen Gegenstand  durchaus  erhaben  behandelt.     Die  Magda- 
lena, die  er  uns  darstellt,  entkleidet  sich  nicht  eines  Schmucks, 
der  an  ihren  Vergehungen  keinen  Theil  hat  ;  sie .  hebt  nicht 
mit  schwachen  und  furchtsamen  ThrSnen  flehende  Augen 
zum  Himmel  empor;  ihre  Hand  fafst  an  das  Herz,  ihr  Blick 
ist  in  sich  gekehrt,  zwar  scheu  und  gespannt,  aber  trocken 
und   starr  auf  Einen  Fleck  gerichte.l.     Sie  bebt  nicht  vor 
einem   fremden ,  strafenden  Richter ,  sie  erkennt  mit  Ent- 
setzen den  unerbittlichen  mifsbilligenden  in  sich  selbst  Sie 
giebt  die  Würde  der  Menschheit  nicht  in   reuiger  Zerknir- 
schung auf;  sie   fiihlt  vielmehr  ihr  Zurückkehren,   und  ist 
dadurch  belrofl'en,  aber  gestärkt. 

In  dem  Hause  der  patriotischen  Gesellschail,  deren 
Entstehen  und  Verdiei>ste  aus  andren  Keisebeschreibungen 
hinlänglich  bekannt  sind,  befinden  sich  mehrere  in  der  Pro- 
vinz Alava  gefundene  Römische  Inschriften.     Auch  sah  ich 


■selbst  swei  SUieke  von  MosiiikftirsbÖden,   dii;  aber  luir 
Verzieriingbii  il.irstellteii. 

Uiiler  (l«i  Personen,  die   fnc\\  in  Vitoria  mil  Lîternlur 
Hcbäriigen,  lernte  ich  ein«ii  gelelirlen  und  verdicjislvollen 
KeiStUeben,  D.  Lorenzo  Trestiimero,    kennen,   dessen 
ftoiindscbarUichun  Ueitmburtgeii  ich  anch  seil  meiner  Kück- 
Aiunfl  litis  8|iniiien  viele  interettsante  Nachrichten,  vorziigUcb 
f/'fiber  die  Blscuyische  Spruche,  verdiinke.     t^r  h<it  sich   seit 
mehreren   Jahren   damit   beschUAigl,    Aluleriaiien   zu    einer 
Beschreibung  von  Alnvii  su  sammeln;  mid  wenn  er  seinem 
Bntscbtusse  gelreu  bleibt,  diese  Arbeit  der  Akademie  der  ' 
Geschichte  in  Miidrid  sum  Uehiife  des  geographisch -histo- 
rischen Wörterbuchs,  das  sie  veransUiltet,  initzutlieilen,  so 
dürfte  sich  dieser  Artikel  vor  vielen  andren  durch  Genauig- 
keit und   VolUtiindigkeit   auszeichnen.      Denn    er  hat   den 
ganzen   |)hysischen   und   politischen  Zustand  seiner  Provins  ' 
umfufsl,  ist  in  die  Geschichte  jedes   einzelnen   Orts,  jeder 
Sladl,  jedes  Klosters   eingegangen;   und  unter  den  Vorai 
beiten,   die  er  mir  zeigte,   sali   ich  nicht  blofs  ausführliche 
und  mühsam   ausgearbeitete  Tabellen   über  die  Anzahl  der 
Einwohner,  den  Betrag  der  Ernten,  Topographien  der  ver- 
Bcliiednen    Districte,   Angaben  der  Berghohen  und  Ortsenl-  , 
femungcn,  sondern  auch  Abschririen   ungedruckter  Privile- 
gien und  Verordnmigen,  etymologische  Untersuchungen  über 
die  Namen  der  Oerter  u.  s.  f.     Vorzüglich   hat   dieser  flci-  4 
fsige  Mann  alles,  was  auf  die  Alterthümer  Bezug  hat,  mit  i 
der  genauesten  Sorgfalt  untersucht;  mid  er  zeigte  mir  zwei  .m 
FohobUndc  von   Inschriften  älterer  und    neuerer  Zeit,    die  . 
blofs  innerhalb  der  Gränzen  Alava's  theils  gefunden,   theils 
noch  vorhanden  sind.     Die   Anzahl   der   Römischen   ist   so 
dafs,   wie   er  mir  sagte,   die  Kirche  in  San  Roman 
theils  aus  Inschriflstetnen  gebaut  ist,  von  denen  a 
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freilich  die  meisten  halb  zerschlagen  und  nichl  mehr   eu 
enUiffem  sind. 

Von  Viloria  bis  an  die  Ufer  des  Ebro  ist  der  Weg 
wieder  flach  und  die  Gegend  unbedeulend.  Ehe  wir  aber 
über  den  Flufs  in  die  dürren  Fluren  Castiiiens  übergehen, 
wird  es  gut  seyn,  noch  einen  Blick  zurück  auf  das  lieb- 
lichere Biscaya  zu  werfen. 


Ueber 

dMi  Terslelrhende  HpriMhuCndlaM  In  Be« 
xlehiins  mif  die  Teraehledeneii  Ep#elN»i 

der  MpriMheiitivlekliiiis* 


1.  Eras  vergleichende  SprachsUidium  kann  nur  dann 
zu  sichern  und  bedeutenden  Aufschlüssen  über  Sprache^ 
Völkerenlwicklung  und  Menschenbildung  führen,  wenn  man 
es  KU  einem  eignen,  seinen  Nutzen  und  Zweck  in  sich 
selbst  tragenden  Studium  macht.  Auf  diese  Weise  wird 
zwar  allerdings  selbst  die  Bearbeitung  einer  einzigen  Sprache 
schA^erig.  Denn  wenn  auch  der  Totaleindruck  jeder  leicht 
zu  fassen  ist,  so  verliert  man  sich,  wie  man  den  Ursachen 
desselben  nachzuforschen  strebt,  in  einer  zahllosen  Meqge 
scheinbar  unbedeutender  Einzelheilen,  und  sieht  bald,  dals 
die  Wirkung  der  Sprachen  nicht  sowohl  von  gewissen  gro- 
fsen  und  entschiedenen  Eigenthümlichkeiten  abhängt,  als 
auf  dem  gleichmafsigen,  einzeln  kaum  bemerkbaren  Ein- 
druck der  Beschaffenheit  ihrer  Elemente  beruht  Hier  aber 
wird  gerade  die  Allgemeinheit  des  Studiums  das  Mittel, 
diesen  feingewebten  Organismus  mit  Deutlichkeit  vor  die 
Sinne  zu  bringen,  da  die  Klarheit  der  in  vielfach  verschied- 
ner  Gestalt  doch  immer  im  Ganzen  gleichen  Form  die  For- 
schung erieichterf. 

IIL  16 
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2.  Wie  unsere  Erdkugel  grofse  Umwälzungen  durch« 
gangen  ist,  ehe  sie  die  jetzige  Gestaltung  der  Meere,  Ge- 
birge und  Flüsse  angenommen,  sich  aber  seitdem  wenig 
verändert  hat,  so  giebt  es  auch  in  den  SpracKen  einen 
Punkt  der  vollendeten  Organisation,  von  dem  an  der  orga- 
nische Bau,  die  feste  Gestalt  sich  nicht  mehr  abändert. 
Dagegen  kann  in  ihnen,  als  lebendigen  Erzeugnissen  des 
Geistes,  die  feinere  Ausbildung,  innerhalb  der  gegebenen 
Gränzen  bis  ins  Unendliche  fortschreiten.  Die  wesentlichen 
grammatischen  Formen  bleiben,  wenn  eine  Sprache  eilunal 
ihre  Gestalt  gewonnen  hat,  dieselben;  diejenige,  welche 
kein  Geschlecht,  keine  Casus ,  kein  Passivum  oder  Medium 
unterschieden  hal,  ersetzt  diese  Lücken  nicht  mehr;  eben 
so  wenig  nehmen  die  grofsen  Worlfamilieh,  die  Hauptfor- 
men der  Ableitung  ferner  zu.  Allein  durch  Ableitung  in 
den  feineren  Verzweigungen  der  Begriiïe,  durch  Zusammen- 
setzung, durch  den  inneren  Ausbau  des  Gehalts  der  Wör- 
ter, durch  ihre  sinnvolle  Verknüpfung,  durch  phantasie- 
reiche Benutzung  ihrer  ursprünglichen  Bedeutungen,  durch 
richlig  empfundene  Absonderung  gewisser  Formen  für  be- 
stimmte Fälle,  durch  Ausmerzung  des  UeberflussigeUi  durch 
Abglättung  des  rauh  Tönenden  geht  in  der,  im  AugenbUck 
ihrer  Gestaltung  armen,  unbehülflichen  und  unscheinbare^ 
Sprache,  wenn  ihr  die  Gunst  des  Schicksals  blüht,  eine 
neue  Welt  von  Begriffen,  und  ein  vorher  unbekannter  Glane 
der  Beredsamkeit  auf. 

3.  Es  ist  eine  bemerkenswerihe  Erscheinung,  dafs  man 
wohl  noch  keine  Sprache  jenseits  der  Grenzlinie  vollstän- 
digerer grammalischer  Gestaltung  gefunden,  keine  in  dem 
flutenden  Werden  ihrer  Formen  überrascht  hal.  Es  muls, 
imi  diese  Behauptung  noch  mehr  geschichtlich  zu  prüfen, 
eij)  hauptsächliches  Streben  bei  dem  Studium  der  Mundar- 
ten wilder  Nationen    bleiben,   den    niedrigsten   Stand    der 
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Sprachbildung  zu  bestimmeD ,  um  wenigstens  die  unterste 
Stufe  auf  der  Organisationsleiler  der  Sprachen  aus  Erfah- 
rung zu  kennen.  Meine  bisherige  aber  hat  mir  bewiesen» 
dafs  auch  die  sogenannten  rohen  und  barbarischen  Mund- 
arten sclion  Alles  besilzen^  was  zu  einem  vollständigen  Ge- 
krauche gehört,  und  Formen  sind,  in  weldie  sich,  wie  es 
die  besten  und  vorzüglichsten  erfahren  haben,  in  dem  Laufe 
der  Zeit  das  ganze  Oemüth  hineinbilden  könnte ,  um,  voll- 
kommener oder  unvollkommener,  jede  Art  von  Ideen  in 
ihnen  auszuprägen. 

4.  Es  kann  auch  die  Sprache  nicht  anders,  als  auf 
einmal  entstehen,  oder  um  es  genauer  auszudrücken,  sie 
mufs  in  jedem  Augenblick  ihres  Daseins  dasjenige  besitzeni 
was  sie  zu  einem  Ganzen  macht  Unmittelbarer  Aushauch 
eines  organischen  Wesens  in  dessen  sinnlicher  und  geisti- 
ger Gellung,  theilt  sie  darin  die  Nalur  alles  Organisdien, 
dafs  Jedes  in  ihr  nur  durch  das  Andere,  und  Alles  nur 
durch  die  eine,  das  Ganze  durchdringende  Kraft  besteht. 
Ihr  Wesen  Aviederholl  sich  auch  immerfort^  nur  ia  engeren 
und  weiteren  Kreisen,  in  ihr  selbst;  schon  in  dem  einla- 
chen Satze  liegt  es,  soweit  es  auf  grammatischer  Form  be- 
ruht, in  vollständiger  Einheit,  und  da  die  Verknüpfung  der 
einfachsten  Begriiïe  das  ganze  Gewebe  der  Kategorien  des 
Denkens  anregt,  da  das.  Positive  das  Negative,  der  Theil 
das  Ganze,  die  Einheit  die  Vielheit,  die  Wirkung  die  Ur- 
sach, die  Wirklichkeit  die  Möglichkeit  und  Nothwendigkéit, 
das  Bedingte  das  Unbedingte,  eine  Dimension  des  Raumes 
und  der  Zeit  die  andere,  jeder  Grad  der  Empfindung  die 
ihn  zunächst  umgebenden  fordert  und  herbeiführt,  so  ist, 
sobald  der  Ausdruck  der  einfachsten  Ideenverknüpfung  mil 
Klarheit  und  Bestimmtheit  gelungen  ist,  auch  der  WortfUUe 
nach  ein  Ganzes  der  Spradie  vorhanden.  Jedes  Ausge- 
sprochene bildet  das  Unausgesprochene,  oder  bereitet  es  vor. 

16* 
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5.  Es  vereinigen  sieh  also  im  Menschen  zwei  Gebiele, 
welche  der  Theilung  bis  auf  eine  übersehbare  Zahl  fesler 
Elemente^  der  Verbindung  dieser  aber  bis  ins  Unendliche 
fähig  sind^  und  in  welchen  jeder  Theil  seine  eigenihüuiliche 
Natur  immer  zugleich  als  Verhältnifs  zu  den  zu  ihm  gehö- 
renden darsielll.  Der  Mensch  besüzt  die  Kraft,  diese  Ge- 
biete zu  iheilen,  geistig  durch  Reflexion,  körperlich  durch 
Artikulation,  und  ihre  Theile  wieder  zu  verbinden,  geistig 
durch  die  Synthesis  des  Verstandes,  körperlich  durch  den 
Accent,  welcher  die  Sylben  zum  Worte,  und  die  Worte 
zur  Rede  vereint.  Wie  daher  sein  Bewufstsein  mächtig 
genug  geworden  ist,  um  sich  diese  beiden  Gebiete  mit  der 
Krall  durchdringen  zu  lassen,  welche  dieselbe  Durchdrin- 
gung im  Hörenden  bewirkt,  so  ist  er  auch  im  Besitz  des 
Ganzen  beider  Gebiete.  Ihre  wechselseilige  Durchdringung 
kann  nur  durch  eine  und  dieselbe  Krafl  geschehen,  und 
diese  nur  vom  Verstände  ausgehen.  Auch  läfst  sich  die 
Artikulation  der  Töne,  der  ungeheure  Unterschied  zwischen 
der  Stummheit  des  Thiers  und  der  menschlichen  Rede  nicht 
physisch  erklären.  Nur  die  Stärke  des  Selbstbewufslseins 
nöthigt  der  körperlichen  Natur  die  scharfe  Theilung  und 
feste  Begrenzung  der  Lauie  ab,  die  wir  Artikulation  neimen. 

6.  Die  feinere  Ausbildung  hat  sich  schwerlich  gleich 
an  das  e^-ste  Werden  der  Sprache  angeschlossen.  Sie  setzt 
Zustände  voraus,  welche  die  Nationen  erst  in  einer  langen 
Reihe  von  Jahren  durchgehen,  und  inzwischen  wird  ge- 
wöhnlich das  VVirken  der  einen  von  dem  Wirken  anderer 
durchkreuzt.  Dieses  Zusammenfliefsen  mehrerer  Mundarten 
ist  eins  der  hauptsächlichsten  Momente  in  der  Entstehung 
der  Sprachen;  es  sei  mm,  dafs  die  neuhervorgehende  mehr 
oder  weniger  bedeutende  Elemente  von  den  andern  sich 
mit  ihr  vermischenden  empfange,  oder  dafs,  wie  es  bei  der 
Verwilderung  und  Ausartung  gebildeler  Sprachen  geschieht, 


des  Fremden  wenig  hinzukomme^  und  nur  der  ruhige  Gang 
der  Entwicklung  unierbrochen ,  die  gebildete  Fonn  ver- 
kannt und  entstellt,  und  nach  anderen  Gesetzen  gemodelt 
und  gebraucht  werde. 

7.  Die  Möglichkeil  mehrerer,  ohne  alle  Gemeinschaft 
unter  einander,  hervorgegangener  Mundarten,  läfst  sich  im 
Allgemeinen  nicht  bestreiten.  Dagegen  giebt  es  auch  kei- 
nen nöthigenden  Grund,  die  hypothetische  Annahme  eines 
allgemeinen  Zusammenhanges  aller  zu  verwerfen.  Kein 
Winkel  der  Erde  ist  so  unzugänglich,  dafs  er  nicht  Bevdl- 
kerüng  und  Sprache  habe  anderswoher  bekommen  können; 
und  wir  vermögen  nicht  einmal  über  die,  von  der  jetzigen 
vielleicht  ganz  verschiedene  ehemalige  Vertheilung  der 
Meere  und  des  festen  Landes  abzusprechen.  Die  Natur 
der  Sprache  selbst,  und  der  Zustand  des  Menschengeschlechts, 
so  lange  es  noch  ungebildet  ist,  befordern  einen  solchen 
Zusammenhang.  Das  Bedürfnifs,  verstanden  zu  werden, 
nölhigl,  schon  Vorhandenes  und  Verständliches  aufzusuchen, 
und  ehe  die  Civilisation  die  Nationen  mehr  vereinigt,  blei- 
ben die  Sprachen  lange  im  Besitz  kleiner  Völkerschaften, 
die,  eben  so  wenig  geneigt,  ihre  Wohnsitze  dauernd  zu  be- 
haupten, als  fähig,  sie  mit  Erfolg  zu  vertheidigen ,  sich  oft 
gegenseitig  verdrängen,  unterjochen  und  vermischen,  was 
natürlich  auf  ihre  Sprachen  zurückwirkt.  Nimmt  man  auch 
keine  gemeinschaflliche  Abstammung  der  Sprachen  ursprüng- 
lich an,  so  mag  doch  leicht  später  kein  Stamm  un  vermischt 
geblieben  sein.  Es  mufs  daher  als  Maxime  in  der  Sprach- 
forschung gelten,  so  lange  nach  Zusammenhang  zu  suchen, 
als  irgend  eine  Spur  davon  erkennbar  ist,  und  bei  jeder 
einzelnen  Sprache  wolü  zu  prüfen,  ob  sie  aus  Einem  Gufse 
selbstsländig  geformt,  oder  in  grammatischer  odOr  lexical!'^ 
scher  Bildung  mit  Fremdem,  und  auf  welche  Weise  ver- 
mischt ist? 
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8.    Drei  Momente  also  können  zum  Behuf  einer  prü- 
fenden Zergliederung  der  Sprachen   unterschieden  werden: 
die  erste,  aber  vollständige  Bildung  ihres  organischen 

Baues; 
die  Umänderungen  durch  fremde  Beimischung,  bis  sie 
wieder  zu  einem  Zustande  der  Stätigkeit  gelangen; 
ihre  innere  und  feinere  Ausbildung,  wenn  ihre  äuTsere 
Umgrenzung  (gegen  andere)  und  ihr  Bau  im  Gan- 
zen einmal  unveränderlich  feststeht. 
Die  beiden  ersten  lassen  sich  nicht  mit  Sicherheit  von 
einander  absondern.    Aber  einen  entschiedenen  und  wesenU 
liehen  Unterschied  begründet  der  dritte.    Der  Punkt,   wel- 
cher ihn  von  den  andern  trennt,  ist  der  der  vollendeten 
Organisation,  in  welchem  die  Sprache  im  Besitz  imd  freien 
Gebrauch  aller  ihrer  Funktionen  ist,  mid  über  den  hinaus 
sie  in  ihrem  eigentlichen  Bau  keine  Veränderungen  mehr 
erleidet.     Bei   den  Töclilersprachen  der  Lateinischen,  bei 
der  Neu -Griechischen  und  bei  der  Englischen,  welche  für 
die  Möglichkeit  der  Zusammensetzung  einer  Spraclie  aus 
sehr  heterogenen  Theilen   eine   der  lehrreichsten  Erschei- 
nungen und  der  dankbarsten  Gegenstände  für  die  Sprach- 
untersuchung ist,   läfsl  sich  die  Organisationsperiode  sogar 
geschichthch  verfolgen,  und  der  Yollendungspunkt  bis  auf 
einen  gewissen  Grad  ausmittehi;  die  Griechische  finden  wir 
bei  ihrem  ersten  Erscheinen  in  einem,  uns  sonst  bei  keiner 
bekannten  Grade  der  Vollendung;  aber  sie  bei  ritt,  von  die- 
sem Moment  an,  von  Homer  bis  auf  die  Alexandriner,  eine 
Laufbahn  fortschreitender  Ausbildung;   die  Römische  sehen 
wir  einige  Jahrhunderte  hindurch  gleiciisani  ruhen,  ehe  fei- 
nere und  wissenschaftliche  Cultur  in   ihr   sichtbar   zu  wer- 
den beginnt. 

9.    Die   hier  versuchte   Absonderung   bildet  zwei  ver- 
schiedene Theile  des   vergleichenden  Sprachstudiums,    von 
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deren  gleichm&Cnger  Behandlung  die  Voliendung  desselben 
abhängt.  Die  Verschiedenheit  der  Sprachen  ist  das  Thema, 
welches  aus  der  Erfahrung,  und  an  der  Hand  der  Geschichte 
bearbeitet'  werden  solly  und  zwar  in  ihren  Ursachen  und 
ihren  Wirkungen,  ihrem  Verhaünifs  zu  der  Natur,  su  den 
Schidcsalen  und  den  Zwecken  der  Menschheit  Die  Sprach- 
Verschiedenheit  trilt  aber  in  doppelter  Gestalt  auf,  einmal 
als  naturhistorische  Erscheinung,  als  unvermeidliche  Folge 
der  Verschiedenheit  und  Absonderung  der  Vdlkerstamme^ 
als  HittdemiOs  der  unmittelbaren  Verbindung  des  Menschen- 
geschlechts; dann  als  intellectuellteleologische  Erscheinung 
als  Bildungsmiltel  der  Nationen,  als  Vehikel  einer  reicheren 
Mannichfaltigkeit  und  gröüserelri  Eigenthümlichkeit  intellee- 
tueller  Erzeugnisse,  als  Schöpferin  einer  auf  gegenseitigea 
Gefühl  der  Individualiiiit  gegründeten,  und  dadurch  innige- 
ren Verbindung  des  gebildeteren  Theils  des  Menschenge- 
schlechts. Diese  lelzle  Erscheinung  ist  nur  der  neuem 
Zeit  eigen,  dem  Âlterthume  war  sie  blofs  in  der  Verbin- 
dung der  Griechischen  und  Römischen  Literatur,  und  da 
beide  nicht  zu  gleicher  Zeit  blühten,  auch  so  nur  unvoll- 
kommen bekannt 

10.  Der  Kürze  wegen,  will  ich,  mit  Uebersehung  der 
kleinen  Unrichtigkeit,  welche  daraus  entsteht,  dafs  die  Aus- 
bildung auch  auf  den  schon  feststehenden  Organismus  Ein- 
flub  hat,  und  dafs  dieser,  auch  ehe  er  diesen  Zustand  er- 
reichte, schon  die  Einwirkung  jener  erfahren  haben  fann, 
die  beiden  beschriebenen  Theile  des  vergleichenden  Sprach- 
sludiums  durch 

die  Untersuchung  des  Organismus  def  Sprachen,  und 
die  Untersudiung  der  Sprachen  im  Zustande  ihrer 
Ausbildung 
bezeichnen. 
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Der  Organismus  der  Sprachen  entspringt  aus  dem  all« 
gemeinen  Vermögen  und  Bedürfnib  des  Menschen  tu  re- 
den und  stammt  von  der  ganzen  Nation  her;  die  Cultur 
einer  einzelnen  hängt  von  besonderen  Anlagen  und  Schick- 
aalen ab,  und  beruht  grobentheils  auf  nach  und  each  in 
dkr  Nation  aufsiehenden  Individuen.     Der  Organismus  ge- 
bort wr  Physiologie  des  intellectuellen  Menschen,  die  Aus- 
bildung xur  Reihe  der  geschichlUchen  Entwickelungen«    Die 
Zergliederung  der  Verschiedenheilen  des  Organismus  führt 
zur  Ausmessung  und  Prüfung  des  Gebiets  der  Sprache  und 
der  Sprachfiihigkeit  des  Menschen;    die  Untersuchung   im 
Zustande  höherer  Bildung  zum  Erkennen  der  Erreichung 
aller  menschlichen  Zwecke  durch  Sprache.    Das  Studium 
des  Organismus  fordert,   soweit  als  möglich,   fortgesetzte 
Vergleichung,  die  Ergründung  des  Ganges  der  Ausbildung, 
Isoliren  auf  dieselbe  Sprache,  und  Eindringen  in  ihre  fein- 
sten Eigenlhümlichkeiten,   daher  jenes  Ausdehnung,  dieses 
Tiefe  der  Forschung.     Wer  folglich    diese    beiden  Theile 
der  Sprachwissenschaft  wahrhaft  verknüpfen  will,  mufs  sich 
zwar  mit  sehr  vielen  verschiedenartigen,  ja,   wo   möglich, 
mit  allen  Sprachen  beschäftigen,   aber  immer  von.  genauer 
Kenntnifs  einer  einzigen,  oder  weniger,  ausgehen.     Mangel 
an  dieser  Genauigkeit  bestraft  sich  empfindlicher,  als  Lücken 
in  der  doch  nie  ganz  zu  erreichenden  Vollständigkeit     So 
bearbeitet  kann  das  Erfahrungsstudiuni  der  Sprachverglei- 
chung zeigen,  auf  welche  verschiedene  Weise  der  Mensch 
die  Sprache  zu  Stande  brachte,  und  welchen  Theil  der  Ge- 
dankenwelt es  ihm  gelang  in  sie  hinüberzuführen?  wie  die 
Individualität   der  Nationen   darauf  ein-,  und  die  Sprache 
auf  sie  zurückwirkte?    Denn  die  Sprache,   die  durch  sie 
erreichbaren  Zwecke  des  Menschen   überhaupt,   das  Men- 
schengeschlecht in  seiner  fortschreitenden  Entwicklung,  und 
die  einzelnen  Nationen  sind  die   vier  Gegenstünde,  welche 
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die*  vergleichende  Sprachforschung  in  ihrem  Wechsekeiligen 
Zusammenhang  zu  betrachten  hat. 

II«    Ich  behalte  alles  ^  was  den  Organismus  der  Spra- 
chen betriflt,  einer  ausführlichen  Arbeit  vor,  die  ich  über 
die  amerikanischen  unternommen  habe.     Die  Sprachen  ei- 
nes groben,  von  einer  Menge  von  Völkerschaften  bewohn- 
ten und  durchstreiften  Welttheils,  von  dem  es  sogar  zwei- 
felhaft ist,  ob  er  jemals  mit  andern  in  Verbindung  gestan« 
den  hat,  bieten  für  diesen   Theil  der  Sprachkunde  einen 
vorzüglich   günstigen    Gegenstand    dar.     Man   findet  dort, 
wenn  man  blofs  diejenigen   zählt,  über  welche  man  aus- 
führlichere Nachrichten  besitzt,  etwa  dreifsig  noch  so  gut 
ab  ganz  unbekannte  Sprachen,   die  man  als  eben  so  viel 
neue  Naturspecies  ansehen  kann,  und  an  welche  sich  eine 
viel  gröfsere  Anzahl  anreihen  läfst,  von  denen  die  Data  un- 
vollständiger sind.     Es  ist  daher  ^vichtig,  diese  sämmtlich 
genau  zu  zergliedern.     Denn  was  der  allgemeinen  Sprach- 
kunde noch  vorzüglich  abgeht,  ist,  dafs  man  nicht  hinläng- 
lich in  die  Kenntnifs  der  einzelnen  Sprachen  eingedrungen 
ist,  da  doch  sonst  die  Vergleichung  noch  so  vieler  nur  we« 
nig  helfen  kann.     Man  hat  genug  zu  thun  geglaubt,  wenn 
man  einzelne  abweichende  Eigenthümlichkeiten  der  Gram- 
matik anmerkte,  und  mehr  oder  weniger  zahlreiche  Reihen 
von  Wörtern  mit  einander  verglich.    Aber  auch  die  Mund- 
art der  rohesten  Nation  ist  ein  zu  edles  Werk  der  Natur, 
um,  in  so   zurdlligc  Stücke  zerschlagen,   der  Betrachtung 
fragmentarisch  dargestellt  zu  werden.     Sie  ist  ein  organi- 
sches Wesen,  und  man  mufs  sie,  als  solches,  behandeln. 
Die  erste  Regel  ist  daher,  zuvörderst  jede  bekannte  Sprache 
in  ihrem  inneren  Zusammenhange  zu  studiren,   alle   darin 
aufzufindenden  Analogien  zu  verfolgen  und  systematisch  zu 
ordnen,  um  dadurch  die  anschauliche  Kenntnifs  der  gram- 
matischen Ideenverknüpfung  in  ihr,  des  Umfangs  der  be- 
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leichnelen  Begriffe,  der  Nalur  dieser  Bexeiclinung  und  des 
ihr  beiwohnenden  mehr  oder  minder  lebendigen  geistigen 
Triebes  nach  Enveiterung  und  Verfeinerung,  zu  gewinnen. 
Aufser  diesen  Monographien  der  ganzen  Sprachen,  fordert 

m 

aber  die  vergleichende  Sprachkunde  andere  einzehie  Theile 
des  Sprachbaues  z.  B.  des  Verbund  durch  alle  Sprachen 
hindurch.  Denn  alle  Fäden  des  Zusammenhangs  sollen 
durch  sie  aufgesucht  und  verknüpft  werden,  und  es  gehen 
von  diesen  einige,  gleichsam  in  der  Breite,  durch  die  gleiche 
artigen  Theile  aller  Sprachen  und  andere,  gleichsam  in  der 
Länge,  durch  die  verschiedenen  Theile  jeder  Sprache.  Die 
ersten  erhallen  ihre  Richtung  durch  die  Gleichheit  des 
Sprachbedürfnisses  und  Sprachvermögens  aller  Natiopen, 
die  letzten  durch  die  Individualität  jeder  einzelnen.  Durch 
diesen  doppelten  Zusammenhang  erst  ^vird  erkannt,  in  wel- 
chem Umfang  der  Verschiedenheilen  das  Menschengeschledil, 
und  in  welcher  Consequenz  ein  einzelnes  Volk  seine  Sprache 
bildet,  und  beide,  die  Sprache  und  der  Sprachcharakler  der 
Nationen,  treten  in  ein  helleres  Licht,  wenn  man  die  Ideo 
jener  in  so  mannichfaltigen  individuellen  Formen  ausgeführt, 
diesen  zugleich  der  Allgemeinheit  und  seinen  Nebengatlun- 
gen  gegenüber  gestellt  erblickt.  Die  wichtige. Frage,  ob 
und  wie  sich  die  Sprachen,  ihrem  inneren  Bau  nach,  in 
Classen,  wie  etwa  die  Familien  der  Pflanzen,  abtheilen  las- 
sen,  kann  nur  auf  diese  Weise  gründlich  beantwortet  wer- 
den. Das  bisher  darüber  Gesagte  bleibt,  wie  scharfsinnig  es 
geahnel  sein  möchte,  ohne  strengere  factische  Prüfung^  den- 
noch  nur  Muthmafsung.  Die  Sprachkunde ,  von  der  hier 
die  Rede  ist,  darf  sich  aber  nur  auf  Thatsachen,  und  ja 
nicht  auf  einseitig  und  unvollständig  gesammelte  stützen. 
Auch  zu  der  Beurtheilung  der  Abstammung  der  Nationen 
von  einander  nach  ihren  Sprachen  müssen  die  Grundsätze 
durch  eine  noch  immer  mangelnde  genaue  Analyse  solcher 
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Sprachen  und  Mundarten  gefunden  werden ,  deren  Ver*« 
wandtsehaft  anderweitig  historisch  erwiesen  ist  So  lange 
man  nicht  auch  in  diesem  Felde  vom  Bekannten  zum  Un- 
bekannten fortschreitet,  befindet  man  sich  auf  einer  schlüpf- 
rigen und  gefährlichen  Bahn. 

12.    Wie  genau  und   vollständig  man   aber  auch  die 
Sprachen  in  ihrem  Organismus  untersuche^  so  entscheidely 
wozu  sie  vermittelst  desselben  werden  können,  erst  ihr  Ge- 
brauch.   Denn  was  der  zweckmäßige  Gebrauch  dem  Ge- 
biet der  Begriffe  abgewinul,  wirkt  auf  sie  bereichernd  und 
gestaltend  zurück.    Daher  zeigen  erst  solche  Untersuchun« 
gen,  als  sich   vollständig  nur  bei  den  gebildeten  anstellen 
lassen,  ihre  Angemessenheit  zur  Erreichung  der  Zwecke  der 
Menschheit.    Hierin  also  liegt  der  Schlufsstein  der  Sprach» 
künde,  ihr  Vereinigungspunkt  mit  Wissenschaft  und  Kunst 
Wenn  man  sie  nicht  bis  dahin  fortführt,  nicht  die  Verschie- 
denheit des  Organismus  in  der  Absicht  betrachtet,  dadurch 
die  Sprachfähigkeit  in  ihren  höchsten  und  mannichfaltigsten 
Anwendungen  zu  ergründen,  so  bleibt  die  Kenntnifs  einer 
grolsen  Anzahl  von  Sprachen  doch  höchstens  für  die  Ër- 
gründung  des  Sprachbaues  überhaupt,  und  für  einzelne  hi* 
storische  Untersuchungen  fruchtbar,  und  schreckt  den  Geist 
nicht  mit  Unrecht  von  dem  Erlernen  einer  Menge  von  For- 
men und   Schällen  zurück,   die  am   Ende   doch  immer  zu 
demselben  Ziel  führen,  und  dasselbe,  nur  mit  anderm  Klange, 
bejdeuten.    Abgesehen  vom  unmittelbaren  Lcbensgebrauoh, 
behält  dann  nur  das  Studium  derjenigen  Sprachen  Wich« 
tigkeit,  welche  eine   Literatur  besitzen,  und  es  wird  der 
Rücksicht  auf  diese  untergeordnet,  wie  es  der  ganz  richtig 
gefafste  Gesichtspunkt  der  Philologie  ist,  insofern  man  die- 
selbe dem  allgemeinen  Sprachstudium  entgegensetzen  kann, 
welches  diesen  Namen  führt,  weil  es  die  Sprache  im  All- 
gemeinen zu  ergründen  strebt,  nicht  weil  es  alle  Sprachen 
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umfassen  will,  wozu  es  vielmehr  nur  wegen  jenes  Zweckes 
genölhigt  ^vird 

13.  Werden  wir  nun  aber  so  zu  den  gebildeten  Spra- 
chen hingedrängt,  so  frügt  es  sich  zuvörderst,  ob  jede 
Sprache  der  gleichen,  oder  nur  irgend  einer  bedeutenden 
Culiur  Hihig  ist  ?  oder  ob  es  Sprachformen  giebt,  die  noth- 
wendig  erst  halten  zertrümmert  werden  müssen,  ehe  die 
Nationen  halten  die  höheren  Zwecke  der  Menschheit  durch 
Rede  erreichen  können.  Das  Iclztere  ist  das  Wahrschein- 
lichste. Die  Sprache  mufs  zwar ,  meiner  vollsten  Uebér- 
zeugung  nach,  als  unmittelbar  in  den  Menschen  gelegt,  an- 
geschen werden;  denn  als  Werk  seines  Verstandes  in  der 
Klarheit  des  Bewufstseins  ist  sie  durchaus  unerklürl)ar.  Es 
hilft  nicht,  zu  ihrer  Erfindung  Jahrtausende  und  abermals 
Jahrtausende  einzuräumen.  Die  Sprache  liefse  sich  nicht 
erfinden,  wenn  nicht  ihr  Typus  schon  in  dem  mensclJichen 
Verstände  vorhanden  wäre.  Damit  der  Mensch  nur  ein 
einziges  Wort  wahrhaft,  nicht  als  blofsen  sinnlichen  Anstofs, 
sondern  als  articulirlen,  einen  BegrifT  bezeichnenden  LauL 
verstehe,  mufs  schon  die  Sprache  ganz  und  im  Zusammen- 
hange in  ihm  liegen.  Es  giebt  nichts  Einzelnes  in  der 
Sprache,  jedes  ihrer  Elemente  kündigt  sich  nur  als  Theil 
eines  Ganzen  an.  So  natürUch  die  Annahme  allmähliger 
Ausbildung  der  Sprachen. ist,  so  konnte  die  Erfindung  nur 
mit  Einem  Schlage  geschehen.  Der  Mensch  ist  nur  Mensch 
durch  Sprache;  um  aber  die  Sprache  zu  erfinden,  müfste 
er  schon  Mensch  sein.  So  wie  man  wähnt,  dafs  dies  all- 
mählig  und  stufenweise,  gleichsam  umzecliig,  geschehen, 
durch  einen  Theil  mehr  erfundener  Sprache  der  Mensch 
mehr  Mensch  werden,  und  durch  diese  Steigerung  wieder 
mehr  Sprache  erfinden  könne,  verkennt  man  die  Unlrenn- 
barkeit  des  menschlichen  Bewufslseins  und  der  menschli- 
chen Sprache,  und  die  Natur  der  Verstandeshandlang,  welche 
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zum  Begreifen  eines  einzigen^  Wortes  erfordert  wird>  aber 
hernach  hinreicht,  die  ganze  Sprache  zu  fassen.  Darum 
aber  darf  man  sich  die  Sprache  nicht  als  etwas  fertig  Ge- 
gebenes denken,  da  sonst  eben  so  wenig  zu  begreifen  wäre, 
wie  der  Mensch  die  gegebene  verstehen  und  sich  ihrer  be- 
dienen könnte  Sie  geht  nothwendig  aus  ihm  selbst  hervor 
und  gewifs  auch  nur  nach  und  nach,  aber  so,  dafs  ihr  Or- 
ganismus nicht  zwar  als  eine  todte  Masse  im  Dunkel  der 
Seele  liegt ,  aber  als  Gesetz  die  Functionen  der  Denkkraft 
bedingt,  und  mithin  das  erste  Wort  schon  die  ganze  Sprache 
antSnt  und  verausselzt  Wenn  sich  daher  dasjenige,  wo- 
von es  eigenilich  nichts  Gleiches  im  ganzen  Gebiete  des 
Denkbaren  giebt,  mit  etwas  anderem  vergleichen  läfst,  so 
kann  man  an  den  Naturinslinkt  der  Thierc  erinnern,  und 
die  Sprache  einen  inteltectuellen  der  Vernunft  nennen.  So 
wenig  sich  der  Instinkt  der  Tliiere  aus  ihren  geistigen  An- 
lagen erklären  läfst,  eben  so  wenig  kann  man  für  die  Er- 
findung der  Sprachen  Rechenschaft  geben  aus  den  Begrif- 
fen und  dem  Denkvermögen  der  rohen  und  wilden  Natio- 
nen, welche  ihre  Schöpfer  sind.  Ich  habe  mir  daher  nie 
vorstellen  können,  dafs  ein  sehr  consequenter  und  in  seiner 
Mannichfalligkeit  künstlicher  Sprachbau  grofse  Gedanken- 
übung voraussetzen,  und  eine  verloren  gegang^ie  Bildung 
beweisen  sollte.  Aus  dem  rohesten  Naturslande  kann  eine 
solche  Sprache,  die  selbst  Produkt  der  Natur,  aber  der  Na-: 
Utr  der  menschlichen  Vernunft  ist,  hervorgehen.  Conse^ 
quenz,  Gleichförmigkeit,  auch  bei  verwickeltem  Bau,  isl 
überall  Gepräge  der  Erzeugnisse  der  Natur,  und  die  Schwie- 
rigkeit, sie  hervorzubringen,  ist  nicht  die  hauptsächlichste. 
Die  wahre  der  Spracherfindung  liegt  nicht  sowohl  in  der 
Aneinanderreihung  und  Unterordnung  einer  Menge  sich  auf 
einander  beziehender  Verhältnisse,  als  vielmehr  in  der  un- 
ergründUchen  Tiefe  der  einfacbeA  Verstandeshandlung  >  die 
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überhaupt  zum  Verstehen  und  Hervorbringen  der  Spmciie 
auch  in  einem  einzigen  ihrer  Elemente  gehört  Ist  dies  ge- 
schehn,  so  folgt  alles  Uebrige  von  selbst,  und  es  kann  nichl 
erlernt  werden,  niufs  ursprünglich  im  iVIenschen  vorhanden 
sdn.  Der  Inslinkt  des  Menschen  aber  ist  minder  gebun- 
den, und  läfst  dem  Einflüsse  der  Individualität  Raum.  Da- 
her kann  das  Werk  des  Vernunflinstinkts  zu  gröfserer  oder 
geringerer  Vollkommenheit  gedeihen,  da  das  Erzeugnifs  des 
thierischen  eine  slätigere  Gleichförmigkeit  bewahrt,  und  es 
widerspricht  nicht  dem  Begriiïe  der  Sprache,  dafs  einige  in 
dem  Zustande,  in  weichem  sie  uns  erscheinen,  der  vollen- 
deten Ausbildung  wirklicli  unfähig  wären.  Die  Erfahrung  bei 
Uebersetzungen  aus  sehr  verschiedenen  Sprachen,  und  bei 
dem  Gebrauche  der  rohesten  und  ungebildetsten  zur  Unter- 
weisung in  den  gehcinmifevoUsten  Lehren  einer  geoffenbar- 
ten Religion  zeigt  zwar,  dafs  sich,  wenn  auch  mit  grolsen 
Verschiedenheiten  des  Gelingens,  in  jeder  jede  Ideenreihe 
ausdrücken  läfst.  Diefs  aber  ist  blofs  eine  Folge  der  all- 
gemeinen Verwandtschaft  aller  und  der  Biegsamkeit  der 
Begriffe  und  ihrer  Zeichen.  Für  die  Sprachen  selbst  und 
ihren  Einflufs  auf  die  Nationen  beweist  nur  was  aus  ihnen 
natürlich  hervorgeht  ;  nicht  das  wozu  sie  gezwängt  werden 
können,  sondern  das,  wozu  sie  einladen  und  begeistern. 

14.  Den  Gründen  der  UnvoUkommenheit  einiger  Spra- 
chen mag  die  historische  Prüfung  im  Einzelnen  nachfor- 
schen. Dagegen  mufs  ich  hier  eine  andere  Frage  anknüp- 
fen: ob  nämlich  irgend  eine  Sprache  zur  vollendeten  Bil« 
dung  reif  ist,  ehe  sie  nicht  mehrere  Mittelzuslände  und  ge- 
rade solche  durchgangen  ist,  durch  welche  die  ursprüng- 
liche Vorstelhingsweise  dergestalt  gebrochen  wird,  dafs  die 
anfängliche  Bedeutung  der  Elemente  nicht  mehr  völlig  klar 
ist?  Die  merkwürdige  Beobachtung,  dafs  eine  diarakteri- 
stische  Eigenschaft  der  rohen  Sprachen  Consequenz,  der 
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gebiJdeten  Anomalie  iii  vielen  Theilen  ihres  Baues  ist,  tmd 
auch  aus  der  Natur  der  Sache  geschöpfte  Gründe  machen 
diets  wahrscheinlich.  Das  durch  die  ganze  Sprache  herr- 
schende Princip  ist  Arükulalion;  der  wichtigste  Vorzug  je- 
der,  fesle  und  leichte  Gliederung;  diese  aber  setzt  einfache 
und  in  sich  untrennbare  Elemente  voraus.  Das  W^sen  der 
Sprache  besteht  darin,  die  Materie  der  Erscheinungswelt  in 
die  Form  der  Gedanken  zu  gieCsen;  ihr  ganzes  Streben 
i«t  formal,  und  da  die  Wörter  die  Stelle  der  Gegenstände 
vertreten,  so  mufs  auch  ihnen,  als  Materie,  eine  Form  ent^ 
gegenslehen,  welcher  sie  unterworfen  werden.  Nun  aber 
häufen  die  ursprünglichen  Sprachen  gerade  eihe  Menge  von 
Bestimmungen  in  dieselbe  Silbengmppe  und  sind  sichtbar 
mangelhaft  in  der  Herrschaft  der  Form.  Ihr  einfaches  Ge- 
heimnifs,  welches  den  Weg  anzeigt,  auf  welchem  man  sie, 
mit  gänzlicher  Vergessenheit  unserer  Grammatik,  immer 
zuerst  zu  enträthseln  versuchen  mufs,  ist,  das  in  sich  Be* 
deutende  unmittelbar  an  einander  zu  reihen.  Die  Form 
w;ird  in  Gedanken  hiesu  verstanden,  oder  durch  ein  in  sieh 
bedeutendes  Wort,  das  man  auch  als  solches  nimnil,  mit« 
hin  als  Stoffj  gegeben*  Auf  der  zweiten  grofsen  Stufe  dez 
Fortschreitens  weicht  die  ^offartige  Bedeutung  dem  forma- 
len Gebrauch,  und  es  entstehen  daraus  grammatische  Beu- 
gungen und  Wörter  grammatischer,  also  formaler  Bedeu* 
tung.  Aber  die  Form  wird  nur  da  angedeutet,  wo  sie  durch 
einen  einzelnen,  im  Sinn  der  Rede  tilgenden  Umstand, 
gleichsam  materiell ,  nicht  wo  aie  durch  die  Ideenverknfip- 
fung  formal  gefordert  wird*  Der  Plural  wird  wohl  ait 
Vielheit,  aber  <ler  Singular  nicht  gerade  als  Einzelnes,  aon« 
dem  nur  als  der  Begriff  überhaupt  gedacht,  Verbum  «nd 
Nomen  fallen  zusammen,  wo  nicht  gerade  Person  oder  Zeil 
auszudrücken  ist;  die  Grammatik  wallet  noch  nicht  in  der 
Sprache,   sondern  tritt  nur  izt  FaU  «ks  Bedürfnisaes  aut 
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Erst  wenn  kein  Element  mehr  als  formlos  gedacht,  vnè  der 
Stoiï  als  StofT  ganz  in  der  Rede  besiegt  wird,  ist  die  dritte 
Stufe  erstiegen,  welche  aber  insofern,  dafs  auch  in  jedem 
Element  die  Form  hörbar  angedeutet  wäre,  kaum  die  ge- 
bildetsten Sprachen  erreichen,  obgleich  darauf  erst  die  Mög- 
lichkeit architektonischer  Eurythmie  im  Periodenbau  beruht. 
Auch  ist  mir  keine  bekannt,  deren  grammatisclie  Formen 
nicht  noch,  selbst  in  ihrer  höchsten  Vollendung,  unverkenn- 
bare Spuren   der   ursprünglichen  Silben  -  Agglutination  an 
sich  trügen.     So  lange  nun  auf  den  früheren  Stufen  das 
Wort,  als  mit  seiner  Modification  zusammengesetzt)  nicht 
ak  in  seiner  Einfachheit  modificirt  erscheint,  fehlt  es  an 
der  leichten  Trennbarkeit  der  Elemente,  und  wird  der  Geist 
durch  die  Schwerfälligkeit  des  Bedeutenden ,  mit  der  jedes 
Grundtheilchen  auftritt,  niedergedrückt,  nicht  durch  Gefühl 
des  Formalen  wieder  zu  formalem  Denken  angeregt     Der 
dem  Nalurslande  noch  nahestehende  Mensch  verfolgt  auch 
eine  einmal  angenommene  Vorstellungsweise  leicht  zu  weit, 
denkt  jeden  Gegenstand  und  jede  Handlung  mit  allen  ihren 
Nebenumsländen ,  trägt  dies  in  die  Sprache  über  und  wird 
nachher  wieder  von  ihr,  da  der  lebendige  Begriff  doch  in 
ihr  zum  Körper   erstarrt,  überwältigt     Diefs  nun  auf  das 
wahre  Maafs  zurückzuführen  und  die  Kraft  des  materiell 
Bedeutenden  zu  mindern,  ist  Kreuzung  der  Nationen  und 
Sprachen  durch  einander  ein  höchst  wirksames  Mittel   Eine 
neue  Vorstellungsweise   gesellt  sich  zu  der  bisherigen;  die 
sich  venuischenden   Stämme  kennen   gegenseitig  nicht  die 
einzelne  Zusammensetzung   der  Wörter    ihrer  Mundarten, 
sondern  nehmen  sie  blofs  als  Formeln  im  Ganzen  auf,  das 
Unbequemere  und  Schwerrälligere  weicht,  bei  der  Möglich- 
keit der  Wahl,  dem  Leichteren   und  Fügsameren,  und  da 
Geist  und  Sprache  nicht  mehr  so  einseitig  verwachsen  sind, 
so  übt  jener  eine  freiere  Gewalt  über  diese  aus.     Der  ur- 
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sprüngUche  Organismus  wird  allerdings  gestört,  aber  die 
nai  hinsutrelende  Kraft  ist  wieder  eine  organischei  und  so 
wird  das  Gewebe  ununterbrochen,  nur  nach  gröCserem  und 
mannigfaltigerem  Plane  fortgesetzt  Das  anscheinend  ver- 
wirrte und  wilde  Durcheinanderziehen  der  Völkerstänune 
der  Urzeit  bereitete  also  die  Blüthe  der  Rede  und  des  Ge* 
sanges  in  lange  darauf  folgenden  Jahrhunderten  vor. 

15.  Auf  die  eben  berührte  Unvollkommenheit  einiger 
Sprachen  darf  aber  hier  nicht  gesehen  werden.  Nur  durch 
die  Prüfung  gleich  vollkommener  oder  doch  solcher,  deren 
Unterschied  nicht  blols  dem  Grade  nach  gemessen  werdes 
kann,  läfst  sich  die  allgemeine  Frage  beantworten,  wie  die 
Verschiedenheit  der  Sprachen  überhaupt  im  Verhältniss  zur 
Bildung  des  Menschengeschlechts  anzusehen  ist?  ob  nur 
als  ein  zufälliger,  das  Leben  der  Nationen  begleitender  Um- 
stand, der  aber  mit  Geschicklichkeit  und  Glück  benutz! 
werden  kann,  oder  als  ein  nothwendiges,  sonst  durch  nichts 
zu  ersetzendes  Mittel  zur  Bearbeitung  des  Ideengebiels? 
Denn  zu  diesem  neigen  sich  alle  Sprachen  wie  convergi* 
rende  Strahlen,  und  ihr  Verhältniss  zu  ihm,  als  ihrem  ge- 
meinschaftlichen Inhalt,  ist  daher  der  Endpunkt  unserer 
Untersuchung.  Kann  dieser  Inhalt  von  der  Sprache  unab- 
hängig, oder  ihr  Ausdruck  für  ihn  gleichgültig  gemacht 
werden,  oder  sind  beide  diefs  schon  von  selbst,  so  hat  die  Aus* 
bildung  und  das  Studium  der  Verschiedenheit  der  Sprachen 
nur  eine  bedingte  und  untergeordnete,  im  entgegengesetz- 
ten Fall  aber  eine  unbedingte  und  entscheidende  Wichtigkeit. 

16.  Am  sichersten  wird  dies  beurtheilt  an  der  Ver- 
gleichung  des  einfachen  Worts  mit  dem  einfachen  Begriff. 
Das  Wort  macht  zwar  nicht  die  Sprache  aus,  aber  es  ist 
doch  der  bedeutendste  Theil  derselben,  nämlich  das  was 
in  der  lebendigen  Welt  das  Individuum.  Es  ist  auch  schlech- 
terdings nicht  gleichgültig,  ob  eine  Sprache  umschreibt,  was 
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dne  andere  durch  Ein  Wàti  aotdrQckti  nidil  bei  granmuiti- 
0chen  Formen,  da  diese  bei  der  Umschreibung  gegen  den 
Begriff  einer  bloben  Form,  nichi  mehr  als  modifieirU  Ideen, 
sondern  als  die  Modification  angebende  ersdieinen;  aber 
auch  nichi  in  der  Beseichnung  der  Begriffe*  Das  Gesäte 
der  Gliederung  leidet  nolhwendig>  wenn  dasjenige  was  sich 
im  Begriff  als  Einheit  darstellt,  nicht  eben  so  im  Ausdruck 
erscheint,  und  die  ganze  lebendige  Wirklichkeit  des  Worts 
ab  Individuum,  fallt  für  den  Begriff  weg,  dem  es  an  einem 
•olchen  Ausdrucke  fehlt  Dem  Verstandesact,  welcher  die 
Einheit  des  Begriffes  hervorbringt,  entspritht,  als  sinnlidies 
Zeichen,  die  des  Worts,  und  beide  müssen  einander  im 
Denken  durch  Rede  möglichst  nahe  begleiten«  Denn  wie 
die  Stärke  der  Reflection  Trennung  und  Individualisirung  der 
Töne  durch  Artikulation  hervorbringt,  so  nmb  diese  wieder 
trennend  und  individualinrend  auf  den  Gedankenstoff  zuriick- 
wirken  und  es  ihm  möglich  machen,  vom  Ungeschiedenen 
ausgehend  und  tum  Ungeschiedenen,  der  absoluten  Einheit^ 
hinstrebend,  diesen  Weg  durch  Trennung  auruckiulegen« 
17.  Das  Denken  ist  aber  nicht  blofs  abhängig  von 
der  Sprache  überhaupt,  sondern  bis  auf  einen  gewissen  Grad, 
auch  von  jeder  einzelnen  bebtimmten.  Man  hat  zwar  die 
Wörter  detr  vei^ehiedeneh  Sprachen  mit  allgemein  gültigen 
Zeichen  vertauschen  wollen,  wie  dieselben  die  Mathematik 
in  den  Linien,  Zahlen  und  der  Buchstabenrechnung  besitet 
Allein  es  labt  sich  damit  nur  ein  kleiner  Theil  der  Masse 
des  Denkbaren  erschöpfen,  da  diese  Zeichen,  ihrer  Natur 
nach,  nur  auf  solche  Begriffe  passen,  welche  durch  blofse 
Construction  erteugt  \verden  können,  oder  sonst  rein  durch 
den  Verstand  gebildet  sind.  Wo  aber  der  Stoff  innerer 
Wahrnehmung  und  Empfindung  zu  Begriffen  gestempelt 
werden  soll,  da  kommt  es  auf  das  individuelle  Vorstellungs- 
vermögen des  Menschen  an,  von  dem  seine  Sprache  unzer- 
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treniüich  iei  Alle  Venuche,  in  die  Mitte  der  venchiedeiMii 
einielnen  allgemeine  Zeichen  für  das  Auge,  oder  das  Ohr 
SU  atellen,  sind  nur  abgekürzte  Uebersetsungsmethoden^  und 
ei  wäre  ein  ihörichter  Wahn,  sich  einsubildeUi  daCi  man 
dadurch,  ich  sage  nicht  aus  aller  Sprache,  sondern  auch 
nur  aus  dem  bestimmten  und  beschränkten  Kreise  seiner 
eigenen  hinausträte.  Es  lälst  sich  xwar  allerdings  ein  ael» 
eher  Mittelpunkt  aller  Sprachen  suchen  und  wirklich  finden» 
und  es  ist  nothwendig,  ihn  auch  bei  dem  vergleichenden 
Sprachstudiunii  sowohl  dem  grammatischen  als  lexikalischen 
Theile,.  nicht  aus  den  Augen  tu  verlieren.  Denn  in  beiden 
giebt  es  eine  Anzahl  von  Dingen,  welche  ganz  a  priori  be- 
atimmt  und  von  allen  Bedingungen  einer  besondem  Sprache 
getrennt  werden  können.  Dagegen  giebt  es  eine  weit  gröÜBere 
Menge  von  Begriffen  und  auch  grammatischen  Eigenheitm, 
die  so  unlösbar  in  die  Individualität  ihrer  Sprache  verwebt 
sind',  daCs  sie  weder  am  blofsen  Faden  der  innem  Wahr- 
nehmung zmschen  allen  schwebend  erhalten,  noch  ohne 
Umänderung  in  eine  andere  übertragen  werden  können. 
Ein  sehr  bedeutender  Theil  des  Inhalts  jeder  Spradie  steht 
daher  in  so  unbezweifelter  Abhängigkeit  von  ihr,  dale  Sur 
Ausdruck  für  ihn  nicht  mehr  gleichgültig  bleiben  kann. 

18.  Das  Wort,  welches  den  Begriff  erst  zu  einem 
Individuum  der  Gedankenwelt  macht,  fügt  zu  ihm  bedeutend 
von  dem  Seinigen  hinzu,  und  indem  die  Idee  durch  dasselbe 
Bestimmtheit  enq^ingt,  wird  sie  zugleich  in  gewissen  Schran- 
ken gefangen  gehalten.  Aue  seinem  Laute,  seiner  Ver- 
wandtschaft mit  andern  Wörtern  ähnlicher  Bedeutung,  dem 
meistentheils  in  ihm  zu^eich  enthaltenen  Uebergangsbegriff 
m  dem  neu  bezeichneten  G^nstande,  welchem  man  es 
aneignet,  und  seinen  Nebenbeziehungen  auf  die  Wahrneh- 
mung oder  Empfindung,  entsteht  an  bestinunter  Eindruck, 
und  indem  dieser  zur  Gewißheit  wird,  trägt  er  ein  neues 
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Moment  tur  IndividualisiruDg  dei  in  sich  iinbetliinmieren, 
aber  auch  freieren  Begriffs  hinxiL    Denn  an  jedes  irgend 
bedeutendere  Wort  knüpfen  sich  die  nach  und  nach  durch 
dasselbe  angeregten  Empfindungen,  die  gelegentlich  hervor- 
gebrachten Anschauungen  und  Vorstellungen,  und  versdiie- 
dene  Wörter  tusammen  bleiben  sich  auch  in  den  Verhält- 
nissen der  Grade  gleich,  in  welchen  sie  einwirken.   So  wie 
ein  Wort  ein  Object  zur  Vorstellung  bringt,  schlagt  es  auch, 
obschon  oft  unmerklich,  eine  zugleich  seiner  Natur  und  der 
des  Objects  entsprechende  Empfindung  an,  und  die  unun* 
terbrochene  Gedankenreihe  im  Menschen  ist  von  einer  eben 
so  ununterbrochenen  Empfindungsfolge  begleitet,  die  aller- 
dings durch  die  vorgestellten  Objecte,  allein  zunächst  und 
dem  Grade  und  der  Farbe  nach,  durch  die  Natur  der  Wör- 
ter und  der  Sprache  bestimmt  wird.    Das  Object,  dessen 
Erscheinung  im  Gemüth  immer  ein  durch  die  Sprache  in- 
dividualisirter,  stets  gleichmafsig  wiederkehrender  Eindruck 
begleitet,  wird   auch  in  sich  auf  eine  dadurch  modifidrte 
Art  vorgestellt    Im  Einzelnen  ist  diefs  wenig  bemerkbar; 
aber  die  Macht  der  Wirkung  im  Ganzen  liegt  in  der  Gleich- 
mäbigkeit  und  bestandigen  Wiederkehr  des  Eindrucks.  Denn 
indem  sich  der  Charakter  der  Sprache  an  jeden  Ausdruck 
und  jede  Verbindung  von  Ausdrücken  heftet,  erhält  die  ganze 
Masse  der  Vorstellungen  eine  von  ihm  herrührende  Farbe. 
19.    Die  Sprache  ist  aber  kein  freies  Erzeugnils  des 
einzelnen    Menschen,    sondern   gehört   immer    der   ganzen 
Nation  an;  auch  in  dieser  empfangen  die  späteren  Genera- 
tionen  dieselbe   von  früher   da    gewesenen   Geschlechtem. 
Dadurch  dafs  sich  in  ihr  die  Vorstellungsweise  aller  Alter, 
Geschlechte,  Stände,    Charakter-   und   Geistesverschieden- 
heiten desselben  Völkerstamms,  dann  durch  den  Uebergang 
von  Wörtern  und  Sprachen  verschiedener  Nationen,  endlich 
bei    zunehmender  Gemeinschaft    des   ganzen   Menschenge- 
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schlechts  nûscht,  Uutert  und  umgestaltet,  wird  die  Sprache 
der  grofse  Uebergangspunkt  von  der  Subjectiviiät  sur  Ob- 
jectivität,  von  der  immer  beschränkten  Individualität  tu  Allee 
Kugleich  in  sich  befassendem  Dafein.    Erfindung  nie  vorher 
vernommener  Lautzeichen  läfst  sich  nur  bei  dem.  Ober  allé 
menschliche  Erfahrung  hinausgehenden  Ursprung  derSpra« 
chen  denken.     Wo  der  Mensch  irgend  bedeutsame   Laute 
überliefert  erhalten  hat,  bildet  er  sdne  Sprache  an  sie  an, 
und  baut   nach   der  durch   sie   gegebenen  Analogie   seine 
Mundart  aus.    Diefs  liegt  in  dem  Bedürfnifs,  sich  verständ- 
lich zu  machen,    in    dem  durchgängigen  Zusammenhange 
aller  Theile  und  Elemente  jeder  Sprache  und  aller  Sprachen 
unter  einander  und  in  der  Einerleiheit  des  Sprachvermögens. 
Es  ist  auch  selbst  für  die   grammatische  Spracherklärung 
wichtig,  fest  im  Auge  zu  behalten,  dafs  die  Stämme,  welche 
die  auf  uns  gekommenen  Sprachen  bildeten,  nicht  leicht  xu 
erfinden,  aber  da,  wo  sie  selbstthätig  wirkten,  das  von  ihnen 
Vorgefundene  zu  vertheilen  und  anzuwenden  hatten.    Von 
vielen  feinen  Nuancen,   grammatischen  Formen   läfst  sich 
nur  dadurch  Rechenschaft  geben.    Man  würde  schwerlich 
verschiedene  Bezeichnungen  für  sie  erfunden  haben;  dage* 
gen  war  es  natürlich,  die  schon  vorhandenen  verschiedenen 
nicht  gleichgültig  zu  gebrauchen.    Die  Hauptelemente  der 
Sprache,  die  Wörter,  sind  es  vorzüglich,  die  von  Nation 
zu  Nation  überwandern.    Den  grammatischen  Formen  wird 
diels  schwerer,  da  sie,  von  feinerer  inlellectueller  Natur, 
mehr  in  dem  Verstände  ihren  Sitz  haben,  als  materiell  und 
sich  selbst  erklärend  an  den  Lauten  haften.    Zwischen  den 
ewig  wechselnden   Geschlechtem  der  Menschen,    und  der 
Welt  der  darzustellenden  Objecte  stehen  daher  eine  unend- 
liche Anzahl  von  Wörtern,  die  man,  wenn  sie  auch  ur- 
sprünglich nach  Gesetzen  der  Freiheit  erzeugt  sind,  und 
immerfort  auf  diese  Weise  gebraucht  werden,  eben  sowohl, 


•li  die  Mdisdieii  iind  Objeele,  ab  seftMsUtad^^,  mtar  gt* 
sddchtlich  erklärbare ,  nadi  und  nach  dinrdi  die  ineremle 
Kraft  der  Naturi  der  Menschen  und  Ereignisse  eoMandene 
Wesen  ansehen  kann.    Dure  Reihe  erstreckt  sich  so  weit 
m  das  Dunkel  der  Vorwelt  hinausi  da(s  sieh  der  AnfiMig 
nieht  mehr  bestimmen  läfst;  ihre  Verzweigung  utnialst  das 
ganse  Menschengeschlecht ,   so  weit  je  Verbindung  unter 
demselben  gewesen  ist;  ihr  Fortwirken  und  ihre  Forterseo» 
gung  konnte  nur  dann  einen  Endpunkt  finden,  wenn  alle 
jetst  lebende  Geschlechter  vertilgt  und  alle  Fäden  der  Ueber^ 
fieferung  auf  einmal  abgeschnitten  würden.    Indem  nun  die 
Nationen  sich  dieser,  schon  vor  ihnen  vorhandenen  Sprach« 
elemente  bedienen,  indem  diese  ihre  Natur  der  Darstellung 
der  Objecte  beimischen,  ist  der  Ausdruck  nicht  gleichgültig 
und  der  Begriff  nicht  von  der  Sprache  unabhängig.    Der 
durch  die  Sprache  bedingte  Mensch  wirkt  aber  wieder  auf 
•ie  surück,  und  jede  besondere  ist  daher  das  Resultat  drei 
verschiedener  zusammentreffender  Wirkungen,  der  realen 
Natur  der  Objecte,  insofern  sie  den  Eindruck  auf  das  Ge* 
mttth  hervorbringt,  der  subjectiven  der  Nation  und  der  ei- 
gMlIltttttlichen  der  Sprache  durch  den  fremden  ihr  beige* 
mMHen  Grundstoff,  und  durch  die  Kraft,  mit  der  alles 
ttilmal  in  sie  Uebergegangene,  wenn  auch  ursprünglich  ganz 
frei  geschaffen,  nur  in  gewissen  Grenzen  der  Analogie  Fort- 
bildung erlaubt 

20.  Durch  die  gegensritige  Abhängigkeit  des  Gedan* 
kens  und  des  Wortes  von  einander  leuchtet  es  klar  dn, 
dals  die  Sprachen  nicht  eigentlich  Mittel  sind,  die  schon 
erkannte  Wahriieit  darzustellen,  sondern  weit  mehr,  die  vor- 
her unerkannte  zu  entdecken.  Ihre  Verschiedenheit  ist  nicht 
eine  von  Schällen  und  Zeichen,  sondern  eine  Verschieden- 
heit der  Weltansichten  selbst  Hierin  ist  der  Grund  und 
der  letzte  Zweck  aller  Sprachuntersuchung  «ithalten.    Die 
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SMmme  des  Erkemibaren  liegt,  ab  das  von  dem  ipenscb- 
lieben  Geiste  zu  bearbeitende  Feld,  zwischen  allen  Sprachen 
und  unabhängig  von  ihnen  in  der  l^litte;  der  Mensch  kann 
sich  diesem  rein  objectiven  Gebiet  nicht  anders,  als  nadx 
seiner  Erkennungs-  und  Empfindungs^ei^e,  al^o  auf  einem 
subjectiven  Wege,  nähern.  Gerade  da,  wo  die  Forschung 
die  höchsten  und  tiefsten  Punkte  berührt,  findet  sich  der 
von  jeder  besonderen  Eigenthümlichkeit  am  leichtesten  sur 
trennende  mechanische  und  logische  Verstandesgcbraucl^ 
am  Ende  aeiner  Wirk^^n^J^eit ,  und  es  tritt  ein  Verfahren» 
der  inneren  Wahrnehmung  und  Schöpfung  ein,  von  den|^ 
blofs  so  viel  deutlich  wird,  dals  die  objective  Wahrheit  aua. 
der  ganzen  Kraft  der  subjectiven  Individualität  hervorgeht 
Dies  ist  nur  mit  und  durch  Sprache  möglich.  Die  Sprache 
aber  ist,  als  ein  Werk  der  Nation  und  der  Vorzeit,  (ur  dei> 
Menschen  etwas  Frenides;  er  ist  dadurch  auf  der  çinen 
Seite  gebunden,  aber  auf  der  andern  durch  das  von  allen 
früheren  Geschlechtern  in  sie  Gelegte  bereichert,  erkr^ftigi 
und  angeregt  Indem  sie  dem  Erkennbaren,  als  subjectiv, 
entgegensteht,  tritt  sie  dem  Menschen,  als  objectiv,  gegen- 
über. Denn  jede  ist  ein  Anklang  der  allgemeinen  Natur  des 
Menschen,  und  wenn  zwar  auch  der  Inbegnff  aller  zu  ke^<r 
ner  Zeit  ein  vollständiger  Abdruck  der  Subjectivilät  der 
Menschheit  werden  kann,  nähern  sich  die  Sprachen  doch 
immerfort  diesem  Ziele.  Die  Subjectivität  der  ganzen  Mensch- 
heit wird  aber  wieder  in  sich  W  etwas  Objectivem.  D|ç 
ursprüngliche  Uebereinstimmung  z\vischen  der  We|t  un4 
dem  Menschen,  auf  welcher  die  Möglichkeit  aller  Erki^nn^ 
nifs  der  Wahrheit  beruht,  wird  also  auch  auf  dem  Weg^ 
der  Erscheinung  stückweise  und  fortschreitend  wiederge^ 
Wonnen.  Denn  immer  bleibt  das  Objective  das  eigentlich 
zu  Erringende,  und  wenn  der  Men&çh  sich  demselben  auf 
der  subjectiven  Bahn  einer  eigenlhümlichen  Sprache  naht. 
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to  iti  Min  Bimtes  Bemfiben,  wieder,  und  wire  ee  awh 
mir  durdi  VerUuschong  einer  Spradi'-SubjeclinUft  mit  der 
andern,  des  Subjective  absusondem  und  daaObjeéliiiSglieh 
lèin  davon  aussusdieiden. 

21.  Vergleidit  man  in  mehreren  Sprachen  die  Aue- 
drOdke  fur  unsinnliche  Gegenstände,  so  wird  man  uor  dieje* 
nigen  gleichbedeutend  finden,  die,  weil  sie  rein  constmirbar 
dnd|  nicht  mehr  und  nichts  anders  enthalten  können,  als 
in  sie  gelegt  worden  ist  Alle  übrigen  scfandden  das  in 
ihrer  Mitte  liegende  Gebiet,  wenn  man  das  durch  de  be* 
leichnete  Object  so  benennen  kann,  auf  verschiedene  Wdse 
ein  und  ab,  enthalten  weniger  und  mehr,  andere  und  an-« 
dere  Bestimmungen.  INe  Ausdrücke  sinnlicher  Gegenstände 
sind  wohl  insofern  gleidibedeutend ,  als  bei  allen  derselbe 
G^enstand  gedacht  wird;  aber  da  sie  die  bestimmte  Art, 
ihn  vorsustellen,  ausdrücken,  so  geht  ihre  Bedeutung  darin 
^eidifalls  auseinander.  Denn  die  Einwirkung  der  indivi- 
duellen Ansicht  des  Gegenstandes  auf  die  Bildung  des  Wer* 
les  bestimmt,  so  lange  sie  lebendig  bleibt,  auch  diejenige, 
wie  das  Wort  den  Gegenstand  zurückruft  Eine  grolse 
Menge  von  Wörtern  entspringt  aber  aus  der  Verbindung 
rinnlicher  und  unsinnlicher  Ausdrücke,  oder  aus  der  intel- 
lectueUen  Bearbeitung  jener,  und  alle  diese  theilen  daher 
das  sich  nicht  so  wiederfindende  individuelle  Gepräge  der 
letzteren,  wenn  auch  das  der  ersteren  . sollte  im  Laufe  der 
Zeit  erlosch«!  sein.  Denn  da  die  Sprache  zugleich  Abbild 
und  Zeichen,  nicht  ganz  Produkt  des  Eindrucks  der  Gegen» 
stände,  und  nicht  ganz  Erzeugnifs  derWillkühr  der  Reden* 
den  ist,  so  tragen  alle  besonderen  in  jedem  ihrer  Elemente 
Spuren  der  ersleren  dieser  Eigenschaften,  aber  die  jedes- 
malige Erkennbarkeit  dieser  Spuren  beruht,  aufser  ihrer 
eigenen  Deutlichkeit,  auf  der  Stimmung  des  Gemüths,  das 
Wort  mehr  als  Abbild,  oder  als  Zeichen  nehmen  zu  wollen. 


2e5 

Denn  das  Gemüth  kann,  vermöge  der  Kraft  der  Abstractioiiy 
£U  dem  letoteren  gelangen ,  es  kann  aber  auch,  indem  es 
alle  Pforten  seiner  EmpfSnglichkeil  öShel,  die  volle  Einwir- 
kung des  eigen thümlichen  Stoffes  der  Sprache  aufnehmen« 
Der  Redende  kann  durch  seine  Behandlung  ku  dem  einen 
und  dem  andern  die  Richtung  geben ,  und  der  Gebrauch 
eines  dichterischen,  der  Prosa  fremden  Ausdrucks  hat  oft 
keine  andere  Wirkung,  als  das  Gemüth  zu  stimmen,  ja  nicht 
die  Sprache  als  Zeichen  anzusehen,  sondern  sich  ihr  in 
ihrer  ganzen  Eigenthümlichkeit  hinzugeben.  Will  man  die- 
sen zwiefachen  Gebrauch  der  Sprache  in  Gattungen  ein- 
ander gegenüberstellen,  welche  ihn  schärfer  trennen,  als  er 
es  in  der  Wirklichkeit  sein  kann,  so  läfst  sich  der  eine  der 
wissenschaftliche,  der  andere  der  rednerische  nennen.  Der 
erstere  ist  zugleich  der  der  Geschäfte,  der  letztere  der  des 
Lebens  in  seinen  natürlichen  Verhältnissen.  Denn  der,  freie 
Umgang  löst  die  Bande,  welche  die  Empfänglichkeit  des 
Gemüths  gefesselt  halten  könnten.  Der  wissenschaftliche 
Gebrauch,  im  hier  angenommenen  Sinne,  ist  nur  auf  die 
Wissenschaften  der  reinen  Gedanken -Construction,  und  auf 
gewisse  Theile  und  Behandlungsarten  der  Erfahrungswis- 
senschaften anwendbar;  bei  jeder  Erkenntnifs,  welche  die 
ungetheilten  Kräfte  der  Menschen  fordert,  tritt  der  redne- 
rische ein.  Von  dieser  Art  der  Erkenntnifs  aber  fliefst  ge- 
rade auf  alle  übrigen  erst  Licht  und  Wärme  über;  nur  auf 
ihr  beruht  das  Fortschreiten  in  allgemeiner  geistiger  Bil- 
dung, und  eine  Nation,  welche  nicht  den  Mittelpunkt  der 
ihrigen  in  Poesie,  Philosophie  und  Geschichte,  die  dieser 
Erkenntnifs  angehören,  sucht  und  findet,  entbehrt  bald  der 
wohlthätigen  Rückwirkung  der  Sprache,  weil  sie  durch  ihre 
eigene  Schuld  sie  nicht  mehr  mit  dem  Stoffe  nährt,  der 
allein  ihr  Jugend  und  Kraft,  Glanz  und  Schönheit  erhalten 
kann.    In  diesem  Gebiet  ist  der  eigentliche  Sitz  der  Bered- 
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sauoafily  wenn  man  iiämlic)i  darunier  m  der  weitumiassepd- 
aten  und  nieht  gerade  gewöhnlichen  Bedeutung,  die  B^ 
handlung  der  Sprache  insofern  versteht,  ala  aie  entweder 
von  selbst  wesenüieh  auf  die  Darstellung  der  Objecte  eior 
wirkt,  oder  absichtlich  dasu  gebraucht  wird.  In  dieser  letH"* 
leren  Art  kann  die  Beredsamkeit  auch,  mit  Recht  oder 
Unrecht,  in  den  wissenschaftlichen  und  d^  Geschaftsge- 
brauch  übergehen»  Der  wissenschaftliche  Gebrauch  der 
Sprache  mufs  wiederum  von  dem  conventioneilen  geschie- 
den werden*  Beide  gehören  insofern  in  Eine  Klasse,  als 
sie,  die  eigenthümliche  Wirkung  der  Sprache,  als  eines 
selbstständigen  Stoffes,  vertilgend,  dieselbe  nur  als  Zeichen 
ansehen  wollen.  Aber  der  wissenschaftliche  Gebrauch  thut 
dies  auf  dem  Felde,  wo  es  statthaft  ist,  und  bewirkt  es, 
indem  er  jede  Subjeclivität  von  dem  Ausdruck  abzuschnei- 
den, oder  vielmehr  das  Gemüih  ganz  objectiv  zu  stiuimen 
versucht,  und  der  ruhige  und  vemünfüge  Geschäftsgebraudii 
folgt  ihm  hierin  nach  ;  der  conventionelle  Gebrauch  versetzt 
diese  Behandlung  der  Sprachen  auf  ein  Feld,  das  der  Frei- 
heit der  Empfänglichkeit  bedürfte,  drängt  dem  Ausdruck 
eine  nach  Grad  und  Farbe  bestimmte  Subjeclivität  auf,  und 
versucht  es,  das  Gemüth  in  die  gleiche  zu  verselzen.  So 
geht  er  hernach  auf  das  Gebiet  des  rednerischen  über,  und 
bringt  entartete  Beredsamkeit  und  Dichtung  hervor.  Es 
giebt  Nationen,  welche,  nach  der  hidividualität  ihres  Cha- 
rakters, den  einen  oder  andern  dieser  falschen  Wege  ein- 
schlagen, oder  dieser  richtigen  einseilig  verfolgen;  es  giebt 
solche,  die  ihre  Sprache  mehr  oder  minder  glücklich  be- 
handeln; und  wenn  das  Schicksal  es  fügt,  dafe  ein  dem 
Gemülhe,  Ohr  und  Tone  nach  vorzugsweise  für  Rede  und 
Gesang  gestimmtes  Volk  gerade  in  den  enlscheidenden  Con- 
gelationspunkt  des  Organismus  einer  Mundart  eintritt,  so 
enlstehen   herrliclie    und  durch  alle  Zeit  hin  bewunderte 
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Spradien.  Nor  dnrcfa  emen  toldm  glücklichen  Wurf  kana 
man  das  Hervorgdien  der  Griechischen  erklären. 

22.  Diesen  letzten  und  wesentlichsten  Anwendungen  der 
Sprache  kann  der  ursprüngliche  Organismus  derselben  niehl 
fremd  seyn.  In  ihm  liegt  der  erste  Keim  zur  folgenden 
Ausbildung,  und  die  beiden  im  Vorigen  geschiedenen  Theüe 
des  vergleichenden  Sprachstudiums  finden  hier  ihre  Vei^ 
bindung«  Aus  der  Erforschung  der  Grammatik  und  dee 
Wortvorrathes  aller  NattoneUi  soweit  Hülfsmittel  dazu  vor*- 
banden  sind,  und  aus  der  Prüfung  der  schriftlichen  Denk^ 
male  der  gebildeten  muTs  die  Art  und  der  Grad  d^  Idemi- 
erzeugung,  zu  welcher  die  menschlichen  Sprachen  gelangt 
nnd,  und  in  ihrem  Baue  der  Einfluls  ihrer  verschiedenen 
Eigenschaften  auf  ihre  letzte  Vollendung  zusammenhängend 
und  lichtvoll  dargestellt  werden. 

23.  Es  ist  hier  nur  meine  Absicht  gewesen ,  das  Feld 
der  vergleichenden  Sprachuntersuchungen  im  Garnen  tu 
überschlagen  y  ihr  Ziel  festzustellen  und  zu  z^gen»  àatê^ 
um  es  zu  erreichen,  der  Ursprung  und  die  Vollendung  der 
Sprachen  zusanunengenommen  werden  mub.  Nur  auf  die* 
sem  Wege  können  diese  Forschungen  dahin  führen,  die 
Sprachen  immer  weniger  als  willkührliche  Zeichen  anau* 
sehen  und  auf  eine,  tiefer  in  das  geistige  Leben  eingreifende 
Weise,  in  der  Eigenthümlichkeit  ihres  Baues  Hül&mittel 
zur  Erforschung  und  Erkennung  der  Wahrheit,  und  Bildung 
der  Gerinnung  und  des  Charakters  aufzusuchen.  Denn  wenn 
in  den  zu  höherer  Ausbildung  gediehenen  Sprachen  eigeot 
Weltansichten  liegen,  so  mub  es  ein  Verhältnils  dieser  nicfai 
nur  KU  einander,  sondern  auch  zur  Totalität  aller  denkbaren 
gd>en.  Es  ist  alsdann  mit  den  Sprachen  vde  mit  den  Cha« 
rakteren  der  Menschen  selbst,  oder  um  einen  einfacheren 
Gegenstand  zur  Vergleichung  zu  wählen,  wie  mit  den  Götr 
teridealen  der  bildenden  Kunst,  in  walchen  sich  TotaUlîU 
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aufjBuchen  und  ein  geschlossener  Kreis  bilden  ISIst,  da  jedes 
das  allgemeine,  als  gleichzeitiger  Inbegriff  aller  Erhaben-» 
heilen  nicht  individualisirbare  Ideal  von  Einer  beaümmlen 
Seite  darstellt    Dafs  dies  je  in  irgend  einer  Gattung  der 
Vorsuge  rein  vorhanden  wäre^  darf  man  allerdings  nicht 
wkhnen,  und  man  würde  der  Wirielichiceit  nur  Gewalt  an- 
thun,  wenn    man  Charaieter   und  Sprachverschiedeifheiten 
historisch  so  darstellen  wollte.    Allein  die  Anlagen  und  nur 
nicht  rein  durchgeführten  Richtungen  sind  vorhanden,  und 
es  lebt  sich  weder  bei  Menschen  und  Nationen,  noch  bei 
Sprachen   eine  Charakterbildung    (die  nicht  Unterwerfung 
der  Aeuberungen  unter  ein  Gesetz,  sondern  Annäherung 
des  Wesens  an  ein  Ideal  ist)  denken,  als  wenn  man  sich 
auf  einer  Bahn  begriffen  ansieht,  deren,  durch  die  Vorstel- 
lung des  Ideals  gegebene  Richtung  bestimmte  andere,  erst 
alle  Seiten  desselben   erschöpfende  voraussetzt.    Der  Zu- 
stand der  Nationen,  auf  welchem  dies  in  ihren  Sprachen 
Anwendung  Gnden  kann,   ist  der  höchste  und  letzte,    zu 
welchem  Verschiedenheit  der  VölJ^erstämme  führen  kann; 
er   setzt  verhältniCsmäfsig   grofse  Menschenmassen   voraus, 
weil  die  Sprachen  diese  erfordern,  um  sich  zu  ihrer  Vol- 
lendung zu  erheben.    Ihm  zum  Grunde  liegt  der  niedrigste, 
von  dem  wir  ausgingen,  der  aus  der  unvermeidlichen  Zer- 
stückelung und  Verzweigung  des  Menschengeschlechts  ent- 
steht und  dem  die  Sprachen  ihren  Ursprung  schuldig  sind; 
dieser  setzt  viele  und  kleine  Menschenmassen  voraus,  weil 
das  Entstehen  der  Sprachen  in  diesen  leichter  ist,  und  viele 
sich  mischen  und  zusammenfliefsen   müssen,   wenn  reiche 
und  bildsame  hervorgehen  sollen.    In  beiden  vereinigt  sich, 
was  in  der  ganzen  Oeconomie  des  Menschengeschlechts  auf 
Erden  gefunden  wird,  dafs  der  Ursprung  in  Natumothwen- 
digkeit  und  physischem  Bedürfnifs  liegt,  aber  in  der  fort- 
schreitenden Entwicklung  beide  den  höchsten  geistigen  Zwek- 
ken  dienen. 


(Jeber 

das  Entotehen  der  granmifittoeheii  Fir- 
men ^  und  Ihren  KInfluss  auf  die  Ideen- 

entwieklung* 


Andern  ich  versuchen  werde  ^  den  Ursprung  der  gram» 
malischen  Formen,  und  ihren  Einflub  auf  die  Ideeneniwick- 
lung  zu  schilderni  ist  es  nicht  meine  Absicht,  die  einzekiea 
Gattungen  derselben  durchzugehen  Ich  werde  mich  viel- 
mehr nur  auf  ihren  Begriff  überhaupt  beschränken,  um  die 
doppelle  Frage  zu  beantworten:  .    . 

,,wie  in    einer  Sprache   diejenige  Bezeichnungsart 
„grammatischer  Verhältnisse  entsteht,  welche  eine 
„Form  zu  heifsen  verdient?''  und 
„inwiefern  es  für  das  Denken  und  die  Ideenentp 
,, Wicklung  wichtig  ist,  ob  diese  Verhältnisse  durch 
„wirkliche  Formen,  oder  durch  andere  Mittel  ba- 
„zeichnet  werden?" 
Da  hier  von  dem  allmähligen  Werden  der  Granunatik 
die  Rede  ist,  so  bieten  sich  die  Verschiedenheiten  der  Spra- 
chen, von  dieser  Seite  aus  betrachtet,  als  Stufen  in  ihrem 
Fortschreiten  dar. 

Nur  mufs   man   sich  wohl  hüten,   einen  allgemeineo 
Typus  allmählich  fortschreitender  Sprachformung  entwerfen, 
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und  all«  eimeliieii  EnebeiDuiigMi  nach  dieeem  benrthwhn 
n  wollm.  Ueberall  ist  in  den  Spraehen  dat  Wiifcen  dar 
Zeil  mil  dem  Wiiien  der  NalionaleigenlhQmlidikeit  gepaarl, 
mid  waa  die  Spraehen  der  rohm  Horden  Âmerikaa  mid 
Nordaaiens  charakleriairl,  braucht  danim  nicht  audi  den 
Uralämmen  Indiens  und  Griechenlands  angehört  au  haben. 
Weder  der  Sprache  einer  einiehien  Nation  »  noch  aolchco, 
welche  durch  mehrere  gegangen  aind,  labt  sich  ein  ▼oll- 
kommm  gleichmälsigery  und  gewissermaben  von  der  Natur 
Torgesdviebener  Weg  der  Entwicklung  anweisen. 

Die  Spradie,  in  ihrer  grSlseslen  Ausdehnung  genom- 
men, kennt  aber  einen  letilen  Blillelpunkl  im  Mensdienge- 
schlecht  überhaupt,  und  wenn  man  von  der  Frage  aus- 
gehl: in  welchem  Grad  der  Vollendung  der  Mensch  bisher 
die  Sprache  sur  \^rkliehkeil  gebracht  hal  ?  so  giebt  es  als- 
dann einen  festen  Punkt,  nach  welchem  sich  wieder  andere, 
f^iédk  feste  bestimmen  lassen«  Auf  diese  Wrise  mm  ist 
eine  fortschreitende  Entwicklung  des  Sprachvermogens,  mid 
twar  an  sicheren  Zeichen,  erkennbar,  und  in  diesem  Sinn 
kann  man  mit  Fug  und  Recht  von  slufenarliger  Verschie- 
denhrit  noter  d»  Sprachen  reden. 

Da  hier  nur  von  dem  Begriffe  grammatischer  Verhält- 
nisse fiberbaupt,  und  ihrem  Ausdruck  in  der  Sprache  die 
Rede  seyn  soll,  so  haben  wir  uns  nur  mit  der  Auseinander- 
seltmig  des  ersten  Erfordernisses  lur  Ideenentwicklung,  und 
der  Bestimmung  der  untersten  Stufen  der  Spnichvollkom- 
mehheil  lu  beschäftigen. 

Es  wird  aber  aimächst  sonderbar  scheinen,  daTs  nur 
der  Zweifel  erregt  wird,  als  besäfse  nicht  jede  Sprache, 
auch  die  unvollkommenste  und  ungebildetste,  grammatische 
Formen  im  wahren  imd  eigentlichen  Verstände*  Nur  in  der 
Zweckmifirigkeit,  Vollständigkeil,  Klarheil  und  Kürze  dieser 
Formen  wird  man  Verschiedenheit^  unter  den  Sprachen 
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aufsuchen.  Man  ynrà  sich  nodi  aufeerdem  darauf  benifaiy 
ûà(B  gerade  die  Sprachen  der  Wilden,  namentUch  die  Ame- 
rikanischen,  vorzüglich  aahlreiche,  planmfiüsig  und  künslBdi 
gebildete  aufweisen.  Alles  dies  ist  vollkommen  wahr;  es 
(ragt  sich  nur,  ob  diese  Formen  auch  wahriiaft  als  Formen 
anzusehen  sind,  und  es  kommt  daher  auf  den  Begriff  an, 
den  man  mit  diesem  Worte  verbindet  Um  dies  vollkom*- 
mén  deutlich  zu  machen,  mufs  man  zuvörderst  zwei  Mift*> 
Verständnisse  aus  dem  Wege  räumen,  die  hier  sehr  Imcht 
entstehen  können. 

Wenn  man  von  den  Vorzögen  und  Mängeln  einer 
Sprache  redet,  so  darf  man  nicht  das  zum  Malsstabe  ndi*> 
men,  was  irgend  ein,  nicht  ausschließend  durch  sie  gebil^ 
deter  Kopf,  in  ihr  auszudrücken  im  Stande  wäre.  Jede 
Sprache  ist,  trotz  ihres  mächtigen  und  lebendigen  Einflusses 
auf  den  Geist,  doch  auch  zugleich  ein  todtes  mid  leidendes 
Werkzeug,  und  alle  tragen  eine  Anlage  nicht  blofs  zum 
richtigen,  sondern  selbst  zum  vollendetstelü  Gebrauche  in 
sich.  Wenn  nun  derjenige,  welcher  seine  Bildung  in  an* 
dem  Sprachen  erlangt  hat,  irgend  eine  minder  volikemmene 
studirt,  und  sich  ihrer  bemeistert,  so  kann  er,  vernNttebt 
derselben,  eine  ihr  an  und  für  sich  fremde  Wirkung  hervor- 
bringen, und  es  wird  dadurch  in  sie  eine  ganz  Andere  Am^ 
sieht  hinübergetragen,  als  welche  die  allein  unter  ihrem 
Einfhisse  stehende  Nation  von  ihr  hegt.  Auf  der  einen 
Seite  wird  die  Sprache  ein  wenig  aus  ihrem  Kreise  her« 
ausgerissen;  auf  der  andern  wird,  da  alles  Vetutehen  WÊê 
Objectivem  und  Subjectivem  zusammengesetzt  ist,  etwüe 
anderes  in  sie  hineingelegt;  und  so  ist  kaum  zusagen,  waè 
nicht  in  ihr,  und  durdi  sie  erzeugt  werden  könnte. 

Sieht  man  blofs  auf  dasjenige,  was  sich  in  einer  Sprache 
ausdrücken  läfet,  so  wäre  es  nicht  zu  verwundeiti,  wem 
man  Miin^geriethe,  alle  Sjpnchen  im  Wesedliiehen  ui^é- 
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.Ohr  gleich  401  VortOgea  lud  Hängelo .  lu  trkUreD.    Die 
gnmmaliMben  VerhäiloiMe  iofbemider«  hing«  durelumt 
von  der  Abucht  ab,  die  man  damit  verbindet    Sie  kleben 
weniger  d«i  Worten  an,  ala  lie  von  dem  Hörenden  und 
SpredMiden  hineingedacbt  werden.    Da,  ebne  ibre  B^ 
■eiebnuni^  keine  Rede,  und  l^ein  Verateben  denkbar  aind,  ao 
mub  jede  nocb  so  robe  Sprache  gewisse  Beaeicbnaqgaarten 
fitar  aie  besitsen,  und  diese  mögen  nun  nocb  so  dOrftij^  nocb 
ao  aeltaam,  vorsüglich  aber  noch  so  sloffartig  seyn,  ala  aie 
wollen,  -so  wird  der  einmal  durch  vollkommenere  Sprachen 
gebildete  Verstand  sich  ihrer  immer  mit  Erfolg  su  bedie- 
nen, und  alle  fieaiehungen  der  Ideen  mit  denselben  genü- 
.  gend  anzudeuten  verstehen.    Die  Grammatik  Ufst  sich  in 
eine  Sprache  viel  leichler  hineindenken,  als  eine  grofse  Er- 
weiterung und  Verfeinerung  der  Wortbedeutungen-,  und  so 
muls  man  nicht  überrascht  werden,  wenn  man  in  den  Dar- 
atellungen  gani  roher  und  ungebildeter  Sprache  die  Nfr- 
men  aller  ForAen  der  '  höchslgebildeten  antrifft    Die  An- 
deutungen SU  allen  sind  wirklich  vorhanden,  da  die  Sprache 
dem  Menschen  immer  gana,  nie  stückweise  beiwohnt,  und 
der  feinere  Unterschied,  ob  und  inwiefern  diese  Beseich- 
nungsarten  grammatischer  Verhältnisse  nun  wirkliche  For- 
■lan  sind,  und  als  solche  auf  die  Ideenentwicklung  der  Ein- 
gebomen einwirken,  wird  leicht  übersehen. 

Dennoch  ist  dies  gerade  der  Punkt,  auf  den.  es  an» 
kommt  Nicht,  was  in  einer  Sprache  ausgedrückt  au  wer- 
den vermag,  sondern  das,  wozu  sie  aus  eigner,  innerer 
Kraft  anfeuert  und  begeistert ,  entscheidet  über  ihre  Vor- 
züge, oder  Mängel  Ihr  Mafsstab  ist  die  Klarheit,  Bestimmt- 
heit und  Regsamkeit  der  Ideen,  die  sie  in  der  Nation  weckt, 
welcher  sie  angehört,  durch  deren  Geist  sie  gebUdet  ist, 
und  auf  die  sie  wiederum  bildend  zurückgewirkt  hat.  Verr 
lädt  man  aber  diesen  ihren  Einflub  auf  die 
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der  Ideen  und  die  Erregung  der  Empfindungen;  will  man 
prüfen,  was  sie  als  Werkzeug  überhaupt  hervorzubringen 
und  zu  leisten  vermöchte:  so  geräth  man  auf  einen  Boden, 
der  keiner  Begränzung  mehr  fähig  ist,  da  der  bestimmte 
Begriff  des  Geisles  fehlt,  der  sich  ihrer  bedienen  soll,  alles 
durch  Rede  Gewirkte  aber  immer  ein  zusammengesetztes 
Erzeugnifs  des  Geistes  und  der  Sprache  ist.  Jede  Sprache 
mufs  in  dem  Sinne  aufgefafst  werden,  in  dem  sie  durch  die 
Nation  gebildet  ist,  nicht  in  einem  ihr  fremden. 

Auch  wenn  die  Sprache  keine  ächten  grammatischen 
Formen  besitzt,  kann,  da  es  ihr  doch  niemals  an  anderen 
Bezeichnungsarten  der  grammatischen  Verhältnisse  mangelt, 
nicht  nur  die  Rede ,  als  materielles  Erzeugnifs ,  recht  gilt 
bestehen,  sondern  es  kann  auch  vielleicht  jede  Gattung  der 
Rede  in  solche  Sprachen  übergetragen,  und  in  ihnen  gebil- 
det werden.  Dies  letztere  ist  aber  nur  die  Frucht  einer 
fremden  Kraft,  die  sich  einer  unvollkommneren  Sprache  in 
dem  Sinn  einer  voUkommneren  bedient. 

Darum,  dafs  sich  mit  den  Bezeichnungen  fast  ieder 
Sprache  alle  grammatischen  Verhältnisse  andeuten  lassen, 
besitzt  noch  nicht  auch  jede  grammatische  Formen  in  dem- 
jenigen Sinne,  in  dem  sie  die  hochgebildeten  Sprachen  ken- 
nen. Der  zwar  feine,  aber  doch  sehr  fühlbare  Unterschied 
liegt  in  dem  materiellen  Erzeugnifs  und  der  formalen  Ein- 
wirkung. Dies  wird  die  Folge  dieser  Untersuchung  deutlicher 
darstellen.  Hier  war  es  genug,  abzusondern,  was  eine  bei- 
iiebig  angenommene  Kraft  mit  einer  Sprache  hervorsubrin^ 
gen  und  was  sie  selbst  durch  stetigen  und  habituellen  £in- 
flufs  auf  die  Ideen  und  ihre  Entwicklung  rajmrken  vermag, 
und  dadurch  das  erste  hier  zu  befürchtende  ttüUaverständnifs 
zu  heben. 

Das  zweite  entsteht  aus  der  Verwechslung  einer  Form 
mit  der  andern.  Da  man  nehmlich  gewöhnlich  zu  dem  Sta- 
ni.  18 
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dium  einer  mbekânnlen  Sprache  von  dem  Geaicfatepunkl 
einer  bekannteren,  der  Uutlenprache,  oder  derLaleiniedben, 
himugehty  so  tuchl  man  auf,  wie  die  grammiHidien  Ver- 
hSltniise  dieser  in  der  fremden  beseichnei  m  werden  pfle^ 
gen,  und  benennt  nmi  die  dasu  gebrauchten  Wortbeognn- 
gen  oder  Stellungen  geradem  mit  dem  Namen  der  gram- 
matiachen  Form,  die  in  jener  Sprache,  oder  anck  nach 
allgemeinen  Sprachgeselaen  dasu  dient  Sehr  häufig  aind 
diese  Formen  aber  gar  nicht  in  der  Sprache  Toiiitnden, 
sondern  werden  durch  andere  ersetzt  und  nmsdrieben. 
Man  muls  daher,  um  diesen  Fehler  au' vermeiden,  jede 
Sprache  dergestalt  in  ihrer  Eigenthümlichkeit  studiren,  dais 
man  durch  genaue  Zergliederung  ihrer  Theile  erkennt,  durdi 
weldie  bestimmte  Form  sie,  ihrem  Baue  nach,  jedes  gram- 
matische Verhaltnils  beseichnet. 

ttié  Amerikanisdicn  Sprachen  liefern  häufige  Beispiele 
solcher  irrigen  Vorstellungen,  und  das  Wichtigste,  was  man 
bei  CJmarbcilungen  der  Spanischen  und  Portugiesischen 
fijprachlehre  derselben  su  thun  hat,  ist,  die  schiefen  Ansich- 
tim  dieser  Art  wegzuräumen,  und  den  ursprünglichen  Bau 
dieser  Sprachen  sich  rein  vor  Augen  zu  stellen^ 

Einige  Beispiele  werden  dies  besser  ins  Licht  setzen. 
In  der  Karaïben- Sprache  wird  aveiridaeo  als  die  2.  pers. 
sing,  imperf  conjunct  wenn  du  wärest  angegeben.  Zer* 
gliedert  man  aber  das  Wort  genauer,  so  ist  veiri  seyn,  a  das 
Pron.  2.  pars,  sing.,  das  sich  auch  mit  Substantiven  ver* 
bindet,  und  daco  eine  Partikel,  welche  Zeit  anzeigt  Es 
mag  sogar,  obgleich  ich  es  in  den  Wörterbüchern  nicht  so 
aufgeführt  finde^  einen  bestimmten  Zeittheil  bedeuten.  Denn 
oruacoHO  daco  habt  am  dritten  Tage.  Die  wörtliche  Ueber- 
Setzung  jener  Bedeutung  ist  also:  am  Tag  deines  Seyns, 
lind  durch  diese  Umschreibung  wird  die  in  dem  Conjunctly 
liegende  hypothetische  Annahme    ausgedrückt.    Was   hier 
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Conjunctiv  genannt  wird,  ist  also  ein  Verbalnomen  itiit 
einer  Präposition  verbunden,  oder  wenn  man  es  einer  Ver- 
balform annähernd  ausdrücken  will,  ein  Ablativ  des  Infinitivs, 
oder  das  lateinische  Gerundium  in  do.  Auf  dieselbe  Weise 
wird  der  Conjunctiv  in  mehreren  Amerikanischen  Sprachen 
angedeutet 

In  der  Lule- Sprache  wird  ein  part«  pass,  angegeben, 
B.  B.  a^le-ii^pan,  aus  Erde  gemacht.  Wörtlich  aber  heilst 
diese  Sylbenverbindung:  Erde  aus  sie  machen  (3.  pers. 
plur.  praes.  von  iic,  ich  mache). 

Auch  der  Begriff  des  Infinitivs,  wie  ihn  die  Griechett 
und  Römer  kannten,  wird  den  meisten,  wenn  nicht  aUeii 
Amerikanischen  Sprachen  nur  durch  Verwechslung  mit  an«- 
deren  Formen  eugeschrieben.  Der  Infinitivus  der  Brasilitr 
nischen  Sprache  ist  ein  vollkommenes  Substantivum;  iucm 
ist  morden  und  Mord;  earn,  essen  und  Speise.  Ich  will 
essen  heifst  entweder  che  cam  ai^poia,  wörtlich:  meiQ 
Essen  ich  will,  oder  mit  dem  Verbum  einverleibtem  Accu- 
sativ  ai'CarU'pota*  Nur  darin  behält  diese  Wortstellung 
die  Verbalnatur  bei,  dafs  sie  andere  Substantiva  im  Accu- 
sativ  regiert  Im  Mexikanischen  ist  dieselbe  Einverleibung 
des  Infinitivs,  als  eines  Accusa tivs,  in  das  ihn  regierende 
Verbum.  Allein  der  Infinitivus  wird  durch  diejenige  Person 
des  Futurum  vertreten,  von  der  die  Rede  ist,  ni^iUtçoilaZ'- 
neqtda,  \c\i  wollte  lieben,  wörtlich:  ich,  ich  werde  lieben, 
wollte.  Nmequia  heifst  ich  wollte,  und  indem  dies  die 
1.  pers.  sing,  fut  tlacoilaz,  ich  werde  lieben,  in  sich  auf* 
nimmt,  wird  aus  der  ganzen  Phrase  Ein  Wort  Dasselbe 
Futurum  kann  aber  auch  dem  regierenden  Verbum,  als  ein 
eignes  Wort,  nachstehen,  und  wird  dann  nur,  wie  im 
Mexikanischen  überhaupt  geschieht,  im  Verbum  durch  ein 
eingeschobenes  Pronomen,  c,  angedeutet;  pii^c^negma 
llaçoflaz,  ich  das  wollte,  ntttkiM^;  ich  werde  lieben.    Die 

."'; .    ■       18* 
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ffimche  ilo|»|»elti*  Stellung  zum  Verbiim  ist  auch  den  Siib- 
Ntiinliveii  eigen,  liie  Mexikanische  Sprache  verbindet  also 
im  liifinilfviiM  den  Hegriff  des  Futurum  mit  dem  des  Sub- 
stallt! VS|  und  giebt  jenen  durch  die  Beugung,  diesen  durch 
die  ('Onstruction  an.  In  der  Lule- Sprache  läfst  man  die 
beiden  Verlia,  von  denen  das  eine  den  InGnitivua  regiert, 
Mofs  als  swei  verba  finita  unmittelbar  auf  einander  folgen  ; 
raltf ' f neuer f  ich  zu  essen  pflege,  aber  wörtlich:  ich  esse, 
ich  |»nege.  Selbst  im  All-Indischen  ist,  wie  Herr  Professor 
Hopp  scharfsinnig  gezeigt  hat,  der  Infinitivus  ein  im  Accu- 
saiiv  stehendes  Vorbahiomen,  in  der  Form  vollkommen  dem 
Laieinischen  Supinum  fihnlich  *).  Er  kann  dalier  nicht  so 
frei  gebraucht  werden,  als  der  Griechische  und  Lateinische, 
welche  der  Natur  des  Verbuni  näher  bleiben.  Er  hat  auch 
keine  passive  Form.  Wo  diese  erforderlich  ist,  nimmt  sie, 
statt  seiner,  das  ihn  regierende  Verbum  an.  Man  sagt  dem- 
nach :  OS  wird  essen  gekonnt,  statt  es  kann  gegessen  werden. 

Aus  diesen  Beispielen  folgt,  dafs  man  in  allen  diesen 
Sprachen  den  InGnitiv  nicht  als  eine  eigne  Form  aufführen, 
sondern  vielmelir  die  Arten,  durch  welche  er  ersetzt  wird, 
in  ihrer  wahren  Naiur  darstellen,  und  bemerken  sollte, 
welche  Bedingungen  des  Infinitivs  durch  jede  derselben  er- 
füllt werden,  da  keine  allen  ein  Genüge  leistet. 

Sind  nun  die  Fälle,  wo  die  Beziehung  eines  gramma- 
tischen Verhältnisses  dem  Begriff  'der  wahren  grammati- 
schen Form  nicht  gen<iu  entspricht,  häufig,  machen  sie  die 
Eigenthümlichkeit  und  den  Charakter  der  Sprache  aus,  so 
ist  eine  solche,  wenn  man  auch  im  Stande  wäre,  Alles  in 
ihr  auszudrücken,  noch  weit  von  der  Angemessenheit  zur 
Ideonentwickinng  eiiirernt.  Denn  der  Punkt,  auf  dem  diese 
besser  zu  gelingen  beginnt ,   ist   der ,   wo   dem  Menschen, 


*)  Au»iiiilir  dt*»  Nahm,  p.  202.  nt.  77.  p.  204.  nt.  S3. 
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aufser  dem  inaieriellen  Endzweck  der  Rede,  ihre  formale 
Beschaffenheil  nicht  länger  gleichgültig  bleibt,  und  dieser 
Punkt  kann  nicht  ohne  die  Ein-  oder  Rückwirkung  der 
Sprache  erreicht  werden. 

Die  Wörter,  und  ihre  grammatischen  Verhältnisse,  sind 
zwei  in  der  Vorstellung  durchaus  verschiedene  Dinge.   Jene 
sind  die   eigentlichen   Gegenstände  in   der  Sprache,  diese 
bloOs  die  Verknüpfungen,  aber  die  Rede  ist  nur  durch  beide 
zusanuuengenommen  möglich.    Die  grammatischen  Verhält- 
nisse können,  ohne   selbst  in  der  Sprache  überall  Zeichen 
zu  haben,  hinzugedacht  werden,  und  der  Bau  der  Sprache 
kann   von  der  Art  seyn,  dafs  Undeutlichkeit  und  Misvctr 
stand  dabei  dennoch,   wenigstens   bis  auf  einen  gewisseu 
Grad,  vermieden  werden,     insofern  alsdann  den  grammati- 
schen Verhältnissen   doch  ein  bestimmter  Ausdruck  eigen, 
ist,    besitzt    eine  solche  Sprache  für   den  Gebrauch  eine 
Grammatik  ohne   eigentlich  grammatische  Formen.    Wenn 
eine  Sprache  z.  B.  die  Casus  durch  Präpositionen   bildet, 
die  an  das  immer  unverändert  bleibende  Wort  gefügt  wer«- 
den,  so  ist  keine  grammatische  Form  vorhanden,  sondern 
nur  zwei  Wörter,  deren  grammatisches  Verhältnifs  hinzu* 
gedacht  wird;  e^tiboa  in  der  Mbaya -Sprache  heifst  nicht, 
wie  man  es  übersetzt,  durch  mich,  sondern  ich  durch.    Die 
Verbindung   ist  nur  im   Kopf  des  Vorstellenden,  nicht  als 
Zeichen   in  der  Sprache.     L^cmmii  in  derselben  Sprache 
ist  nicht  er  wünscht,  sondern  er   und  Wunsch  oder  wün-  . 
sehen,  ohne  etwas  dem  Verbum  Eigenthümliches ,  verban- 
den, um  so  ähnUcher  dem  Ausdruck:  sein  Wunsch,  als  das 
Präüxum  /  eigentlich  ein  Besitzpronomen  ist.     Auch  hier 
wird  also  die  Verbalbeschaffenheil  hinzugedacht.     Dennoch, 
drücken  jene  und  diese  Form  hinlänglich  bequem  den  Ca- 
sus des  Nomen  und  die  Person  des  Verbum  aus. 

Soll  aber  die  Ideenentwicklung  mit  wahrer  Bestimmt- 
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häi,  und  in^ddi  mit  SdiMlligkeit  and  Froflhtbarkeit  vor 
ildi  gehen,  60  mulk  der  Versland  dieeei  reinen  Himiideii- 
kens  überleben  Verden,  und  das  granmurtisehe  VefffaiHnUs 
ebensowohl  durch  die  Sprache  beseichnet  werdn,  als  ts 
dM  Wörter  sind^  Denn  in  der  Darstellung  der  Veistan-* 
deshandlung  dureh  den  Laut  liegt  das  ganse  grammatisehe 
Streben  der  Sprache.  Die  granunatischen  Zachen  können- 
aber  nicht  auch  Sachen  beseiehnende  Wörter  seyn;  denn 
soost  stehen  wieder  diese  isolirt  da»  und  fordern  neue  Ver^ 
knüpTungen. 

Werden  nun  von  der  ächten  Beteichnung  grammati- 
scher  Verhältnisse  die  beiden  Mittel  :  WorlsteUung  mit  tun- 
sogedachtem  Verhältnils»  und  Sachbeseichnung  ausgeschlös« 
sen»  so  bleibt  su  derselben  nichts  als  Modification  der  Sa^ 
chen  beseichnenden  Wörter»  und  dies  allein  ist  der  wahre 
Begriff  einer  grammatischen  Form.  Dasu  stofsen  dann  noch 
grammalische  Wörter»  das  ist  solche»  die  allgemein  gar  kei- 
nen Gegensland»  sondern  blols  ein  VerhKitnifs»  und  zwar 
ein  grammalisches»  beseichnen. 

Die  Ideenentwicklung  kann  erst  dann  einen  eigentli*' 
chen  Schwung  nehmen»  wenn  der  Geist  am  blo&en  Her- 
vorbringen des  Gedankens  Vergnügen  gewinnt»  und  dies 
ist  allemal  von  dem  Interesse  an  der  blolsen  Form  dessel* 
ben  abhängig.  Dies  Interesse  kann  nicht  durch  eine  Sprache 
geweckt  werden»  welche  die  Form  nicht  als  solche  daran* 
stellen  gewohnt  ist,  und  es  kann»  von  selbst  entstehend» 
auch  an  einer  solchen  Sprache  kein  Gefallen  finden.  Es 
wird  also»  wo  es  erwacht»  die  Sprache  umformen»  und  wo 
die  S|>rache  auf  einem  andern  Wege  solche  Formen  in  sich 
aufgenommen  hat»  plötslich  durch  sie  angeregt  werden. 

In  Sprachen»  welche  diese  Stufe  nicht  erreicht  haben» 
schwankt  der  Gedanke  nicht  selten  zwischen  mehreren 
grammatischen  Formen»  und  begnügt  »eh  mit  dem  realen 
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Résultai«  In  der  Brasilianischen  Sprache  heUsi  tuia  eb 
sowohl  in  suhslanUvischein  Ausdruck  sein  Vater,  als  im 
VerlMÜausdruck  er  hat  einen  Vater,  ja  das  Wort  wird 
auch  für  Vater  überhaupt  gebraucht,  da  Vater  doch 
immer  ein  Beziehungsbegriff  ist  Auf  dieselbe  Weise  iai 
xc^r^uba,  mein  Valer,  und  ich  habe  einen  Vater,  und 
so  aUe  Personen  hindurch.  Das  Schwanken  des  gramma- 
tischen Begrifis  in  diesem  Fall  geht  sogar  noch  weiter,  und 
tuba  kann,  nach  anderen  in  der  Sprache  liegenden  Analo- 
gien, auch  er  ist  Vater  heüGsen,  so  wie  das  ganz  ähnlich, 
nur  im  Süd -Dialekte  der  Sprache,  gebildeie  Ma,  er  ist 
Mensch,  heifsL  Die  grammatische  Form  ist  hloÎB  Nebeo- 
einanderstellung  eines  Pronomen  und  Substantivs,  und  der 
Versland  mufs  die  dem  Sinn  entsprechende  VerkoüpCnng 
hinsufügen. 

Es  ist  klar,  dab  der  Eingeborne  sich  in  dem  Worte 
nur  Er  und  Vater  zusammen  denkt,  und  dafs  es  nich(  ge- 
ringe Mühe  kosten  würde,  ihm  den  Unlerschied  der  At£^ 
drücke  klar  zu  machen,  die  wir  darin  mit  einander  ver- 
wirrt finden.  Die  Nation,  die  sich  deser  Sprache  bedient, 
kann  darum  in  vieler  Rücksicht  verständig,  gewandt  und 
lebensklug  seyn,  aber  freie  und  reine  Ideenentwicklung,  Ge- 
fallen am  formalen  Denken,  kann  aus  einem  solchen  Sprach- 
bau nicht  hervorgehen,  sondern  dieser  würde  vielmehr  noth- 
wendig  gewaltsame  Aenderungen  erfahren,  wenn  von  an- 
deren Seiten  her  eine  solche  intellectuelle  Umwandlung  in 
der  Nation  herbeigeführt  würde. 

Man  mufs  daher  bei  Uebersetzungen  so  gearteter  Phra- 
sen solcher  Sprachen  wohl  im  Auge  behalten,  dals  diese 
Uebertragungen,  soweit  sie  die  grammatischen  Formen  an- 
gehen, fast  immer  falsch  sind,  und  eine  ganz  andere  gram- 
matische Ansicht  gewähren,  als  der  Sprechende  dabei  ge- 
habt hat.    Wollte  man  dies  vermeiden,  so  müiste  man  auch 


der  Uebertrâgung  immer  nur  soweit  grammaÜBche  Fi 
geben,  als  m  der  Originakprache  vorliaiidea  ist;  ma»  slSfiit 
aber  dann  auf  Fälle,  wo  man  sidi  aller  mög^Kehst  enlhilWi 
milsle.  So  sagt  man  in  der  Hnasleca-Spraehe  mm«  Iok 
mm^takjal  idi  werde  von  ihm  behanddt,  aber  genauer 
iberseiat:  ich,  mich  behandelt  er.  Es  istalso  hier  eine 
active  Verbalfona  mit  dem  leidenden  Object  als.  Subject 
verbmiden.  Das  Volk  scheint  das  Gefiihl  einer  Pissivfiirm 
gehabt  tu  haben,  aber  von  der  Sprache,  die  nur  Âdiva 
kennt,  su  diesen  hinäbergesogen  zu  seyn.  Man  muls  aber 
bedenken,  dafs  es  gar  keine  Casusformen  in  der  Huaateca^ 
Sprache  giebt  Nima  als  pron.  1.  pers.  sing^  ist  ebensowoU 
ich,  als  meiner,  mir  und  mich,  und  leigt  blob  den  Be^ 
griff  der  Ichheit  an.  In  nin  und  dem  vorgesetaten  iu 
liegt  grammatisch  auch  nur,  dab  das  Pronomen  1.  pen. 
sing,  vom  Yerbum  regiert  wird  *).  Man  sieht  daher  deut- 
lich, dab  von  dem  Sinn  der  Eingebomen  hier  nicht  sowohl 
der  Unterschied  der  Passiv-  oder  Activform  gefabt,  ab  hieb 
der  grammatisch  ungeformte  Begriff  der  Ichheit,  mit  der 
Yonteilung  der  auf  dieselbe  gemachten  fremden  Einwirkung 
verbunden  wird. 

Welch  eine  unermebliche  Kluft  ist  nun  swischen  dner 
solchen  Sprache,  und  der  höchstgebildeten,  die  wir  kennen, 
der  Griechischen.  In  dem  künstlichen  Periodenbau  dieser 
bildet  die  Stellung  der  grammatbchen  Formen  gegen  ein- 
ander ein  eignes  Ganzes,  das  die  Wirkung  der  Ideen  v«r- 


♦)  Die  Hnuteca- Spracht)  hat  nebmlich,  wie  die  metsten  Amerikani- 
schen, ^erscliiedcne  Pronominal -Formen,  je  nachdem  die  Prono- 
mina selbstständig,  das  Verbum  regierend,  oder  von  ihm  regiert 
gebraucht  werden;  nin  dient  nur  für  den  letzten  Fall.  Die  Sylbe 
ta  deutet  an,  dafs  das  Object  am  Verbum  ausgedruckt  ist,  wird 
aber  nur  da  vorgesetzt,  wo  das  Object  in  der  ersten  oder  zweiten 
Person  steht.  Die  ganze  Art,  das  Object  am  Verbum  zu  bezeich- 
nen, ist  in  der  Hu asteca- Sprache  sehr  merkwürdig. 
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slärkt^  und  in  sich  durch  Symmetrie  und  Eurythmie  er- 
freut Es  entspringt  daraus  ein  eigner^  die  Gedanken  be- 
gleitender, und  gleichsam  leise  umschwebender  Reiz,  ohn« 
gefahr  eben  so,  als  in  einigen  üUdwerken  des  Âlterthums, 
aufser  der  Anordnung  der  Gestalten  selbst,  aus  den  blolsen 
Umrissen  ihrer  Gruppen  wohlgefällige  Formen  hervorgeho. 
In  der  Sprache  aber  ist  dies  nicht  blofs  eine  flüchtige  Be- 
friedigung der  Phantasie.  Die  Schärfe  des  Denkens  ge- 
winnt, wenn  den  logischen  Verhältnissen  auch  die  gramma- 
tischefi  genau  entsprechen,  und  der  Geist  wird  immer  starte 
ker  zum  formalen,  und  mithin  reinen  Denken  hingezogen, 
wenn  ihn  die  Sprache  an  scharfe  Sonderung  der  granuna- 
tischen  Formen  gewohnt 

Dieses  Ungeheuern  Unterscliiedes  zwischen  zwei  Spra- 
chen auf  so  verschiedenen  Stufen  der  Ausbildung  ungeach- 
tet, mufs  man  jedoch  gestehen,  dafs  auch  unter  denenj 
welche  man  grofser  Formlosigseit  anklagen  kann,  viele  sonst 
eine  Menge  von  Mitteln  besitzen,  eine  Fülle  von  Ideen  aus- 
zudrücken, durch  die  künstliche  und  regelmäfsige  Verbin- 
dung weniger  Elemente  vielfache  Verhältnisse  der  Ideen  w 
bezeichnen,  und  dabei  Kürze  mit  Kraft  zu  verbinden.  Der 
Unterschied  zwischen  ihnen,  und  den  vollkommener  gebil- 
deten hegt  nicht  darin;  sie  würden  in  dem,  was  ausge- 
drückt werden  soll,  mit  Sorgfalt  bearbeitet,  sehr  nahe  das- 
selbe erreichen  ;  indem  sie  aber  wirklich  so  Vieles  besitzen, 
fehlt  ihnen  das  Eine,  der  Ausdruck  der  grammatischen  Forain 
als  solcher,  und  die  wichtige  und  wohlthätige  Rückwirkung 
dieses  auf  das  Denken. 

Bleibt  man  aber  hierbei  einen  AugenbUck  stehen,  und 
blickt  man  auf  gleiche  Webe  auf  die  hochgebildeten  Spra- 
chen zurück,  so  kann  es  scheinen,  als  fände  auch  in  ihnen, 
wenn  auch  in  etwas  anderer  Art,  Aehnliches  statt,  und  als 


geschehe  jenen  Sprachen  Unrecht  durch  den  ihnen  gemneii- 
ten  Vorwurf. 

Jede  Stellung,  oder  Verbindung  von  Worten,  fcnn  nun 
Mgen,  die  einmal  der  Beieichnung  eines  bestimmlen  gMse 
malischen  Verhältnisses  gewidmet  ist,  kann  andi  Ur  eine 
wirkliche  grammatische  Form  gelten,  and  es  kann  nicht 
soviel  darauf  ankommen,  wenn  auch  jene  Beaeichnnngen 
dnich  für  sidi  bedeutsame,  etwas  Reales  anseigendo  Wör- 
ter geschehen,  und  das  formale  Verhäitnifs  nur  hinaugo» 
daeht  werden  mufii.  Auch  die  wahre  grammatische^ Form 
kann  ja  kaum  je  anders  voriumden  seyn,  und  jene  hSlier 
gestellt»  Sprachen  von  künstlerischem  Organismus  haben 
ja  auch  von  roherem  Baue  angefangen,  und  iragen  die 
Spuren  desselben  noch  sichtbar  in  sich* 

Diese  unlSugbar  sehr  erhebliche  Einwendung  mu6, 
wenn  die  gegenwSrtige  Untersuchung  auf  sicherem  Grunde 
ruhen  soll,  genau  beleuchtet  werden,  und  um  dies  zu  thun, 
ist  es  nothwendig,  suerst,  was  in  ihr  unbestreitbar  wahr 
ist,  aiisuerkennen,  und  dann  su  besünunen,  was  demunge- 
achtet  auch  in  den  angegriffenen  Behauptungen,  als  richtig 
surfickUeibt 

Was  in  einer  Sprache  ein  grammatisches  VerfaSknils 
charakteristisch  (so,  dals  es  im  gleichen  Fall  immer  wie- 
derkehrt) bezeichnet,  ist  fur  aie  grammatische  Form.  In 
den  meisten  der  ausgebildetsten  Sprachen  lälst  sich  noch 
iieute  «fie  Verknüpfung  von  Elementen  erkennen,  die  nicht 
anders,  als  in  den  roheren,  verbunden  worden  sind:  und 
diese  Enistehungsart  auch  der  ächten  grammatischen  For- 
men durch  Anfügung  bedeutsamer  Sylben  (Agglutination) 
hat  beinahe  die  allgemeine  seyn  müssen.  Dies  geht  sehr 
klar  aus  der  Aufzählung  der  Mittel  heivor,  welche  die 
Sprache  zur  Bezeichnung  dieser  Formen  besitzt  Denn 
Mittel  bestehen  in  folgenden: 
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Anfügung^  oder  Einschaltung  bedeutsamer  Sylben,  die 
sonst  eigne  Wörter  ausgemacht  haben,  oder  noch 
ausmachen, 
Anfügung,  oder  Einschaltung  bedeutungsloser  Buch- 
staben, oder  Sylben,  blofs  «im  Zweck  der  Andeu- 
tung der  grammatischen  Verhältnisse, 
Umwandlung  der  Vocale  durch  Uebergang   eines  in 
den  andern,  oder  durch  Veränderung  der  Quantität^ 
oder  Betonung. 
Umänderung  von  Consonanten  im  Innern  des  Wortt, 
Stellung  der  von  einander  abhängigen  Wörter  nach 

unveränderlichen  Gesetsen, 
Sylbenmederholung. 

Die  blofse  Stellung  gewährt  nur  wenige  Veränderun- 
gen, und  kann,  wenn  jede  Möglichkeit  der  Zweideutigkeit 
vermieden  werden  soll,  auch  nur  wenige  Verhältnisse  be« 
zeichnen.  In  der  Mexikanischen,  und  einigen  anderen  Arne« 
rikanischen  Sprachen  erweitert  sich  swar  der  Gebrauch 
dadurdi,  dafs  das  Verbum  Substantiva  in  sich  auTnimmt, 
oder  an  sich  anschlie&t  Allein  auch  da  bleiben  die  Gran- 
nen immer  noch  enge. 

Die  Anfügung  und  Einschaltung  bedeutungsloser  Wort- 
elemenle,  und  die  Umänderung  von  Vocalen  und  Conso- 
nanten wäre,  wenn  eine  Sprache  durch  wirkliche  Verabre- 
dung entstände,  das  natürlichste  und  passendste  Mittel  Es 
ist  die  wahre  Beugung  (Flexion)  im  Gegensatz  der  Anfö« 
gang,  und  es  kann  eben  sowohl  Wörter  geben^  welche  Be- 
griffen von  Formen,  als  welche  Begriffen  von  Gegensländen 
entsprechen.  Wir  haben  sogar  öden  gesehen,  da(s  die  leti- 
teren  im  Grunde  zur  Bezeichnung  der  Formen  nicht  tau- 
gen, da  ein  solches  Wort  wieder  durch  eine  Form  an  die 
anderen  angeknüpft  seyn  will«  Es  ist  aber  schwer  zu  den- 
ken, dafs  jemals  bei  Entstehung  einer  Sprache  eine  solche 
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BeseichnuDgsarl  vorgewaltet  habe,  die  eine  kl^.Vontel- 
kuig  und  Untencheidung  der  gnumnaiischen  VerhSitniaae 
voniuaaetzeD  würde.    Sagt  man,  dala  es  wohlNatienen  ge- 
geben haben  kann,  die  einen  auf  diese  Weiae  klaren  und 
durchdringenden  Sprachsinn  besessen  haben,  ao  heilai  dies 
den  Knoten  xerhauen,  atatt  ihn  su  lösen.    Stellt  man  sich 
die  Dinge  natürlich  vor,  so  sieht  man  leicht  die  Schwierig- 
keit ein.    Bei  Wörtern,  die  Sachen  bexeichnen,  enlateht  der 
Begriff  durch  die  Wahrnehmung  des  Gegenstandes,  das  Zei- 
chen durch  die  leicht  aus  ihm  au  schöpfende  Analogie,  das 
VjHraländnils  durch  Voneigen  desselben.    Bei  der  graouna- 
tischen  Form   ist   dies  Alles   verschieden.     Sie   kann  nur 
nach  ihrem  logischen  Begriff,  oder  nach  einem  dunkeln,  sie 
begleitenden  Gefühle  erkannt,  beaeichnet  und  verstanden 
werden.    Der  Begriff  labt  sich  erst  aus  der  schon  vorhan- 
denen Sprache  absieben,  und  es  felilt  auch  an  hinreichend 
bestimmten  Analogien,  ihn  zu  beaeichnen,  und  die  Beieich- 
nung  deutlich  zu  machen.    Aus  dem  Gefühl  mögen  wohl 
einige  Bezeichnungsarten  entstanden  seyn,   wie  z.  B.   die 
langen  Vocale  und  Diphthongen,  mithin  ein  anhaltenderes 
Schweben  der  Stimme  im  Griechischoi  und  Deutschen  für 
de«  Conjnnctivus  und  Optativus.     Allein  da  die  ganz  logi- 
•ehe  Natur  der  grammalischen  Verhältnisse  ihnen  auch  nur 
sehr  wenig  Beziehungen  auf  die  Einbildungskraft  und  das 
Gefühl  verstattet,  so  können  dieser  Fälle  nur  wenige  ge- 
wesen seyn.     Einige  merkwürdige  finden  sich  jedoch  noch 
in  den  Amerikanischen  Sprachen.     In   der  Mexikanischen 
besieht  die  Bildung  des  Plurals  bei  Wörtern,  die  in  Vocale 
ausgehen,  oder  ihre  Endconsonanlen  absichtlich  im  Plural 
wegwerfen,  darin,  dafs  der  Endvocal   mit  einem,  dieser 
Sprache  eignen,  starken,  und  dadurdi  eine  Pause  in  der 
Aussprache  verursachenden  Hauche,   ausgesprochen  wird, 
tritt  zuweilen  zugleich  die  Sylbenverdop|iiung  ahaaih 
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Weib,  ieotlj  Gott,  plur.  ahnä,  icted.  Bildlicher  läbi  sieh 
durch  den  Ton  der  Begriff  der  Vielheit  nicht  bezeichnen, 
als  indem  die  erste  Sylbe  wiederholt,  der  letzten  ihr  scharf 
und  bestimmt  abschneidender  Endconsonant  genommen,  und 
dem  dann  bleibenden  Endvocal  eine  so  verweilende  und 
verstärkte  Betonung  gegeben  wird,  dafs  der  Laut  sich  gleich- 
sam in  der  weiten  Luft  verliert.  Im  südlichen  Dialect  der 
Guaranischen  Sprache  wird  das  Suffixum  des  Perfectum 
yma  in  dem  Grade  mehr  oder  weniger  langsam  ausgespro- 
chen, als  von  einer  längeren  oder  kürzeren  Vergangenheit 
die  Rede  ist.  Eine  solche  Bezeichnungsart  geht  beinahe 
aus  dem  Gebiete  der  Sprache  heraus,  und  gränzt  an  die 
Geberde.  Auch  die  Erfahrung  spricht  gegen  die  Ursprüng- 
lichkeit der  Beugung  in  den  Sprachen,  wenn  man  einige 
wenige,  den  eben  berührten  ähnliche,  Fälle  ausnimmt.  Denn 
so  wie  man  eine  Sprache  nur  genauer  zu  zergliedern  an- 
fängt, zeigt  sich  die  Anfügung  bedeutsamer  Sylben  auf  al- 
len Seilen,  und  wo  sie  nicht  mehr  nachzuweisen  ist,  läfel 
sie  sich  aus  der  Analogie  schliefsen,  oder  es  bleibt  wenig- 
stens immer  ungewifs,  ob  sie  nicht  ehemals  vorlianden  ge^ 
wesen  ist.  Wie  leicht  offenbare  Anfügung  zu  scheinbarer 
Beugung  werden  kann,  läfst  sich  an  einigen  Fällen  in  den 
Amerikanischen  Sprachen  klar  darthun.  In  der  Mbaya- 
Sprache  heifst  daladi,  du  wirst  werfen,  nilabuiieie,  er  hat 
gesponnen,  und  das  Anfangs -</  und  n  sind  die  Charakteri- 
stiken des  Futurum  und  Perfectum.  Diese  durch  einen 
einzigen  Laut  bewirkte  Abwandlung  scheint  daher  alle  An^ 
Sprüche  auf  den  Namen  wahrer  Beugung  machen  zu  kön- 
nen. Dennoch  ist  es  reine  Anfügung.  Denn  die  vollen 
Charakteristiken  beider  tempora,  die  auch  wirklich  noch  oft 
gebraucht  werden,  sind  quide  und  qmne,  aber  das  qui  wird 
ausgelassen,  und  de  und  ne  verlieren  vor  anderen  Vocalen 
ihren  Endvocal.     Quide  heilst  spät,  künftig,  co^quUi  {eo 
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Ton  n^eo.  Tag)  der  Abend.  QmM  iti  ént  Pwptikd»  die 
and  auch  bedeutet  Wie  manchen  solcher  AbkftmmgM 
von  ehemals  bedeutsamen  Wörtern  mögen  die  aogsnannten 
Beugungssylben  unserer  Spradien  ihren  Ursprung  vnrdan- 
ken,  und  wie  unrichtig  würde  die  Behauptung  sejm,  dab 
die  Voraussetsung  der  Anfügung  da,  wo  âe  sieh  nicht  mebir 
nachweisen  labty  eine  leere  und  unstatthafte  HypoCheae  aey. 
Wahre  und  ursprüngliche  Beugung  ist  gewUs  in  allen 
Sprachen  eine,  seltene  Erscheinung.  Demungeachtel  mtts- 
aen  sweifelhafte  Falle  immer  mit  grofser  Behutsamkdi  be- 
handelt werdoi«  Denn  dab  auch  ursprünglich  Beugung 
Torhanden  ist»  scheint  mir,  nadi  dem  Obigen,  ausgemacht, 
and  sie  kann  daher  eben  so  gut  als  die  Anfiigung  in  For^ 
■len  vorhanden  seyn ,  wo  sie  jetzt  nur  nicht  mehr  au  un- 
terscheiden ist.  Ja  man  mub,  glaube  ich,  noch  weiter  ge- 
hen und  darf  nicht  verkennen,  da(s  die  geistige  Individual 
lität  eines  Volks  sur  Sprachbildung  und  aum  formalen  Den- 
ken (welche  beide  unzertrennlich  zusammenhängen)  vor- 
augsweise  vor  anderen  geeignet  seyn  kann.  Ein  solches 
Volk  wird,  wenn  es  ursprünglich,  gleich  allen  übrigen,  au^ 
gicidi  auf  Agglutination  und  Flexion  kommt,  von  der  let^ 
leren  einen  häufigeren  und  scharfsinnigeren  Gebrauch  ma- 
chen, die  erstere  schneller  und  fester  in  die  letztere  ver- 
wandeln, und  früher  den  Weg  der  ersteren  gänzlich  ver- 
lassen. In  anderen  Fällen  können  äulsere  Umstände,  Ueber- 
gänge  einer  Sprache  in  die  andere,  der  Spracbbildung  die- 
ser schnelleren  und  höheren  Schwung  geben,  so  wie  oit- 
gegengesetzte  Einwirkungen  Schuld  seyn  können,  dais  dje 
Sprachen  sich  in  schwerfalliger  UnvoUkommenheit  finrt- 
schleppen. 

Alles  dies  sind  natürliche,  aus  dem  Wesen  des  Men- 
schen und  den  Ereignissen  der  Nationen  erklärliche  Wege, 
und  meine  Absicht  ist  nur,  nicht  die  Meinung  zu  theUeUi 
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welche  ge\vi88en  Völkern ,  vom  ersten  Ursprünge  an,  eine 
htofs  durch  Flexion  und  innere  Entfaltung  fortschreitende 
Sprachbildung  zuschreibt,  und  anderen  alle  Bildung  dieser 
Art  abspricht  Diese  viel  zu  systematische  Âbtheilung  scheint 
mir  aus  dem  naturgemäfsen  Wege  menschlicher  Entwick«- 
lung  hinauszugehen,  wid  wird,  wenn  ich  den  von  mir  an^ 
gestellten  Forschungen  trauen  darf,  bei  genauem  Studima 
vieler  und  verschiedenartiger  Sprachen  durch  die  Erfahrung 
selbst  widerlegt. 

Es  kommt  aber  zur  Agglutination  und  Flexion  auch 
noch  eine  dritte,  sehr  häufige  Bildungsart  hinzu,  die  man, 
da  sie  immer  absichtlich  ist,  in  dieselbe  Klasse  mit  der 
Beugung  setzen  muls,  nehmlich  wo  der  Gebrauch  eine 
Wortform  ausschliefsUch  zu  einer  bestimmten  grammatischen 
stempelt,  ohne  dafs  sie,  weder  durch  Anfügung,  noch  durch 
Beugimg,  etwas  gerade  dieser  Charakteristisches  an  sich 
trägt. 

Die  Sylbenwiederholung  beruht  auf  einem  durch  ge«> 
wisse  grammatische  Verhältnisse  erregten  dunkeln  Gefühle. 
Wo  dies  Wiederholung,  Verstärkung,  Erweiterung  des  Be- 
griffs mit  sich  führt,  steht  sie  an  ihrer  Steile.  Wo  dies 
nicht  ist,  wie  so  oft  in  einigen  Amerikanischen  Sprachen, 
und  in  allen  Verben  der  3.  Conjugation  im  Alt -Indischen, 
entspringt  sie  aus  blofs  phonetischer  Eigenthümlichkeit 
Dasselbe  läfst  sich  von  der  Vocalumänderung  sagen.  In 
keiner  Sprache  ist  diese  so  häufig,  so  wichtig,  und  so  re- 
gelmälsig,  als  im  Sanskrit«  Aber  nur  in  den  wenig9ten 
Fällen  beruht  auf  ihr  da&  Charakteristische  grammatischef 
Formen.  Sie  ist  nur  mit  gewissen  derselben  verbunden^ 
und  dann  meistentheils  mit  mehreren  zugleich,  so  dals  das 
Charakteristische  jeder  einzelnen  doch  in  etwas  anderem 
anfgesnchl  werden  mub. 

Immer  bleibt  also  die  Anfügung  bedeutsamer  Sylben 
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das  wichtigste  und  häuGgstc  Hülfsmittel  zur  Bildung  gram- 
matischer Formen.     Hierin   sind  sich  die  rohen  und  gebil- 
deten Sprachen  gleich;  denn  man  würde  sehr  irren,  wenn 
man  glaubte,  dars  auch  in  jenen  jede  Form  sogleich  in  lau- 
ter in  sich  erkennbare  Elemente  zerfiele.     Auch  in  ihnen 
beruhen  Unterschiede  von  Formen  auf  ganz  einzelnen  Lao- 
ten, die  man  eben  so  wohl,  ohne  an  Anfügung  zu  .denken, 
(ür  Beugungslaute  hallen  könnte.     Im  Mexikanischen  wird 
das  Futurum,  nach  Verschiedenheit  der  Stammwörter,  durch 
mehrere    solcher    einzelnen    Buchstaben,    das  Imperfectum 
durch  ein   End-ya^   oder  End- a  bezeichnet.     O  ist  das 
Augment  des  Praeteritum,  wie  a  im  Sanskrit,  e  im  Grie- 
chischen.   Nichts  in  der  Sprache  deutet  an,  dafs  diese  Laute 
Ueberreste  ehemaliger  Wörter  sind,  und  will  man  im  Grie- 
chischen und  Lateinischen  ähnliche   Fälle  nicht  als  Anfü- 
gung, von  jetzt  unbekanntem  Ursprung,  gelten  lassen,  so 
uiufs  man  auch   der  Mexikanischen  Sprache   hier,  so   gut 
wie  diesen  classischen,  Beugung  zugestehen.     In  der  Ta- 
manaca- Sprache  ist  Uireccha  (das  Verbum  bedeutet  tra- 
gen) ein  Präsens,  tarrecche  ein  Präteritum,  iarccchi,  ein 
Futurum.     Ich  führe  diese  Fälle  nur  an,  um  zu  beweisen, 
dafs  die  Behauptung,  welche  gewissen  Sprachen  Anfügung 
und   anderen  Beugung  zutheilt,  bei  genauerem  Eindringen 
in  die  einzelnen  Sprachen,  und  gründlicherer  Kenntnifs  ih- 
res Baues,  von  keiner  Seite  haltbar  erscheint. 

Wenn  man  daher  genöthigt  ist,  auch  in  den  hochge- 
bildeten Sprachen  Anfügung  anzunehmen,  und  in  mehreren 
Fällen  dieselbe  sogar  sichtbar  erkennt,  so  ist  die  Einwen- 
dung ganz  richtig,  dafs  man,  auch  bei  ihnen,  das  wahre 
grammatische  Verhältnifs  hinzudenken  mufs.  In  atnavii  und 
tnoifjcag  kommen,  wie  sich  wohl  nicht  läugnen  lassen  dürfte, 
Bezeichnungen  des  Stammworts,  des  Pronomen  und.  des 
Tempus  zusammen,  und  die  wahre,  in  der  Synthe&is  des 
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Subjects  mit  dem  Prädicat  liegende  Verbaliiatur  hat  darin 
keine  besondere  Bezeichnung,  sondern  mufs  hinzugedacht 
werden.  Wollte  man  sagen,  dals,  ohne  gerade  über  diese 
Formen  entscheiden  zu  wollen,  einigen  derselben  Art  das 
Hülfsverbum  einverleibt  seyn,  und  diese  Synthese  andeuten 
könne,  so  reicht  dies  nicht  aus,  da  doch  auch  das  Hülfs- 
verbum erklärt  werden  mufs,  und  nicht  immerfort  ein  Hülfs- 
verbum in  dem  andern  eingeschachtelt  liegen  kann. 

Alles  hier  Zugegebene  aber  hebt  den  Unterschied  zwi- 
schen wahren  grammalischen  Formen,  wie  amavit^  inoift' 
aoçy  und  zwischen  solchen  Wort-  t)der  Sylbenstellungen, 
als  die  meisten  roheren  Sprachen  zur  Bezeichnung  der  gram- 
matischen Verhältnisse  brauchen,  nicht  auf.  Er  liegt  darin, 
dafs  jene  Ausdrücke,  wirklich  wie  in  Eine  Form  zusam- 
mengegossen, in  diesen  die  Elemente  nur  an  einander  ge- 
reiht erscheinen.  Das  Zusammenwachsen  des  Ganzen  bringt 
die  Bedeutung  der  Theile  in  Vergessenheit,  die  feste  Ver- 
knüpfung derselben  unter  Einem  Accent  verändert  zugleich 
ihre  abgesonderte  Betonung,  und  oft  sogar  ihren  Laut,  und 
nun  wird  die  Einheit  der  ganzen  Form,  die  oft  der  grü- 
belnde Grammatiker  nicht  mehr  zu  zergliedern  vermag,  die 
Bezeichnung  des  bestimmten  grammatischen  Verhältnisses. 
Man  denkt  als  Eins,  was  man  nie  getrennt  findet;  man  be- 
trachtet als  wahren,  einmal  fest  organisirten  Körper,  was 
man  nicht  auseinander  nehmen,  und  in  andere  beliebige 
Verbindungen  bringen  kann;  man  sieht  nicht  als  selbstän- 
digen Theil  an,  was  auf  diese  Weise  sonst  nicht  in  der 
Sprache  erscheint.  Wie  dies  entstanden,  ist  für  die  Wir- 
kung gleichgültig.  Die  Bezeichnung  des  Verhältnisses,  wie 
selbständig  und  bedeutsam  sie  gewesen  seyn  mag,  wird 
nun,  wie  sie  soll,  zur  bloben  Modification,  die'^sich  an  den 
immer  gleichen  Begriff  heftet  Das  Verhaltnils,  das  zu  den 
bedeutsamen  Elementen  ent  blofs  hinzugedacht  werden 
III.    '  19 
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mubte,  ist  nun  in  der  Sprache,  eben  darch  das  ZnsaBMlito« 
wachsen  der  Theile  ram  festen  Garnen,  wirklich  forfaan^ 
den,  wird  mil  dem  Ohre  gehVrk,  mit  dem  Auge  gesehen. 

Die  Spradien,  welche  der  Vorwurf  (ruft,  dafr  ihre 
grammatischen  Formen  nicht  so  formaler  Natur  ritidi  |^* 
chen  in  Vielem  den  oben  beschriebenen  alléidingB  auek 

Die,  wenn  audi  nur  lose  an  einander  gertihtea  Ele« 
mente  flieben  meistentheils  auch  in  Ein  Wort  rasanunen, 
und  sammeln  sich  unter  Einen  Accent  Aber  einestheils 
geschieht  dies  nicht  immer,  und  andern theiis  treten  dabei 
andere,  die  formale  Natur  mehr  oder  weniger  stSrende  Nf« 
benumstinde  ein.  Die  Elemente  der  Formen  sind  trennbar 
und  verschiebbar;  jedes  behält  seinen  volikomtinenen  Laut, 
ohne  Abkürzung  oder  Veränderung;  sie  sind  in  der  Sprache 
sonst  selbständig  vorhanden,  oder  dienen  auch  au  anderen 
grammatischen  Verbindungen,  i.  B.  Pronominal -Affixa  als 
Besitzpronomina  bei  dem  Nomen,  ak  Personen  bei  deas 
Verbum;  die  noch  unflectirten  Wörter  tragen  nicht,  wie  es 
in  einer  Sprache  seyn  murs,  in  welche  die  grammatische 
Bildung  tief  eingegangen  ist,  schon  Kennzeichen  verschie- 
dener Redetheile  an  sich,  sondern  werden  erst  au  dersel- 
ben durch  die  Anfügung  der  grammatisdien  Elemente  ge- 
macht, der  Bau  der  ganzen  Sprache  ist  so,  dafs  die  Untere 
suchung  gleich  auf  die  Absonderung  dieser  Elemente  ge* 
führt  wird,  tmd  diese  Absonderung  ohne  bedeutende  Muhe 
gelingt,  neben  der  Bieseichnung  durch  Formen^  oder  dkaen 
ähnliche  Wortverbindungen,  werden  dieselben  grammati* 
sehen  Verhältnisse  auch  durch  blofses  Nebenemanderatellen, 
mit  offenbarem  Hinzudenken  der  Verknüpfung,  angedeutet 

Je  mehr  nun  in  einer  Sprache  die  hier  aufgezählten 
Umstände  zusammenkommen ,  oder  je  metM*  sie  sich  nur 
einzeln  finden,  desto  weniger  oder  mehr  hèfSrdert  sie  das 
formale  Denken,  und  desto  mehr  oder  weniger  entfernt  sich 
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ihre  Bczcichnungsarl  der  grammatischen  Verhältnisse  von 
dem  wahren  Begriff  grammalischer  Formen.  Denn  nicbi 
was  einzeln  und  zerstreut  in  der  Sprache  vorkommt,  son* 
dem  dasjenige  was  ihre  Wirkung  auf  den  Geist  ausmacht, 
vermag  hier  zu  entscheiden.  Diefs  aber  hängt  von  dem 
Toialeindrucky  und  dem  Charakter  des  Ganzen  ab.  Ein« 
seine  Erscheinungen  können  nur  angefülirt  werden ,  .um, 
wie  es  im  Vorigen  geschehen  ist,  zu  allgemein  gewagte 
Behauptungen  zu  widerlegen.  Sie  können  aber  nicht  ma- 
chen, dafs  man  die  Verschiedenheit  der  Stufen  verkenne, 
auf  welchen  zwei  Sprachen,  dem  Ganzen  ihres  Baues  nachi 
stehen. 

Je  mehr  sich  eine  Sprache  von  ihrem  Ursprung  eDl*> 
femt,  desto  mehr  gewinnt  sie,  unter  übrigens  gleichen  Um- 
ständen, an  Form.  Der  blofse  längere  Gebrauch  schmelzt 
die  Elemenle  der  Wortstellungen  fester  zusammen,  schleifl 
ihre  einzelnen  Laute  ab,  und  macht  ihre  ehemalige  selb- 
ständige Form  unkenntlicher.  Denn  ich  kann  die  Ueber- 
Zeugung  nicht  verlassen,  dafs  doch  alle  Sprachen  haupi- 
sächlich  von  Anfügung  ausgegangen  sind. 

So  lange  die  Bezeichnungen  der  grammalischen  Ver- 
haltnisse, als  aus  einzelnen,  mehr  oder  weniger  trennbaren 
Elementen  bestehend  angesehen  werden,  kann  man  sagen, 
dafs  der  Redende  mehr  die  Formen  in  jedem  Augenblick 
sdbst  bildet,  als  sich  der  vorhan(faien  bedient  Daraus  nua 
pflegt  eine  bei  weitem  grö£»ere  Vielfachheit  dieser  FornMil 
zu  entstehen.  Denn  der  menschliche  Geist  strebt  schon  im 
seiner  natürlichen  Anlage  nach  Vollständigkeit^  und  jtdeSf 
auch  noch  m  selten  vorkommende,  Verhältnifs  wird  in 
demselben  Verstände,  als  idle  übrigen,  zur  gramnuitisdm» 
Form.  Wo  dagegen  (fie  Form  in  cwiem  strengeren  Sinne 
genommen,  und  durch  den  Gebrauch  gebildet  wird,  nun. 
aber  fernerhin  ûmb  gewöhMÜcbe  Reden  nid^t.  in  neuem  Bil- 
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den  besteht,  da  giebt  es  Form»  nur  ftir  das  hiiifig  lu  Be- 
leichnende,  und  das  seltner  Vorkommende  wird  -tunscbrie- 
ben,  und  durch  selbstSndige  Wörter  besdchnet.  Zu  die* 
•em  Verfohren  gesellen  «ich  noch  die  beiden  anderen  Um- 
•linde  y  dais  der  noch  uncultivirte  Mensch  gern  jedes  Be« 
sondere  in  allen  seinen  Besonderheiten,  nicht  blois  in  den, 
m  dem  jedesmaligen  Zweck  nothwendigen  darslellt,  und 
dafii  gewisse  Nationen  die  Sitte  haben,  game  SStse  in  an- 
gebliche Formen  ausammenzuaiehen ,  a.  B.  den  vom  Ver«- 
bum  regierten  Gegenstand,  voraüglich  wenn  er  ein  Prono* 
men  ist,  mitten  in  den  Schoofs  des  Verbum  au&unehmen. 
Hieraus  entsieht,  dafs  gerade  die  Sprachen,  denen  es  an 
dem  wahren  Begriff  der  Form  wesentlich  gebricht,  doch 
eine  bewundemswördige  Menge,  in  strenger  Analogie,  su- 
sammen  Vollständigkeit  bildender,  angeblicher  Formen  be- 
sitsen. 

Hinge  der  Vorzug  der  Sprachen  von  der  Vielheit,  und 
der  strengen  Regelmäfsigkeit  der  Formen  ab,  von  der  Menge 
der  Ausdrücke  für  ganz  besondere  Verschiedenheiten  (wie 
in  der  Sprache  der  Abiponen  das  Pron.  der  3.  Person  ver- 
schieden ist,  je  nachdem  der  Mensch  ab-  oder  anwesend, 
stehend,  sitzend,  liegend,  oder  herumgehend  gedacht  wird), 
so  müfste  man  viele  Sprachen  der  Wilden  über  die  Spra- 
chen der  hochcullivirlen  Völker  stellen,  wie  denn  dies  auch 
nicht  selten,  selbst  in  unsem  Tagen,  geschieht  Da  aber 
der  Vorzug  der  Sprachen  vor  einander  vernünftiger  W«ae 
nur  in  ihrer  Angemessenheit  zur  Ideenentwicklung  gesucht 
werden  kann,  so  verhält  es  sich  damit  gerade  entgegenge- 
setzt Denn  diese  wird  durch  diese  Vielfachheit  der  For- 
men vielmehr  erschwert,  und  es  ist  ihr  lästig,  in  so  viele 
Wörter  Nebenbestimmungen  mit  aufnehmen  au  müssen,  de- 
ren sie  durchaus  nicht  in  jedem  Falle  bedarL 

Ich  habe   bisher  nur  von  granunàtischen  Formen  ge- 


293 

sprechen;  allein  es  giebt  auch  in  jeder  Sprache  gramma* 
tische  Wörter,  auf  die  sich  das  Meiste  von  den  Formea 
geltende  gleichfalls  anwenden  lafst     Solche  sind  vonugs- 
weise  die  Präpositionen  und  Conjunctionen.     Als  Bezeich- 
nungen grammatischer  Verhältnisse  stehen  dem  Ursprünge 
*  dieser   Wörter,    als   wahrer   Verhältnifszeichen,    dieselbea 
Schwierigkeiten,  wie  dem  Ursprünge  der  Formen  entgegen. 
Es  liegt  nur  darin  ein  Unterschied,  da&  sie  nicht  alle,  wie 
die  reinen  Formen,   aus  blofsen  Ideen   abgeleitet  werden 
können  y   sondern  Erfahrungsbegriffe,  wie  Kaum  und  Zeit» 
zu  Hülfe  nehmen  müssen.     Man    kann    daher    mit  Recht 
bezweifeln,  wenn  es  auch  noch  neuerlich  von  L  um  s  den 
in  seiner  Persischen  Grammatik   mit  Heftigkeit   behauptet 
worden  ist,  dafs  es  ursprünglich  Präpositionen  und  Con- 
junctionen  im  wahren   Sinne   des  Wortes   gegeben   habe« 
Alle  haben  vermuthlich,  nach  Hörne  Took's  richtigerer 
Theorie,  ihren  Ursprung  in   wirklichen,    Gegenstände  be- 
zeichhenden  Wörtern.     Die  grammatisch -formale  Wirkung 
der  Sprache  beruht  daher  auch  auf  dem  Grade,  in  welchem 
diese  Partikeln  nach  ihrem  Ursprünge  näher,  oder  entfern- 
ter stehen.    Ein  merkwürdigeres  Beispiel  zu  dem  hier  Ge- 
sagten, als  vielleicht  irgend  eine  andere  Sprache,  Uefert  die^ 
Mexikanische  in  den   Präpositionen.     Sie  besitzt  drei  ver- 
schiedene Arten  derselben:   1)  solche,  in  welchen  sich,  so 
wahrscheinlich  gleich   auch  bei  ihnen  dieser  Ursprung  ist, 
schlechterdings  nicht  mehr  der  Begriff  eines  Substantivum 
entdecken  läfst,  z.  B.  c,  in.     2)  Solche,  in  welchen  man 
eine  Präposition  mit  einem  unbekannten  Element  verbun- 
den findet.    3)  Solche,  die  deuüich  ein  mit  einer  Präposi- 
tion verbundenes  Substantivum  enthalten,  wie  z.  B  itic^  in, 
aber  eigentlich,  zusammengesetzt  aus  ite,  Bauch,  und  e, 
in,  im  Bauch.    Ilhüicatl  itic  heifst  nun  nicht,  wie  man  es 
übersetzt,  im  Himmel,  sondern  im  Bauche  des  Himmels, 
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da  Himmel  im  Gen.  steht.  Pronomina  werden  nur  mit 
den  beiden  leisten  Arten  der  Präpositionen  verbunden,  und 
da  alsdann  nie  die  persönlichen,  sondern  die  possessiven 
genommen  werden,  so  seigt  dies  deutlich  das  in  der  Prä« 
position  steckende  Substantivum  an.  Noiepotzeo  wird  swar 
durch  hinter  mir  übersetxt,  es  heifst  aber  eigentlich  hin-' 
ter  meinem  Rücken,  von  iepfilz,  der  Rücken.  Man  sieht 
hier  also  die  Stufenfolge,  in  welcher  die  ursprüngliche  Be- 
deutung sich  verloren  hat,  und  zugleich  den  sprachbilden- 
den Geist  der  Nation,  der,  wenn  ein  Subst  Bauch,  Rücken 
im  Sinne  einer  Präposition  gebraucht  werden  sollte,  dem« 
selbeu,  um  die  Wörter  nicht  grammatisch  unverbunden  su 
lassen  (nach  Art  des  Lateinischen  ad  instar  und  des  Deut- 
schen immitten)  eine  schon  vorhandene  Präposition  hin* 
zufügte.  Die  in  diesem  Punkt  grammatisch  unvollkommner 
gebildete  Mixleca- Sprache  drückt  vor,  hinter  dem  Hause, 
geradezu  durch  chhi,  sala  huaki,  Bauch,  Rücken,  Haus  aus^ 
Das  Verhällnifs,  das  sich  in  den  Sprachen  zwischen 
den  Beugungen  und  grammatischen  Wörtern  bildet,  be- 
gründet neue  Verschiedenheilen  unter  denselben.  Dies  zeigt 
sich  z.  B.  darin,  dafs  die  eine  mehr  Bestimmungen  durch 
Casus,  die  andere  mehr  durch  Präpositionen,  die  eine  mehr 
Tempora  durch  Beugung,  die  andere  durch  Zusammen- 
setzung mit  Hülfsverben  macht.  Denn  diese  Hülfsverba, 
wenn  sie  blofs  Verhällnisse  der  Theile  des  Satzes  bezeich» 
nen,  sind  gleichfalls  nur  grammatische  Wörter.  Von  dem 
griechischen  rvyx^^^^'^  ist  eine  wahrhaft  materielle  Bedeu- 
tung gar  nicht  mehr  bekannt.  Im  Sanskrit  wird  auf  die- 
selbe Weise,  aber  viel  seltener  schfliUy  stehen,  gebraucht. 
Es  läfst  sich  aber  die  Norm  zur  Beurtheilung  der  Vorzüge 
der  Sprachen  in  diesem  Punkt  nach  allgemeinen  Grund- 
sätzen aufstellen.  Wo  die  zu  bezeichnenden  Verhältnisse 
sich,  ohne  Hinzukunft   eines  besondern  Begriffs,  blofs  aus 
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der  Natur  eines  höheren  und  allgemeineren  Verhältnisses 
ergeben^  4a  geschieht  die  Bezeichnung  besser  durch  Beu*» 
gungen,  sonst  durch  grammatische  Wörter,  Denn  die  an 
sich  durchaus  bedeutungslose  Beugung  enthält  nichts ,  i4^ 
den  reinen  Begriff  des  Verhältnisses.  In  dem  grammati- 
schen Wort  liegt  aufserdem  der  Nebenbegriff,  der  auf  das 
Verhältnifs,  um  es  zu  bestimmen,  belogen  wird»  und  d^r, 
wo  das  reine  Deniieu  nicht  ausreicht,  immer  hinzukommen 
uiulis.  Daher  sind  der  dritte  und  selbst  der  siebente  Casus 
der  Sanskrit- Declination  nicht  eben  beneidenswerthe  Voiv 
süge  dieser  Sprache,  da  die  durch  sie  bezeichneten  Ver«> 
häilnisse  nicht  bestimmt  genug  sind,  um  des  schärferen  Ab« 
gränzens  durch  eine  Präposition  entbehren  zu  können.  Eine 
dritte  Stufe,  welche  aber  wahrhaft  grammatisch  gebildete 
Sprachen  immer  ausschlieisen,  ist  wenn  ein  Wort  in  seiner 
ganzen  materiellen  Bedeutung  zum  grammatischen  Worte 
gestempelt  wird,  wie  wir  weiter  oben  an  den  Präpositio- 
nen gesehen  haben. 

Man  mag  nun  die  Beugungen,  oder  die  grammatischen 
Wörter  vor  Augen  haben,  so  kommt  man  immer  auf  das- 
selbe Resultat  zurück.  Sprachen  können  die  meisten,  viel- 
leicht  alle  grammatischen  Verhältnisse  mit  hiniängticher 
Deutlichkeit  und  Bestimmtheit  bezeichnen,  ja  sogar  eine 
grobe  Vielfachheit  angeblicher  Formen  besitzen,  und  es 
kann  ihnen  dennoch  der  Mangel  ächter  grammatischer  For- 
malität im  Ganzen  und  im  Einzelnen  ankleben. 

Ich  habe  bisher  vorzüglich  gestrebt,  Analoga  gramma- 
tischer Formen,  wodurch  die  Sprachen  sich  erst  diesen  zu 
nähern  versuchen,  von  diesen  selbst  zu  unterscheiden.  Da- 
bei überzeugt,  dafs  nichts  dem  Sprachstudium  so  empfind«^ 
üchen  Schaden  zufügt,  als  allgemeines,  auf  nicht  gehörige 
Kenntnifs  gegründetes  Raisonnemeiit,  habe  ich,  soviel  es 
ohne  übermiifsige  Weitläuftigkeii  geschehen  konnte,  jedes 
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Einzelne  mit  Bdspielen  belegt,  obgleich  ich  weU  iBibIm, 
dab  die  wahre  Ueberaeugiing  nur  aua  dem  velatiod^pen 
Studium  wenigstens  eber  der  hier  belracfateten  Sptacheo 
hervorgehen  kann.  Um  su  einem  entscheidenden  Résultai 
SU  gelangen,  wird  es  aber  nun  noch  nothwendig  sayn,  die 
ganze  hier  berührte  Frage,  jetst  ohne  Factisches  beiinm»- 
sehen,  in  ihren  Endpunkten  zusammen  xu  fassen. 

Dasjenige,  worauf  Alles  bei  der  Untersuchung  des  Ent- 
stehens, und  des  Einflusses  grammatischer  Formalität  hin- 
auslSufk,  ist  richtiges  Unterscheiden  swischen  der  Beseicfa* 
nong  der  Gegenstände  und  Verhältnisse,  der  Sachen  und 
Formen. 

Das  Sprechen,  als  materiell,  und  Folge  realen  Bedürf- 
nisses, geht  unmittelbar  nur  auf  Beseicfanen  von  Sachen; 
das  Denken,  als  ideell,  immer  auf  Form.  Ueberwiegendes 
Denkvermögen  verleiht  daher  einer  Sprache  Formalitäty 
und  überwiegende  Formalität  in  ihr  eriiShet  das  Denkver- 
mögen. 

1)    Entslehen  grammatischer  Formen. 

Die  Sprache  bezeichnet  ursprunglich  Gegenstande,  und 
überläfst  das  Hinzudenken  der  redeverknüpfenden  Formen 
dem  Verstehenden. 

Sie  sucht  aber  dies  Hinzudenken  zu  erleichtem  durch 
Woristellung,  und  durch  auf  Verhältnils  und  Form  hinge- 
deulete  Wörter  für  Gegenstände  und  Sachen. 

So  geschieht,  auf  der  niedrigsten  Stufe,  die  granuna- 
lische  Bezeichnung  durch  Redensarten,  Phrasen,  Sätze. 

Dies  Hülfsmittel  wird  in  gewisse  Regelmäfsigkeit  ge- 
bracht, die  Wortstellung  wird  stetig,  die  erwähnten  Wör- 
ter verlieren  nach  und  nach  ihren  unabhängigen  Gebrauch, 
ihre  Sachbedeutung,  ihren  ursprünglichen  Laut. 

So  geschieht,  auf  der  zweiten  Stufe,  die  grammatische 
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Bezeichnung  durch  feste  Wortstellungen  ^  und  swischen 
Sach-  und  Formbedeutung  schwankende  Wörter. 

Die  Wortstellungen  gewinnen  Einheit,  die  formbedeu- 
tenden Wörter  treten  zu  ihnen  hinzu,  und  werden  Affin. 
Aber  die  Verbindung  ist  noch  nicht  fest,  die  Fugen  sind 
noch  sichtbar,  das  Ganze  ist  ein  Aggregat,  aber  nicht  Eins. 

So  geschieht  auf  der  dritten  Stufe  die  grammatische 
Bezeichnung  durch  Analoga  von  Formen. 

Die  Formalität  dringt  endlich  durch.  Das  Wort  isl 
Eins,  nur  durch  umgeänderten  Beugungslaut  in  seinen  gram- 
matischen Beziehungen  modificirt;  jedes  gehört  zu  einem 
bestimmten  Redetheil,  und  hat  nicht  blofs  lexikalische,  son- 
dern auch  grammalische  Individualität;  die  formbezeichnen- 
den  Wörter  haben  keine  störende  Nebenbedeutung  mehr, 
sondern  sind  reine  Ausdrücke  von  Verhältnissen. 

So  geschieht  auf  der  höchsten  Stufe  die  grammatische 
Bezeichnung  durch  wahre  Formen,  durch  Beugung,  und 
rein  grammatische  Wörter. 

Das  Wesen  ^der  Form  besieht  in  ihrer  Einheit,  und 
der  vorwaltenden  Herrschaft  des  Worts,  dem  sie  angehört, 
über  die  ihm  beigegebenen  Nebenlaute.  Dies  wird  wohl 
erleichtert  durch  verloren  gehende  Bedeutung  der  Elemente, 
und  Abschieifung  der  Laute  in  langem  Gebrauch.  Allein 
das  Entslehen  der  Sprache  ist  nie  ganz  durch  so  mechani- 
sche Wirkung  todter  Kräfte  erklärbar,  und  man  muA  nie- 
mals darin  die  Einwirkung  der  Stärke  und  Individualität 
der  Denkkrafl  aus  den  Augen  setzen. 

Die  Einheit  des  Worts  wird  durch  den  Accent  gebil- 
det Dieser  ist  an  sich  mehr  geistiger  Natur,  als  die  be« 
tonten  Laute  selbst,  und  man  nennt  ihn  die  Seele  der  Rede, 
nicht  blofs  weil  er  erst  das  eigentliche  Verständnifs  in  die- 
selbe bringt,  sondern  auch,  weil  er  wirklich  unmittelbarer, 
als   sonst  etwas   in  der  Sprache,  Aushauch  der  die  Rede 
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er  Wörter  durch  Einheit  xu  gramnuiliedien  Formen  aleni- 
peb;  und  wie  Metalle^  um  achneli  und  innig  luaaniaMniu- 
acbmtlxen,  rasch  und  stark  i^Ohcnder  Flamme  bedfirfim 
an  geUngt  auch  das  Zusammenschmehen  neuer  Formen 
nur  dem  energischen  Act  einer  starken,  nach  formaler  Ab* 
grinsung  strebenden  Denkkraft.  Sie  offenbart  siofa  auch  an 
den  übrigen  Beschaffenheiten  der  Formen,  und  so  bleibt  ea 
uwunstdlslich  gewüs,  dals,  welche  Schickaale  audi  eine 
Sprache  haben  möge,  sie  nie  au  einem  vonfi|^icben  gram* 
malischen  Bau  gehmgt,  wenn  aie  nicht  das  Glück  erfiihii^ 
wenigstens  einmal  von  einer  geistreichen,  oder  tiefdenken- 
den Nation  gesprochen  lu  werden.  Nichts  kann  aie  aonst 
aus  der  Halbheit  trage  ausammengefogter,  die  Denkkraft 
nirgends  mit  Schärfe  ansprechender  Formen  retten. 

2)    Einflufs  der  grammatischen  Formen. 

Das  Denken^  welches  vermittelst  der  Sprache  geschieht, 
ist  entweder  auf  äufsere,  körperliche  Zwecke,  oder  auf  sich 
selbst,  also  auf  geistige  gerichtet  In  dieser  doppelten  Rich- 
tung bedarf  es  der  Deutlichkeit  und  Bestimmtheit  der  be- 
griffe, die  in  der  Sprache  grolsentheils  von  der  Beseich-* 
nungsart  der  grammatischen  Formen  abhängt 

Umschreibungen  dieser  durfch  Phrasen,  durch  noch  nicht 
zur  sichern  Regel  gewordne  Wortstellungen,  selbst  durch 
Analoga  von  Formen  bringen  nicht  selten  Zweideutigkeit 
hervor. 

Wenn  aber  auch  das  Verständnifs ,  und  damit  der  äu- 
fsere  Zweck  geborgen  ist,  so  bleibt  doch  sehr  oft  der  Be- 
griff in  sich  unbestimmt,  und  da,  wo  er,  als  Begriff,  offen- 
bar auf  zwei  verschiedene  Weisen  genommen  werden  kann, 
ungesondert 

Wendet  sich  das  Denken   su   wirklicher   innerer  Be- 


trachtung,  nicht  blo(s  zu  äuCserem  Treiben,  so  bringt  audi 
die  blofse  Deutlichkeit  und  Besümmtheit  der  Begriffe  an- 
dere, und  auf  jenem  Wege  immer  nur  schwer  zu  errei** 
chende  Forderungen  hervor. 

Denn  alles  Denken  geht  auf  Nothwendigkeit  und  Ein- 
heit. Das  Gesammtstreben  der  Menschheit  hat  dieselbe 
Richtung.  Denn  es  bezweckt  im  letzten  Resultat  nichts 
anderes,  als  Gesetzmäfsigkeit  forschend  zu  finden,  oder  bcH 
stimmend  zu  begründen. 

Soll  nun  die  Sprache  dem  Denken  gerecht  seyn,  to 
mufe  sie  in  ihrem  Baue,  soviel  als  möglich,  seinem  Orga- 
nismus entsprechen.  Sie  ist  sonst,  da  sie  nn  Allem  Symbol 
seyn  soll,  gerade  ein  unvollkommenes  dessen,  womit  sie  in 
der  unmittelbarsten  Verbindung  steht.  Indem  auf  der  eineii 
Seite  die  Masse  ihrer  Wörter  den  Umfang  ihrer  Welt  vor- 
stellt, so  repräsentirt  ihr  grammatischer  Bau  ihre  Ansicht 
von  dem  Organismus  des  Denkens. 

Die  Sprache  soll  den  Gedanken  begleiten.  Er  mub 
also  in  stetiger  Folge  in  ihr  von  einem  Elemente  zum  an- 
dern fibergehen  können,  und  für  Alles,  dessen  er  für  rieh 
zum  Zusammenhange  bedarf,  auch  in  ihr  Zeichen  antreffon. 
Sonst  entstehen  Lücken,  wo  sie  ihn  verläfst,  statt  ihn  zu 
begleiten. 

Obgleich  endlich  der  Geist  immer  und  überall  nach 
Einheit  und  Nothwendigkeit  strebt,  so  kann  er  beide  doch 
nur  nach  und  nach  aus  sich,  und  nur  mit  Hülfe  mehr  sinn- 
licher Mittel  entwickeln.  Zu  den  hülfreichsten  unter  die- 
sen Mitteln  gehört  für  ihn  che  Sprache,  die  schon  ihrer  be- 
dingtesten und  niedrigsten  Zwecke  wegen,  der  Regel,  der 
Form,  und  der  Gesetzmäfsigkeit  bedarf.  Je  mehr  er  daher 
in  ihr  ausgebildet  findet,  wonach  er  auch  für  sich  selbst 
strebt,  desto  inniger  kann  er  sich  mit  ihr  vereinigen. 

Betrachtet  man  nun  die  Sprachen  nach  allen  diesen. 


hier  an  ne  gesteUten  Forderungen,  so  eifiilieB  ne  dieütk' 
ben  nur,  oder  doch  vonugsweise  gut,  wenn  ne  Seht  granK 
maliscbe  Formen,  und  nicht  Analoga  denelben  ;heaitieav 
und  so  offenbart  rieh  dieser  Unterschied  in  seiner  gMUMb 
Wichtigkeit 

Das  Erste  und  Wesentlichste  ist,  dals  der  G^t  tob 
der  Sprache  yerkingt,  dals  sie  Sache  und  Form,  GegeiH 
stand  und  Verhältnils  rein  abscheide,  und  nieht  beide  mit 
einander  vermenge.  So  wie  rie  auch  ihn  an  diese  Ver- 
mengungen gewöhnt,  oder  ihm  die  Absonderung  ersdiweity 
lübmt  und  verfälscht  rie  sein  ganaes  inneres  Wirken.  G** 
rade  aber  diese  WiLbsonderung  wird  erst,  rein  vorgenommen 
bei  der  Bildung  der  acht  grammatischen  Form  dureh  Beu- 
gung, oder  durch  grammatiscbe  Wörter ,  wie  wir  oben  bei 
^m  stufenarügen  Bezeichnen  der  grammatischen  Formn 
geseboi  haben«  In  jeder  Sprache,  die  nur  Analoga  von 
Formen  kennt,  bleibt  StoffarUges  in  der  grammatischen  Be- 
aeichnung,  die  blofs  formartig  seyn  sollte,  zurück. 

Wo  die  Zusammenschmelaung  der  Form,  wie  rie  oben 
beschrieben  worden,  nicht  vollkommen  gelungen  ist,  da 
glaubt  der  Geist  noch  immer  die  Elemente  getrennt  lu  er- 
blicken, und  da  hat  für  ihn  die  Spradle  nicht  die  gefor« 
derte  Uebereinstimmung  mit  den  Gesetzen  seines  eigenen 
Wirkens. 

Er  fühlt  Lücken,  er  bemüht  rieh  rie  auszufüllen,  er 
hat  nicht  mit  riner  maCsigen  Anzahl  in  rieh  gediegener 
Gröfsen,  sondern  mit  einer  verwirrenden  halb  verbundener 
zu  ihun,  und  arbeitet  nun  nicht  mit  gleicher  Schnelligkrit 
und  Gewandtheit,  mit  gleichem  Gefallen  am  leicht  gelin- 
genden Verknüpfen  besonderer  Begriffe  zu  allgemeineren, 
vermittelst  wohl  angemessener,  mit  seinen  Gesetzen  über- 
einstimmender Sprachformen« 

Darin  nun  offenbart  es  sich,  wenn  man  die  Frage  auf 
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die  äiüserste  Spitze  stellt ,  dafs,  wenn  eine  grammatische 
Form  auch  schlechterdings  kein  anderes  Element  in  sich 
schliefst,  als  welches  auch  in  dem  sie  nie  ganz  ersetzenden 
Analogon  liegt,  sie  dennoch  in  der  Wirkung  auf  den  Geist 
durchaus  etwas  anderes  ist,  und  dafs  dies  nur  auf  ihrer 
Einheit  beruht,  in  der  sie  den  Abglanz  der  Macht  und  der 
Denkkraft  an  sich  trägt,  die  sie  schuf. 

In  einer  nicht  dergestalt  grammatisch  gebildeten  Sprache 
findet  der  Geist  lückenhaft  und  unvollkommen  ausgeprägt 
das  allgemeine  Schema  der  Rede  Verknüpfung,  dessen  an- 
gemessener Ausdruck  in  der  Sprache  die  unerlafsliche  Be-» 
dingung  alles  leicht  gelingenden  Denkens  ist  Es  ist  nicht 
nothwendig,  dafs  dies  Schema  selbst  ins  Bewufstseyn  ge- 
lange; dies  hat  auch  hochgebildeten  Nationen  gemangelt. 
Es  genügt,'  wenn,  da  der  Geist  immer  unbewufst  danach 
verfahrt,  er  für  jeden  einzelnen  Theil  einen  solchen  Aus- 
druck findet,  der  ihn  wieder  einen  andern  mit  richtiger  Be- 
stimmtheit auffassen  läfst. 

In  der  Rückwirkung  der  Sprache  auf  den  Geist  macht 
die  acht  grammatische  Form,  auch  wo  die  Aufmerksamkeit 
nicht  absichtlich  auf  sie  gerichtet  ist,  den  Eindruck  einer 
Form,  und  bringt  formale  Bildung  hervor.  Denn  da  sie 
den  Ausdruck  des  Verhällnisses  rein,  und  sonst  nichts  Stoff- 
artiges enthäit,  worauf  der  Verstand  abschweifen  könnte, 
dieser  aber  den  ursprünglichen  Wortbegriff  darin  verändert 
erblickt,  so  mufs  er  die  Form  selbst  ergreifen.  Bei  der 
unächten  Form  kann  er  dies  nicht,  da  er  den  Verhältnilgr* 
begriff  nicht  bestimmt  genug  in  ihr  erblickt,  und  noch  durch 
M  ebenbegriffe  zerstreuet  wird.  Dies  geschieht  in  beiden 
Fällen  bei  dem  gewöhnlichsten  Sprechen,  durch  alle  Clas^ 
sen  der  Nation,  und  wo  die  Einwirkung  der  Sprache  gün- 
stig ist,  geht  allgemeine  Deutlichkeit  und  Bestimmtheit  der 
Begriffe,   und  allgemeine  Anlage   auch  das  rein   Formale 


302 

leichter  su  begreifen,  hervor.  Es  liegt  auch  in  der  Natur 
des  Geistes,  dafs  diese  Anlage,  einmal  vorhanden,  sich  im- 
mer ausbildet,  da,  wenn  eine  Sprache  dem  Verstände  die 
grammatischen  Formen  unrein  und  mangelhaft  darbietet, 
je  länger  diese  Einwirkung  dauert,  je  schwerer  aus  dieser 
Verdunkelung  der  rein  formalen  Ansicht  herausxukommen  ist 

Was  man  daher  von  der  Angemessenheit  einer  nicht 
solchergestalt  grammatisch  gebildeten  Sprache  sur  Ideen- 
entwicklung sagen  möge,  so  bleibt  es  immer  sehr  schwer 
SU  begreifen,  dafs  eine  Nation  auf  der  unverändert  bleiben» 
den  Basis  einer  solchen  Sprache  von  selbst  zu  hoher  wis- 
senschaftlicher Ausbildung  sollte  gelangen  können.  Der 
Geist  empiaugt  da  nicht  von  der  Sprache,  und  diese  nicht 
von  ihm  dasjenige,  dessen  beide  bedürfen,  und  die  Frucht 
ihrer  wechselseitigen  Einwirkung,  wenn  sie  heilbringend 
werden  sollte,  mUfste  erst  eine  Veränderung  der  Sprache 
selbst  seyn. 

Auf  diese  Weise  sind  also,  soviel  dies  bei  Gegenstän- 
'den  dieser  Art  geschehen  kann,  die  Kriterien  festgestellt, 
an  welchen  sich  die  grammatisch  gebildeten  Sprachen  von 
den  anderen  unterscheiden  lassen.  Keine  zwar  kann  sich 
vielleicht  einer  vollkommenen  Uebereinstimmung  mit  den 
allgemeinen  Sprachgesetzen  rühmen,  keine  vielleicht  ist 
durch  und  durch,  in  allen  Theilen  geformt,  und  auch  un- 
ter den  Sprachen -der  niedrigeren  Stufe  giebt  es  wieder 
viele  annähernde  Grade.  Dennoch  ist  jener  Unterschied, 
der  zwei  Classen  von  Sprachen  bestimmt  von  einander  ab- 
gesondert, nicht  gänzlich  ein  relativer,  ein  blofs  im  Mehr 
oder  Weniger  bestehender,  sondern  wirklich  ein  absoluter, 
da  die  vorhandene,  oder  fehlende  Herrschaft  der  Form  sich 
immer  sichtbar  verkündet 

Dafs  nur  die  grammatisch  gebildeten  Sprachen  voll- 
kommene  Angemessenheit   zur  Ideenentwicklung  besitsen. 
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ist  unläugbar.  Wieviel  auch  noch  mil  den  übrigen  zu  lei** 
sten  seyn  dürfte,  mag  allerdings  der  Versuch,  und  die  Er«^ 
fahrung  beweisen.  Gewifs  bleibt  indefs  immer,  dafs  sie 
niemals  in  dem  Grade,  und  der  Art,  wie  die  anderen,  auf 
den  Geist  zu  wirken  im  Stande  sind. 

Das  merkwürdigste  Beispiel  einer  seit  Jahrtausenden 
blühenden  Litteratur  in  einer  fast  von  aller  Grammatik,  im 
gewöhnlichen  Sinne  des  Worts,  entblöfsten  Sprache  bietet 
die  Chinesische  dar.  Es  ist  bekannt,  dafs  gerade  in  dem 
sogenannten  allen  Stil,  in  welchem  die  Schriften  des  Con«' 
fucius  und  seiner  Schule  verfafst  waren,  und  der  noch 
heute  der  allgemein  übliche  für  alle  groüsen  philosophischen 
und  historischen  Werke  ist,  die  grammatischen  Verhältnisse 
einzig  und  allein  durch  die  Stellung,  oder  'durch  abgesoa* 
derte  Wörler  bezeichnet  -werden,  und  dafs  es  oft  dem  Le- 
ser überlassen  bleibt,  aus  dem  Zusammenhang  zu  errathen, 
ob  er  ein  Wort  für  ein  Substantivum,  Âdjectiyum,  Verbum, 
oder  für  eine  Partikel  nehmen  soll  *),  Der  Mandarinische 
und  literarische  Stil  haben  zwar  dafür  gesorgt,  mehr  gram* 
malische  Bestimmtheit  in  die  Sprache  zu  bringen,  aber  auch 
in  ihnen  besitzt  sie  keine  wahrhaft  grammatische  Formen, 
und  jene  eben  erwähnte  Literatur,  die  berühmteste  der  Na- 
tion, ist  von  dieser  neueren  Behandlung  der  Sprache  durch- 
aus unabhängig.  ^ 

Wenn,  wie  Etienne  Quatremère  **)  scharfsinnig  M 
beweisen  gesucht  hat,  die  Coptische  Sprache  die  Sprache 
der  alten  Aegyptier  gewesen  ist,  so  kommt  auch  die  h<die 
wissenschaftliche  Bildung,  auf  welcher  die  Nation  gestanden 
haben  soll,  hier  in  Betrachtung»     Denn  auch  das  gramma- 


♦)  Grammaire  Chinoise  par  M.  Âbel-Remiisat.  p,  35.  S7. 

«*)  Recherches  criîigMs  et  kislori^es  sur  la  langue  et  la  Hlléraîure 
de  VEffypIe. 
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tische  System  der  Coptischen  Sprache  ist,  wie  Silvestre 
de  Sacy*)  sich  ausdrückt ^  vollkommen  ein  synthetisches, 
das  heifst,  ein  solches,  in  welchem  die  grammatischen  Be- 
seichnungen  den,  Sachen  bedeutenden  Wörtern  abgesondert 
vor-  oder  nachgesetzt  werden.  Silvestre  de  Sacy  ver- 
gleicht es  namentlich  hierin  dem  Chinesischen. 

Wenn  nun  zwei  der  merkwürdigsten  Völker  die  Stufe 
ihrer  intellectuellen  Bildung  mit  Sprachen  zu  erreichen  ver^ 
mochten,  die  ganz,  oder  gröfstenlheils  der  grammatischen 
Formen  entbehren,  so  scheint  hieraus  eine  wichtige  Einwen- 
dung gegen  die  behauptete  Nothwendigkeit  dieser  Formen 
hervorzugehen.  Es  ist  indefs  noch  auf  keine  Weise  darge- 
than,  dafs  die  Literatur  dieser  beiden  Völker  gerade  diejeni- 
gen Vorzüge  besafs,  auf  welche  die  Eigenschaft  der  Sprache, 
von  der  hier  die  Rede  ist,  vorzüglich  ein>virkt.  Denn  un- 
läugbar  zeigt  sich  die  durch  eine  reiche  Mannigfaltigkeit 
bestimmt  und  leicht  gebildeter  grammatischer  Formen  be- 
günstigte Schnelligkeit  und  Schärfe  des  Denkens,  am  glän- 
zendsten im  dialektischen  und  rednerischen  Vortrag,  daher 
sie  sich  in  der  Attischen  Prosa  in  ihrer  höchsten  Kraft  und 
Feinheit  entfaltet  Von  dem  Chinesischen  alten  Stil  geben 
selbst  diejenigen,  welche  sonst  ein  günstiges  Urtheil  über 
die  Literatur  dieses  Volkes  fallen,  zu,  dafs  er  unbestimmt 
und  abgerissen  ist,  so^dafs  der  auf  ihn  folgende,  dem  Be- 
dürfnifs  des  Lebens  besser  angepafste  dahin  trachten  mufste, 
ihm  mehr  Klarheit,  Bestimmtheit  und  Mannigfaltigkeit  zu 
geben.  Diefs  beweist  daher  im  Gegentheil  für  unsere  Be- 
hauptung. Von  der  Alt-Aegyplischen  Literatur  ist  nichts 
bekannt;   was  wir  aber  sonst  von   den  Gebräuchen,   der 


*)  In  Millings  Magasin  encyclopédique  Tom.  iV»  1808.  S.  255,  wo 
zugleich  eben  so  neue,  als  geistreiche  Ideen  über  den  Einfluls 
der  hicroglyphischen  und  alphabetischen  Schrift  auf  die  gramma- 
tische Bildung  der  Spi-achcn  entwickelt  werden. 
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Verfassung,  den  Bauwerken  und  der  Kunsl  dieser  merk- 
würdigen Länder  wiesen ,  deutet  mehr  auf  streng  wissen- 
schaftiielie  Bildung,  als  auf  ein  feichtes  und  freies  Beschtf- 
tigen  des  Geistes  mit  Ideen  hin.     Hätten  indefs  auch  diese 
beiden  Völker  gerade  die  Vorzüge  erreicht,  die  man  billi- 
gerweise  Anstand  nehmen  mufs,  ihnen  beisukgen,  so  würde 
dadurch  das  oben  Entwickelte  nicht  wideriegt  seyh.    Wo 
der  menschliche  Geist  durch  ein  Zusammentreffen  begün- 
stigender  Umstände    mit    glücklicher  Anstrengung  sdmr 
Kräfte  arbeitet,  gelangt  er  mit  jedem  Werkzeuge  zum  Ziel, 
wenn  auch  auf  mühevollerem  und  langsamerem  Wege.  iU- 
lein  darum  dals  er  die  Schwierigkeit  übenvindet,  ist  die 
Schwierigkeit  nicht  minder  vorhanden.    Dafs  Sprachen  nàit 
keinen,  oder  sehr  unvollkommenen  grammatbchen  Formen 
störend  auf  die  intellectuelle  Thätigkeit  einwirken,  statt  sie 
zu  begünstigen,  fliefst,   wie  ich  gezeigt  zu  haben  glaube, 
aus  der  Natur  des  Denkens  und  der  Rede.     In  der  Widb- 
iicfakeit  können  andere  Kräfte  diese  Hemmungen  schwächet, 
oder  aufheben.    Allein  bei  der  wissenschaftlichen  Belraelih 
tung  mufs  man,  um  zu  reinen  Folgerungen  zu  gelangen, 
jede  Einwirkung  ak  ein  abgesondertes  Moment ,  für  sich 
und  so,  als  würde  sie  durch  nichts  Fremdartiges  gestöre, 
beurtheilen,  und  dies  ist  hier  mit  den  grammatischen  For- 
men geschehen. 

In  wie  fem  auch  in  den  Amerikanischen  Sprachen  eine 
höhere  Bildungsstufe  erreicht  wird,  darüber  läfst  sich  keine 
reine  Erfahrung  zu  Rathe  ziehen.  Die  Schriften  von  Ein- 
gebornen  in  *)  Mexikanischer  Sprache,  die  man  besitzt,  rüh- 
ren nur  von  der  Zeit  der  Eroberung  her,  und  athmen  da- 
her schon  fremden  Einfluls.     Doch  ist  sehr  zu  bedauern, 


*)  A.  V.  Humboldt's  Essai  politique  sur  le  royaume  de  la  Nou- 
velle  Espagne,  p.  03.  Desselben  Vues  des  Cordillères  et  monu- 
mens  des  peuples  de  V Amérique,  p.  126. 

m.  20 


dafa  man  keine  davon  in  Europa  kemiL  Vor  der  Erobe- 
mng  gab  es  kein  Mittel  schriftlicher  AaEeeichnung  in  jenem 
WelilkeU.  Man  könnte  schon  dies  ak  einen  Beweis  ansehen, 
dab  in  demselben  kein  Volk  mit  der  entschiedenen  Siari^e 
der  Denkkraft  aufgestanden  seyn  mufs,  welche  die  Hinder- 
nisse bis  sur  Erfindung  des  Alphabets  durchbridit  Allein 
diese  Erfindung  ist  woU  überhaupt  nur  sehr  vrenige  male 
geschehen,  da  die  meisten  Alphabete,  durch  Ueberlieferung, 
einea  aus  dem  andern  entstanden  sind. 

Die  Sanskrit -Sprache  ist  unter  den  uns  bekannten  die 
ilteste  und  erste,  die  einen  wahrhaften  Bau  grammatischer 
Formen  und  swar  in  einer  solchen  Vortrefilichkeit  und  Voll- 
ständigkeit des  Organismus  besitzt,  dtSs  in  dieser  Rücksicht 
nur  wenig  später  hinzugetreten  ist  Ihr  sur  Seite  stehen 
die  Semitischen  Sprachen;  allein  die  höchste  Vollendung 
d^a  Baues  hat  unstreitig  die  Griechische  erreicht.  Wie  nun 
diese  verschiedenen  Sprachen  sich  in  den  hier  betrachteten 
Rücksichten  gegen  einander  verhalten,  und  welche  neue 
Erscheinungen  durch  das  Entstehen  unserer  neueren  Spra* 
chen  aus  den  classischen  hervorgegangen  sind,  bietet  reich- 
lichen Stoif  au  weiteren  aber  feineren  und  schwierigeren 
Untersuchungen  dar. 


B  e  r  i  e  II  t  e 

aus  lien 

Verhandlungen  des  Vereins  der  Kunstfreunde 

im 

Preufsischen  Staate  *). 


Programm. 

Den   238ten  Augnst  1825. 

V  or  länger  als  einem  Jahre  traten  mehrere  hiesige  Künst- 
ler und  Kunstfreunde,  die  ehemals  in  Italien  gewesen  wa- 
ren y  zusammen ,  um  durch  jährliche  Beiträge  den  in  Rom 
studirenden  vaterländischen  Künstlern  Gelegenheit  zu  Ar- 
beiten zu  eröffnen,  welche  blofs  ihr  Fortschreiten  in  der 
Kunst  zur  Absicht  haben  sollten.  Der  Gedanke  erhielt  Bei-^ 
fall,  das  Unternehmen  gewann,  auch  aufser  dem  ursprüng- 
lichen Kreise,  Theilnehmer,  es  schien  angemessen,  die  erste 
Anlage  zu  erweitern,  und  so  bildete  sich  der  Plan  zu  einem 
Verein  der  Kunstfreunde  in  dem  Preufsischen 
Staate.  Mehrere  Städte  in  und  aufser  Deutschland  be- 
sitzen Vereine  dieser  Art,  der  unsrigen  fehlte  ein  solcher 


*)  Diese  Berichte  haben  einem  groÜBen  Theile  ihres  Inhalts  nach 
blos  locale  Beziehung;  es  sind  hier  nor  die  SteUen  aus  denselben 
mitgetheilt,  welche  allgemeinea  Interesse  bieten.  Der  erste  am 
29sten  Januar  1826  gelesene  Bericht  ist  indessen  vollständig  ab- 
gedruckt. 
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bisher,  und  demnach  schont  er  doppeltes  BedurfnUs  in  ei- 
nem Augenblick,  wo,  wie  man  mit  Wahrheit  behaupten 
kann,  das  Streben  der  Künstler  nach  Vollendung  und  der 
rege  und  einsichtsvolle  Antheil  des  Publicums  an  ihren 
Werken  mit  einander  wetteifern,  der  Kunst  ein  noch  schö- 
neres Emporblühen  tuzusichem.  Es  gehört  su  den  erfreu- 
lichsten Erscheinungen  unserer  Zeit,  dals  die  bildende  Kunst 
seit  etwa  30  bis  40  Jahren  einen  Aufschwung  gewonnen 
hat,  den  zu  hoffen  die  unmittelbar  vorhergehende  Epoche 
kaom  berechtigte.  Sie  dankt  dies  aufser  andern  zusam- 
mentreffenden Ursachen,  offenbar  dem  richtigen  Wege,  den 
sie  genommen  hat,  indem  sie,  sich  von  der  Herrschaft  ein- 
seitiger Manier  befreiend,  zu  einem  ernsteren  und  strenge- 
ren Studium  der  Natur  zurückgekehrt  ist,  und  das  Alter- 
thum  und  die  grofsen  Wiederhersteller  der  Malerei  zu  Vor- 
bildern gewählt  hat.  Auf  diesem  Standpunkte  spricht  die 
Kunst  jedes  unverstimmte  Gemüth  an,  sagt  jedes  Unbefan- 
genen Sinn  zu,  und  erweckt  allgemeine  Theilnahme,  da 
sie,  frei  von  Prunk  und  Ueberladung,  sich  leicht  und  ein- 
fach mit  Allem  verbindet,  was  ihre  Form  anzunehmen  fähig 
ist,  und  das  ganze  Leben  mit  Schönheit  und  gerälliger  An- 
muth  begleitet  Diese,  nicht  bloCs  der  Kunst,  sondern  al- 
len sich  mit  ihr  verbindenden  menschlichen  Bestrebungen 
wohlthätige  Stimmung  zu  erhalten  und  zu  befordern,  scheint 
nichts  so  geeignet,  als  die  Hervorbringung  bedeutender 
Kunstwerke  zu  erleichtern,  und  eine  gröfsere  Anzahl  der- 
selben zu  verbreiten,  und  beides  macht  den  Zweck  des  sich 
bildenden  Vereins  aus,  nur  mit  der  Beschränkung,  dafs  er 
Mos  fiir  die  vaterländische  Kunst,  das  heilst  für  preufsische 
Künstler  wirksam  sein  wird. 

Auch  dem  Künstler  von  Talent  fehlt  es  nicht  selten 
an  Bestellungen  gröfserer  Arbeiten,  und  er  sieht  sich  als- 
dann längere  Zeit  hindurch  auf  solche  beschränkt,  die  we- 
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der  der  Kunst ,  noch  ihm  die  eigentliche  Befriedigung  ge^ 
wahren. 

Noch  leichler  und  bei  weitem  rerderblicber  aber  tritt 
derselbe  Umstand  dem  Studium  des  sich  bildenden  Kfinst* 
lers  in  den  Weg.    Die  kostbarste ,  ihm  (wie  z.  B.  bei  Bil- 
dungsreisen ins  Ausland)  y  bestimmt  und  eng  zugemessene 
Zeit  sieht  er  sich  genöthigt,  mit  Beschäftigungen  lu  ser- 
splittem,  die  ihn  seinem  wahren  Ziele  nicht  näher  (iihren/ 
wenn  nicht  gar  davon  entfernen.     Gleich  grofs  ist  auf  der 
andern  Seite  für  diejenigeui  welche  die  Kunst,  ohne  sie  selbst 
zu  üben,  kennen,  und  mit  Geschmack  lieben,  die  Schwie^ 
rigkeit,  sich  den  Besitz  wahrhaft  guter  Kunstwerke  zu  ver^ 
schaffen.    Zwar  giebt  es  in  den  gröfsem  Städten  der  Mo- 
narchie, und  namentlich  in  Berlin,  gröfsere  und  kleinere  Pri- 
vatsammlungen, und  was  die  einsichtsvolle  Beförderung  der 
Thätigkeit  der  vaterländischen  Künstler  betrifft,  so  verdankt 
die  Kunst  hierin  dem  huldreichen  Schutze  Sr.  Majestät  des 
Königs  und  des  Königlichen  Hauses  so  viel,  daüs  es  kaum 
der  einfachen  Erinnerung  daran  bedarf.    Manches  ist  auch 
von  Kirchen  und   andern  Instituten  und  von  Privatleuten 
geschehen.     Alles  dies  aber  scheint  nur  um  so  mehr  zu 
beweisen,  dab  es  gerade  jetzt  der  angemessene  Zeitpunkt 
ist,  eine  noch  allgemeinere  Theilnahme  anzuregen  und  mög« 
lieh  zu  machen. 

Die  Absicht  des  Vereins  ist  nun,  Preisbewerbungen 
für  anzufertigende  Kunstwerke  anzustellen,  die  Ausführung 
entworfener,  und  die  Vollendung  angefangener  zu  erldch- 
tern,  schon  fertige  an  sich  zu  kaufen  und  diejenigen,  wel- 
che auf  diesem  Wege  an  ihn  übergehen,  unter  seine  ftlil- 
glieder  zu  verloosen.  Auf  diese  Weise  bleibt  dem  Künst- 
ler mit  der  Freiheit  der  Wahl  seines  Gegenstandes  die  Si- 
cherheit, seine  Zeit  ohne  Gefahr,  einem  gröfsem  Werke 
widmen  zu  können.    Die  Verloosung  der  Kunstwerke  aber 
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•dUfi»  Am  SMMra  dm  V«r«iM  InMier  md  4ir  Kiniffl  Or^ 

tefichcr,  ak  wenn  man  ne  hätte  verkaufen  i  oder  jm  ilk« 
mm  mit^Smtmitmii  dea  Viffwa.l^ldaii  woUeo*'  .fiMrwer- 
dHi;4iitf  JiafMi  Wege  in  ilia  FMrhnm^d^r MmavdUe  nwp«! 
MM  md  kemmeD  audi  in  dei  fieaîtai  derfPt' db  *m  mi|i 
awit  nkU  tetim  v!araebalM  kSnqw.    , 

Auch  îat  waU  nicht  au  verican»eii»daliaHi  gute»  Kunat« 
yif^  m  einer  Privatwahnungi  ala  Fanüifiibeaila,  ivo  m 
«anaebii  oft,  in  verpchieden«  Stimmungen,  uod  naeh  und 
weh.  doch  von  aebr  vielen  betraçhUit  wird,  einen  tiefatan 
und  lichligeren  Eändnick  auf  das  Gemüht  hervorbni^it,  ala 
wenn  man  ea  in  ftgentliehen  Aua9telhmgen  und  Sammlung 
gen  j^dfümal  ahaichtlich  aubiichw  muft.  Die  Preiaheiwer^ 
bongen  hat  der  neue  Verçin  fâr  den  Au^bUdi  nur  fiir 
£<genigen  Preufsischen  Könatler  beaiimmt»  die  aich,  sum 
9thv\f  ihrer  Studien,  in  Italien  aufliAllen«  Diêae  BeachrSn^ 
hung  hört  ab^r  sogleich  auf,  ala  dem  Vereine  «eine  Wttel 
vraitor  au  geben  erlauben,  audi  igt  dieaelbe  achon  vor  dior 
%9V  ^eit  dem  höhern  GeaeU  untergeordnet,  daia  der  Ver- 
ein aaine  Untevaiauungen  immer  nur  auf  wirkUch  aoag^ 
i(9Îchnete  Kungfanrerke  verwendet.  -<-  ^^ 


Bericht,  vom  29iten  Januar  ISJtS. 

Der  Verein  der  Kunstfreunde  in  .unvenK  Viterlandie  hat, 
uptev  dam  Sehui^^e  und  durch  die  huldreiche  Begänat^iung 
Sr.  filajestät  dea  Königs  und  der  kSnigtichen  Prinien  und 
Prinaessinnei],  und  die  gütige  Theilnahme  der  Freunde  der 
Kunat  in  allen  Ständen,  einen  ao  erwünschten  Fortgang  ge- 
wonnen, dafs,  da  die  erste  öffentliche  Versammlung,  dem 
Statute  nach,  bis  aum  Jahre  1827  hinausgeschoben  war, 
wir  uns  schon  heute  veranlagt  gesehen,  uns  eine  Zusam- 
menkunft  der  hier  anweaenden  Mitglieder  au  erbitten.    In 
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den  wenigen,  seit  dem  Enlsieben  des  Vereint  veiifosienen 
Monaten,  und  gröfstenlheils  vor  deni'  fur  den  Anfang  seiner 
Wirksamkeil  bestimmten  Zeitpunkt,  ist  eine  bedeutende  An- 
zahl von  Mitgliedern  hinzugetreten,  und  da  mehrere  sich 
mit  höheren  Beiträgen  unterzeichnet  haben,  eine  für  die 
Kürze  der  Zeit  ansehnliche  Geldsunune  zusammengekonur» 
men.  Von  beiden  giebt  die  Liste ,«  welche  den  Mitgliedern 
gedruckt  vorgelegt  werden  wird,  die  nähere  Auskunft 

Dieser  schnelle  Erfolg  ist  ein  neuer  erfreulicher  Be- 
weis, dafs  es  nur  eines  einfach  zum  Zweck  führenden  An- 
fangs bedarf,  um  allem  auf  Verbreitung  des  Guten  und 
Schönen  Gerichteten  in  unsrem  Vaterlande  rege  und  thätige 
Theilnahme  zu  verschaffen.  Die  Unternehmer  des  Vereins 
haben  noch  besonders  darin  mit  lebhaftem  Vergnügen  er- 
kannt, dais  sie  in  dem  Gedanken  gemeinschaftlicher  Beför- 
derung der  vaterländischen  Kunst  nur  einen  schon  von  vie- 
len und  lange  gehegten  Wunsch  aussprachen.  Sie  haben 
sich  aber  durch  diese  gütige  und  bereitwillige  Aufnahme 
ihres  Vorschlags  auch  doppelt  verpflichtet  gefühlt,  die  ih- 
ren Händen  anvertrauten  Mittel  gleich  jetzt  für  den  Zweck 
des  Vereins  in  Wirksamkeit  zu  setzen,  und  es  ist  ihnen 
vor  allem  ein  dringendes  Bedürfniüs  gewesen,  die  geehrten 
Mitglieder  des  Vereins  selbst  zu  versammeln,  ihnen  Rechen- 
schaft von  dem  Angefangenen  abzulegen,  und  ihre  Meinung 
und  Entscheidung  über  die  fernere  Leitung  der  Geschäfte 
der  Gesellschaft  einzuholen. 

Die  Anordnung  von  Preisbewerbungen  unter  den  Preu- 
fsischen,  in  Italien  studirenden  Künstlern  gehört  statuten- 
mäisig  zu  den  ersten  und  wichtigsten  Zwecken  des  Vereins. 
Der  Künstler* Ausschuls  desselben  hat  daher  einen  Gegen- 
stand zur  Aufgabe  gewählt,  und  die  Aufforderung,  densel- 
ben zu  bearbeiten,  ist  nach  Rom  abgegangen,  um  durch  die 
dortige  Königl.  Gesandtschaft  den  sich  jetzt  in  ItaUen  auf- 
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haltenden  Künallern  milgetheUl  bu  werden.  Der  Freie  for 
das  vollendete  Gemälde,  das  eine  Länge  von  vier  Rhein* 
ländischen  Fulsen  imd  eine  verhältnilsmälsige  Höhe  haben 
soll,  bi  auf  600  bis  650  Rthbr.  bestimmt.  Man  wird  sich 
jedoch  über  die  Bestellung  des  aussuffihrenden  Bildes  erst 
nach  den  vorher  einzusendenden  Skisen  entscheiden.  Für 
diese  Skizen  ist  ein  besonderer  Preis  von  .60  Rthlr.  ausge« 
setst,  welcher,  wenn  k«ne  sur  Bestettnng  eines  Bildes 
einladen  sollte,  der  besten  unter  denselben,,  sonst  derjeni- 
gen sufiillt,  welche  für  die  gelungenste  nächst  der  im  Gro- 
ben aussuftthrenden  erklärt  wird. 

Zum  Gegenstande  der  Angabe  ist  die  Befreiung  der 
Andromeda  ge^vählt  worden,  und  zwar  in  dem  Augenblick, 
wo  Amor,  nach  vollendetem  Kampfe,  die  Gefesselte  löst, 
um  sie  dem  Perseus  zuzuführen.  Diejenigen,  welche  mit 
Phiiostralos  Gemäldebeschreibung,  entweder  aus  dem  Ori- 
ginale des  griechischen  Redners,  oder  aus  deutschen  Bear- 
beitungen bekannt  sind,  unter  denen  vorzüglich  die  in  Gö- 
the^s  Kunst  und  Alterlhum  Erwähnung  verdient,  werden 
sich  erinnern,  dafs  dort  dieser  Gegenstand  auf  die  gesagte 
Weise  aufgefafst  ist.  Auch  sind  die  Künstler,  an  welche 
die  Aufgabe  ergangen,  gebeten  worden,  der  Philostratischen 
Beschreibung,  nicht  zwar  in  den  Nebensachen  und  Zußl- 
Ijgkeiten  der  Ausführung,  aber  in  der  Auffassung  des  Au- 
genblicks der  Handlung  und  dem  Wesentlichen  der  Dar> 
Stellung,  getreu  zu  bleiben. 

Eine  zur  Bewerbung  um  einen  Preis  bestimmte  Arbeit 
kann  nicht  anders,  als  bis  auf  einen  gewissen  Grad  bedingt 
seyn,  da  eine  genau  und  vollständig  abwägende  Beurthei- 
lung  der  Werke  verschiedener  Künstler  Einheit  des  Ge- 
genstandes fordert,  und  auch  möglichste  Einheit  der  Auf- 
fassung desselben,  wenn  er  von  mehreren  Seiten  genom- 
men werden  kann,  wünschenswerth  macht     Es  gehört  zu 
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der  Vollendung  des  Kiinstter»,  ebensowohl  einen  G^en* 
Bland  selbst  wählen,  als  einen  gegebenen  behandeln  xu  kön« 
nen.  und  die  Freiheit,  der  er  su  seinen  Arbeiten  bedarf 
hat,  wie  jede  aus  der  Tiefe  und  inneren  Kraft  des  Gemä» 
thes  entspringende,  das  Eigenthümliche,  dals  sie  mit  den 
Fesseln  wächst,  die  sie  sich  anlegt. 

Aber  auch  abgesehen  von  den  Forderungen  einer  Preis« 
bewerbung  würde  sich  die  Philostratische  Beschreibung  des 
eben  erwähnten  Gegenstandes  unbedenklich  von  selbst  sur 
Nachbildung  empfehlen.  Sie  nimmt  die  vorzustellende  Hand- 
lung in  dem  glücklichsten  Momente  auf.  Der  Kampf  ei-* 
nes  geflügelten  Helden  mit  einem  Meerungeheuer  trägt  vie- 
les an  sich,  das  der  künstlerischen  Darstellung  widerspricht; 
bei  der  Wahl  dieses  Standpunkts  der  Handlung  kann  man 
auch  nur  den  Anfang  derselben  bezeichnen.  Die  Darstel- 
lung des  vollendeten  Sieges  enthält  sie  ganz,  knüpft  den 
Vorgang  an  seinen  Erfolg,  das  erlittene  Unglück,  die  ge« 
fürchtete  Gefahr  an  die  glücküche  Errettung,  die  Helden-' 
arbeit  an  den  Heldenlohn.  Sie  verbreitet  auch  über  das 
Kunstwerk  eine  edle,  aus  gelungener  Anstrengung  hervov^ 
gehende  Ruhe.  Auch  in  den  Bildwerken  des  Alterthums, 
welche  diesen  oder  ähnliche  Gegenstände  vorstellen,  ist 
daher  meistentheils  dieser  Moment  vorgezogen  worden. 
Aber  Philostratos  Darstellung  zeichnet  sich  noch  dadurch 
aus,  dals  Amor,  und  zwar  nicht  als  gaukelnder  Knabe,  son- 
dern als  Jüngling,  der  an  dem  Kampfe  Theil  genommen, 
die  ihrer  Fesseln  entledigte  Andromeda  dem  Helden  über- 
giebt,  und  die  Gegenwart  des  zugleich  durch  ihn  gerette- 
ten Volks  den  Kampf  zu  der  Reihe  Heroen  verherrlichen- 
der und  Völker  beglückender  Thaten  erhebt 

Die  Wahl  dieses  Gegenstandes  zur  Preisaufgabe  erin- 
nert an  einen  Künstler,  dessen  Erwähnung  an  diesem  Ort 
und  in  dieser  Versammlung   vorsüglich   passend  scheint. 
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Ammsm  Kantani,  der  bekanntlich  wiiimd  aeinac  fitudiciH 
aufenlbaltet  m  Bom  sterii»  halte  die  Befreiong  der  Andrer 
meda  nach  Phifestratoa  Beachreibùng  dargeetcJU^  laddieee 
Zeichnnngy  obgleich  mehr  «Dtworhn^  ab  anageflUift»'|;riiiM' 
Mbseben  gelungeniten.  Sie  befindet  aicb,  aovid  ickweifc;. 
in  den  Grofeheno^chen  Sammhingen  in  Weimar.  Denn: 
dort  'rind  die  meiaten  seiner  Arbeiten  hingekommeni  Indeb 
bentii  man  auch  hier  aiifaer  einigen  Zdehnongen  eine  ain^ 
gende  Parse  von  ihm,  eine  «un  Behuf  dner  maleriachen 
Compoaitimi  modeliirte,  durch  Freunde  seines  Andenkens 
aufl>ewaiirte  und  hergestellte,  und  nun  auch  in  Bronne  ge* 
gossene  Figur,  die  den  sinnigsten  und  gnundsesten  und  am 
meisten  im  Geiste  des  Alterthums  gedachten  beigesähU  «i 
werden  verdienL  Dieser  genievolle  Künstler,  der,  wie  das 
eben  erwähnte  Werk  beweist,  die  Kunst  nicht  auf  Einem 
Wege  verfolgte,  sondern  sie  sich  in  ihrem  ganien  Umfange 
aniuetgnen  suchte,  schien  mit  Vorliebe  antike  Gegensiande 
BU  behandeln.  Sein  frühseitiger  Tod  ist  um  so  mehr  lu 
bedauern,  als  seine  Werke  wiederum  gexeigt  haben  wür- 
den, wie  in  jeder  Gattung  der  Kunst  diese  Bahn  mit  Genie 
betreten,  und  dem  aus  dtm  Aiterthum  geschSpften  Stoff 
Geltung  und  neues  Leben  durch  die  Art  der  Behandlung 
verschafil  werden  kann. 

Da  die  Mittel  des. Vereins  sdion  jetil  seinen  Wirkungs« 
kreis  su  erweitern  erlaubten,  haben  wir  geglaubt,  den  Wün-. 
sehen  der  Mitgüeder  au  entsprechen,  wenn'  wir  sogleich 
auch  zu  einem  Ankauf  von  Gemälden  schritten,  die  unter 
sie  verlost  werden  könnten.  Diese  Art  der  Wirksamkeit 
des  Vereins  dürfte,  wenn  sich  die  Theilnahme  an  dem  Un- 
ternehmen erhält,  die  wohithätigste  und  belebendste  für  die 
Kunst  seyn.  Wenn  der  Verein  alljährlich,  imd  vielleicht 
mehr  als  einmal  im  Jahr,  BUder  zu  kaufen  im  Stande  ist, 
so  wird  ein  Wetteifer  in  den  Künstlern  entstehen,  fertige 


au 

für  Bene  Wahl  in  Bereitschaft  su  Halten,  eine  ikreiwillige, 
an  keinen  bestimmten  Gegenstand  geheftete  Preisbewer^ 
bung.  Jedes  greisere  Bild  erfordert  einen  so  betrachlKcbea 
Zeitaufwand,  eine  mit  so  mancher,  auch  von  denen,  welche 
gern  Bilder  besitzen,  nicht  immer  gehörig  gewürdigten  Aut 
Opferung  des  Künstlers  verbundene  Anstrengung,  da&  dieser. 
sich,  ohne  bestimmtere  Aussicht,  auch  einen  äufseren  Gebrauch 
davon  su  machen,  nur  schwer  data  entschliefsen  kann* 
Wie  wenige,  ja  wie  fast  gar  keine  unbestellte  Bilder,  w^ 
nigstens  in  diesem  Augenblick  und  hier,  bei  den  Künstlern: 
vorhanden  sind,  davon  hat  man  Gelegenheit  gehabt,  sich 
bei  dem  jetzigen  Ankauf  zu  überzeugen.  Man  hat  sich  aber 
um  so  mehr  beeifert,  die  beiden  jetzt  angekauften  auszu- 
wählen, um  mit  dieser  Wirksamkeit  des  Vereins  einen  an* 
regenden  Anfang  zu  machen.  Die  beiden  hier  aufgestellten 
Gemälde  des  Herrn  Professors  Dähling  und  Herrn  Lenge*- 
rich,  der  erst  vor  kurzem  aus  Rom  zurückgekehrt  ist,  sind 
dem  PubUcum  schon  aus  frühem  Ausstellungen  bekannl, 
und  haben  sich  mit  Recht  des  Beifalls  der  Kenner  und  Liieb- 
haber  erfreut.  Ich  würde  es  daher  für  überflüssig  halten, 
etwas  über  sie  hinzuzufügen  *). 

*)  For  die  nicbt  in  Berlin  einheimischen  MitgUeder  des  Vereins 
dnrfte  indeis  folgende  kurze  Beschreibung  dieser  beiden  Bilder 
angenehm  seyn. 

Gemälde  des  Herrn  Professor  Dähling, 

hoch  8'  4^  breit  8'  8". 

In  einem  Burgzwinger,  der  an  den  Seiten  von  Baumwerk  ein^ 
geschlossen,  nach  hinten  durch  yergoldete  Bronzestabe  eine  Aus- 
sicht auf  Baumwesen,  den  Theil  einer  Stadt  und  Anhöhen  dahin- 
ter gewahrt,  oben  aber  sich  zu  einer  hohen  Weinlaube  zusammen- 
wölbt,  hört  eine  Gesellschaft  yon  Edlen  und  Rittern  aus  der  Zeit 
des  Mittelalters  in  grölster  Behagliclikeit  einem  jungen  Sanger  zu, 
welcher  in  ihrer  Mitte  sitzend  seinen  begeisterten  Gesang  auf  der 
Laute  begleitet.  Die  Wirkung  dieses  Gesanges  auf  alle  ihn  in 
yerschiedenen  Lagen  und  Stellungen  umgebenden  ist  in  mehr- 
fachen Abstufungen  nach  Art,  Alter  und  Geschlecht  eines  jeden 
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Das  Directorium  des  Vereni  hi^  angestanden ,  aoCwr 
diesem  Ankauf  noch  einen  anderen  voriunelmien,  oder  eine 
Bestellung  eines  Gemäldes  su  machen,  weil  es  ihm  ralh^ 
sam  geschienen  hal,  die  vorhandenen  ftliltel  his  n  der 
akademischen  Ausstellung  susammen  su  halten,  &  iooi 
Herbste  dieses  Jahres  statt  finden  wird.  DiesCi  die  Ktmst 
ron  so  vielen  Seiten  fördernden  Ausstellungen  bieten  für 
unsem  Zweck  den  swiefachen  Vorlheil  dar,  dals  sie  eine 
bedeutende  Zahl  vorxüglicher,  zum  Theil  noch  unbestellter 
Kunstwerke  vereinen,  und  dals  das  Urtheil  des  Publikums 
darüber  sich  in  der  mehr  und  minder  bei  jedem  verweilen« 
den  Aufmerksamkeit  ausspricht.  Indem  nun  die  den  Ver* 
ein  leitenden  Künstler,  bei  der  Bestimmung  von  Kunstwer- 
ken für  denselben,  äch  an  die  strengen  Forderungen  der 
Kunst  halten,  und  gewifs  in  dem  Grade  mehr  den  Wün- 
schen der  Mitglieder  entsprechen,  in  welchem  sie  diesen 
Weg  mit  Festigkeit  verfolgen,  übersehen  sie  gewils  nicht 
den  Eindruck,  den  ein  einzelnes  Kunstwerk  in  dieser  oder 


ausgedruckt,  von  der  sanftbewegten  Jungfraa,  welche  die  Augen 
niedersenkt,  bis  zu  dem  lebhaft  ergriffenen  Mann,  der  den  Sänger 
freudigen  Mnthes  unverwandt  anschaut,  von  dem  bewulktlosen  An- 
hören der  Kinder  bis  zur  ruhigen  und  klaren  Theifmdime  des 
Greises.  Ein  Page  ist  im  Begriff,  dem  Sänger  einen  goldnen  Be- 
cher mit  Wein  darzureichen.  Ganz  im  Vorgrnnde  befindet  sich 
ein  Springbrunnen,  daneben  Trinkgefälse  auf  einem  kleinen  Un- 
tersatz und  ein  Korb  mit  Früchten. 

Gemälde  des  Herrn  Lengerich  aus  Stettin, 

hoch  5'  5",  breit  3'  11". 
Portrait  eines  Pagen  des  römischen  Senators  in  seinem  Costüm. 
Ganze  Figur.  Im  Federhut  mit  weilJBem  Halskragen,  Rock  und 
Hosen  von  dunkelrother,  Weste  und  Strümpfen  von  goldgelber 
Farbe,  steht  er,  mit  der  Rechten  den  Degen  haltend,  auf  dessen 
in  einen  Adlerskopf  endigenden  Griff  das  S.  P.  Q.  R.  befindlich, 
die  Linke  in  die  Seite  gestützt,  ruhig  und  bequem  da,  das  Ge- 
sicht von  angenehmen  Zügen  auf  den  Beschauer  gewandt.  Den 
Hintergrund  bildet  links  ein  grüner  Vorhang,  rechts  sieht  man 
über  eine  Balustrade  in  der  Ferne  das  Kapitol. 
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jener  Art  Innlerlasâen  hàl.  Gerade  dem  Künstler,  der  am 
tiebten  empfindet ,  dafs  das  Höchste  und  Leiste  in  ein«n 
Kunstwerk  nur  aus  dem  Gefühle  entspringt,  und  auf  das 
Gefühl  zurückwirkt,  fiöfst  die  Stimme  eines  gebildeten  und 
fein  empfindenden  Publikums  immer  die  gröfseste  Achtung 
ein.  Durch  die  Art,  auf  welche  in  Vereinen,  wie  der  uns- 
rige  ist,  das  Urtheil  der  Künstler,  die  hier  die  Rolle  des 
Publikums  übernehmen,  wählen,  bestellen  und  kaufen,  dem 
Urtheil  der  Mitglieder  gegenübertritt,  können  durch  gegei^ 
seitige  Berichtigung  und  Bewahrung  vor  Einseitigkeit  solche 
Vereine  einen,  sich  noch  über  ihren  besonderen  Zweck  hin- 
aus verbreitenden  wohlthätigen  Einfluis  auf  den  Geschmack 
und  die  Kunstansicht  überhaupt  ausüben. 

Das  Directorium  des  Vereins  hat  die  Absicht,  alle  Ge- 
mälde und  andere  Kunstwerke,  die  zur  Verloosung  kom^ 
men,  radiren  zu  lassen,  damit  jedes  Mitglied  ein  Exemplar 
dieser  Nachbildungen  besitzen  kann.  Es  wird  auf  diese 
Weise  bei  jedem  eine  Sammlung  der,  seit  seinem  Beitritt, 
von  dem  Verein  an  sich  gebrachten  Kunstwerke  in  radirten 
Blättern  entstehen,  die  nach  mehreren  Jahren  zu  interes- 
santen Vergleichungen  Anlafs  geben  kann.  Das  Directo- 
rium hofll,  sich  der  Zustimmung  der  MitgUeder  des  Vereins 
bei  dieser  Einrichtung  versichert  halten  zu  können. 

Die  beiden  hier  aufgestellten  Gemälde  sollen  nun  un- 
verzüglich verloost  werden.  Es  hat  uns  aber  besser  ge- 
schienen, diese  Verloosung  auf  die  nächste  Sitzung  zu  ver- 
schieben, um  heute  erst  die  Art,  wie  wir  dieselbe  vorzu- 
nehmen beabsichtigen,  der  geehrten  Versammlung  vorzulflK' 
gen,  und  andere  sich  vielleicht  darüber  äufsemde  Meinun- 
gen vernehmen  zu  können.  Uns  hat  die  einfachste  Art  der 
Verloosung  folgende  geschienen.  Es  werden  zwei  Gefafse, 
eins  für  die  Nummern  der  Beitrags -Quittungen  der  Mit* 
glieder^die  hier  die  SteUe  der. Namen  derselben  vertreten^ 
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tind  éinf  flir  die  gewinnenden  und  verlierenden  Loose  be^ 
tüdiifit  Ans  beiden  wird,  Zug  um  Zug,  immer  eine  Num«^ 
mer  und  ein  Loob  getogen.  Da  der  Beilrag  4er  Wlg^ader 
'ttUf^eidi  ist,  so  wird  die  Nummer  eines  jeden  Mügiiedeir  In 
so  viel  besonderen  Zetteln  in  das  GefiUs  der  Namen  go«' 
tegt,  als  sein  Beitrag  6  Rthlr.  enthalt,  ond  Ûemach  richtet 
sich  nat&rBch  auch  die  AumM  der  Loose  an  aadetan  0«^ 
ISis.  Wer  daher  i^  B.  mit  einem  jHhriiehen  Btttmg  von 
10  RtMr.  unterftrichnet  hat,  dessen  Nummer  wkd  iweimdl 
und  mit  zwei  Loosen  gesogen,  und  er  hat  mithin  eine  Mw* 
fadie  Möglichkeit  au  gewinnen  für  sich«  Da  noch  tfigiich 
neue  Mitglieder  aufgenommen  werden,  so  kat  nun,  indem 
bei  der  Verloosung  dock  die  Amahl  der  Mitglieder  bestimmt 
seyn  mub,  die  Liste  der  Mitglieder,  weldie  an  dieser  Ver- 
loosung Antheil  nehmen  können,  mit  einem  bestinuntsa 
Tage,  jedoch  natürlich  nur  au  diesem  Zweck,  schlieben 
mfisseh,  und  zu  diesem  Tage  ist  nach  wiederholter  Be* 
kanntmadiung  in  den  öffentlichen  Blättern,  der  heutige  an- 
genommen worden.  Diese  so  angefertigte  Liste  liegt  hier 
zur  Einsicht  offen.  Um  die  beiden  jetzt  angekauften  Ge- 
mälde in  ihrer  Gegenwart  zu  verioosen,  laden  wir  die  ge- 
ehrten Afitglieder  am  15.  Februar  zu  emer  zweiten  hier  zu 
hallenden  Versammlung  ein.  Wir  nehmen  uns  aber  die 
Fr^eit,  Sie  zu^eidi  zu  bitten,  drei  Personal  aus  Ihrer 
Mitte  zu  bestimmen,  welche,  wahrend  der  Verloosung,  die^ 
selbe  zugleich  mit  mis  beaufsichtigen,  und  mit  denen  wir 
audi  vorläufig  in  der  Zwischenzeit  alles  zur  Verloosung 
GdkSrende  verabreden  können. 

Diese  drei  Personen  könnten  zugleich  die  nach  §.  25. 
des  Staluts  zu  wählende  Commission  bilden,  welche  die 
Rechnung  des  Vereins  prüfen  und  den  Cassenzustand  mv- 
tersuchen  soll.  Sie  würde  alsdann  der  Versammlung  in 
der  nächsten  Sitzung  ihren  Bericht  abstalten.     Die  hier 
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angegebene  Art  der  Verlooiung  ist  dem  Statute  genau  und 
pünktlich  entsprechend.  Sie  bestimmt  einen  ungleichen  An^ 
theil  der  Miiglieder  an  derselben  nach  der  Höhe  des  Bei- 
trags, wie  das  Statut  es  §.  27.  vorschreibt,  berechtigt  ith 
gegen  lu  keinem  solchen  nach  der  Verschiedenheit  àet 
Zeit  des  Beitritts  cum  Vereine,  da  der  eben  angeführte  Pa^ 
ragraph,  jene  einzige  Ausnahme  abgerechnet,  nur  aUgemein 
bestimmt,  dab  die  angekauften  Kunstwerke  unter  den  Mit^ 
gliedern  verloost  werden  sollen,  und  §•  9.  festsetat,  dab 
der  Beilrag  eines  neuen  Mitgliedes  fur  den  Isten  Janusrr 
des  Jahres  gilt,  in  welchem  dasselbe  eingetreten  ist. 

Hieraus  entsteht  nun  allerdings,  dafa  an  derselben  Ver- 
loosung  und  mit  durchaus  gleichem  Rechte  Mitglieder  TheH 
nehmen,  welche  einen,  und  solche,  welche  zwei  Beiträge 
geleistet  haben,  oder  noch  zu  leisten  verpflichtet  sind.  Es 
wird  auch,  wie  leicht  einzusehen  ist,  derselbe  Fall  bei  kfinf* 
tigen  Verloosungen  wiederkehren. 

Wollte  man  also  den  Grundsatz  aufrecht  eritalten^  dab 
jedes  Mitglied  9  eben  als  wäre  der  Verein  eine  Lotterie  von 
Kunstwerken,  genau  nach  Mabgabe  des  nach  und  nach  bei^ 
getragenen  Geldes  an  jeder  Verloosung  Theil  nehmen  sollte, 
so  liebe  sich  das  nur  entweder  so  erreichen,  dab  man  die 
Einkünfte  jedes  Jahres  absonderte,  und  an  der  Verloosung 
der  mit  diesen  Einkünften  erkauften  Kunstwerke  auch  nur 
diejenigen  Theil  nehmen  liebe,  welche  dem  Vereine  bis 
dahin  angehört  hätten,  oder  so,  dab  man,  so  lange  bei  ei-* 
ner  Verloosung  noch  Geld  aus  einer  bestimmten  Epoche 
verwendet  worden  wäre,  denjenigen,  die  in  dieser  Epoche 
Mitglieder  .waren»  ein  gröberes  Anrecht  ab  den  später  ein» 
getretenen  verliehe. 

Das  erste  Auskunftsmittèly  bei  dessen  Anwendung  die» 
jenigen  Mitglieder,  welche  erst  für  das  Jahr  1826  unter- 
zeichnet haben,  hätten  von  dhtr  j^tiigen  Verloosung  ausge- 
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schloisen  bleiben  müssen ,  würde  den  KunsUwedc  durch 
die  Zerstückelung  der  zur  Verwendung  bereu  liegenden 
Mittel  in  lauter  Jahrcseinkünfle,  und  durch  die  Rücksiehly 
welche  bei  dem  Ankauf  auf  diese  abgesonderten  Geldsum- 
men  genommen  werden  müfste,  durchaus  serstören.  Das 
tweite  jener  Auskunftsmittel  würde  m  den  weitläuftigsten 
und  verwickeltsten  Rechnungen  nöthigen,  um  eu  bestimmen^ 
aus  welchem  Jahre  jede  zu  verwendende  Summe  herstammte^ 
und  dennoch  nicht  einmal  ausführbar  seyn,  da  bei  einer 
Verloosung  eine  solche  Summe  aus  einer  früheren  Epoche 
könnte  verwandt  worden  seyn,  die  nicht  hinreichte ,  einem 
jeden  an  derselben  theilnehmenden  Mit^iede  ein  ganzes 
L006  mehr  zu  bestimmen. 

Gegen  beide  Vorschläge  reden  noch  die  beiden  ande- 
ren wichtigen  Umstände,  dafs  der  Verein  doch  auch  allge- 
meine Unkost^  hat,  und  dafs  er,  seinem  Zweck  und  sei- 
nem Statute  nach,  Unterstützungen  gewähren  kann,  durch 
die  kein  Kunstwerk  in  seinen  Besitz  und  mithin  nichts  zur 
Verloosung  kommt  Nach  welchen  Grundsätzen  nun  sollte 
man  diese  vertheilen? 

Es  scheint  daher  nichts  übrig  zu  bleiben,  als  die  jedes- 
mal vorhandenen  Geldmittel  als  Eine  Masse  zu  betrachten, 
auf  die  jeder,  zu  welcher  Zeit  er  beitrete,  nach  der  Höhe 
seines  Beitrages  gleiches  Recht  hat.  Dies  ist  es  auch,  was 
das  Statut  festsetzt,  und  vielleicht  habe  ich  mich  sogar 
schon  zu  lange  bei  diesem  Punkte  aufgehalten,  da  den  ge- 
ehrten Mitgliedern  dieser  Versammlung  ge>virs  dasjenige 
vorgeschwebt  hat,  was  alle  jene  Zweifel  und  Bedenken  von 
selbst  niederschlägt,  die  Erwägung  des  Zwecks  des  Vereins 
und  des  Verhällnisses,  in  welchem  die  Verloosung  zu  die- 
sem steht.  Als  ein  blofses  Mittel  über  die  in  den  Besitz 
des  Vereins  kommenden  Kunstwerke  zu  verfügen,  niufs 
sie  der  höheren  Bedingung  der  Beförderung  der  Kunst  un- 
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tei^eordnei  bleiben.  Diejenigen^  die  dem  Vereine  beigelre- 
ten  gindy  haben  gewUs  diesen  höheren  Gesichtspunki  ge« 
(àbi  und  ihre  GenugÜiuiing  darin  gesucht,  an  der  Beffir- 
derung  des  Kunstsweckes  mit  zu  arbeiten,  beständige  Zeuh 
gen  der  Art  zu  seyn,  wie  der  Verein  darauf  hinwirkt,  und 
durch  ihren  Beitrag  sowohl,  als  ihren  personlichen  Anthéil 
an  den  Wahlen  und  den  Versammlungen  dafür  thätig  di 
seyn.  Namentlich  beweist  dies  der  rege  Eifer  derer,  die, 
wiewohl  vorauszusehen  war,  dafs  im  vergangenen  Jahre 
keine  Verloosung  würde  statt  finden  können,  es  dennoch 
vorzogen,  ihre  Namen  der  Liste  des  Vereins  gleich  bei  der 
ersten  Aufforderung  einzuzeichnen,  dadurch  dem  Untemeb- 
men  im  ersten  Augenblick  Leben  und  Schwung  zu  geben, 
und  die  eigentUchen  Stifter  des  Vereins  zu  werden. 

Das  Directorium  hat  es  nur  für  seine  Pflicht  gehalten, 
sich  dennoch  durch  vollständige  Darlegung  der  Grundsätze, 
nach  welchen  es  auch  in  diesem  Punkte  gehandelt  hat,  der  Zu- 
stimmung der  geehrten  Mitglieder  des  Vereins  zu  versichern« 

Die  Personen,  die  jetzt  das  Directorium  und  den  Am^ 
Schub  des  Vereins  bilden,  haben  sich  nur  vorläufig  diesem 
Geschäft  unterziehen  können,  und  es  mufs  nach  §..15.  des 
Statuts  in  der  heuligen  ersten  Versammlung  über  ihre  Be- 
stätigung oder  Erneuerung  entschieden  werden.  Wir  müs- 
sen daher  die  liier  anwesenden  geehrten  Mitglieder  bitten, 
auf  den  ihnen  einzuhändigenden  Wahlzettel,  wenn  sie  eine 
Veränderung  wünschen  sollten,  an  die  Stelle  der  jetzt  darauf 
genannten  Personen  die  Namen  derjenigen  Mitglieder  zu 
setzen,  denen  sie  ihre  Stimme  ertheilen.  Diejenigen,  welche 
die  Beibehaltung  der  jetzigen  Personen  wünschen,  geben 
die  Zettel  unverändert  zurück. 

Auf  diesen  Zetteln  bitten  wir  zugleich  die  Namen  der 
drei  zur  Prüfung  der  Rechnung  zu  ernennenden  Commis«- 
sarien  zu  verzeichnen. 

ui.  21 


Schon  «Be  jels^  Inrie  ErfidviEig  lut  gamfjt,  dafe  et 
•weckmaiiig  ttyn  wird,  auch  àtm  ÂmMhnSê  der  KOMdcr 
einen  Secretair  beisuordnen,  und  lief  in  eine  Penon  nne- 
inwahinn,  wdcbe  die  nothwendigen  Sprach*  nnd  XinaU 
'hennlniiae  besilil,  da  hei  den  Eleratbnngen  dei'Kinatler;> 
•Anfcichutiff  -Unterpuchnngcn  und  Aihrîte»|  welehe.  aie  eiw 
lÜMrderay  vorkommen  können.  Wir  haben^  diher  gut  an  thon 
g^nbty  anf  den  WaMsetieln  für  dieae  Stelle  einen  Vor^ 
aohlhg  XU  machen. 

Nach  §.  7.  dea  SUlnta  aoll  jedes  Mitglied  «n  Patenl 
erhalten.    Dies  ist  bb  jetzt  noch  nicht  geschehen,  weil  ea 

a^én,  dab  ea  eines  d^  Kunst  gewidmeten  Vereins 
aey,  diesen  Palenten  auch  einen  wirklichen  Kunat* 
werth  XU  ertheilen.  Es  ist  daher  die  Absicht,  eine  Zeich- 
nung dazu  in  dem  Ausschuß  der  Künstler  xu  entwerfen, 
die,  in  geschmackvoller  Anordnung,  sinnige  Andeutungen 
der  verschiedenen  Künste  in  ihren  merkwürdigsten  Epochen 
enthalte,  und  diese  Zeichnung  so  ausführen  xu  lassen,  dafs 
jedes  Mitglied  in  dem  Pat^it  zugleich  einen  gelungenen 
Kupferstich  besitzt  Es  wird  unstreitig  allen  Theilnehmem 
an  dem  Vernne  angenehmer  seyn,  dab  hierauf,  wenn  es 
auch  allerdings  eine  längere  Zeit  erfordern  dürfte,  grolae 
Sorgfalt  verwendet,  als  ein  unbedeutendes  Patent  in  Schnei* 
ligkeit  ausgetheilt  werde. 

Das  Directorium  des  Vereint  hat  aua  ihm  xugdLom- 
menen  Aeuberungen  ersehen,  dafs  Pertonen,  die  teit  dem 
Anfang  dieses  Jahres  dem  Verein  haben  beitreten  woUen, 
in  dem  §.  7.  des  Statuts  eine  Schwierigkeit  xu  finden  ge- 
glaubt haben,  nach  welchem  die  nach  dieser  Epoche  Auf-« 
zunehmenden  von  zwei  Mitgliedern  vorgeschlagen  werden 
sollen.  £s  ist  aber  vollkommen  hinreichend,  wenn  dieje- 
nigen, welche  von  jetzt  an  aufgenommen  zu  werden  wün- 
schen, diesen  Wunsch  einem  der  Mitglieder  des  Directe- 


323 

riumd  des  Vereins  tu  erkennen  ^eben,  welches  abdtmi  von 
selbst  bemüht  seyn  wird,  ihre  Aufnahme  statutenmäCng  m 
besorgen. 

Indem  ich  glaube,  jelst  alle  Punkte  herfihrt  tu  habeil| 
von  welchen  es  nothwendig  war,  dieser  geehrten  Versamm-» 
lung  Rechenschaft  abzulegen,  bleibt  mir  nichts  mehr  übrig, 
als  im  Namen  des  Directoriums  und  Ausschusses  den  an- 
wesenden und  abwesenden  Mitgliedern  des  Vereins  unsem 
lebhaften  und  aufrichtigen  Dank  für  ihre  gütige  TheUnahmè 
abzustatten,  und  das  Unternehmen,  dessen  Bestehen  undl 
Gedeihen  von  dieser  Theilnahme  abhängig  ist,  der  Foit* 
dauer  derselben  angelegentlichst  su  empfehlen. 


Aus  dem  Bericht  vom  5teA  Februar  1827. 

Das  Directorium  ist  in  Verbindung  mit  dem  Kunst«» 

ler-Ausschufs  bemüht,  diese  vorhandenen  Mittel,  zu  weichet! 
noch  die  Einnahme  des  Jahres  1827  hinzutritt,  zu  neuen 
Ankäufen  zu  verwenden ,  und  wird ,  mit  Rücksicht  auf  die 
schon  gemachten,  durch  die  Mannigfaltigkeit  der  zu  wah^ 
lenden  Gegenstände  dem  verschiedenen  Talent  der  Künst- 
ler und  dem  verschiedenen  Geschmack  des  Publikums  mög- 
lichst zu  entsprechen  versuchen.  Denn  die  Kunst  ist  man- 
nigfaltig wie  die  Natur,  imd  ein  Verein,  der  sie  zu  beför- 
dern bestimmt  ist,  könnte  in  keinen  schUmmeren  Fehler 
verfallen,  als  in  den  der  Einseitigkeit  Diejenigen,  welche 
ihre  Gegenstände  unmittelbar  aus  der  Natur,  der  leblosen 
oder  lebendigen,  ja  selbst  aus  den  Alltagskreisen  des  Le- 
bens wählen,  beobachten  künstlerisch  dasselbe  Verfahren, 
als  die,  welche  das  Ideal  körperlicher  Schönheit  oder  sitt- 
licher Gröfse  darzustellen  streben.  Auch  die  letzteren  müs- 
sen, was  nicht  unmittelbar  erscheint,  in  die  Wirklichkeit 
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hariihtrliiliiren >  wa4  aile,  ^e  4as  vanchiedene  Tdenl- vm. 
Aeflfm  PttokAe  aus  venMshiedeiie  ItieliUuigcD  nimmty  ana  ^ 
eng  und  ai^enbücklich  bedingten  Wirklichkeit  hiaüW  in 
daa  Gebiet  :dev:Kunat^  in  «welchein  .die  EinbiWMnyküft  ei^ 
naa^  desto  freiem  Âufflug.  gewinnt,  Je-  bealimmier  aie/ajwr 
lieb  gebunden  ist:  Keine  Kunst  kann  bei  dèp.udmittdbat 
ran,  augenblicklichen  Ersdieinung  stehen  Ueibeahi:Diea  btr 
weist,  vor  Allem  ein  gelungenes  Bildnils,  wie  die  ietslé 
Ausalellung  mehrere  in  so  verschiedener  Art  musterhafte  n^* 
wies«  Die.lreueste  und  pünkllidute  Aehnlichkeit  ist  die 
eipte  und  unerlaMche  Bedingung  des  Bildnisses,  welebes 
das  Gefühl  derer,  für  die  ei  bestimmt,  »t,  gewissermaÜMn 
gani  der  Freiheit  der  Kunst  entreilsen  möchte,  um  so  viel 
als  möglich  nur  die  Wirklichkeit  selbst  su  besilsen.  Allein 
das  wahrhaft  gute  Bildnils  zeigt  niemals  die  Züge  des  Au- 
genblicks, sondern  die  Züge,  wie  sie  dem  gansen  Innern 
in  allen  ihm  eigenen  Stimmungen  und  Gedankenentfallungen 
entsprechen,  wie  sie  auf  eine  mit  Worten  nicht  danustel* 
lende  Weise,  über  jedes  abgeschnittene  Einaelne  hinausge- 
hend, den  gansen  Charakter  umschlielseo»  Dies  aber  ver- 
mag nur  das  Genie  des  Künstlers,  un<i  je  weniger  ihm 
Schranken  gesetxt  werden,  d^s  Bildnifo  zum  Gemälde  u 
eilieben,  desto  mehr  verstärkt  der  hellere  Wiederschein  der 
Kunst  auch  den  Eindruck  der  blofsen  Aehnlichkeit. 

Den  scheinbaren  Widerspruch ,  dals  die  Kunst  mir  in- 
nerhalb der  Natur  lebet  und  webt,  und  der  Künstter  doch 
sich  den  Schranken  der  Wirklichkeit  entheben  soll,  löst 
das  ihm  eigenthümliche  Studium  der  Natur,  das  sich  von 
dem  zu  jedem  andern  Zwecke  bestimmten  unterscheidet 
Wenn  auch  der  Künstler  sich  nur  mit  Umrirs  und  Farbe, 
also  mit  der  aufseren,  anschaubaren  Erscheinung  und  der 
Oberfläche  der  Körper  zu  beschäftigen  scheint,  so  geht  sein 
Verfahren  doch  nothwendig  von  innen  nach  aufsen,  vom 
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Unsichtbaren  sum  Sichtbaren.  Er  ahmt  die  Erscheinung 
nicht  einzeln  und  mechanisch  nach,  sondern  forsehl  nadi 
ihrem  Begriff  und  lernt  sie  erst  aus  diesem  verstehen.  Br 
dringt  also  in  den  Begriff  und  nicht  blofs  des  Individaunuty 
sondern  der  Gattung  ein,  aber  fafst  denselben  nur  so  auf, 
wie  er  sich  auf  die  Erscheinung  bezieht.  Darin,  dals  sich 
Begriiï  und  Erscheinung  nicht  in  ihm  scheiden,  sondern 
einander  energisch  durchdringen,  beruht  sein  Künstlerberuf. 
Er  leiht  der  Natur  nicht  subjective,  aus  leerer  Einbildungs- 
kraft entlehnte  Verhältnisse,  aber  er  findet  in  ihr  immer  et- 
was Andres  und  Höheres,  als  was  von  ihr  unmittelbar  und 
ohne  mit  seinem  Auge  angesehen  zu  werden,  in  der  Wirk- 
lichkeit erscheint. 

Dafs  die  deutsche  Kunst  vorzugsweise  einen  hohen 
Grad  der  Vortrefflichkeit  schon  in  früheren  Jahrhunderten 
erreichte,  und  dab  sie  sich  auch  in  den  heutigen  Künstlern 
bewährt,  liegt  vor  Allem  in  diesem  so  gearteten  Studium 
der  Natur.  Denn  es  ist  eine  Eigenthümlichkeit  des  deut- 
schen Geistes,  von  jeder  Seite  aus  die  Tiefe  des  Begriflb 
jedes  Wesens  zu  ergründen  und  jedes  in  seiner  ursprüng- 
lichen Beschaffenheit  au&ufassen,  so  wie  eine  andre,  von 
den  äuberen  Erscheinungen  auf  ihre  inneren  Gründe  zu- 
rückzugehen, und  beide  sich  von  einander  durchdrungen  zu 
denken.  Auch  die  deutsche  Sprache  zeichnet  sich  durch 
reine  Objectivitäl,  philosophische  Auffassung  und  tiefe  Inner- 
lichkeit des  Ausdrucks  aus.  Ist  nun  das  Kunstgenie  mäch- 
tig genug,  alle  Vermögen  des  Geistes  in  vollendeter  Rein« 
heit  in  seiner  Form  auszuprägen ,  so  führt  gerade  jene  Ei« 
genthümlichkeit  zu  der  ächten,  von  Manier  freien,  ganz  der 
Natur  angehörenden ,  und  eben  darum  am  meisten  ideaii- 
schen  Kunst 

Ich  mufs  die  Nachsicht  der  Versammlung  in  Anspruch 
nehmen,  diese  allgemeinen  Betrachtungen  hier  eingestreut 
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■1  bEbm^fzi^kß  dw  AuflorderuBg  dfano  schien  mir  m  émn 
gwick  MWMH;  VertiDs  imd  den  bBchit  erfrralklien  und  w 
Mdb  griftercn  Hofintingen  beredbtigenden  Reenltelett  der 
letolM  AkAdemiscben  ÂtiMtellMig  fiîr  die  deotaekt  Kunpt 
«  nebe  eu  liefl^  um  sie  unterdrücken  la  kinnen. 


•*«■ 


Au  dem  Bericht  Tom  Itten  Februar  1828. 

• 

—  -*-  Nachdem  £e  Skiieen  tu  der  enten  ffir  die  Pre»» 
Uschen  Maler  in  Rom  veranüaltielen  Preiibewerbung  einge« 
gangen  waren,  ertheille  der  Künstlerausscfanfii  des  Vereins 
den  Preis  einstimmig  der  des  Herrn  ▼•  Kloeber  aua  Schle- 
sien. Eine  hochgeehrte  Versammlung  erinnert  rieh,  dab 
der  Gegenstand  dieser  Preisbewerbung  die  Befreiupg  der 
Andromeda  durch  den  Perseus  war.  Diesen  nadi  der  ge» 
krönten  Skizae  im  6ro(sen  auszuführen^  ist  also  Hm*  ▼•  Klee* 
ber  aufgetragen  worden,  und  der  Verein  sieht  in  den  nach» 
sten  Monaten  der*  Ankunft  dieser  Arbeit  entgegen.  Der 
Preis  des  vollendeten  Gemildes  war  anfingliefa  auf  600  bia 
660  Thaler  festgesetzt;  da  sich  jedoch^  das  Directorhuii 
überzeugt  hat,  dafs  derselbe  nach  der  Zeit,  welche  der 
Künstler  diesem  Werke  widmen  mufi,  und  wegen  der  Vie« 
len  Studien  nach  der  Natur,  welche  die  AusiOhrung  der 
einzelnen  Figuren  erfodert,  nicht  ausrmchend  seyn  wfilrde, 
so  hat  es  keinen  Anstand  genommen,  denselben  in  diesem 
besondren  Falle  auf  900  Thaler  zu  erhöhen,  wie  die  ge« 
ehrten  Mitglieder  aus  der  heute  abzulegenden  Rechnung 
ersehen  werden.  Von  den  andren,  zugleich  mit  der  ge- 
krönten eingegangenen  Skizzen  sind  zwei,  die  eine  von 
Herrn  Grahl  aus  Berlin,  die  andre  von  Herrn  Temmel  aus 
Schlesien,  jede  fBr  60  Thaler,  angekauft  worden. 
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T 
»•  » 

Eine  solche  Berücksichiigang  derjenigen Arbeilen^wel*« 
che  für  die  besten  nach  der  gekrönten  erklüii  werden^ 
scheint  nothwendig,  um  den  Künstlern  den  Muth  ftu  erhall- 
ten, einer  in  ihrem  Erfolge  immer  Ungewissen  Preisbewer«^ 
bung  ihren  Fleifs  und  ihre  S^eit  xu  widmen.  Sie  gewährt 
aufserdem  den  Vorthcil,  dafs  die  Arbeiten  einer  greiseren 
Anzahl  angehender  Künstler  dem  Publikum  bekannt  werh 
den,  und  selbst  flüchtig  hingeworfene  Skixzen  sind  vorzüg- 
lich geeignet,  Talent  und  Künsllerberuf  danach  su  beuiv 
theilen. 

Unmittelbar  nach  der  in  der  ersten  Preisbewerbung 
gelallten  Entscheidung  wurde  eine  zweite  eröffnet,  und  von 
den  Preufsischen  Künstlern  in  Rom  mit  noch  iebendigerem 
Antheil,  als  die  erste,  aufgenommen.  Der  Gegenstand  war 
aus  dem  alten  Testament*)  gewählt,  Moses,  wie  er  die 
Töchter  Reguels,  des  Priesters  in  Midian,  am  Brunnen  ge- 
gen die  Hirten  beschützt.  Zwei  der  eingegangenen  Skia- 
zen  waren  so  gut  gelungen,  dafs  es  angemessen  sdiien^ 
beide  im  Grofsen  ausführen  zu  lassen.  Die  eine  rührte  von 
Herrn  Dräger  aus  Trier,  die  andre  von  Herrn  Temmel  av$ 
Schlesien,  dem  nämüchen  her,  dessen  Skizze  bei  der  er* 
sien  Preisbewerbung  angekauft  worden  ist.  Beide  erhiel- 
ten daher  die  nöthigen  Aufträge,  und  die  Skizze  des  Herrn 
V.  Kloeber,  der  sich  auch  wieder  unter  den  Preisbewerbern 
befand,  wurde  vom  Vereine  für  50  Thaler  gekauft. 

Es  waren  nun  nach  einander  zwei  einzelne  Gegen- 
stände, ein  mythologischer  und  ein  biblischer,  zu  Preisbe« 
Werbungen  hingegeben  worden.  Es  schien  jetzt  angemes^ 
sen,  auch  einmal  zu  versuchen,  die  Wahl  des  Gegenstandes 
den  Künstlern  selbst  zu  überlassen.  Wenn  die  Verschie- 
denheil  der  Gegenstände  bei  der  Zuerkennimg  des  Preises 
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die  Schwierigkeit  der  BeurtheüoDg  vemehrl^  so  «rWîIel 
dagegen  der  KSostler  mH  melur  liebe  und  Freiheil  an  ei^ 
nem  telbti  gewiUtcn  SloC.  .Er  liewegt  rieh  in  einen 
Kreise,  in  dem  seine  Piuintetie  achen  einhdnüadktisl,  und 
fthh  aich  des  Erfolges  gewisser,  wenn  er  «nsfillnmi  knm, 
wem  sein  Talent  sich  rcn  selbst  MiineigL  Zwnr  ist -bei 
dieser  Preisbewerbung  die  Bedingung  ihinifpBJ^  worden» 
den 'Gegenstand  ans  der  Griediischen  MjElat^f  dem  at- 
ten  Testament  I  oder  den  drei  grolsen  itaBenisdien  Didi» 
tem,  Dante,  Âriost  und  Tasso  herzunehmen.  Den  Künst- 
ler dnreh  diese  Andeutung  auf  eine  reiche  Mannigfritigkeit 
naiver  und  lieblicher,  grober  und  erhabner  Gestalten  ans 
dem  ehrwürdigsten  und  aus  dem  <  ruaendsten  Aherlhnm, 
aua  gro&artig  tiebinniger  und  das  bewegteste  Leben  sau- 
berisch  mischender  Dichtung  hinweisen,  hieb  nicht  sowohl 
sdne  Wahl  beschränken ,  als  sie  auf  ein  Gebiet  hinlenken, 
wo  er  sicher  ist,  in  den  Gränien  des  eigentlich  kfinstlerisch 
Darstellbaren  su  bleiben,  und  die  Natur,  die  er  wiedersu- 
geben  bestimmt  ist,  in  der  vollen  und  sinnlichen  Wahrfadt 
ihres  Lel>ens  und  ihrer  Bewegung  ansulreffen.  Es  ist  vor- 
ausiusehen,  dab  die  Künstler  die  LSaung  einer  so  frei  und 
weit  gestellten  Aufgabe  mit  doppelter  Bereitwilligkeit  über» 
nehmen  werden. 

Die  Torsfigliche  Rücksicht,  wel^e  unser  Verem  nach 
§.  &.  des  Statuts  auf  die  in  ItaHen  studirenden  Künstler,  als 
auf  diejenigen  nimmt,  welche  ihre  höhere  Ausbildung  in 
dem  Lande  suehen,  dem  die  alte  Kunst  ihre  Erhaltung,  und 
die  neuere  gröfstentheils  ihr  Daseyn  verdankt,  schliebt  eine 
gleiche  Sorgfalt  fur  die  im  Inlande  Wohnenden  nicht  ana. 
Es  wurde  daher  auch  für  sie  eine  Preisbewerbung  v^ran* 
staltet  Der  Ausschufs  der  Künstler  hatte  die  beksMile 
Erzählung  von  Hero  und  Leander  sum  Gegenstande  ge- 
wählt, und  für  die  Darstellung  den  Augenblick  bescichnet, 
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wo  die  Wellen  den  Leichnam  des  Leander  ans  Ufer  ge- 
worieo  haben  )  die  Meeresnymphen  sich  idagend  um  ihn 
versanmieln  und  Hero  sich  bei  diesem  Anblick  vom  Thurme 
herabstürsL  Von  den  neun  eingegangenen  Skizzen  wurde 
der  des  Herrn  Woiflf  in  Berlin  einstimmig  der  Preis  zuer- 
kannty  und  ihm  die  Ausführung  derselben  im  Groisen,  welche 
im  Frühjahr  vollendet  seyn  wird^  aufgetragen.  Zugleich 
wurden  9  als  die  zunächst  gelungenen^  die  der  gleichfalls 
hier  wohnenden  Herren  Boutterweck  und  Schoppe»  jede  lu 
50  Thalem,  angekauft 

Nicht  gleich  glücklich^  als  in  diesen  Bemühungen,  wir 
der  Verein  in  einer  andren,  auch  auf  die  Maler  im  Inlande 
gerichteten.  Sie  wurden  durch  die  öffentlichen  Blätter  auf- 
gefodert,  bis  zum  20sten  December  des  vorigen  Jahres  Bil- 
der zum  Ankauf  des  Vereines  einzusenden.  Der  Gegen- 
stand war  ihrer  Wahl  überlassen  worden,  und  nur  die  Be- 
dingung hinzugefügt,  dafs  er  der  Geschichtsmalerei  ange- 
hören müsse.  Man  hat  es  wohl  nur  zufälligen  Umständen, 
vielleicht  vor  allem  der  Neuheit  solcher  Aufforderungen  bei- 
zumessen, dafs  nur  sehr  wenige  Bilder  einUefen,  und  kei- 
nes die  Bedingungen  der  Aufgabe  in  dem  Grade  erfüllte, 
dals  sich  der  Künstlerausschufs  hätte  zu  einem  Ankauf  ent- 
schliefsen  können.  Der  Verein  wird  aber  fortfahren,  von 
Zeit  zu  Zeit  ähnliche  Aufforderungen  ergehen  zu  lasseji, 
und  hofft  künftig  darin  glücklicher  zu  seyn.  Bei  der  Un- 
möglichkeit, alle  Bilder,  vorzüglich  in  der  Provinz,  selbst 
zu  kennen,  welche  der  Aufmerksamkeit  der  Kunslh-eunde 
würdig  seyn  dürften,  scheinen  solche  Aufforderungen  allein 
geeignet,  zu  be>virken,  dafs  keines  dieser  Art  übersehen 
bleibe.  Der  Verein  darf  auch  hoffen,  dals  die  Künstler, 
welche  seinem  Unternehmen  ihren  Beifall  schenken,  sich 
auf  diese  Weise  eher  veranlafst  fühlen  werden,  sich  grö- 
fseren,  längere  Zeit  erfordernden  Arbeiten  zu  überlassen. 
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Nur  wenn  die  den  Verein  teilenden  Penoven  iMd  die  KfintI» 
1er  ihr  gemenwehaftücbet  Streben  reoht  innig  cb  ^rereinigeR 
•sehen,  kennen  die  Anforderungen,  welche  dae  Pnhliknn 
mit  Recht  an  den  Verein  macht,  immer -mehr  und  mcte 
befrie^gt  werden.      • 

Von  den  beiden  Bildern,'  deren  BesleUmig  iv  delr^  am 
28ilen  Deiember  1826  gehaltenen  Vcmmmhmg  «rwähnt 
wurde,  iat  erat  mnes  vollendet,  das  des  Hm.  Profeaaora  Be* 
gas,  welches  den  Gegenstand  der  heuligen  Verioesmig  mi»^ 
macht,  und  den  Tobias  vorstellt,  wie  er  an  der  Seile  deä 
ihn  begleitenden  Engels  vor  dem  greisen  Fische  im  Tigris 
eiBchrickL  Ea  würde  überflfissig  seyn,  fiber  einen  längst 
rfihmlich  bekannten  Meisler,  den  wir  uns  freuen,  seit  Jah- 
ren tu  unsren  Mitbfirgem  xu  xahlen,  und  fiber  ein  Bild^ 
das  vor  einer  hochgeehrten  Versanmüung  selbst  hier  auf- 
gestellt ist,  Weiler  etwas  hinsusufiigen  *). 

Zwei  neue  Bestellungen  smd  bei  Preußischen  Künst- 
lern in  Rom  gemacht  worden.  Dem  einen  hat  man  swei 
Zeichnungen,  die  eine  aus  dem  alten  Testament,  die  andre 


*)  F&r  die  nicht  in  Berlin  einheimiBchen  Mitgfieiler  det  Verein«  folgt 
hierbei  eine  korze  Betcbreibnng  des  BRdei,  deMen  Grd(se  0  Fab 
I  ZoU  in  der  Höhe,  4  Fuis  H^  Zoll  in  der  Breite  betrSgt.  Der 
Gregenstand  desselben  ist  nach  den  ersten  fünf  Versen  Tom  6ten 
Capitel  des  Boches  Tobiae  genommen.  Die  flkwne  geht  in  einer 
heitern  Landschaft  Tor,  deren  Hoiiaont  tob  GebirgMi  geMhlaiaen 
wird.  .Den  Vorgrand  bildet  ein  klares,  angenehm  von  Banmea 
eingefatstes  Wasser.  Der  jonge  Tobias ,  bis  anf  ein  um  Hfiflen 
nnd  Lenden  geschlnngenes  Gewand  nackt,  entsetzt  sich  vor  dem 
grofiien  Fisch ,  welcher  ihm  aus  dem  Wasser,  worin  er  sich  die 
FüCBe  baden  wollte,  entgegen  fahrt,  und  strebt  ängstlich  Schutz 
suchend  gegen  den  am  Ufer  stellenden  Engel  Raphael  empor. 
Dieser,  als  ein  nnr  leicht  bekleideter  Jungling  ohne  Flügel  dar- 
gestellt, und  nur  durch  einen  Nimbus  als  Engel  bezeichnet,  beugt 
sich  schützend  über  den  jungen  Tobias  und  bedeutet  ilm  mit  der 
Rechten  anf  eine  sehr  sprechende  Weise,  den  Fiscli  zu  greifen. 
Beide  Figuren  bilden  eine  sehr  wohl  gesduossese  Gruppe. 
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au8  dem  KreUe  der  Griechischen  Mythologie ,  aufgetragen, 
dem  andren  ein  Oelgemälde  von  vier  Fufs  Länge  und  ver* 
häknifsmäfsiger  Breite.  Dies  letztere  soll  eine  Composition 
von  zwei  bis  drei  Personen  enthalten,  im  Uebrigen  aber 
ist  die  Wahl  des  Gegenstandes  dem  Künstler  ohne  alle  Be* 
schränkung  freigestellL 

Der  Verein  hatte  bisher  seine  Bemühungen,  seiner  er- 
sten und  ursprünglichen  Bestimmung  nach,  nur  der  Malerei 
und  Zeichnung  gewidmet    Seine  Mittel  erlauben  ihm  aber 
nun  auch  allmählich  auf  die  Erweiterung  seines  Zweckesi 
wie  solche  im  §.  4  des  Statuts  angedeutet  ist,  zu  denken* 
Ër  hat  geglaubt,  hierin  seine  Aufmerksamkeit  zuerst  auf 
die  Kupferstecherkunst  richten  zu  müssen,  die  bis  jetzt  noch 
nicht  genug  unter  uns  begünstigt  und  ausgebildet  wird,  so 
sehr  ihrer  auch  die  Malerei  als   einer   nothwendigen  Ge^ 
fährtin  bedarf,  und  so  viel  gerade  sie,  bei  der  leichten  Ver* 
breitung  ihrer  Werke,   zur  Beförderung  des  Geschmacks 
und  der  Kunstliebe  beiträgt     Schon  bei  der  Anordnung, 
die  verloosten  Bilder  radiren  zu  lassen,  hatte  der  Verein 
hierauf  Rücksicht  genommen.     Das  Directorium  hat  aber 
gegenwärtig  die  Bestellung  eines  groDsen,  vollständig  aus- 
geführten Kupferstiches  gemacht    Die  nähere  Veranlassung^ 
dazu  bot  das  schöne  Gemälde  Raphaels  aus  dem  Pallast 
Colonna  in  Rom  dar,  mit  welchem  die  unermüdliche  Sorg- 
falt Sr.  Majestät  des  Königs  für  die  Beförderung  der  Kunst 
die  hiesigen  öffentlichen  Sammlungen  bereichert  hat     Dies 
Bild,   die  Jungfrau  mit  dem  Kinde   vorstellend,  ist  allen 
Freunden  der  Kunst,  vorzüglich  denen,  welche  selbst  Rom 
besuchten,  zu  bekannt^  als  dais  es  nöthig  seyn  sollte,  etwas 
über  seine  hohe  Schönheit  und. die  darin  herrschende  un- 
nachahmliche Grazie  hinzuzusetzen.    Dadurch/  dafs  es  jetzt 
zu  den  Königlichen  Sammlungen  gehört,  erhält  es  für  die 
I\Iilglieder  des  Vereins  noch  einen  besonderen  localen  Werth. 
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Eioe  auigeieicluiet  Ireffidie  Zocfamnig  dieses  ichdneli  Ge- 
mäldes, die  von  dem  verstorbenen  Kupferstecher  Rist  her* 
rahrt,  befindet  sich  im  BesiU  des  Prinsen  WUhefan,  Sohnes 
Sn  HajesISt  des  Königs^  und  Se.  Königin  HoheH  habeii  nH 
der  den  Mitgfiedem  des  KönigHchen  Hauses  so  eignen  Be- 
reitwüliglKeit,  die  Bemühungen  der  Kflnstler  sa  untorstOlien» 
die  Benulsung  dieser  Zeichnung  für  den  Stieh  bis  sur  Vol- 
lendung der  Plalle  su  gesiatlen  geruht     Der  Auftrag  des 
Stiches  ist  Hemi  Caspar  gemacht  worden,  der  hier  studôi, 
nachher  vermittelst  einer  Unterstfitxung  des  Königlichen  Ifi- 
nisteriums  des  Innern  Italien  besucht  hat,  um  sich  unter 
Longhi's  und  Anderioni's  Leitung  als  Kupferstech«*  weiter 
aussubilden,  und  der  jetzt  hier  ansälsig  ist     Das  Directo- 
rium  hat  sich  um  so  bereitwillige   su  dieser  Bestellung 
entschlosseni  als  dadurch,  gerade  so  wie  es  mit  den  radir- 
ten  Blättern  geschieht ,  jedes  ll^Iitglied  des  Vereins  in  den 
Besits  eines  Exemplars  dieses  Kupferstichs  gelangen  wird. 
Es  ist  dem  Directorium  des  Vereins  leid  gewesen,  dab 
es  bis  jetzt  für  die  SculpUir  noch  gar  nicht  hat  geschäftig 
seyn  können.    Die  Theure  des  Marmors  bei  irgend  bedeu- 
tenden Werken,  da   zu  verloosende  Arbeiten  doch  iu  die* 
aem  ausgefilhrt  seyn  müfsten,   haben  bisher  nodb  inuner 
gerechtes  Bedenken  erregt,  Bestellungen  bei  Bildhauern  su 
machen,  oder  eine   Preisbewerbung    zu  veranstalten,  die 
man  ohnehin  nicht ,  wie  bei  den  Malern ,  würde  auf  Rom 
beschränken  können,  da  die  Zahl  der  Preubischen  Bild- 
hauer dort  zu  gering  ist    Das  Directorium  wird  indeb  be- 
müht seyn,  auch  diesem  Zweige  der  Kunst  nach  Möglich- 
keit förderlich  zu  werden,  und  die  Vervollkommnung,  welche 
das  Giefsen  in  Erz  immer  mehr  unter  uns  erhält,  dürfte 
dazu  in  Kurzem  behüiflich  seyn. 
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Aus  ilein  Bericht  vom  SOsten  December  1828. 

—  —  Die  Vorzüglichkeit  der  diesjährigen  Ausslellung, 
die  ungetheille  Anerkennung,  die  sie  im  Publicum  gefunden^ 
mid  der  gesieigerle  Anlheil,  der  in  diesem  Jahre  auch  uns- 
rem  Vereine  geschenkt  worden  ist,  sind  ein  höchst  erfreu« 
lieber  Beweis,  dafs  die  Bemühungen  der  Künstler  und  ihr^ 
Aufnahme  im  Publicum  in  einem  schönen,  zu  noch  grölser 
ren  Hoffnungen  berechtigenden  Bunde  mit  einander  stehené 
Es  giebt  kaum  eine  Gattung  der  Plastik  und  Malerei  von 
dem  Bildnifs  und  dem  aus  dem  gewöhnlichen  Lebenskreise 
entnommenen  Genrebild  an  bis  zur  Darstellung  malerischer 
Naturansichten,  geschichtlicher  Scenen,  romantischer  Dich- 
tung und  religiöser  Gegenstände,  von  welcher  die  Ausstel- 
lung nicht  einzelne  gelungene  Werke  aufzuweisen  gehabt 
hätte  ;  die  Theilnahme  verbreitete  sich  über  alle  diese  Gal- 
tungen, und  beides  zeigt  den  richtigen  Weg,  welchen  die 
Kunst  und  ihre  Beurtheilung  genommen  hat.  Es  ist  nicht 
eine  Gattung  von  Gegenständen,  an  welche  sich  die  Ein- 
bildungskraft einseitig  hängt,  es  ist  der  rege  und  lebendige, 
Alles  in  characteristische  und  idealische  Form  verwandelnde 
Kunstsinn,  welcher  die  Stille  der  Natur  und  die  Bewegung 
des  Lebens,  die  Vor-  und  Mitwelt,  die  Wirklichkeit  und 
Dichtung  in  sein  Gebiet  schöpferisch  hinüberzieht 

'  Dieser  ächte  Sinn,  der  in  jeder  rein  gestimmten  Brusl 
ein  entsprechendes  Gefühl  antrifft,  ist  es  allein,  der  die 
Kunst  wahrhaft  ins  Leben  einführt,  und  ein  gegenseitig  ymp^ 
knöpfendes  Band  zwischen  dem  Künstler  und  seiner  Nih- 
tion  schlingt.  Die  volle  Wahrheit  der  Naturanschauung 
mit  der  rein  künstlerischen  Idee  vermählend,  regt  er  das- 
jenige im  Menschen  an,  woraus  die  Kunst  selbst  nur  als 
die  zarteste  und  bewundernswürdigste  Blüthe  emporspriefst, 
das  Verlangen  nach  dem  Höheren,  Geisligen,  das  Streben, 
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die  Erhabenheil  und  Apmuth,  welche  erst  dann  aufilrahUy 
wann  die  Phantasie  aich  der  WirkfichlLeil  bemeislert,  in  die, 
ohne  jenen  begeialemden  EinflaTs,  engen  und  dunkebi  Ver- 
hlknitae  det  Lebens  lu  bringm.  Wo  die  Künal  aiM  die^ 
ter  Mitte  des  mensehlichen  Gemfllhea  entapringl^  da  idirei^ 
tel  aie»  Tor  jedem  Irrwege  «eher,  ewig  jogendlieh  auf  einer 
Bahn  fori,  die  ihr  erlaubl»  sich  nach  aOen  Seilen  Un  i«i 
unbeaehrKnkter  Freiheii  lu  l>ewegen.  Wo  aie  eine  andre, 
mehr  iuberlidie  Richtung  nimmt»  oder  nichl  eîÉI%  der 
FQHe  der  Empfindung  und  der  Phantasie  jenlslrihnly  dr  dreht 
aie  aieh,  selbst  bei  bedeutender  technischer  VolilLommenhett» 
bald  in  «nem  ewig,  in  sich  mrOekkehrenden  Kreise  herum, 
und  wirkt  nidit  woUthitig  auf  das  Gemûth  und  das  innere 
dea  Mensdien  lurOck. 

Man  hat  oft  mehrere  BefSrderungs-  und  Erweckungs- 
mittel  der  Kunst  namhaft  gemacht  In  verschiednen  Epo- 
dien  haben  versehiedne  gewirkt  Wir  sehen  mdirere,  de- 
ren belebenden  RinfluMes  die  Kunst  sich  unter  uns  erfreut  : 
aehOtsende  Ouiml  i^$  erhabenen  Monarchen,  der  die  Haupt- 
stadt mit  glUnienden  Gebäuden  verschönert,  die  vorhande- 
nen Kunstschätie  durch  Ankäufe  bereichert  und  jedes  Ta- 
lent aufmunternd,  Werke  der  Künstler  Seiner  Zeit  um  Sich 
versammelt;  religiösen  Sinn;  edles  Streben  der  Bürger, 
ihre  Städte  mit  Denkmälern  zu  schmücken;  mannigfache 
Befreundung  mit  der  Kunst  im  häuslichen  Kreise  des  Pri- 
vatlebens; geläuterten  Geschmack,  der,  lur  Anmuth  des 
Alterthums  zurückkehrend,  sinnige  Kunstform  an  die  Stelle 
leerer  Pracht  und  bedeutungsloser  Verzierung  setzt.  Was 
aber  die  Kunst  in  unserer  Zeit,  und  vorzüglich  in  Deutsch- 
land, neben  allen  jenen  so  mächtigen  Beförderungsmitteln, 
tragen  und  heben,  was  ihr  den  Character  aufprägen  mufs, 
stammt  aus  dem  Innern  her,  und  gehört  der  Ideenentwick- 
lung an.    Es  ist  die  Höhe  des  geistigen  Strebens,  auf  weMie 
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iinsre  Zeit  durch  die  Arbeit  der  verflossenen  und  den  Ge- 
nius grofser  Männer  gestellt  worden  ist,  die  Bildung ,  die 
räch  und  fruchthar,  wie  die  tausendfaltigen  Forschungen^ 
die  sie  uns  zuführen,  und  tief  und  gediegen  in  Dichlung, 
Philosophie  und  jedem  wissenschaftlichen  Bemühen^  aus 
Mannigfaltigkeit  Einheit  schafn.  Indem  sie  die  ernste  For- 
derung enthält  I  jede  geistige  Thäligkeit  in  ihrer  wahren 
und  vollen  Natur  zu  verfolgen,  und  durch  die  reine  Sum* 
mung  der  einzelnen  alle  in  den  harmonischsten  Einklang 
zu  bringen,  lenkt  sie  die  Kunst  zu  ihrem  wahren  Ziele, 
und  setzt  sie  mit  Allem  in  Wechselwirkung,  was  das  Ge« 
müth  von  der  Welt  erfafist,  und  ihr  aus  seinen  Tiefen  tu* 
rückgiebt.  Die  Behauptung  acheint  nicht  zu  kühn,  dals  die 
Kunst  sich  jetzt  unter  uns  in  dieser  Bahn  befindet,  und  ea 
wird  doppelt  unsre  Pflicht,  ihr  auf  derselben  unsre  beför- 
dernde Theilnahme  zu  widmen. 

Ich  habe  jedoch  nur  darum  gewagt,  dieser  allein  zum 
Ziele  führenden  künstlerischen  Richtung  zu  gedenken,  weil 
von  ihr  auch  die  wohlthäüge  Rückwirkung  der  Kunst  auf 
diejenigen  abhängt,  für  welche  der  Künstler  arbeitet,  und 
weil  unser  Verein  dergestalt  in  die  Mitte  zwischen  dem 
Künstler  und  dem  Publicum  gestellt  ist,  dafs  diese  Rück- 
wirkung hauptsächlich  unsre  Aufmerksamkeit  auf  sich  zie- 
hen muCs.  Ja,  es  läfst  sich  nicht  läugnen,  dafs  dieselbe  so« 
gar  höher,  als  die  Kunst  selbst,  steht,  da  diese,  wenn  man 
einen  Augenblick  vergifst,  dafs  alles  Geistige  seinen  Zweck 
nur  in  sich  trägt,  ihren  Werth  erst  durch  ihren  Einflula 
auf  den  Menschen  und  seine  allgemeine  Bildung  erhält 

Es  hat  mir  sogar  geschienen,  dats  diese  Beziehung 
unsres  Vereins  nicht  immer  gehörig  erkannt  und  gewür- 
digt, und  derselbe  oft  zu  einseitig  als  ein  blofs  für  den 
Künstler  bestimmtes  Beförderungsmittel  der  Kunst  ange- 
sehen wird. 


In  sich  und  luleUl  iil  dies  swar  aueb  vsUkooiiiitn 
wahr^  da  auch  die  ini  PuUicom  f|«weckte  und  unlarfaalteM 
KunstHebe  wieder  wohUhätig  auf  den  KOnsOer  suüiekwiiiti. 
Aber  in  seiner  uiimittelbarèn  Bestinunnng  isl  der  Vtmßa 
recht  eigènlUch  und  seineni  ursprüngHchsten.  Zwack -nidil 
auch  «ine  von  Freunden  der  Kunst,  wie  ér^'âeil  Naméll 
trSgt,  in  der  Absicht  gestiftete  Yerbindsngi^.m  ihasdnis 
Gdegenheity  ja  eine  Aufforderung  und  yerpflichtung:.tti  Ibn 
den^  sich  mit  Kunstgegenständen  in  beschäftigen,  und  die 
Liebe  au  dieser  Beschäftigung,  jeder  in  seinem  Krose,  in 
verbreiten«  Darum  ist  gleich  Anfangs  die  Verioosung  der 
Bilder  bestimmt  worden,  damit  sie  nicht  kah  und  nüchtern 
gesammelt  und  aufgestellt  würden,  sondern  ins  Leben  aua^ 
ging^,  Liebe  und  Eifer  su  wecken.  Danmi  hat  man  iil 
früheren  Versammlungen  das  allgemeine  Yertheilen  der  »• 
dirten  Blätler  beschlossen,  und  fahrt,  trots  der  bedeutenden 
damit  verbundenen  Aufopferungen,  sorgGUtig  darin  fort,  da- 
mit jedes  &litglied ,  da  die  Kunst  nichts  ohne  Anschauung' 
ist,  etwas  Anschauliches  über  die  Unternehmungen  des 
Vereins  sur  Erhaltung  und  Beschäftigung  seiner  Theil- 
nahme  in  die  Hände  bekomme. 

Diese  Rücksichten  haben  nun  auch  das  Directorium 
und  den  Künstler-Ausschuls  bei  den  diesjährigen  Ankäufen 
geleitet  Man  hat  geeilt,  sich  solcher  Bilder  su  versichern^ 
welche  die  würdigsten  schienen,  unter  die  Mitglieder  des 
Verems  verbreitet  su  werden.  Man  hat  bei  der  Auswahl 
selbst  80  streng,  als  es  thunlich  war,  neben  den  techni- 
scheu  Forderungen,  auf  den  wahren  Begiiff  ächter  Kunst, 
die  Arbeit  der  Einbildungskraft,  die  Wärme  der  Empfin- 
dung gesehen,  die,  wenn  sie  sich  durch  alle  Theile  eines 
Kunstwerkes  hindurch  ungeschwächt  gleich  bleibt,  immer 
den  ächten  Kündtierberuf  beurkundet. 

Wenn  ich  hier  in  flüchtigen  Worten  andeute,  was  der 
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Kfinsder^-Ausachub  zu  erreichen  gesucht  hat^  so  irardta 
die  hier  anwesenden  geehrten  Afilglieder  des  Vereins  mn 
so  unpartheüscher ,!  was  er  geleistet^  beurtheilen,  da  woU 
den  Meisten  der  Kms  bekannt  ist,  in  welchem  die  Aus«- 
wahl  allein  möglich  blieb.  .-! 

Auf  diesen  beschränkt ,  hat  der  Verein  nur  drei  gdi^ 
fsere  historische  Bilder  ankaufen  können^  obgleich  er  gi»- 
rade  aus  dieser  Gattung  gern  den  an  sich  gebrachtem  an^ 
dere  beigefügt  hätten  A  über  diesen  sind  swei  «Uegorisebè 
Gemälde,  fünf  Landschaften  und  fünf  Genrebilder  Wdsfji^ 
wählt  worden.  Unter  den  letzteren  befindet  sich  aber  eins^ 
das  Erhardische,  das,  indem  es  eitlen  Moment  ernster  ttnd 
tiefer  Gemäthsbewegung  schildert,  ^twas  Höheres  erreich^ 
und  über  den  Kreis  blofser  Behaglichkeit,  Natur wahriieft 
und  Anmulh  hinausgeht,  in  dem  sich  sonst  diese  Gattung 
von  Bildern  vorzugsweise  zu  gefallen  pflegt  Eine  aus- 
führlichere Angabe  dieser  vierzehn  auf  der  Ausstellung  an^ 
gekauften  Bilder  würde  unnütz  sein.  Die  hier  anwesenden 
Mitglieder  sehen  sie  hier  aufgestellt,  und  Cur  die  entfernten 
wurde  jede  Schilderung  dennoch  ungenügend  bleiben.     < 

Das  Ankaufen  von  Bildern,  welche  fertig  vor  der  kunst- 
verständigen Beurtheilung  da  liegen,  hat  so  entschiedene 
Vorzüge  vor  dem  blofsen  Bestellen  mit  oder  ohne  Angabe 
des  Gegenstandes,  daCs  das  Directorium  des  Vereins  es 
immer  vorzugsweise  wählt,  ja  sich  ausschlie(slich  darauf 
beschränken  würde,  wenn  die  Natur  der  Sache  und  seine 
Zwecke  es  ihm  erlaubten.  Der  Ankanf  aber  hängt  von 
Zufall  ab,  und  da  die  Künstler  ihre  nicht  bestellten  Werke 
lieber  der  Conourrenz  der  akademischen  Kunstausstellung 
überlassen,  so  findet  aîch,  aulser  den  Ausstellungen,  jetst 
selten  Gelegenheit  dazu.  Es  liegt  aber  auch  wesentlich  iài 
Zwecke  des  Vereins,  gerade  durch  Bestellungen  den  Künst- 
ler in  den. Stand  zu  setzen.  Bedeutenderes  zu  unternehmen. 
III.  22 


INf  PreifbeWeri>Éftgm  in  Rom»  dte^bd  dbr  «è  m!»  Miw 
•dNedenen  N«tur  der  Skiiie  and  dor  Awf&hrang^  wkk«- 
IMm  BMteilngM  sind,  «UKdm  tiaen  Thtfl  onM»  Statute 
Die  Sorge  fur  die  hb  Amlende  sieU  ear  MieMli 
lusbildung  Widmenden  iel  ein  Theil  etinea  «lyBng- 
ifjpllmi  Zweekf.    Gerade  die  Bealellimgi  «Be  ee  ihm  mlBgiich 
Micy»  mii  Sicherhe^  en  die  AaaCuhrung  einer  Idée  su  ge-> 
Jmd,  kài  <Qr  den  KünaÜer  eine  gröbere  WiehügM  •!■  dea 
KnofM  dea  Fertigen,  daa,  wenn  ea  aieh  auaaeidmei,  hei 
der  KunaUiebe  und  dem  Geachmecke  dea  PiAKeuma,  e^an 
von  aelbat  aeineà  KSafer  findet    Ea  iat  daher  die  oR  be*^ 
Valhene  und  woUgepräfte  Meinung  dea  Diraderimna,  dab 
der  Verein  eueh  kOnWg  beide  Wega^  den  dee  Ankeiib  dea 
Feriigeni  und  den,  in  Abaicht  dea  Eribigea  ungewiaaeren 
der  Bealellunj^  mii  einander  verbinden,  und  indem  er  der 
akaluleriaehen  Vorschrift  der  Preiabewerbungen ,  ohne  An»- 
aehme»  gelren  Ueibi,  wie  ea  die  Gelegenheil  giebty  bidd 
dieaen»  bald  jenen  einachlagen  mub.    Bei  der  unpariheä- 
achea  Sarglalt,  welche  das  erste  Gteets  dea  Künatler^Ana- 
ausoMicht,  ist  das  Gelingen  der  Besteihingen  im- 
4nK  hoher  Wahrscheinlichkeit  su  erwarten,  mid  was 
Ungewisses   oder  Unentschiedenes  surückblaibt,  iiat 
^ten  unläi^baren  Voriheil,  dab  das  Publicum  die  Künstler, 
^tt^d  die  Künstler  dos  Publicum  kennen  lernen. 

Ich  habe  jetst  einer  hochgeehrten  Versammlung  ve« 
dem  Erfolge  der  in  unsem  drei  leisten  J^usammenbinften 
^■HSekändigten  Preisbewerbuagen  und  Bestellungen  Bericht 
*u  erstatten. 

Um  zunächst  von  den  ersteren  su  reden,  so  sind  die 
neiden,  welche  Perseus  und  Amfax)meda  und  Hero  und 
Leander  sum  Gegenslande  hatten,  nunmehr  erlecHgL  Die 
Bilder  des  Hrn.  v.  Klöber,  der  vor  Kursem,  nadi  Vollen» 
dimg  seiner  dortigen  Studien,  von  Rom  suriickgekommen 


isl^ôiiid  des  Hrn.  Wolf  liierseiksi ,  wenfen  lietile  nr  Ver^ 
loosung  kommen.  Dagegen  haben  die  Herren  Drögtr  iéhi 
Trier  nn4  Temmd  cm  Sehleaien,  beide  gegenwirtig  in 
Rom,  ihre  in  Folge  der  drillen  Preisbeweiiung,  Mose«  mü 
den  Töchlem  Regnek  vorsleflend,  nntemommenen  GemSUé 
noch  nicht  eingeeendel.  Sie  sind  aber  eo  weit  mit  ihre^ 
Arbeil  vorgerödLt,  dafs  dieselben  getrifs  mil  dem  nSehatea 
Frühjahr  hier  eintreffen  werden.  '  *< 

Von  einer  vierten  Preiabewerbmig  fir  die  in  Rom  slu- 
direnden  Künstler,  bei  welcher  die  Wahl  dee  Gegenelandte 
den  Künstlern,  seihst  überlassen  wat;  halte  eidi  da«  Dirto^ 
torinm  und  der  Künstler -Ansschufs  ein  besonders  ghheUi^ 
ches  Gelingen  versprochen.  Es  sind  acht  Skizsen  eiogei 
gangen,  von  welchen  einer  der  Preis  zuerkannt,  und  eine 
zweite  für  50  Thlr.  angekauft  worden  ist.  Die  erstere  hal 
Moses,  Mfie  er  Wasser  aus  dem  Felsen  schlägt,  und  das 
Volk,  das  in  mannigfaltigen  Gruppen  mfil  dem  Sehdplm 
desselben  beschäftigt  ist,  zum  Gegenstande,  die  zweüe  die 
Verstofsung  der  Hagar.  Von  wem  diese  beiden  Bilder 
herrühren,  ist  uns  bis  jetzt  unbekannt.  -^  ''f 

Die  in  Rom  bestelllen  b^en  Zeichmingen  sind  ein- 
gegangen, und  werden  heute  mit  verloost  werden.  Sie 
sind  von  Hrn.  GeneHy,  dem  Sohne  des  geschälzloi  Land*^ 
schaAsmalers,  dessen  sich  gewifs  mehrere  in  dieser  hoch^ 
geehrten  Versammlung  erinnern  werden.  Die  Gegenstände 
hatte  der  Verein  freigelassen.  Der  Künstler  hat  Perseus 
und  Andromeda  und  das  RSngen  Jacobs  mil  dem  Engel 
gewällt  Zwei  noch  in  Rom  bestellte  Gemälde  sind  zur 
diesjährigen  Verleesong  nic4vl  fertig  gewerden.  Das  eina 
ist  Hrn.  Catel  aufgetragen.  Er  hat  eine  Seenie  '■  ms  dem 
Remischen  Alterthum  behandelt,  die  sieh  gläeküch  eine» 
landschaftlichen  DarsteHung  ansehliefeen  läfst.    Herr  Philipt^' 
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:ii  Der  Kupdrslkh  tmcbiiahlMn  Bcrilie  Sr*<  Kt^fmkeH 
Uoifß  btf ndUdken  -RiphifclipflkM  Madomuu  éurdililfaffiM 
Chhpar  bI:  bawUi  weit  voi^rilcfcii  und  vf  rtjirifht;  jnjejfn 
Ali  : vnnifiglicli  Ml  wtfixlen«  'Die<iew«iidparlhMiei»iiNiid|.*'w^ 
WÊtm  mit  tmêm  wpn  Hrn..  Caupar  flditgetheilMii  JProbMhdoiek 
Éiehl,  schon  völlig  beendigt  .!...;}    .1./;,:  \ 

II  i^  Der  (gerechte  und  lugedieiite  Beifall  .welchen  di#  BU- 
deli.idtt.  HriL.Habncr  nnd  Hnu  Sehn  airf  der  ikedemiietif» 
KupÉtàmateUttâg  gefunden,  haben»  aind  unft  eine  erfreriliehe 
Vferafliasaung  geworden,  bei  jeden»  ein  0iUsvieft'4i  Ettb 
Liipge  und  3Fub  Höhe  su  bestelleli.  .Indem  eich,  von  die«» 
aen  baiden  Künstlern  sehr  verzigliohe  Adittten  er  wertem 
lassen^  ist  es  idem  Directoriom  und  Künatlerv  Aessduifis 
des  Vereins  lugleich  atigel^en  gewesen,  die  Vierdiens^ 
dieser  beiden  Sohäler  des  Hm.  Directors  Schadow  in  Dwsr 
seMorC  durch  diese  Bestellung  öffentlich  anauerkennet^,  4t^ 
wir; bedauern  mufsten,  Leine  ihrer  fertigen  Bilder  ankaufen 
lu  kennen.  *  ■<  ,  ^ 

-:  .i  Auch  Herrn  Kleister I  ^ der  durch  seine  Bilder  auf  der 
AlassteUung  ein  so  entschiedenes  Talent .  in  :  seinem  Fache 
bewiesen 9  ist  ein  Bild  von  gleicher  Höhe,  da  die  ai|f  4^ 
Ausstellung  deo  Maasstab  des  Vereins  für  das  Auftewabren 
IQ  Privatwohnuifgen  ttberstiegem  aufgetnsgMu  /  :]»,:> 
.  EHe  WaM  der  Gegenstände  hat  man  bei  ^diesen  «JBen 
stelluhgen  lediglich  den  Künstlern  überlassen. 

Ich  hatte  schon  in  der  letalen  Zusammenkunft  Gele*: 
genheiti  des  Planes  des  Directoriums  au  erwähnen,  es  durch 
einen  Ereabgub  möglich  su  machen,  dais  unser  Verein 
auch  anfangen  könnte,  für  die.  Sculptur  thätig  zu  seyn^ 
Hrn.  Wredows  schöne  Statue  des  Ganymed,  deren  sich  ge- 
wiEs  alle    hier  anwesende  Mitglieder  von  der  KunstaussteU 
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lung  her  ^rinneni,  bot  hiertu  «he  glücklicliere'  Gisl^eiihdt 
dar,  als  man  sieh  leicht  hätte  zn  finden  schmeicheln  dfirfeil. 
Der  Gyps  ist  dem  Künstler  für  200  Rthlr.  abgekflua 
worden,  um  dadurch  sugleich  das  Recht  ta  erlangen,  Mm 
in  Ers  giefsen  zu  lassen.  Herr  Geh.  Ober -Finans- Rath 
Beuth  wiU  die  Geneigtheit  haben,  den  Gufs,  blofs  gegen 
Erstattung  der  Kosten  des  Erzes  und  des  Feuermaterials, 
auf  dem  Kdnigl.  Gewerbe*- Institute  lu  besorgen,  einer  Aih 
stalt,  die  durch  sinnreiche  und  iweckmäfsige  Verflechtung 
des  Gewerbes  mit  der  Kunst  beiden  einen  nicht  zu  berech'^ 
nenden  Gewinn  zusichert 

Auf  diese  Weise  wird  der  Ausgufs  in  der 
lung  des  nSehslen  Jahres  zur  Verloosung  kommen 
und  in  dauernder  und  schönerer  Gestalt  ein  Bildwerk 
dergeben,  das  diese  Verewigung  verdient,  da  nur  ein  sehr 
ausgezeichnetes  Talent  mit  so  glücklicher  Individualität  so 
treu,  und  rein  von  allem  modernen  Charakter  xu  den  aUrt 
gemeinen  classischen  Formen  des  Alterthums  zurüeksukeh» 
ten  vermag. 

Wenn  ich  mich  hier  des  Ausdrucks  der  Rückkehr  lam 
A Iterthirai  bediene,  und  von  einem  Gegensätze  mit  dem 
Modernen  rede,  so  behaupte  ich  darum  keinesweges>  da£i 
gerade  die  Plastik  blofs  zu  einem  imfruchtbaren  Ringen  oft 
der  Antike  verurtheilt  sey. 

Der  Lauf  der  Jahrhunderte  hat  Gedanken  und  GcföUoe 
entwickelt,  welche  den  früheren  fremd  waren;  jede  SMi 
schafil  sich  ihren  eignen  Character,  und  der  geniale  Könal< 
1er  haucht  seinem  Werke  ein  Leben  ein,  das  durch  Alles 
erhöhl  ist,  was  der  Kunst  Gröfse,  Reichthum  und  Tiefe  au 
geben  vermag«  Er  schafll  sich  sein  ideal,  statt  einem  frem- 
den, ihm  gegebenen  nachzustreben.  Nur  daaAlodeme,wa» 
dem  einfachen,  naturwahren  und  rein  känstlerischen  «Sinne 
des  Alterthums  widerstrebt  |-  nuibmil  Strenge  lurückge« 


at2 

wiesen  werdd»,  aber  das  Grobe,  was  jeder  Zeil  iBgebör^ 
wettB  auch  Bicht  jede  es  sieh  anaueignen  gewulsi  hat» 
achUefrt  damit  einen  sehonen  und  freiwUUgea  BuimL  Die 
vorzüglichen  Bildhauer  unerer  Zeü  haben  geaeigi,  dals  sie 
es  terstehen,  sieh  in  den  Granien  der  antiken  Kuqst  xu 
bewegen^  ebne  sich  diese  Gränaen  mu  einengenden  Schran^ 
ken  werden  lU  lassen.  Es  strahlt  aus  ihren  Werken,  sie 
mögen  antike  oder  moderne  Darstellungen  behandeln  «  eine 
nur  ihrer  Zeit  angehörende  Grofse,  Tiefe  und  Zartheit  des 
Gemülhes  hervor. 

Ich  darf  hier  nur  eines  Bildwerks  erwähnen ,  das  erst 
vor  Kuraém  unsre  Bewundrung  um  so  kbhafter  an  sich 
aogi  ab  a«n  Gegensiand  eine  durch  alle  Gefühle  tiefer  und 
innig  empfundener  Ehrfurcht  gebeugte  Erinnerung  aurückriefl 

Der  Zuwachs  y  welchen  die  Kunst,  ab  solche,  gegen 
das  Griechische  und  Römische  Allerthum  gehalteui  der 
neueren  Zeit  schuldig  ist,  liegt,  wenn  man  es  mit  einem 
kunen  Gegensata  ausdrücken  soll,  in  der  vorsüglicheren 
und  ausschliefslicheren  Entwicklung  dessen,  was  gestaltlos 
durch  Uofse  Nüancirung  und  Gradation,  gehalten  von  den 
Gesetsen  des  Rhythmus  und  der  Harmonie,,  auf  die  Ein- 
bildungskraft ua  wirken  vermag,  und  abo  in  le  tater  Be* 
uebung  unmittelbarer  die  Empfindung  berührt  Hierin  al- 
lein bewegt  sich  und  herrscht  die  in  ihrer  höheren  Bedeu- 
tung gans  der  neueren  Zeit  angehörende  Musik,  darauf  be- 
ruht die  Wirkung  der  in  diesem  Umfange  dem  AJterthume 
auch  unbekannt  gebliebenen  Farbenbehandlung  in  der  Ma- 
lerei, durch  welche,  so  wie  durch  andre  Mittel,  ein  Ganaes 
der  Darstellung  in  verschiedenen  Planen  in  Einheit  aus  der 
Fläche  emporsteigen  zu  lassen,  die  ftlalerei  su  einer  gans 
neuen  Kunst  geworden  ist  Durch  dies,  der  starren  Ge- 
stalt entgegengesetate  Gestaltlose  wird  das  Leben  in  der 
Kunst  hervorgebracht,  da  auch  das  wirkliche  Leben  nur  in 


ekier  Folge  sich  gegenseitig  bedingender  Gefühle  beetehl) 
und  dier' Lehen  nmlii  der  BUdhauer,  was  die  Alten  so  mei« 
sierhafi  yerslanden,  mühevell  dem  Stein  einhauchen!  da  es 
dem  Maler  y  dessen  «rale  SchwierigiLeît  das  Pias^che  aht 
der  Fläche  Ist,  in  der  Frische  und  dem  Reise  der  Farbe 
freiwilliger  entgegenquillt 

Unsre  ganse  religiöse  Kunst  beGndet  sieh  in  jçnem 
eben  beseichneten  Gelnete ,  und  jeder  Zuwachs  an  Tiefe 
und  Innigkeil  ist  der  neueren  Kunst  aus  dieser  Verbindong 
mit  höheren  Gefühlen  und  heiliger  Ahndung  geflossen.  Audi 
was  man  mit  einem  schwer  zu  erklärenden,  aber  ansdrudos» 
vollen  Worte  romantisch  nomit,  hat  hierin  seine  Wm«el 
geschlagen.  Ihren  Gipfel  aber  erreichte  die  Malerei' (was 
natürlich  auch  auf  die  Sculptur  zurück  wirkte)  erst,  als  in 
Raphaels  Werken  der  Geist  seiner  Zeit  vom  Geiste  des 
Alterthums  durchdrungen  ward,  und  der  grofse  Gegensatz, 
der,  innerlich  aus  der  menschUchen  Brust  entquollen,  die 
Wettgeschichle  sichtbar  in  zwei  Hälften  spaltet,  sich  we- 
nigstens in  der  Kunst,  die  immer  dem  Leben  symboliack 
vorauseilt,  in  harmonische  Einheit  zusammenachlofs. 

Wie  dies  in  den  folgenden  Jahrhunderten  gewirkt  bat^ 
ist  es  hier  nicht  der  Ort  zu  ergründen.  Ich  habe  mir  über«*- 
haupt  nur  diese  so  kurz,  als  möglich,  zusammengedrëngtea 
Andeutungen  erlaubt,  weil  es  dem  Directorium  wichtig  is^ 
die  wenigen  Momente,  in  welchen  es  den  Vorzug  genieliit, 
den  Mitgliedern  gegenüber  zu  stehen,  zur  Verstiindigmig 
über  gewisse  leitende  Grundsätze  zu  benutzen«  Man  hal 
in  unsrem  Verein  bald  mythologische,  bald  bibüsche^  bald 
romantische  Gegenstäfide  au  Aufgaben  gewählt,  man  kal 
dabei  allerding»'  der  Verschiedenheit  des  Geschmacks  im, 
huldigen,  und  der  Veradiiedmheit  des  Talents  zu  HitUe  ati 
kommen  gesucht,  man  ist  aber  von  der  Voraussetzung  aué» 
gegall^b^  dâfa  4er^  sinmgOKind  gomale  KünaHer  keinen 
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4kfer  GegmiiUbide  in  «inèr  gléchMiB:,  auf  >  ihn  ji0ie|ir8iik- 
Un  ;  Manier^ /sondern.  jedtQ  in  dem.aUgemiîMnfSiMit  ben 
liai^UifWfirdo;  welcher  <die  KjuuhI;  aUer  Zeile»! ^¥eiliiii4cti 
Dieaet  )Winki]ic0  ediM  in  .Any  von  Reiner  YoriielHl^gelein 
telen!  S^manuMlsteUiing  aller«  jenelr  Gegcsi^t&adeMMi.mreB» 
auch  mythologische  an  sich  das  Gef&I^  minder  .aurfgeuiao 
mU  ja  das  ^Kunstwerk  nur  die  Wime  und.  4^- Leben  in 
sfahl  tragen/ das  der  Künstler  ihm  dnhauilityHMd  UUiacbe 
(ScglHMitäode  verlieren  darum  nicht  an  Tieb  imd  Innigfc^ 
deà/Gelialila,  so  welûg^  als  romantische  an  Kühnheit  i|nd 
Fälle  I  der  Siobildungskraa»  wenn  der  Künstler  aich  ßn  die 
emaletf  Eerdeningen  dds  Ateertbfems»  '  an  Cenrectheil/  Wehr- 
hat  und  iGiMaie  der  Gestalt  hilt.  '■  . 


■■    r  I 


Aus  deiu- Bericbt  n^fnjten  April  It^. 

Idi  mufs  meinen  heutigen  Vortrag  mit  einer  Entschul* 
digung  der  Venipätung  der  g^nwärtigen  Versammlung 
beginnen.  -Wenn  das  Directorium  diesmal  linger;«  als.  ge- 
wKhnKdi,  gesiumt  hat^  die  statuteninäfsige  Rechenschaft  von 
den  Bemühungen-  und  dem  Zustande  des  Vereins  abiulegen, 
eo  ist  es  daiu  nur  durch  den  Wunsch  bewogen  worden, 
eine  gröfsere  Amahi  von  •  Bildern  sur  Verloosung  su  brin^ 
gen.  Es  darf  ^ich  vielleidit  auch  schmeidieh  j  die  geehr* 
ton  Hi^eder  des  Vereins  für  diese  .Zögerung  duedi  .die 
lEuigeordnete  Ausstellung  entschädigt  zu  haben,  die  aber  ohne 
die  Sorgfalt  y  die  Ankuhft  mehrerer  noch  fehlenden  Bilder 
abzuwarten,  nur  hätte  sehr  ungenügend  ausfallen  können. 
Dennoch  hätten  das  Directoiium  und  der  Künstleraussdtels 
ungern  dem  Wunsche  entsage  diese  Ausstellung  so  beirie- 
digend  sn  machen,  als  es  die  Umstände  erlaubten«  Da  die 
.xur  -heutige»' Verloosung  kommepiden  Bilder  dem  PuUieum 
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noch .  grdfaieBtheibi  unbekanni  y^wea,  •so  ftcbien  m  f iir  4io 
Künstler  und  die  ftlitgUedet  gleidi  angemessen,  sie  vorher 
zu  allgemeinerer  Kenntniüs  zu  bringen,  und  soviel  es  der 
uns  durch  die  Güie  des  Herrn  Geheimen  Ober^FinansrRiilha 
Beüüi  gewährte  Raum  verstattete,  auch  andere  Personen, 
als  bloJs  Mitglieder  des  Vereins,  daran  Theil  neiuaen  su 
lassen:  Die  Vertheilung  der  Bilder  in  Privatwohnungen, 
auf  welche  sich  unser  Verein  von  seinem  Ursprünge  an 
beschränkt  hat,  gewährt  unstreitig  sehr  grofse  Vorzüge^ 
wenn  man  die  allgemeine  Verbreitung  eines  geläuterten 
Geschmacks  und  den  Einflufs  künstlerischer  Darstellung  zur 
Absicht  hat  Wenn  die  Kunst  auf  das  Leben  einwirken 
soll ,  muls  man  sie  so  enge ,  als  möglich ,  mit  dem  Leben 
verbinden,  und  ein  Gemälde  wird  nirgends  so  genpssen, 
und  so  empfunden,  als  wo  es  Begleiter  und  Zeuge  des 
ganzen  häuslichen  Daseins  ist,  wo  man  in  einsamen  Mor 
menten  und  im  vertraulichen  Gespräch  zu  seiner  BeMrach« 
tung.  zurückkehren,  die  glückliche  und  heitere.  .Stiipaimuo§ 
bald  zu  ihm  hinzubringen,  bald  dankbar  von  ihm  empfange^ 
kattm  Auf  der  anderen  Seite  aber  ist  ausßchlieliilicherr.Ge*} 
nufs  eigentlich  gegen  die  Natur  eines  Kupaiwei^ks.  fis  j#t, 
bestimmt,  von  Vielen  gesehen,  gefafst  und  beurtheilt  izu 
werden,  und  der  Künstler,  der  die  Zuversicht  in  ^ch  föhlt^ 
mit  den  Höheren  in  seiner  Kunst  wetteifern  zu  können^ 
sidbt  sein  Werk,  an  dem  er  Jahre  gearbeitet,  das  er  mil 
Liebe  umfalst  hat,  das  einea  Theil  seines  Selbst  mit  .sich 
hin^egninunty  nur  mit  einer  Art  schmerzlichen  .Giefikhfeiim 
einzekien  Besitz  übergehen«  Wenn  auch  <  die^  .Erfahrung 
l^rt^/dafo  Meisterwerke  allerdings  endlich  dochj  öffentUqhen 
Sammlungen  zuzufallen  pflegen^  so  geschiehti  die$  nur  attf 
langem  und  ungewissem  Wege,  Hiecio  bieten,  nun  Ausatel^ 
lungei,  welche  die  Arbeiten  der;  Künstle^ri  auf  «ine  Zeil 
wieder  gleiehsaai  »sum  gemeinefibaftliobennEigenthume  jna? 


eben  I  einen  âdionen  Mittelweg  dar.  Alan  kann  Beeiteera 
von  Kunstwerken  nieht  dringend  genug  empfeMen,  ÜMeU 
ben  im  sebSnslen  und  ächleslen  Sinne  der  Kunst  m  beiSr^ 
dem,  und  e»  ist  eine  keckst  lobenswerthe  Einrieblui^,  die 
mebr,  als  bisher  geseheben ,  in  Deotschland  nachgeahml 
tu  werden  verdiente,  alle,  dessen  würdige,  auch  längst  be^ 
kannte  im  Privatbesitze  befindiiehen  Bilder  nach  und  nach 
in  jährlichen  Ausstellungen ,  wie  es  in  London  geschieht^ 
wieder  vor  die  Belrachtuns:  des  Publicums  tu  brinffon. 


Aq»  dem  Bericht  tobs  l^n  Jaaaar  18SL 

Die  Jahre  der  akademisehe»  Ausstellungen  pflegen 
auch  diejenigen  zu  sein,  wo  unser  Verein  die  reidiste  md 
mannigfoltigste  Auswahl  von  Bildern  der  Verloosung  dar- 
zubieten im  Stande  ist.  Im  gegenwärtigen  aber  mub  es 
ihm  zu  einer  besondern  Genugthuung  gereieben^  dab  ge- 
rade die  beiden  Gemälde,  welche  auch  auf  der  Ausstellung 
vorzugsweise  von  Kennern  und  Liebhabern  aufgesucht  wur- 
den, eine  Frucht  seiner  Bestellungen  sind.  I^  brauche 
kaum  lu  erwähnen,  dafs  ich  hierunter  das  Bild  nach  der 
Uhlandischen  Ballade :das  Schlofs  am  Meer  von  Herrn 
Lessing  und  den  Raub  des  Hylas  von  Herrn  Sohn  meine. 
Beide  Bilder  haben,  autser  der  Erfüllung  der  känstlerisehen 
Erfordernisse,  noch  das  Merkwürdige,  dafs  sie  Gegenstfnde 
behandeln,  von  welchen  der  eine  der  künstlerischen  Dar* 
Stellung,  der  andere  dem  Gemüthe  wenig  zu  geben  ver* 
spricht,  und  dafs  sie  diese  Schwierigkeit  auf  eine  Weise 
überwunden  haben,  die  nicht  einmal  ahnden  lälst,  dafs  sie 
vorhanden  war.  Gerade  das  ist  es  aber,  was  den  wahren 
Künstler  bezeichnet;  ursprünglich  in  seiner  ersten  Auffas- 
sung jerscheint  ihm  der  Gegenstand  so,  dafo  die  Schwierig- 
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venchwittden,  ja  oft  sieb  xu  eigenthümUdien  Vw^ 
lügen  ungeiiallMi. 

Weiln  man  das  UMaodische  Gedidil  liesl,  so  fragt  mati 
sich  mit  Verwynderung»  wie  daraus  ein  Bild  entstehen  könne? 
Es  aefaüdfert  keine  Handlung,  es  geht  kaum  eine  Scene 
domus  berver,  an  welche  steh  die  malerische  EînbîlAuig»* 
krafL  halten  könnte;  alles  ist  lyrisch ,  empfunden  inneriick 
Der  Künstler  der  durch  seii^  vielseitigen  Leistungen  xeig^ 
daiTt  er  vorzugsweise  fähig  ist,  jedem  G^enstande  seisÉ 
objective  Eigenthümlichkeit  abcugewinnen,  ist  auch  hàm 
eben  dadurch  glücklich  gewesen.  Er  hat  tiieht  gesddit)  die 
Lücke^  welche  die  darstdlende  Kunst*  in  dem  Gedichte  fin« 
den  konnte,  durch  andere  Mittel  au  ersetzen;  er  ist  gana 
in  den  Dichter  eingegangen,  und  hat  nichts  als  denSchmers^ 
concentrirt  und  vereinzelt,  hingestellt  Des  andentendeo 
Sarges  hätte  er  leicht  entrathen  können,  die  Aussieht  auf 
das  Meer  knüpft  sehi  Bild  nur  bse  an  das  Gedicht  an^  daa 
Verstäadnifs  der  Darstellung,  wie  der  Eindruck  sethst^  k^maü 
alkia  von  der  stammen  Trauer  des  sitxenden  Paarei.  iE 
dieser  aber  liegt  eben  darin  das  Originelle,  dafe  der  Aus* 
druck  dés  Schmerses  selbst  seine  Ursaeb  und  die  ganse 
Siluation  zeichnet  Dies  ist,  wie  man  aus  allen  Beurtbei« 
lungen  siehi,  welche  das  Bild  erfahren  hat,  allgemein  ge« 
fühU  worden.  Ein  solcher  Schmerz  trauert  nicht  bioii  ulfti 
irdischen  y  weltlichen  Verlust^  es  ist  der  Seele  entwandt 
worden,  was  dn  TheU  ihrer  selbst  war;  er  ist  augleich  dd 
gemeinschaftlicher;  aber  der  leine  Zug,  durck  welchen  der 
Künstler  in  ait  Trauer  der  Mutter  die  Setge  der  Galttii 
um  das  starre  Vtrsinkea  des  Vaters  in  seine  ËmpfiddtMg 
geiniseht  hat,^hfilt  die  Gruppe  noch  durch  eine  neue, 'deél 
aus  dem  gleichen  GefäM  entspringende  Besiehung  fest  thiaid 
innig  zimmunen.  •" '^ 

^   BiBl^lallb  '  desHylas  isi  gana^  nadi  der  mylMogischen 
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ËreXhlung  genomiueD.  Die  Nymphen  sireben  «lie  irdische 
Schönheil  des  Jünglings  mit  ihrem  unsterblicheo  Leben  in 
ihren  schattig  feuchten  Grotten  «i  vermählen;  sie  umwin- 
den ihn  mit  ihren  Armen  und  ziehen  ihn  herab.  'Er  wi- 
derstrebt nicht»  scheint  aber  besorglich  über  den  üebe^ang 
aus  dem  freundlichen,  leichteren  Elemente  der  Liuft.  Der 
Künstler  hat  sich  nicht  gescheut,  dies  bestimmt  in  seinen 
Gesichtsftügen  aussudrücken,  und  folgt  hierin  gann  den  Dich* 
tern,  welche  bei  den  Alten  diese  Fabel  behandelten.  JOa- 
durch  wird  sein  Bild  zu  einem  schönen  Gegenstück  au 
Herrn  Hübners  Fischer,  der  auf  der  vorletzten  Ausstellung 
so  gerechten  Beifall  erntete.  Dort  braucht  die  Bewohnerin 
der  Flulh  mehr  die  Gewalt  der  Ueberredung,  sie  preiset 
daa  Element,  das  sie  umgiebt,  in  dem  Ausdruck  des  Jüng- 
lings liegt  schon  die  Stimmung  vorbereitet,  die  sie  hervor- 
bringen will;  das  Ganze  ist  nach  dem  schönen  Gedicht, 
das  die  antike  Fabel  sinnvoll  ins  Moderne  umbildet,  die 
Schilderung  der  Sehnsucht,  welche  der  Anblick  des  tiefen 
blauen  Wasserspiegels  wirklich  erregt  Man  hat  mytholo- 
gischen Gegenständen  in  der  Malerei  wohl  den  Vorwurf 
der  Kälte  gemacht,  und  bei  dem  hier  dargestellten  war 
diese  Gefahr  leicht  zu  beseiten.  Herr  Sohn  hat  in  die  Ge- 
sichtszüge der  Nymphen,  einzeln  und  in  ihrem  Verhältnils 
zu  einander,  den  Ausdruck  gelegt,  in  dem  die  schöne  Sinn- 
lichkeit mit  einem  tiefer  und  geistiger  empfundenen  Ge- 
fühle zusammenschmilzt,  und  ist  darin .  über  die  Granien 
des  Antiken  und  über  die  Dichter  hinausgeschritten,  aus 
denen  er  schöpfen  konnte.  Doch  möchte  es  nicht  gerade 
hierauf  beruhen,  dafs  er  jene  Klippe  glücklich  vermied 
Die  Kunst  gilt  immer  durch  sich  selbst,  und  ein  Bdd  ist 
sicher,  nicht  kalt  zu  scheinen,  wenn  das  volle  Feuer  der 
Phantasie  des  Künstlers  es  belebt. 

So  sehr  auch  die  beiden  hier  erwähnten  Bilder  es  ver- 


84t 

dienen  y  betrachtend  bei  ihnen  su  verweilen,  so  würde  ich 
es  mir  doch  kaum  erlaubt  haben ,  wenn  sie  nicht  einen 
Wichligen  Belag  iu  demjenigen  abgäben^  was  über  die  Wahl 
der  Gegenstände  bei  Kunstwerken  hier  schon  mehreremafo 
SU  äuisern  Veranlaasung  war.  Auch  die  diesjährige  Aus-* 
Stellung  ist  hierin  erfreulich  gewesen.  Die  Künstler  ftihleo 
immer  mehr,  dals  sich  die  Kunst,  frei  von  aller  Einsaitig-« 
keit,  wie  die  Natur,  reich  und  vieliaeh  entfalten  mub.:    :  / 

Aulser  diesen  beiden  Bestellungen  werden  die  hiernn- 
wesenden  geehrten  Mitglieder  des  Vereins  schon  auf  dar 
Ausstellung  einige  andere  Bilder  bemerkt  haben,  welebe  in 
der  vorigjährigen  ^Versammlung  als  noch  nicht  fertig,  aitge? 
kündigt  waren:  die  Beschütsung  der  TOchter  Regueis  von 
den  Herren  Draeger  aus  Trier  und  Temmei  aus  Schlesien 
eine  Landschaft  von  Herrn  Brüggemann  und  eine  Ansicht 
des  Römischen  Forum  vom  Palatinischen  Hügel  aus,  vom 
Herrn  Arcbilecturmaier  Schultz. 

Vorzüglich  aber  frouen  wir  uns,  heule  den  Ersgufs  d^ß 
Ganymedes  von  Herrn  Wredow  sur  Verloosung  bringen  f |i 
können«  Pios  schöne  Kunstwerk  wird  gewifs  demjenigcsD^ 
welchem  es  das  .Gluck  suführt,  um  so  erfreulichec  >seki| 
als  aucli  der  Gufs  sich  durch  Leichtigkeit,  und  so  sehr  durch 
Reinheil  und  Gediegenheit  auszeichnet,  dafs  er,  so  wie^r 
aus  der  Form  gekommen  ist,  unciselirt  hingegeben  wird; 
Eine  solche  Vollendung  einer  für  die  Sculptur  so  wichligeii 
Kunst  konnte  nur  die  Frucht  unermüdeter  einsichtsvollfr 
Bemühungen  sein,  daa.BMe,  'Was  d#s  Ausland  jetzt  in^ß^ 
ser  Art  su  liefern  vermochte,  nicht  blofs  zu  uns  her  su 
verpflansen,  sondern  su  übertreffen.  i     ^  . 
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Au»  dem  Bericht  von  Isle»  Mai  lÂSC. 

hier  anwesenden  geelnlen  ftfitgKeder  det  Vémns 
werden  sich  aus  den  Verhandlongen  der  beiden  lelit  ver^ 
flbssenen  Jahre  erinnern,  welche  Bestellongen  von  OernSt^ 
den  theits  schon  damals  noch  räckiUindig,  Iheib  neu  ge* 
madil  worden  waren.  Das  Directorium  war  heMehtigt, 
sich  hiernach  mH  der  HoSnung  su  schmeièheln,  auch  abge« 
sehen  Ton  neuen  Ankaufen,  eine  Reihe  bedeutender  Bilder 
sur  heutigen  Verloosung  bringen  tu  können.  Da  alifer  Be- 
steHosigen  von  Kunstwerken,  ihrer  Natur  nach,  unsicher 
skid,  weil  das  Gelingen  von  gläckiicher  Stimmung  und  ei- 
nem Zusammentreffen  günstiger  Umstände  abhängt,  so  ist 
von  den  besieUten  Gemälden  nur  ein  einsigeB  eingegangen. 
Es  ist  dies  die  Landschaft  von  Herrn  Calel,  den  Besuch 
des  Pompqus  beim  Cicero  auf  dessen  am  Meere  gelegenen 
Landgute  vorstellend.  Der  Künstler- Ausschufs  ist  so  glück- 
lich gewesen,  zu  diesem,  durch  den  Gegenstand  und  die 
Ausführung  gleich  anziehenden  Bilde  twei  andere  derselben 
Gattung  dazu  zu  erwerben,  und  so  können  wir  Ihnen  drei 
Landschaften  vorlegen,  die  eben  so  sehr  durch  die  in  jeder 
einzeln  enthaliene  Darstellung,  als  durch  die  Veigleichung 
unlereinander  das  Interesse  der  Kunstfreunde  zu  erregen 
hoffen  dürfen.  Herrn  Catels  Bild  schildert  eine  Gegend  Ita- 
lienischer Beleuchtung  und  Gebirgsfemen,  wie  sie  in  jenem 
zauberischen  Lichte  erscheinen,  das,  indem  es  den  Gegen- 
ständen durch  innige  Farbenverschmelzung  alle  Härte  be- 
nimmt, ihnen  doch  die  volle  Bestimmtheit  ihrer  Formen 
erhält.  Diesem  Bilde  stellt  sich  das  des  Herrn  Biermann 
zur  Seite,  die  Darsteiiung  einer  romantischen  Berggegend 
am  Rhein,  unserm  deutschen  vaterländischen  Flusse,  der 
sich  wohl  mit  Recht  rühmen  kann,  durch  schön  begränzlc 
Wasscrfölle,  Farbe  und  grofsarlige  Anmuth  seiner  Ufer  der 


schönste  Strom  Biiro|His  zu  seiii.  Der  lieblicheft  und  eN 
quiekenden  Ruhe,  die  aus  diesen  beiden  BUdem  auf  den 
Betrachter  übergeht ,  dient  die  von  Herrn  Krause  darge- 
stellte  Meeresbranduiig  an  einer  Klippe  su  einem  einladen- 
den Gegensatz.  Der  Künstler  hat  sich  darin  an  der  schwie- 
rigen Aufgabe  versucht ,  das  ewig  bewegliche  Element  iN 
seinen  aufgeregtesten  Momenten  vor  die  Augen  su  bringen^ 
und  den  alle  Ruhe  ausschliefseviden  Gegenstand  dergestah 
zu  heften ,  dals  er  vor  der  Phantasie  des  Betrachters  seine 
volle  stürmische  Bewegung  wiedergewinnt 

Ich  erwähne  der  andren  sur  heuligen  Verloosmig  be<^ 
stimmten  Bilder  nicht  eimebi.  Ich  darf  voraussetzen,  dafs 
die  ge^rten  Mitglieder  des  Vereins  dieselben  auf  der  Au»» 
Stellung  gesehen  haben ,  welche  mehrere  Tage  hmg  stsÉI 
gebmden  hat  Wenn  ich  jener  drei  besonders  gedarhley 
geschah  es  nur,  Bm  darauf  aufmerksam  zu  machen,  dofe 
sich  die  Verschiedenheit  ihrer  Gegenstinde  gewîssernuUserl 
zu  einem  Ganzen  zusamnnenschlieist,  und  dafs  sie  dadurdt 
zu  mancherlei  belehrenden  Betrachtungen  über  die  Land«v 
scbaAsmalerei  überhaupt  Aniafs  geben,  welche  das  Eigen« 
tfaämliehe  an  sich  trägt,  dafs  die  Phantasie  des  Knnstiers, 
nicht  so  strenge,  ^e  bei  der  Darstellung  der  menschlichen 
Gestalt  bedingt,  darin  freier  zu  wallen  scheint,  da  doch  in. 
der  That  auch  hier  dieselben  Fordermgen  künstlerischer 
Nothwendigkeit  an  ihn  ei^ehen. 

An  die  Gemälde  reiht  sich  in  der  heutigen  Verlooswig 
eine  Zeiehming  iwn  Herrn  Bouterweck  an.  Aufser  dieoer 
werden  die  geehrten  Mitglieder  des  Vereins  auf  tder  Aua- 
Stellung  noch  zwei  bemerkt  haben ,  welche  für  jetzt  zu  ei- 
nem anderen  Zwecke  :beslimmt  sind,  ich  meino  die  des 
trauernden  Königs  paare«  von  Herrn  Jenisen,  mid  die 
des  Bildes  von  Herrn  Professor  Krüger,  das  Innere  ei* 
nes  Pferdestalles  vorstellend,   von   Henni  Müller  auf 
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Siein  ausgeführt.    In  Absiehl  der  enteren  laab  ioh  die  heu- 
tige VerMmmking  mit  einem   beklagenswerihen  Verluste 
bekannt  machen,  den  der  Verein  dadurch  erlitten  hat,  dafii 
eine  mit  dem  höchsten  Erfolge  vollendete  Zeichnuig  des 
Lessingschen  Bildes   auf  Stein   von  Herrn  Jeotaen.>heim 
Mifsrathen  des  Drudces  in  dem  hiesigen  KönigVchen  lühiH 
graphischen  Institute  gänzlich  verdorben  worden  ist.    Die 
lithographische  Kunst  scheint  noch  nicht  so  weit  gediehen 
lu  sein^   da(s  sich  die  Ursachen  solcher  Unglücksfalle  im- 
mer mit  Sicherheit  ermitteln  Uefsen,  und  es  ist  daher  dem 
Künstler -Ausschusse  nichts  andres  übrig  geblieben,  ab  den 
geehrten  Mitgliedern  des  Vereins  den  Besits  eineà  so  edlen 
Kunstwerkes  auf  einem  anderen  Wege  zu  sichern^    Die  nea 
angefertigte  Zeichnung  Herrn  Jentzens  wird  nun  von  Herrn 
Lüderitz  in  Kupfer  gestochen  werden.    Herrn  Müllers  Zeich- 
nung des  Krügerschen  Bildes,  das  sich  durch  eine  so  groise 
Natur -Wahrheit  und  eine  so  acht  künstlerische  Auffassung 
der  Gestalt   und   des    Charakters  der   Pferde    auszeichnet^ 
wird,  sobald   der  Abdruck   nach  dem  Steine  vollendet  ist, 
unter  die  geehrten  Mitglieder  vertheilt  werden.     Bei  der 
Langsamkeit  und  den  mancherlei  Schwierigkeiten  des  Ab- 
druckes einer  groDsen  Zahl  von  Exemplaren  von  einer  Stein- 
platte, bleibt  es  aber  noch  ungewifs,  ob  es  möglich  sein 
wird,  jedem  Milgliede  einen  Abdruck,  so  wie  es  mit  den 
radirten  Blättern  geschieht,  zuzutheiien,  oder  ob  man  sich 
wird  begnügen   müssen,  eine  geringere  Zahl   von  fixem- 
plaren  in  der  nächsten  General  -  Versammlung  zur  Verloo- 
sung  zu  bringen. 

Herr  Lüderilz,  dessen  ich  so  eben  erwähnte,  hat,  da 
ihn  die  Königliche  Akademie  der  Künste  zu  seiner  ferneren 
Ausbildung  nach  Paris  gesandt  hat,  einen  Kupferstich  von 
dem  im  Pariser  iMuseum  befindlichen,  den  heiligen  Michael 
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vorstellenden,   Gemälde  Raphaeb  vollendet.     Von  £esem 
werden  heute  fünfzig  Exemplare  zur  Verlooaung  kommen. 
Von  Bildhauer -Arbeiten  befanden   sich  auf  der  Auf- 
stellung vier  kleine  Gyps -Modelle,   welche  den  Preis  von 
Hundert  Thalem  gewonnen  haben,  für  den  im  vergaogeiMii 
Jahre  die  Concurrenz  eröffnet  worden  war.     Die  KA|is||iJ| 
welche  ihn  davon  getragen  haben,  sind:    . 
Herr  Bräunlich,  von  dem  der  Amor, 
Herr  Dracke,  von  dem  die  Maria  mit  dem  Kinde, 
Hen*  Möller,  von  dem  der  auf  einem  Panther  sitzende 

Bacchant,  und 
Herr  Troschel,  von  dem  die  Ariadne 
herrührt.    Diese  sämmtlichen  Figuren  werden  nun  allmäh- 
lich von  dem  akademischen  Künstler  Herrn  Müller  in  Bronze 
gegossen,  und  sodann  zur  Verloosung  gebracht  werden.  ^ 

Mit  der  Maria  des  Herrn  Dracke  ist  bereits  der  An- 
fang gemacht  worden. 

Dagegen  konmit  schon  zur  heutigen  Verloosung  d# 
schöne  von  Herrn  Medailleur  Voigt  in  Onyx  geschnittene 
Camee,  die  Bändigung  des  Pegasus  durch  den  Belleropboli 
vorstellend. 

Eine  Anzahl  Glaspasten  und  dreiCsig  Gypspasten  nach 
diesem  Steine  sollen  für  die  nächste  Verloosung  gefertigt 
werden.  Diese  Pasten  werden  von  Herrn  Calandrelli  her- 
rühren. Man  verdankt  die  Anwesenheit  dieses  in  der  Kunst 
des  Gravirens  in  edlen  Steinen  so  vorzüglich  ausgezeichne- 
ten Künstlers,  den  alle  Zweige  der  Kunst  auf  so  mannig- 
faltige Weise  fördernden  Anordnungen  des  Herrn  Geheimen 
Raths  Beuth,  der  ihn  veranlaüst  hat,  aus  Rom  hierher  zu 
kommen,  um  durch  seinen  Unterricht  das  Glasschneiden  in 
den  Preufsischen  Staaten  noch  mehr  zu  veredlen,  und  wenn 
sich  dazu  fähige  Talente  Gnden,  auch  Graveurs  in  Steinen 
zu  bilden. 
111.  23 


Es  gèhttH  «u  der  unprflpi^diM  àaHagt  unaort  Vw- 
«IM,  a*  WirkiMnkeit  desiclbai  «rf  m  viele  Kirag*  der 
Konsl,  «k  «tfgUeli,  aotuiddaen,  ■nd  iba  DirMl«riliia  •éhmei- 
chell  siili  mit  dtr  Hoffnnni^  dafa  4ifr gethrteB  BiflgKsderi^ 
Vergnügen  bemerken  werdco,  dab  vir  trne  dâeeen  ffiele 
immer  mehr  uikI  mehr  nlihem.  Die  Beincfclirog  Dnd.MVgi-' 
faltige  Vergldchung  von  Kdnslwerkeii  vtndyedmier  Gat- 
tung ist  eü  voraüglich,  welche  deo  reinenSiiiD  lürdie  Ennal 
tu  wedwn  und  ni  unterhalten  vermag.  Ein  «aaelnea  ffild- 
weifc  oder  Gemäldfi  nimmt  leicht  auf  lo  vieUacbe  Weiae, 
durch  den  Ausdruck  die  Empfindung,  durch  die  Cempoai- 
lion  und  den  GegenstMid  den  anordnenden  und  deutenden 
Ventand  in  Anspruch,  dafi  du  eigentliche  KonatgefQJiI  «A 
gar  nicht  den  hauptsuchlichaten  Theit  in  dem  Genuaee  daa 
Betrachtenden  ausmacht  Wenn  man  aber  die  Kunst  durdi 
ihre  verschiedenartigen  Erscheinungen  binduroh  verfolgt, 
.^d  in  allen  das  wahrnimmt ,  was  nimnand- verkennt,  und 
'  jbch  keine  Sprache  ausaudrilcken  vermag,  aa  gewinnt  die 
Glaioharttg^eit  in  dem  Total  -  Eindruck  das  UebergewidiL 
Der  Begriff  der  Kunst  springt  reiner  und  tiefer  eindringend 
aus  der  Verschiedenartigkeit  des  Stoffs  und  der  Befaandlung 
Ikervoh  Hfn  empfindet,  wie  sie  überall  die  Natur  in  ihrer 
volkeÉ  Widirfaeit ,  aber  auf  eigenlhümlicbe  Weis«  darstelle 
wie  sie  ihr  nichts  nimmt  und  nkhts  hinxufiigt,  aber  nn 
wundervoUea  Licht  über  aie  auagiefst,  indem  aie  eine  an- 
der«  crscheini,  so  wie  eine  Gegend  nicht  Biehr  dieaeUie  ist 
an  einem  düslern  und  bewölkten  Tage  und  in  dem  hcit> 
ren  Sonnenlichte  eines  südlichen  Himmels.  Es  ist  nun  di»> 
selbe  Einbildungskraft  in  dem  Betrachter  geschäftig,  deren 
der  Künstler  selbst  bedarf,  und  wie  stark  Gedanke  und 
Empfindung  angeregt  werden  mögen,  so  räumt  sie  ihaeo 
nicht  ihre  Stelle  ein,  sondern  verkettet  sich  mit  ihnen  und 
benimmt  ihnen  die  Schwere  und  Trockenheit  der  Wirklich- 
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keit.  Vor  allem  aber,  und  dies  ist  vorzügUcli  wichtig ,  da 
die  Kunst  erst  von  der  Seite  ihrer  Technik  aus  voUstindig 
erkannt  wird,  fiîhrt  die  Vergleichung  verschiedenartiger 
Kunstwerke  in  das  Studium  des  Künstlers  ein,  und  Keigt, 
wie  er,  um  seiner  nilgemeinen  Aufgabe  zu  genügen,  die 
besondere  zu  lösen  hat,  die  Schwierigkeilen  und  die  Vor- 
züge seines  Stoffs  zu  überwinden  und  zu  benutzen,  seine 
Darstellung  mit  den  Forderungen  und  den  Schranken  sei- 
ner besonderen  Kunst  in  Einklang  zu  bringen.  Erst  wenn 
der  Seele  auch  davon  ein  lebendiges  Bild  vorschweblj  kann 
ein  Kunstwerk  vollkommen  gewürdigt  werden. 


Da  gegenwärtig  in  Deutschland  mehrere  Kunstvereine 
in  der  Art  des  unsrigen  bestehen,  so  ist  es  erfreulich,  das 
gegenseitige  Streben  zu  bemerken,  die  Früchte  ihrer  Be- 
mühungen einander  milzulheilen.  Auf  diese  Weise  haben 
der  Rheinische,  Sächsische  und  Würlembergische  Verein 
uns  ihre  radirlen  und  lilhographirten  Blätter  nebst  ihren 
Verhandlungen  überschickt,  und  das  Directorium  hat  diese 
Sendungen  auf  die  gleiche  Weise  erwiedert,  um  diese  nütz- 
lichen, die  Kunst  gemeinschaftlich  fördernden  Verbindungen 
sorgfältig  zu  unterhalten  und  immer  enger  zu  knüpfen. 

Indem  ich  hier  der  Beweise  wohlwollenden  Antheils 
erwähne,  welche  unser  Verein  seit  unserer  letzten  Ver- 
Sammlung  erhalten  hat,  würde  ich  es  mir  nicht  verzeihen, 
nicht  auch  eines  zu  gedenken,  an  den  sich  bei  Ihnen  allen, 
die  Sie  hier  anwesend  sind,  eine  sehr  schmerziiche,  «bei 
zugleich  unendlich  wohlthuende  Erinnerung  knüpfen  wird. 
Es  ist  dies  ein  an  Herrn  Geh.  Rath  Beuth  gerichteter  Brief 
Goethes  vom  4ten  Januar  dieses  Jahres,  in  welchem  er  Cur 
die  radirten  Blätter  dankt,  die  ihm  im  Namen  des  Vereins 
zugeschickt  worden  waren.  Ich  glaube  am  besten  zu  th«n^ 
Ihnen  den  Brief  selbst  v^reoteseiu 
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Btter  HodnrohlgeliorMi  beratele«  wêêt,  Mea  Sitiimm 
langgehegten  stillen  Wnnach  erfülen»  g*r  ammitbif^  Wcup- 
naehfdeierfage.  Sie  witeen,  dab  leb,  ineoimi  9ê  meinaLage 
ariattlify  nuuinigfaclie  Mononente  älterer  und  neoeier  Zeit  up 
mich  tu  Tertamowln  sache»  wosu  Sie  ja»  seit  so  manchen 
Jahren»  die  freundlidisten  und  wichtigiten  Beitrige  mir  ge- 
gönnt haben»  und  was  luuin  ^dlich  interessanter  sein,  ab  an 
•  erfahren»  wie  sich  in  den  letzten  Angenblicfcen  die  Kunst  iin 
Taterlande  bildet,  wie  sie  erregt»  gefordert  und  belohnt  whrd. 

Ihre  wichtige  Sendung,  (ar  deren  BUttheilong  ich  dem 
verehrten  und  in  so  hohem  Grade  wiricsamen  Kunstrerem 
meinen  lebhaften  Dank  ansiudrfidken  bitte,  hat  mich  schon 
▼iel  denken  und  überlegen  gemacht»  denn  nichti  bt  data  auf- 
foffderader,  als  wenn  wir  die  mannigfaltigsten  Resultate  vor 
.  uns  sehen,  welche  aus  tweckmftfsiger  Anwendung  grober  Mit- 
tel her?  ergehen. 

Mehr  darf  ich  in  diesem  Augenblick  tu  sagen  mir  nicht 
erlauben,  weil  ich  furchten  mub  gegenwärtiges  tu  ferspftten» 
wobei  ich  mir  jedoch  Yorbehalten  darf,  tunächst  einige  wei- 
tere Aeuberungen  nachtubrtngen,  besonders  über  Gegenstände» 
die  den  Kunstlero  Tielleicht  zu  empfehlen  wären,  und  wotou, 
bei  den  Tielfach  sich  manifestirenden  Talenten,  Tielleicht  hie 
und  da  etwas  angenehmes  tu  hoffen  stände. 

Ohne  mit  Tiden  Worten  zu  ?ersichem  und  tu  betheuem, 
dab  ich  Euer  Hochwohlgehoren  onermüdete  Thätigkeit  tu  be- 
wundem und  deren  grenzenlose  Folgen  zu  segnen  weifs»  darf 
ich  mich  wohl  unterzeidinen  als  einen  tren  Theilnehmenden 
und  aufrichtig  Verpflichteten. 

Es  ist  unendlich  beklagenswerüi,  dab  wir  auf  die  Bel^- 
rung  Verzicht  leisten  müssen,  die  uns  der  Verewigte  in 
diesen  Zeilen  zusagL  Dies  Versprechen  selbst  aber  be- 
weist, wie  sehr  er  bis  zu  den  lettten  Tagen  seines  Lebens 
damit  beschäftigt  war ,  jedem  Kunstbestreben  die  fordernde 
Richtung  zu  geben.  Dies  Bemühen ,  auf  die  Geistes  *  Thä- 
tigkeit seiner  Zeitgenossen  einiuwiiken,  war  ihm  besonders 
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eigenthümlicfa,  ja  man  kann  mit  gleicber  Wahrheit  hin 
setzen,  dafs  er  ohne  alle  Absicht,  gleichsam  unbewulst,  Uofii 
durch  sein  Dasein  und  sein  Wirken  in  sich  den  mächtigen 
Einflufs  darauf  ausübte,  der  iim  vorzugsweise  auszeichnet 
Es  ist  dies  noch  geschieden  von  seinem  geistigen  Schaffen, 
als  Denker  und  Dichter,  es  liegt  in  seiner  grolsen  und  ein» 
zigen  Persönlichkeit     Dies  fOhlen  wir  an  dem  Schmerze 
selbst,  den  wir  um  ihn  empfinden.     Wir  betrauern  in  ihm 
nicht  blob  den  Schöpfer  so  vieler  Meisterwerke  jeder  Gal* 
tung,  nicht  blofs  den  Forscher,  der  das  Gebiet  mehrerer 
Wissenschaften  erweiterte,  und  ihnen  durch  tiefe  Blicke  in 
ihre  innerste  Natur  neue  Bahnen  vorzeichnete,  nicht  UoCb 
den  immer  theilnehmenden  Beförderer  jedes  auf  Geistesbil* 
dung  gerichteten  Bestrebens.    Es  ist  uns  neben  und  aulser 
diesem  allem,  als  wäre  uns  blofs  dadurch,  dafs  er  nicht 
mehr  unter  uns  weilt,  etwas  in  unsren  innersten  Gedanken 
und  Empfindungen  und  gerade  in  ihrer  erhebendsten  Ver- 
knüpfung genommen.     Indem   wir   aber   dies   schmerzlich 
empfinden,  belebt  uns  zugleich  wieder  die  Ueberzeugung, 
dafs  er  in  seine  Zeit  und  seine  Nation  Keime  gelegt  hat, 
die  sich  den  künftigen  Geschlechtem  mittheilen  und  sich 
lange  noch  fortentwickeln  werden,  wenn  auch  schon  dii 
Sprache  seiner  Schriften  zu  veralten  beginnen  sollte. 

Es  giebt  in  jeder,  zu  einem  höheren  Grade  der  Bil- 
dung gelangten  Nation  ein  Gemeinsames  der  Ideen  und 
Empfindungen,  das  sie,  wie  ein  geistiges  Element,  in  wel- 
chem sie  sich  bewegt,  umgiebt  Es  beruht  dies  nicht  auf 
einzelnen  festen  und  bestimmten  Ansichten ,  es  liegt  viel- 
mehr in  der  Richtung  aller,  in  der  Form,  von  der  in  jeder 
Art  der  Seelenthätigkeit,  Maafs  und  Weile,  Ruhe  und  Le- 
bendigkeit, Gleichgewicht  und  Uebereinstimmung  abhängt^ 
und  es  wirkt  auf  diese  Weise  zuletzt,  '^urch  die  dadurch 
bedingte  Anknüpfung   éts  Sinnlichen   an   das  Unsinnlichei 


die  gwM  AnsdlauODg  der  aubami  und.uiiitomi  WelL 
Anf  dkMi  Punkt  hàû  ii^Ckictbtt  lùdividttaBl&liià  wîdDeo 
ironugiweifle  bèsfkiiat.     la  dieb  geheinunfiiwolb  IiMre» 
wo  Eift  geistiges  Sirebea  eae  gftnse  Nation  beseekrifeeiig 
er  dureh  die  Maciit.edner  DicfaUmg  «nd  ék  Spraeiie^  Welche 
eileià  ihm  die  liaglichkeit  des  Ausdrucke  Eeber  Bi^caMia»^ 
Kchkeit  ^erstattete,  die  er  aber  wieder  ao.fcriftig  und  see» 
knvell  gestallete.  -  So  driickle  er»  in  einer  Période  derLil^ 
leratur  anfangend,  wo  derselbe  wenig  klar  und  entschieden 
da  stand,  dem  deutschen  wissenschaftlichen  und  kûnstleri^ 
sehen  Geiste ,  durch  die  lange  Daner  seines  Lebena  foc^ 
wirkend^  ein  nenes,  ewig  an  ihn  erinnerndes  Gepräge  auL 
Die  immer  heitere  Besonnenheit,  ^  lichtvolle  Klarheit,  die 
lebendig  anschauliche  und  immer  von  Kunstfomi  oder  et* 
ner  noch  tiefer  geschöpften  Gestaltung  beherrschte  Matur* 
aufiassungy  die  grofse  Freivriliigkeit  des  Genies,  alle  diese 
Goethe  so  vomugsweise  ausaeichneûden  Eigenschaften  führ* 
ten  ihm  die  Gemülher,  wie  von  selbst,  liildsaui  %vu    Eis  hat 
in  nieaianden  je  eine  gerechtere,  mehr  durch  die  innerste 
Eigeuthûmlichkeit  begründete  Scheu  vor  allem  Verworre- 
nen, Abstrusen,  mystisch  Verhüllten  gegeben,  als  in  ihm. 
Jllfa  susammen  genommen  machte  seinen  Einfluls  so  allgé* 
^fMin•  so  Iricht  und  so  tieL    Was  sich  so  heiter  und  licht- 
voll  darstellte,  was  der  Quelle,  aus  der  es  entsprang,  so 
ohne  Mühe  und  Anstrengung  entflob,  wurde  eben  so  auf* 
genommen  und  fest  gehalten,   und   wunelto  au  weiterer 
Entwicklung. 

Da  Goethe  die  Natur  immer  sugleich  in  der  Einheit 
ihres  Organismus  und  in  der  vollen  Entfaltung  ihrer  ge* 
staltenreichen  Mannigfaltigkeit  auffa&le,  so  konnte  die  Ge- 
danken- und  Sinnenweit  nie  einen  schroffen  Gegensats  in 
ihm  bilden.  Die  Wirklichkeit  gab  in  ihm  ihre  Gestalt  nur 
auf,  am  eine  neue  aus  der  Hand  ier  schaffenden  Phantasie 
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Ml  empbiigen.  Dadurch,  um  diese  Betrachtungen  auf  eine 
Weite  SU  schlieiseD,  die  uns  su  unaenn  Gegensiande  m^ 
rückflihrt,  Würde  er  vorzüglich  der  Kunat  ao  wohlthät^ 
Er  war  mit  ihr  durch  aUe  Anlagen  seinea  Geistes  verwandiy 
und  hatte  sich  von  allen  Seiten  mil  ilir  durch  Anschauung» 
Sammeln  und  Ueben  befreundet,  jener  oben  erwähnte  all- 
gemeine Kunstsinn  war  in  ihm  tiefer  als  in  irgend  sonst 
jemand  begründet  Er  leistete  unendlich  viel  unmittelbar 
für  die  Kunat  durch  Belehrung,  Ermunterung  und  Förde- 
rung jeder  Art,  aber  alles  dies  wurde  durch  das  überwo- 
gen, was  sie  ihm  mittelbar  verdankte.  Er  bereitete  durch 
das  stille  Wirken  seines  ihr  geweihten  und  von  ihr  durch- 
drungenen Wesens  ein  langes  Leben  hindurch  ihr  dmi  Bo- 
den in  den  Gemütbern  seiner  Zeitgenossen  zu,  weckte  den 
schlununernden  Funken  der  Liebe  zu  ihr,  richtete  aber  die 
Neigung  und  die  Forderung  nur  auf  das  Streben,  was,  gleich 
entfernt  vom  Zwange  einengender  Regeln  und  von  phan- 
tastischer Willkührlicbkeit,  dem  freien,  aber  durch  innere 
Gesetze  geleiteten  Gange  der  Natur  folgt 


AHB  dem  Bericht  vom  19ten  Mai  1833. 

Obgleich  nur  die  geringere  Anzahl  der  im  vorigen  Jahre 
gemachten  Bestellungen  bis  jetzt  eingegangen  ist,  darf  sich 
das  Directorium  dennoch  schmeicheln,  eine  befriedigende 
Mannigfaltigkeit  von  Kunstwerken  zur  heutigen  Verloosung 
darbieten  zu  können.  Es  hat  die  letzte  Ausstellung  der 
Königl.  Akademie  zu  Ankäufen  benutzt,  und  würde  dies 
gern  in  gröberem  Maafse  gethan  haben,  wenn  nicht  die 
meisten  der  ausgestellten  Gemälde  schon  früher  ihre  Be- 
stimmung gefunden  hätten«  Db  Freuilde  der  Kunst  wer- 
den indeÜB  w^t  entfernt  sein»  diesen  Umstand  zu  bedauern. 
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Er  zeugt  viebnehr  von  der  immer  allgemeioer  werdenden 
Liebe  zu  derselben,  von  dem  immer  zunehmenden  BedQrf- 
nifty  sich  mil  ihren  Werken  xu  umgeben.  Man  darf  dies 
mit  Recht  dem  immer  zahlreicher  aufblähenden  Talente, 
dem  ebenso  glücklichen  als  einsichtsvollen  Einwirken  eini- 
ger Malerschulen  9  endlich  den  an  verschiedenen  Punkten 
der  Monarchie  gestifteten  Vereinen  zuschreiben. 

Wir  haben  uns  bemüht,  mit  dem  inneren  Werthe  der 
Kunstwerke  abwechselnde  Mannigfaltigkeit  zu  verbinden, 
und  nähren  die  Hoffnung,  dafs  die  geehrten  Mitglieder  des 
Vereines  gern  unter  den  zu  verloosenden  eine  bedeuteade 
Anzahl  gelungener  Landschaften  antreffen  werden.  Der 
Landschaftsmaler  geniefst  des  Vorzugs,  in  der  Erwerbung 
der  Zuneigung  zu  seinem  Werke  weniger  von  der  Wahl 
seines  Gegenstandes  abzuhängen.  Die  grofse  Scheidewand 
der  antiken  und  modernen  Gegenstände  fallt  für  ihn  gröfs- 
tentheils  hinweg,  da  die  Natur  in  allem  Wechsel  der  Jahr- 
tausende unwandelbar  dieselbe  ist,  und  die  Zcilepoche,  in 
welche  sich  der  Künstler  hineindenkt,  nur  an  Nebenwerken 
erscheint.  Er  kann  daher  mit  freier  Sicherheit  aus  dem 
ganzen  Reichthum  schöpfen,  den  ihm  die  objective  Ver- 
schiedenheit der  Natur  und  die  subjective  der  sie  auffas- 
senden Empfindung  darbietet ,  da  die  Einheit  der  Landschaft 
auf  diesen  beiden,  sich  in  der  künstlerischen  Phantasie  ver- 
bindenden Elementen  beruht  Es  ergehen  auch  nicht  an 
ihn  die  auf  bestimmte  Classen  von  Gegenständen  gerichte- 
ten Forderungen,  bei  denen  der  Geschichtsmaler  so  oft  zu 
kämpfen  hat,  das  künstlerische  Interesse  nicht  einem  ganz 
fremden  aufopfern  zu  müssen.  Die  Vorliebe  für  gewisse 
Gegenden  ist  nicht  so  entschieden ,  und  wie  sehr  der  Be- 
trachter sich  auch  möge  zur  Darstellung  südlicher  Milde 
und  zu  dem  blühenden  Reichthum  Italienischer  Landschaft 
hingezogen  fühlen,  wird  er  dem  Künstler  doch  auch   gern 
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wieder  in  eine  einheimische,  ja  his  in  den  tiefen  Norden 
folgen,  aus  dem  auch  die  heutige  Verloosung  einige  Dar^ 
Stellungen  enthält 

Unter  den  historischen  Gemälden  seichnei  sich  schon 
durch  den  Umfang  der  Composition  Herrn*  Hübner^s  Sim« 
son  aus.  Der  Gegenstand  rührt  von  seiner  eigenen  Wahl 
her.  Es  erforderte  ein  so  vollendet  geübtes  Talent,  als  das 
des  Herrn  Hübner,  von  dem  die  akademische  Ausstellung 
auch  andere  treffliche  Werke  aufzuweisen  hatte,  um  die 
Schwierigkeiten  des  Gegenstandes  auf  eine  so  meisterhafke 
Weise  in  Zeichnung  und  Anordnung  zu  überwinden.  An 
die  landschaftlichen  Darstellungen  schliefsen  sich  mehrere 
architectonische  Ansichten,  so  wie  an  die  geschichtlichen 
einige  Genre -Stücke  an.  Als  ein  solches,  im  höchsten 
Grade  gelungenes  darf  ich  wohl  das  des  Herrn  Schrödter 
herausheben.  Es  möchte  nicht  leicht  einem  Künstler  ge« 
lungen  sein,  mit  glücklicherer  Laune  und  mehr  komischem 
Effecte  den  Contrast  zwischen  einem  verzweifelnden  Schmers 
und  einem  Lachen  erregenden  Unfälle  darzustellen. 

Herrn  Hübner's  Simson,  Herrn  Henning^s  Abschied 
Christi  von  seiner  Mutter,  Herrn  Daege's  Erfindung  der 
Malerei,  Herrn  Nerly*s  Landschaft  und  Herrn  Brüggemann*t 
Verfolgung  einer  Griechischen  Brigg  sind  eingegangene  Be^ 
Stellungen  früherer  Jahre. 

Unter  den  Bildhauer -Arbeiten  finden  sich  bei  der  heu*- 
tigen  Verloosung  mehrere  in  Marmor  ausgeführte.  Wir 
dürfen  hoffen,  dals  dies  den  geehrten  Mitgliedern  auch  im 
Interesse  der  Kunst  erwünscht  sein  wird.  Nur  der  Marmor 
erlaubt  der  Hand  des  Künstlers  die  letzte  Vollendung,  vor 
der  alles  Stoffartige  des  Steines  entweicht  und  der  Gedanke 
frei  dasteht 

Von  den  bestellten,  aber  noch  nicht  eingegangenoi 
BUdem  dürfen  wir,  dem  Versprechen  der  Künstler  nach, 


dM  von  IfarcB  Sohn  und  Hemi  HiMohir<iiJt  ipiUmteMmm 
nidiotm  Horbst  erwortcB.  :|^  otvtéfo^.dor  lut  dor  friihe- 
nn  AbUefeniDg  semes  Bildes  durch  KmoIHsit  vofùndort 
wtfdo,  hat  WM  GegenitaDd  dossoIbM  Dinnâ  und: Aktion 
govinihlt,  der  lelftlera  eino  in  dos  sodis^oimto  JoMuttdort 
torsotxte  hfttislicbe  Scene.  Ein  kranker  ftatfasjbotfr  botrock- 
tet kn  GeiBble  seinos  neben  Hinscboidcns:  wolwuilhsvoll: 
sein  vor  ihm  siebendes  TSchtercben.  Das  Kind  Irigt.Ge* 
bMbuch  und  Rosonkransi  als  ware  es  im  Begriff  in  die 
Kirche  lu  gehen*  Im  Hintergrunde  erbUdit  nuoi  das  BiU- 
nib  der  schon  verstorbenen  MuUer.  Herr  Lesiing  scheint 
sieh  noch  für  das  bei  ihm  hosteltto  Bild  lu  kdnem^  Gegen* 
Stande  bostinmit  au  haben.  Herrn  Professor  Krüger  hat  eine 
lange  Abweaenheit  in  Petersburg  verhindert,  das  uns  vor» 
spröchene  Bild  abzuliefern.  Herr  Philipp  Vât»  dem,  nach 
dem  Inhaiie  der  Verhandlungen  des  letzten  Jahres,  hatte 
ein  Termin  zur  Einsendung  seines  Bildes  bestimmt  werden 
mfisseOi  hat  vorgezogen,  auf  dieselbe  zu  verzichten,  und  hat 
den  empfangenen  Vorschuls  zurückgezahlt 

Dor  akademische  Künstler  Herr  Möller  hat  v^i  den 
ihm  im  vorigan  Jahre  angetragenen  Bronie*  Abgüssen  der 
vier  kleinen  Gyps  -  Modelle ,  welche  den  damals  ausgesetz- 
ten Preis  erhalten  halten,  nur  einen,  die  Madonna  mit  dem 
Kinde  von  Herrn  Dracke,  vollendet  Die  übrigen  werden 
daher  erst  später  nach  und  nach  zur  Verloosimg  kommen 
können. 

Der  Steindruck  des  Bildes  des  Herrn  Professor  Krü- 
ger, einen  Pferdestall  vorstellend,  nach  Hrn.  Müllers  Zeich* 
nung,  ist  zwar  vollendet,  allein  die  schon  von  uns  in  den 
Verhandlungen  des  vorigen  Jahres  wegen  der  Schwierig- 
keiten des  Abdrucks  geäufserten  Besorgnisse  haben  sich  nur 
za  sehr  bestätigt  Der  durch  die  Langsamkeit  des  Abdrucks 
and  durch  die,  bei  einer  groben  Menge  von  Blättern  noth« 


wendig  gewordsnen  Relouchen  ventrsacbte  Aufenlhall  Ul 
auch  an  der  versögerien  Veriheilung  der  Umrisse  der  im 
vorigen  Jahre  verloosien  Bilder  schuld,  welche  wir  die 
geehrten  MUglieder  des  Vereines  recht  sehr  zu  entschuidi** 
gen  bitten  müssen.  Die  lithographische  Anstalt  des  Herni 
Sachse,  welcher  der  Abdruck  anvertraut  war,  hat  zwar 
keine  Anstrengungen  gescheut,  diese  Schwierigkeiten  m 
beseitigen,  und  selbst  einen  Drucker  aus  Paris  deshalb  vei^ 
schrieben.  Leider  blieb  dieser  aber  aus,  ein  anderer  yw* 
liefs  die  Arbeit.  Hierzu  gesellten  sich  die  inneren  Schwie» 
rigkeiien  der  Sache  selbst  Der  Stein  bedarf  von  Zeit  tu 
Zeit  der  Ruhe,  wenn  die  Abdrücke  gelingen  sollen  ;  er  m^ 
laubt  auch  nicht  so  viel  taugliche,  als  die  Zahl  der  Bfit« 
glieder  unseres  Vereines  erfordert.  Es  werden  daher  mir 
etwa  800  ziemlich  gute  Abdrücke  abgeliefert  werden  kön* 
nen;  gegen  die  übrigen  lassen  sich  mehr  oder  weniger 
Ausstellungen  machen.  Das  Directorium  hat  jedoch  nicht 
geglaubt  sich  erlauben  zu  dürfen,  die  mangelhaften  Abdrücke 
eigenmächtig  zu  vernichten.  £s  schlägt  auch  hier  den  Weg 
der  Verloosung  vor,  und  wird,  wenn  die  geehrten  hier  an<* 
wesenden  INIiiglieder  nicht  eine  andere  Bestimmung  vorsie* 
hen  sollten,  eine  eigne  dieser  Abdrücke  in  seiner  Gegen* 
wart  veranstalten.  Jedes  Mitglied  erhält  alsdann  den  Ab* 
druck,  welchen  das  Loos  ihm  zutheUt  IndeCs  haben  der 
Künstler  ^Ausschufs  und  das  Directorium  sich  hierdurch 
überzeugt,  da(s  man  in  künftigen  Fällen  auf  eine  so  grofee 
Vervielfältigung  der  Kunstwerke  auf  diesem  Wege  wird 
Verzicht  leisten  müssen. 

Ueber  den  nach  dem  Lessing'schen  trefflichen  Bilde: 
das  Schlofs  am  Meere,  durch  Herrn  Lüderitz  anzufer* 
ügenden  Kupferstich,  ist  nun  der  Vertrag  förmlich  abge» 
sehiosaea,  und  die  Platte  wird  am  Isten  April  1835  zur 
Abliefenuig  bereit  sein.'    Die  Beseitigung  der  bei  diesem 


UntemebuMi  obwikenden  Schwicrigkritoa  verduki:  ikr 
Verdo  den  femdntchaftlichen  Bemtihangm  der  Hema 
LAderiU  and  Lessing,  von  denen  wir  uns  nnnmmhr  einen 
▼oUkommen  gdingenden  Erfolg  ▼eryechen  dflrfen.  De 
des  Original  lieh  bfJwmlHch  jeM  m  St  Petendraif  befin« 
del,  ao  war  fflr  den  Stich  Üola  der  mümlheae  Abdruck 
der  TOB  Herrn  Jentien  auf  dem  Stein  TeriCertigleifr  Zeich« 
nnng  vorhanden.  Wie  befriedigend  nun  auch  Herrn  Je»* 
taen*a  ureprflngBche  Sleinseichnung  war,  und  obgleich  er 
den  fidhlerhaften  Abdruck  mit  dem  aorgfiltigaloiFieilaere* 
touchirt  hatte,  ao  konnte  doch  eine  ao  «italandene  Nach» 
büdung  f&r  die  Auafiihrung  einea  Sticha  in  .Linienmanier 
nittit  genOgen.  Diea  fühlte  Herr  Löderiti,  und  begab  aich 
deihaib  nach  Düsseldorf  lu  Herrn  Lesnng,  der  ihm  mit 
«iTorkommender  Gefälligkeit  seine  Studien  mittheilte  und 
ihn  auch  sonst  mit  seinem  Rathe  und  seiner  Hülfe  auf  das 
berdtwilligste  unlerstütsle. 


Es  war  in  der  vorigjährigen  General -Versammlung  an- 
geieigt  worden  I  dafs  der  durch  das  von  Seydlitsische  Le- 
gat gestiftete,  von  iwei  Jahren  gesammelte  Preis  von  100 
Rthlr.  demjenigen  Bilde  der  akademischen  Ausstellung  w 
erkannt  werden  sollte,  welches  desselben  am  würdigsten 
erschiene.  Der  Künsllerausschuls  des  Vermnes  schlägt  je» 
doch  jelit ,  mit  Zustimmung  des  Directoriums,  der  geehrten 
Versammlung  vor,  jenen  Bestand  zwischen  dem  Bilde  des. 
Herrn  Lessing:  das  Schlofs  am  Meer,  und  dem  des 
Herrn  Bendemann:  die  gefangenen  Juden  in  Baby- 
ion, zu  Iheilen.  Von  dem  Lessing*schen  Bilde,  das  einer 
Bestellung  unsres  Vereins  seine  Entstehung  verdankt,  ist 
gleich  zur  Zeit  seines  Erscheinens  auch  in  dieser  Versamm- 
lung mit  lebendiger  Theiinahme  und  gerechter  Bewunde* 
rung  gesprochen  worden.    Das  Bendemannische  hat  eine 
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gleich  rege  erweckt     Es  schien  daher  ein  glücklicher^  Ge» 
danke,  gerade  diese  beiden  Bilder,  die  sich  in  zwei  aufein« 
ander  folgenden  Kunstausstellungen  am  meisten  ausgezeich- 
net haben,  und  mit  dem  entschiedensten  Beifall  des  Publi- 
cums  gekrönt  worden  sind,  in  der  Zuerkennung  des  Prei- 
ses mit  einander  zu  verbinden.     Denn  indem  beide  einen 
grofsen,  betäubenden  Schmerz  darstellen,  ist  die  Behandlung 
dieses  Ausdrucks,  und  selbst  die  jedem  von  beiden,  wenn 
man  das  Gefühl  tiefer  auffafst,  zum  Grunde  liegende  Idee, 
so  verschieden  und  doch  wiederum  so  einander  entspre-- 
chend,  dafs  sie  im  edelsten  Sinne  des  Wortes  Gegenstücke 
genannt  werden  können.    Das  L#essingische  Gemälde  stellt 
einen  Vater  und  eine  Mutter  neben  dem  Sarge  ihrer  ent- 
schlafenen Tochter  dar;  das  Bendemannische  bringt  an  ei- 
ner Gruppe  von  Personen  verschiedenen  Geschlechtes  und 
Alters  die  Trauer  eines  seiner  Heimath  entfremdeten,  in 
Gefangenschaft  fortgeführten  Volkes  vor  das  Auge.     Diese 
Unglücklichen  beklagen  aber  nicht  ihre  körperliche,  augen- 
blickliche Lage,  nicht  die  Beraubung   ihrer  Freiheit,  die 
Leiden  einer  harten  Gefangenschaft.     Ihre  Trauer  geht  ei- 
nen höheren  Verlust  an,  sie  sind  nicht  blofs  ihrer  Heimathy 
auch  dem  Dienste  des  wahren  Gottes  entrissen»  der  Tem- 
pel des  Höchsten  steht  verödet,  und  sie  müssen  ihre  Tage 
unter  Götzendienern  verleben;  ihre  Harfe  ist  verstummt, 
da  sie  in  der  heidnischen  Fremde  nicht  vom  Lobe  des  Ali- 
mächtigen  wiederhallen  kann.    Dies  Eine  Gefühl  erfüllt  ihre 
Seele,  ihre  Trauer  entspringt  aus  diesen  Gedanken;  wir 
safsen,  sagt  der  Text  *) ,  der  dem  Bilde  zum  Grunde  liegt, 
uud  weineten,  wenn  wir  an  Zion  gedachten.    Hieraus  ent- 
springt  eine  sehr  zarte,  aber  aus  dem  Innersten  des  Gegen- 
standes geschöpfte  Verschiedenheit  beider  Bilder.    In  dem 
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LestffaigiMlMr  miacht  sich  mHaHan^  und  Geberde  im  TciMr 
der  Mutter  um  den  Verluti  der  Techier  Kebeveile-Dewi^ 
nili  Aber  den  starren  Schineri  des  Veteri  bed,  da»  Mir» 
Wem  Mutteriwrs  riefalel  sidi  an  die  verwandle  Emptaiimy, 
b»  dem  Bendemannischen  liegt  auf  eine  andere  Weite  ein 
tfefér  8inB  und  eine  tmnachahmliche  LieUidikeit  in 
Verbindttng  ohd  Vereinselung  der  dargeatellteii  Persen 
Jede  ist  ungetbeUt  mit  ihrem  Sdmiene  bescbtfUgl,  téine 
Qftbe  giebt  keinem  andren  Geffihle  Raum;  dies  ist  das 
onsiditbare  Band^  das  sich  durch  alle  gemeinschaftüoli'  hin* 
dvrehsddingt  Ohne  dals  jedoch  dieser  Ausdruck  irgeÉd 
geschwächt  würde»  entsteht  eine  engere  Verknttpfinng  durch 
das  Aufimhen  des  Kopfes  des  jSngeren  Midchens  auf  dem 
Knie  des  betagten  Mannes,  und  durch  seine  fiichbmg  nach 
der  Frau  hin,  welche  das  Kind  in  den  Armen  hält  Allein 
indem  sich  die  Mitte  der  Gruppe  also  xnsanmienschlielsty 
slatren  die  beiden  Gestalten  an  den  inCiersten  Seiten  der«- 
selben  in  der  Betäubung  des  Schmerxes  vor  sich  hin.  8e 
ist  die  Einheit  des  Gänsen  auf  liebliche  Weise  erhalten^  in» 
dem  doch  der  hauptsächlichste  Ausdruck  in  eine  endlose 
Feme  hinausgeht,  und  wenn  dies  mäehtige  GefOhl  £e  Ein« 
bHdungskrall  gewaltig  ergreift,  so  werden  durch  jene  stille 
Harmonie  alle  sanfteren  Empfindungen  des  Hertens  angeregt 
Jedes  gelungene  grdfsere  GemSlde  iBfst  gewissermaßen 
mehr  und  etwas  Höheres  empfinden ,  ab*  unmittelbar  daiw 
gestellt  erscheint.  Diese  Wirkung  geht  aber  immer  liot 
aus  der  könsllerischen  Vollendung  des  Individuellen  lier- 
vor.  Dies  wird  gerade  an  dem  Bilde,  welches  uns  hier 
beschäftigt,  voraOglich  klar.  Obgleich  es  der  Phantasie  eine 
Gruppe  einzelner  Gestalten  vorführt^  ist  es  doch  mehr  die 
Versinnlichung  einer  Idee,  als  die  Sehilderung  eines  Ereig« 
nisses.  Es  stellt  die  Trauer  eines  Volkes  und  eine  Trauer 
um  Dinge  dar,   die   das  Gemüth  unsichtbar  ergreifen ,  um 
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ein  verlornes  Vaterland,  um  Wahrheiten,  die  das  irdische 
Dasein  unmittelbar  an  ein  Unendliches  knöpfen.  Die  Auf- 
gäbe  gehört  nicht  allein  zu  den  schwierigen,  sie  berührt 
gewissermafsen  die  Grinsen  der  Kunst.  Jene  Ideen  selbst 
sind  keiner  Darstellung  durch  den  Pinsel  fähig,  und  stehen 
doch  lebendig  und  klar  in  den  einzelnen  Gestalten  da,  aber 
nur  dadurch,  dab  diese  mit  einer  solchen  Meisterschaft  in 
Zeichnung,  Colorit  und  Anordnung  behandelt  sind,  dafs  al- 
len technischen  und  künstlerischen  Forderungen,  von  der 
niedrigsten  bis  sur  höchsten ,  so  vollkommen  in  ihnen  ge* 
nügt  ist.  Es  wäre  ein  augenscheinlicher  Irrthum,  wenn 
man  das  Nämliche  auf  andrem  Wege  zu  erreichen  ge^ 
dächte,  wenn  man  die  Idee  unmittelbar  andeuten  zu  kön- 
nen und  die  Forderungen  an  die  vollendete  Darstellung  der 
Erscheinung  ungestraft  vernachlässigen  zu  dürfen  glaubte. 
Was  sich  auch  immer  mit  dem  Individuellen  verbinden 
möge,  so  muls  es  die  Phantasie  in  unauflöslicher  Einheil 
mit  ihm  zusammenschliefsen,  und  der  so  aufgefafste  kSnsl* 
lerische  Gedanke  mufs  alle  Theile  der  Ausführung  durch* 
dringen.  Nur  dann  geht  er  ganz  und  rein  in  daa  GemQth 
des  Beschauers  über.  Der  Künstler,  von  dem  mr  hier  re- 
den, hat  aber  sehr  glückhch  gefühlt,  dab  vorzüglich  sein 
Gegensland  noch  ein  Drittes  erforderte,  nämlich  dafii  der 
Gedanke  sich  auch  auf  so  kurzem  Wege,  so  unmittelbar 
als  möglich,  wieder  der  Phantasie  mittheilte.  Die  Figuren 
sind  daher  mit  meisterhaft  geringem  Aufwände  von  Mitteln 
hingezeichnet,  und  durch  diese,  wenn  ich  so  sagen  dar^ 
wundervoll  keusche  Behandlung  des  Stoffs  springt  der  un- 
auflöslich mit  ihm  verbundene  Gedanke  in  doppelt  gröfserer 
Schärfe  und  Bestimmtheit  hervor.  Diese  zugleich  zarte 
und  kühne  Ausführung  zeigt  sich  in  der  ganzen  Gruppe, 
vorzugsweise  aber  in  der  Frau  mit  dem  Kinde,  einer  in 
dieser  Bücksicht  unübertreffbaren  Figur. 
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Wenn  et  keine  selbrtgeOUige  Timdhung  îii,  diA  ^e 
Kimei  lieh  in  tmeeran  Tag«  und  gerade  in  Dentechlend 
mehr  ihrem  wahren  Stendpiwhl;  genlhi i*  hei»  eoücgi  dee 
Verdienst  davon  unstreilig.  jH  murer  geeemmlea  geietigen 
BHdung.  AbeiefaUtoe  nnd  von  aelbet  ist  eie  dwnk  Sêêù  m 
mne  Bahn  geleitel  worden»  die  ne  vom  Ringen  nadi  ein* 
aeiuger  mid  willkührlicher  Haniar  enlfiwnt  hilt  Den  vor* 
riigBeheten  Antheil  hieran  hat  die  vollere  und  richligBae 
Auffassung  der  einfachen  Ghrölse  dee  Aiterthums»  welche 
der  reinen  En^fanglichkeit  des  Deutschen  Sinnes  besser 
gehmgen  ist  Den  Alten  war  es  vonfig^ich  ogen,  den  Get 
denken  so  tief  und  so  vollstSndig  in  die  Erscbeinuog  lu 
l^gen»  dab  er  gleich  rem  und  lebendig  wieder  siegrdch  aus 
ihr  hervoiging.  Eine  Kunst,  die  nicht  das  Akerlhum  au 
ihrer  Grundlage  nähme»  nicht  oft  Gegenslände  aus  demsel- 
ben behandelte»  sich  nicht  die  Nachahmung  seiner  vollen 
und  durch  nichts  andres»  als  ihre  innere  organische  Noth* 
wendigkeit»  bedingten  Naturwahrheil  lur  festen  Regel  mach^» 
würde  bald  in  Formlosigkeit  und  ermüdende  Leere  versin- 
ken« Allein  jenem  grodsen  naturgemälsen  Sinn  sich  an- 
schliessend» kann  sie  sich  mit  Vertrauen  dem  Gaste  derer» 
welche  sie  üben»  und  dem  Gdste  des  Jahrhunderts  über- 
lasson»  und  ist  sicher»  in  jedem  Fortschritte  der  Zeit  ein 
angemessenes  Gepräge  lu  finden»  von  keiner  Richtung  des 
Gedanken  und  keiner  Schattirung  der  En^findung  ausge* 
schlössen  lu  bleiben« 


Aoi  dem  Bericht  Tom  2ftiteii  März  1834. 

Mit  besonderem  Vergnügen  werden  die  Mitglieder 

des  Vereins  auf  der  vom  Directorium  veranstalteten  Aus- 
stellung die  beiden»  nunmehr  eingegangenen  Bilder  der  Her- 
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ren  Ifildebfftiidt  Irad  Sohn  gefunden  haben.  Wir  überlat« 
sen  es  den  Kennern  und  Kunstfreunden,  die  Verdienste  die- 
ser beiden,  sich  schon  durch  ihre  Grölse  ausieichnenden 
Arbeiten  su  würdigen.  Nur  über  die  Art,  wie  beide  Künst- 
ler ihren  Gegenstand  aufgefafst  haben ,  sei  es  mir  erlaubt^ 
einige  Worte  hinsuxufügen. 

Der  von  Herrn  Sohn  gewählte,  „Diana  und  Adimi^ 
unterlag  der  grolsen  Schwierigkeit,  den  einen  Theil'-Aiili' 
selben,  das  Schicksal  des  Unglücklichen,  der  vieUeieMiMi 
einmal  die  Schuld  absichtlicher  Neugier  büble,  auf  eine  ge- 
schmackvolle und  noch  weit  mehr  auf  eine,  das  Gefähl  nicht 
unangenehm  verletiende  Weise  darzustellen.  Auch  den  an- 
tiken Bildwerken  ist  es  nicht  gelungen,  diese  Schwierigkeit 
zu  besiegen.  Herr  Sohn  hat  die  kühne,  aber,  wie  auch 
die  Wirkung  bestätigt,  sehr  verständige  Parthie  ergriffen, 
diesen  Theii  des  Gegenstandes  aus  der  unnütlelbaren  Dar- 
stellung ganz  wegzulassen.  Er  hat  sich  aber  zugleich  das 
Ziel  gesteckt,  ihn  ganz  und  unverkennbar  in  den  andern, 
für  die  künstlerische  Behandlung  gerade  vorzugsweise  ge- 
eigneten zu  legen,  und  hat  aus  der  Entfernung  eines  inifr- 
fälligen  Gegenstandes  eine  gehaltvollere  Darstellung  des 
übrigbleibenden  höchst  glücklich  hervorgehen  lassen.  Da- 
her kommt  es  nun,  dafs  man  den  Actäon  auf  dem  Bilde 
vergebens  sucht,  aber  eigentlich  nicht  sucht,  da  man  ihn, 
sein  Schicksal  schon  hinreichend  angedeutet  findend,  gar 
nicht  vermifst  Denn  indem  die  ganze  Gruppe,  verbunden 
mit  der  Landschaft,  eine  Belanschung  oder  Ueberraschung 
im  Bade  zeigt,  verräth  der  strafende  Blick  der  Göttin  die 
bevorstehende  Vernichtung  des  Frevlers,  und  aus  beiden 
zusammengenommen  springt  von  selbst  die  Erinnerung  an 
die  sehr  bekannte  Fabel  hervor.  Den  Contrast  zwischen 
der  Göttin  und  den  sich  zu  ihr  flüchtenden  Nymphen  hat 
der  Künstler  sehr  charakteristisch  zu  zeichnen  verstanden, 
III.  24 
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und  es  war  schoo  ein  «ehr  gluckUdber  Gedaiik»,  Mwohi 
fur  die  EifihiMty  aU  die  Aoinuib  der  Compeeition,  ihn  lum 
baupUüchlichslen  Motive  derpelben  lu  medben.  Die  GöW 
tin  rngi  alleinetoheBd  êo»  den  um  sie  niedergebückien  Nym- 
pbep  hervor.  Sowohl  in  den»  Bau  der  Gliederp  als  in  den 
Gesichtszügen  liegt  eine  feine,  aber  ausdrucksvoll  gehaltene 
Ahitttftiog  von  der  hohen  göttlichen  Natur  w  der  mehr 
HAtotffordnetem  der  Menschheit  näher  stehender  Wesen. 
A«f  dorn  Antüls  der  Nymphen  malen  sich  blofs  Schrecken 
und  Verwirrung  p  in  dem  Blicke  der  Göttin  verbindet  sieb 
das  Gefühl  gerechter  Erbitterung  mit  dem  der  Sicherheit 
der  durch  die  Vernichtung  des  Schuldigen  su  nehmenden 
ßache.  Die  treuliche  Behandlung  der  Landschaft  erhöht 
den  Werth  dieser  sd^önen  Composition. 

Herrn  Hildebrandt*s  »  auch  in  den  kleinsten  Details  so 
musterhaft  gelungenen  Schilderung  einer  häuslichen  Scene 
dürfen  wir  in^  Voraus  die  Gunst  und  die  Theilnabme  jedes 
gefühlvollen  Gemüths  versprechen.  Das  Bild  hat  etwas 
ungemein  Rührendes  und  wehroüiliig  Bewegendes,  und 
jedßr  würde  ihm  gern  den  Pldtz  anweisen,  an  dem  er  sich 
am  liebsten  solchen  Empfindungen  überläfst«  Der  Künstler 
hat  seinen  Gegenstand  aus  den  allgemeinen  Ereignissen  des 
menschlichen  Daseins  geschöpft  und  zu  seiner  Scbildonmg 
eine  Stimmung  gewählt»  die,  in  mehr  oder  weniger  ver- 
schiedener Gestalt,  öfter  im  l^ben  wiederkehrt,  dio  sorgen- 
volle Bekümmernifs  der  bevorstehenden  Trennung  von  ei- 
nem geliebten,  schulslos  surück  bleibenden  Wosen.  Er  hat 
diesen  Stoff  nicht  an  etwas  GescbichtUches  angeknüpft,  so 
dafs  der  Beschauer  schon  eine  bestimmte  Individualität  su 
dem  Bilde  hinzubrächte.  Durch  diese  Beschränkung  auf 
die  eigene  IndividuaUsirung ,  so  wie  durch  die  Natur  d«6 
aus  der  allgemeinen  Wirklichkeit  aufgenommenen  Stoffa 
hat  er  sich  di?  9^wiefach  schwierige  Aufgabe    vollendeter 
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Naturwabrkéit  iiii4  desjenigen  didilërisctien  Schwwigcft  pt^ 
stellt^  den  ein  Stoff  dieser  Arl  am  wenigsten  enibdinm 
kann«  Denn  ohne  diese ,  aliein  ans  der  innem  Airffassung 
des  Künstlers  hetrtihrende  Zugabe^  arlete  die  Wirkung  ei«» 
ner  solchen  Darstellimg  unfehlbar  in  unkünstlerische  Sen^ 
timenialhät  aus,  eine  für  die  Kunst  viel  gefährlichere  Klippe^ 
als  die  der  gldchgüliig  lassenden  (^älte,  da  ein  Abweg  im^ 
mer  verführerischer  ist,  zu  dem  ein  in  sich  edles  GelüU 
verleitet  Durch  die  unübertreffliche  Wahrheit,  sowohl  in 
den  unbedeutendsten  BeiweriLen,  als  in  der  Haltung  und 
den  Gesichtszügen  der  Figuren ,  schliefst  nch  Herrn  H34è^ 
brandies  Arbeit  an  die  iedelsten  Familien -Bildnisse  an,  y«d 
kann  an  die  meisterhaftesten  Genre  *  Bilder  im  hohem  SLjle 
erinnern.  Dennoch  unterscheidet  es  sich  gewils  von  dieseti 
beiden  Gattungen.  Das  Genre -Bild  schöpft  seilen  Stoff 
auch  unmittelbar  aus  dem  Leben,  schildert  aber  ganz  ei'* 
g^itlieh  das  Leben  selbst,  und  führt  daher  mehr  in  die 
Wirklichkeit  hinaus,  als  in  die  Seele  zurück.  Es  verlä&i 
srâie  eigentliche  Gattung,  wenn  es  tiefere  Empfindungen 
weckt  Es  liebt  nur  leichtere  anzuregen  und  steht  dahel 
gern  dem  Piquanten  und  Komischen  nahe.  Selbst  dafs  die 
Genre -Bilder  gewöhnlich  kleinere  Bilder  sind,  bälgt  ge^^ 
wissermafeen  mit  ihrer  Natur  zusammen.  Die  scheinbare 
Anspruchslosigkeit  und  das  Zusammendrängen  eines  in  al- 
len seinen  Einzelnh^tea  «of  einem  kleinem  Räume  darge«« 
steUten  Lebens  in  deB4leflex  Eines  glücklich  gewähltem 
Moments  erhdfil  sichtbar  den  Effect  Das  Portrait  imterUegt 
immer  einer  Beschränkung  durch  die  >^rUicbkeit.  Selbel 
bei  der  freiesten ,  schönsten  Behandlung  des  Künstlers  iel 
es  sogar  seine  Absieht  tu  zeigen,  dafs  er  seme  Freiheit  der 
gegebenen  Individualiti^l  unterordnete,  und  er  erscheint  of» 
fenbar  anders ,  wenn  er  eine  selbstgewähite  IndividuaUtäb 
nur  als  eine  SMTe  beIrarhiÉty  sich  in  der  Ansführung  zu 
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elwas  Höherem  su  erhebeD.  In  solcher  frei  dichtenden 
Sümmung  kann  er  aber  eben  sowohl  lyrisclie,  als  epische 
Gegenstände  darstellen,  und  hier,  im  Gebiete  des  Elegischen, 
müssen  wir  die  Wirkung  des  vorliegenden  Gemäldes  suchen. 
Es  reiht  sich  in  dieser  Hinsicht  an  einige  andere,  neuerlicli 
mit  grofsem  Beifall  aufgenommene  an,  mit  welchen  es  in- 
teressante Vergleichungspunkte  darbietet,  die  es  nur  hier 
nicht  der  Ort  xu  verfolgen  ist. 

Die  beiden,  so  eben  erwähnten  Bilder  sind  leider  so 
frisch  gemalt  in  diesem  Jalu*e  bei  uns  angekommen  und 
sind  sum  Theil  noch  jelst  so  nafs ,  da(s  sie  nicht  vor  dem 
Sommer  gefimibt  werden  können,  ohne  sie  gänslichem  Ver- 
derben ausBUselzen.  Auch  würde  die  Zeit  zwischen  ihrer 
Ankunft  und  der  heutigen  Verloosung  zu  kurz  zur  Anferti- 
gung der  Zeichnungen  für  die  radirten  Blätter  gewesen 
sein,  und  doch  isl  es  ein  Grundsatz  unsers  Vereins,  die 
verlooslen  Bilder  immer  unmittelbar  nach  der  Verloosung 
abzuliefern,  von  dem  sich  das  Directorium  nicht  abzugehen 
erlauben  durfte.  Unter  diesen  Umständen  hat  es  uns  das 
Angemessenste  geschienen,  diese  Arbeiten  von  der  heutigen 
Verloosung  auszuschließen  und  für  die  nächstfolgende  auf- 
zubewahren. Wenn  hieraus  ein  bedaurungswürdiger  Auf- 
schub entsteht,  so  wird  es  nun  auf  der  andern  Seite,  was 
gewifs  den  Künstlern  selbst,  so  wie  allen  Freunden  der 
Kunst  erwünscht  sein  wird,  möglich,  dieselben  mit  zu  der 
akademischen  Ausstellung  im  nächsten  Herbste  zu  bringen. 

Denselben  Beschlufs  und  aus  ganz  ähnlichen  Gründen 
hat  das  Directorium  wegen  eines  dritten,  von  Herrn  Hopf- 
garten angekauften  Bildes  fassen  müssen,  „der  Wegführung 
von  Christensciaven  durch  gelandete  Barbaresken /'  einer 
an  lieblich  zusammengestellten  Gruppen  und  reizenden  De- 
tails reichen,  sorgfältig  und  schön  ausgeführten  Composition. 

In  den  zur  heutigen  Verloosung    bestimmten   Bildern 
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hât  sidi  der  Künstler -Audsdiufs  bemülit,  den  Miigliedem 
des  Vereins  eitle  erfreuliche  Mannigfaltigkeit  grdfserer  und 
kleinerer  Darstellungen,  unter  Welchen  viele  landschaftliche 
sindy  darzubieten.    Auch  von  den  kleineren  werden  bei  der 
Ausstellung  gewifs  einige    die  -  Aufmerksainkeil    besondere 
auf  sich  gezogen  haben.     Ich  darf  hier  um  so  mehr  Herrù 
Meyerheim's  Thor  zu  Tangermfinde  nennen,  ials  sich 
die  geehrte  Versammlung  gewifs  mit  Vergnügen  der  von 
diesem  Künstler  herausgegebenen   schönen  lilhographirten 
Ansichten  einiger  Städte  der  Altmark  erinnert     Bei  deal 
von  uns  angekauften  kleinen  Gemälde  wundert  man  sich 
mit  Recht,  wie  es  mSglich  war,  einem  scheinbar  wenig 
künstlerischen  Gegenstande  ein  so  reizendes  und  anmutfi^ 
volles  Bild  abzugewinnen.    Es  zeigt  sich  hier,  wie  in  aii^ 
dem  ähnlichen  Beispielen,  dafs  bei  riditiger  Auffassung  der 
Natur  der  Künstler  nur  ein  Stück  aus  ihr  herauszuschnei- 
den und  gleichsam  in  einen  Rahmen  zu  fassen  braucht,-  um 
seiner  Wirkung  gewifs  zu  seih,  wenn  es  ihm  tiur  gelingt, 
seiner  Nachbildung  das   einzuhauchen,  was  in  dem  Blicke 
lag,  mit  dem  er  selbst  den  Gegenstand  ansah.    Dies  Ta- 
lent, die  Kunst  und  die  Natur  überall  wechselseitig  in  ein- 
ander überzutragen  und  dadurch  die  erstere  wie  eine  Sprache 
zu  behandeln,  in  welche  die  ganze  Natur  eingehen  lÙÊÊ^k, 
aber  aus  der  sie  immer  schöner  und  klarer  wieder  hervor^ 
tritt,  bei  den  Künstlern  und  Liebhabern  zu  fordern  und  m 
wecken,  dient,  wenn  es   einmal  nicht  an  Talent  und  an 
Schule  mangelt,  vor  Allem  die  Häufigkeit  der  dargebotenen. 
Gelegenheit,  Gegenstände  der  verschiedensten  Art  zu ma^ 
len  und  zu  bilden,  und  hierin  liegt  der  bestimmteste  und 
entschiedenste  Nutzen  der  Kunstvereine. 

Das  grofse  historische  Bild,  „der  Orestv  des  Herrn 
Bouterwek  ist  hier  entworfen  und  angefangen,  aber  in  Pa- 
ris vollendet  wordett^^  da  sich  der  Künstler,  nach  seinen 
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hiesigen  akademisehfii  Studien  ein  Jahr  in  der  WerksUU 
des  Malers  Laroche  beschäftigt  hat  Er  befindet  sich  jetst 
auf  einer  Reise  nach  München  und  Rom,  wohin  er  sich 
jfu  seiner  fernem  Ausbildung  begiebt  Das  griechische  Al- 
terihum  spricht  *)  von  einem  Steine  im  Lacedänumischen 
GeUete  in  geringer  Entfernung  vom  Rleere,  auf  dem  Orest 
von  seinem  Wahnsinn  befreit  wurde.  Piese  Erxählung 
scheint  der  Künstler  in  diesem  Bilde ,  augleich  richtig  und 
sinnvoll,  so  aufgefafst  su  haben,  dels  der  Unglückliche,  nachr 
dem  er  mit  der  äußersten  Mühe  das  Ziel  seiner  Retiung 
erreicht  hal,  sich  mit  krampfhafter  Anstrengung  an  dem 
Sieine  festhält,  und  der  Zug  der  Eumeniden,  die  ihn  nicht 
weiter  verfolgen  dürfen,  in  der  Luft  über  ihn  hinw^* 
schwebt  —  Den  Gemälden  hat  der  Künstler  •  Ausschuls 
einen  in  Marmor  ausgeführten  lieblichen  Kopf  einer  Dar 
naide  von  Herrn  Slütiel  beigesellt^  Auch  kommen  sur 
heutigen  Vcrloosung  die  noch  vorräthigen  Zeichnungen  der 
bereits  an  die  Mitglieder  des  Vereins  ausgegebenen  Umrisse* 


Aus  dem  Bericht  vom  23sten  Man  1835. 

Die  vorigjährige  akademische  Kunstausstellung  hat  aber* 
mak  sehr  erfreuliche  Beweise  der  Regsamkeit  des  Künst- 
lers und  des  Eifers  der  Uebhaber  und  Kunstfreunde  gege- 
ben. Gleicli  bei  der  Eröffnung  fand  sich  nur  eine  kksne 
Aosahl  von  Gemälden  noch  im  Besitze  ihrer  Verfertiger, 
die  meisten  waren  schon  durch  frühere  Verabredungen  ver- 
sagt Es  ist  nicht  su  verkennen,  dafs  diese  jetzt  durch 
ganz  Deulschland  zahlreichen  Aussteilungen,  so  wie  die 
Kunstvereine,  eine  wichtige  Stelle  in  unserer  neuesten  va- 
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lerttniiitclMi  Kunilsgeichidilit  doMbmen«    Ibr  Nnlien  Wr 
schränkt  sieh  nidii  auf  die  Vemdfilligiiiig  mai  Verbr«fciMOf|^ 
der  Kootlwerkc.     Sie   wirken   voesUigfick   auch  dadtirdt 
w^blthtttig  ein,  daùi  ne  die  Kiinai  m  einer  ihr  mehr  angèr 
metsenen  Riehlm^  crhakca    Indem  sie,  in  regeknSfdigei^. 
Wiederkehr^  für  eine  grMiere  Menge  von  Kmislwerkei»  Vei^. 
einigungqmnkte  vor  einem  die  Kunst  liebenden  uaà  ihie- 
Fortaehritte   mit  fSrdemdem   Aniheil   begleüe^e»  Pubii- 
cum  stiften,   hringea  sie  die  Auaubung  und  di^  Kritik ^  4^ 
Künstler  unter  einander  und  mit  dem  Kreisfi  der  l^uuifr. 
und  Uebbaber  in  nähere  und.  lebendig^e  Berühjrui)|^..  Oi^. 
Kwiitwerke  machen  immer  seltner  blofs  den  einaamen  Weg 
vm  der  Werkstatt  dea  Kfinallers  m  der  Wobnungp  för  did 
sie  bestimmt  sind.    Sie  treten  zugleich  in  einen  Kreis  wei-/ 
terer  Beurtheiiung.    Der  Künstler  weifs,  daüs  seine  Arbeit 
mannigfaltiger  Prüfung  unterworfen  werden   wird;   er  er- 
freut sich,  wenn  sie  gelungen  erscheint,  des  belohnenden 
Gefühls,  einer  aahlreichen,  gebildeten  Versammlung  eioen 
hcriien  geistigen  Genula  sn  gewähren,  und  die  verschieden- 
artigen Talente,  deren  Werke  sich  neben  einander  bafiadeiii 
stufen  sich  in  richtigem  VerhältniCs  gegen  einander  ab,  so 
dab  der   beeondere    künstlerische   Character  einen  Jeden 
sich  rein  und  entschieden   hervorhebt.    An  der  Spitze  der 
Ausstellungen  und  Vereine  stehen  prüfende  Künstler.   Auch 
der  Kenner  fühlt  sich  durch  die  dargebotene    Gelegenlieit 
vielfacher  Vergleichung  in  seinem  Bestreben  befestigt  und 
gefördert,  und  das  allgemeine  Urtheil  gewinnt  allmählig  an 
Richtigkeit  und  Scharfe«     Die  Künstler  aber  erhalten  sicjhi 
da  ihre  Arbeiten  bestimmt  sind^  »igleicbundnebeneiAandei!^ 
au  erscheinen,  sicherer  in  der  Bahn,  die  zu  dem  reine». 
und  allgemeinen  Begriffe  des  Kunst  führt,  in  welchem  dock 
aKe,  noch  so  verschiedenartigen  Talente  zuletzt  zusauimei)^ 
trelen  müssen.    Von  allen  Seiten  alsa  arbeitet  im  Kunsjt 
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mehr  unier  den  Augen  der  Kunst  Einseitige 
können  viel  weniger  aufkommen,  da  der  gesunde  Sinn  des. 
Publicums,  gekräftigt  durch  so  viele  andere ,  solchen  ein- 
zelnen Abirrungen  entgegengesetite  Arbeilen,  ihnen  bald* 
das  Urtheil  sprechen  wurde.  Dag^en  bewahrt  aber  auch 
der,  eine  richtige,  wenn  gleich  kähnere  Bahn  verfolgende 
Künstler  eine  gröfsere  Freiheit,  da  ihn  der  allgemeine  Bei- 
fall gegen  einselne  IVIilsbilligung  schütst.  So  wie  daher 
der  Künstler  es  immer  jetst  ungern  sieht,  wenn  ihm  die 
Gelegenheit  versagt  wird,  ein  vollendetes  Werk  einer  der 
gröfseren  Ausstellungen  lu  übergeben,  so  wählen  KonsU 
freunde  am  liebsten  ihre  Erwerbungen  da,  wo  denselben 
der  errungene  Beifall  schon  eine  Bürgschaft  ihres  Werthes* 
verleiht 


Ein  neuer  Antrag  von  8  Mitgliedern  unsers  Ver- 
eins in  Halberstadt  geht  darauf  hin,  in  jedem  Jahre  die 
ausgezeichnetsten  und  sich  weniger  für  den  Privatbesitz 
eignenden  Kunstwerke  von  der  Verloosung  auszunehmen 
und  zur  Bildung  eines  National  -  Museums  zu  bestinmien.  — 

Der  aus  diesem  Schreiben  hervorleuchtende  warme 

Eifer  für  die  Kunst  und  das  sorgfältige  Bemühen,  für  die 
vaterländische  einen  Vereinigungspunkt  zu  stiften,  in  wel- 
chem ihre  gelungensten  Werke  gleichsam  unter  den  Augen 
der  ganzen  Nation  aufbewahrt  würden,  können  gewifis  nur 
höchst  erfreuliche  Erscheinungen  genannt  werden.  E^  ist 
ein  sehr  gerechter  Wunsch,  besonders  ausgezeichnete  BU- 
der  unserer  Künstler  dadurch,  dafs  man  sie  der  Entfrem- 
dung durch  Privatbesitz  entzieht,  dem  Pubücuni  zugänglich 
zu  erhalten.  Der  Kunstgenufs  würde  dadurch  unläugbar 
allgemeiner  verbreitet,  was  unfehlbar  auf  den  Geschmack 
an  Kunstwerken  zurückwirken  müfste.  Den  Künstlern  diente 
eine  solche   Einrichtung  zugleich  zu  einer  gro(isen  Genug- 
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thuuDg  bô  schon  gelungenen  Werken  und  sum  Sporn  des 
Wetteifers  bei  erst  «i  versuchenden.  Wenn  aber  die  Idee 
wies  National -Museums  auf  dièse  Weise  alle  auf  die  KubmI^ 
und  auf  die  Ehre  des  Vaterlandes  gerichtete  Gefühle  mx^ 
spricht,  so  würde  doch  das  Directorium  dès  Vereins  seinen' 
Standpunkt  zu  verfehlen  glauben,  wenn  es  sich  über  die- 
selbe und  ihre  Ausführbarkeit  im  Allgemeinen  verbrei* 
tete  und  nicht  seine  nächste  Pflicht  erfüllte ,  jene  Idee  in 
ihrer  Beziehung  zu  den  besonderen  Verhältnissen  unsefi. 
Vereins  zu  erwägen. 

Die  Stiftung  eines  National -Museums  kann,  unserer 
Ueberseugung  nach,  nicht  von  ^nem  einzelnen  Vereine  und 
selbst  nicht  von  mehreren  Vereinen  zugleich  ausgehend 
Ein  Verein,  der  sie  unternehmen  wollte,  würde  diesen  Zweck 
höchst  wahrscheinUch  verfehlen  und  dagegen  gewiüs  dieje« 
nigen  in  Gefahr  setzen  und  wirklich  beeinträchtigen,  die 
er  jetzt  genügend  erfüllt.  Die  Idee  eines  National-Museums, 
die  gewifs  die  ernsthafteste  und  wohlwollendste  Erwägung 
verdient,  muls  für  sich  und  unabhängig  von  einem  andern 
Institute  ins  Leben  gerufen  werden.  Einer  sotehen  Anstalt 
müssen  von  allen  Seiten  her  Bereicherungen  zuflielsen ,  sie 
mufs  ihre  eignen  Theilnehmer,  ihre  eignen  Mittel,  ihren 
eignen  prüfenden,  richtenden  und  beaufsichtigenden  Vor- 
stand besitzen.  Erst  wenn  auf  diese  Weise  die  Gründung 
eines  Vereinigungspunktes  der  ausgezeichneten  Werke 
vaterländischer  Kunst  wirklich  beschlossen  und  begonnen 
wäre,  könnte  die  Theilnahme  der  jetzt  bestehenden  Kunst* 
Vereine  daran  in  Berathung  gezogen  werden.  Bei  dem 
Vorschlage,  wie  er  jetzt  gemacht  ist,  stellt  sich  gleich  ein 
sehr  bedenkliches  Mifsverhältnils  dar.  Man  würde  im  An- 
fange kaum  zwei  bis  drei  Bilder  in  Händen  haben,  die  maUi 
bei  Beobachtung  aller  nothwendigen  Rücksichten,  zug^ich 
auf  die  neue  Anstalt  und  die  Verhältnisse  unsers  Vereins, 
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jener  sowenden  könnte,  und  4nübte  derniocli  gieiob  den  mit 
einem  solchen  Auf bewafaningBOrte  für  Kunstwerke  erfordere 
Uebeo  Nebenaufvrand  bestreiten.  Die  Kosten  Uerven  wür^ 
den,  wenn  man  nicht  alles  der  Spanamlceit  sum  Opter 
bringen  wollte,  nicht  unbedeutend  sein,  demungeachtet  aber 
würde  der  Anfang  des  neuen  Instituts  unter  allem  dem 
bleiben,  was  auch  die  nachsichtsvollsten  Erwartungen  da- 
von voraussetzen  müfsten.  Wenn  man  die  Sache ,  wie  sie 
ist,  aussprechen  soll,  so  wäre  jetzt  nichts  Anderes  mSgiich, 
als  einzelne  zur  Verloosung  bestimmte  Kunstwerke  dersel- 
ben au  entziehen  und  f&r  die  mögliche,  allein  noch  ganz 
Ungewisse  Gründung  eines  National -Huseuois  znröcksustel- 
len.  Dies  dürfte  aber  um  so  weniger  rathsam  erscheinen, 
als  bei  dem  Vorschlage  auch  noch  andere  Bedenken  eia« 
treten,  die  ich  es  für  meine  Pflicht  halte,  hier  ausema»» 
derzusetzen* 

Das  erste  betrifil  die  Wahl  der  fur  das  Museum  zu 
bestimmenden  Geg^stande.  Die  VerEasser  des  Antrages 
haben  die  Nothwendigkeit  gefühlt,  bestinunte  Kennzeichen 
dafür  festzustellen.  Sie  geben  ganz  richtig  den  Kunstwerth 
und  eine  sich  weniger  fik  den  Privatbesitz  eignende  Be- 
schaffenheit an.  Es  sollen  natürlich  nur  die  ausgez^chnet- 
sten  Kunstwerke  in  £e  öffentliche  Sammkmg  übergehen. 
Dennoch  kann  nicht  die  Meinung  sein,  dafs  dies  Kennzei- 
chen allein  und  abgesondert  von  dem  andern  angewendet 
werde.  Es  würde  sonst  Alles,  was  den  höchsten  Kunat- 
werth  besäfse,  dem  Privatbesitz  entzogen,  was  ungerecht 
gegen  die  &litglieder  des  Vereins,  gewifs  aber  auch  der 
Kunst  selbst  unvortheiihafl  wäre.  Dean  auf  dem  Privatbc* 
sitze,  in  seiner  Gesammtheit  genommen,  auf  der  tägUchen, 
ruhigen  Betrachtung  der  Kunstwerke,  auf  der  Gewöhnung, 
sie  als  etwas  Nothwendiges  zum  geistigen  Leben  anzuse- 
hen, beruht  grofientheils  die  Befördemog  des  Geschsaacbs 
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und  die  Vtriareitung  der  Liebe  sur  Kirnst  Das  andere 
Keonseichen  aber  isl  von  sehr  unbestimmter  imd  vielseiti- 
ger Natur.  Es  lälst  sich  wohl  sagen,  welche  Gegenständei 
und  welche  Behandlungsart  würdig  sind,  der  öffentUclMD 
Beschauung  dargeboten  su  werden.  Dieselben  Kunstwerke 
aber  kann  man  darum  keioeswegea  ungeeignet  filr  deb  Pii«t 
vatbesits  nennen.  Wie  verschieden  hierfiher  die  Ansichto^ 
seÎQ  können,  beweisen  die  in  dem  vorgelesenen  Antaigi- 
gegebenen  Beispiele.  Mir,  und  vermuthlich  tbeilen  Ine» 
die  meisten  der  hier  anwesenden  geehrten  Mitglieder  meine 
Meinung,  würde  Herrn  HUdebrandt^s  beute  lur  Verloosnng 
kommendes  Bild,  gerade  im  Widerspruch  mit  der  Aeufiw^ 
rung  des  Antrages,  vorsugsweise  geeignet  fiir  den  Privat 
beaits  scheinen.  Aus  gefühlvoller  Stimmung  hervorgegan* 
gen,  weckt  es  wieder  eine  solche,  und  wirkt  daher  am 
tiefsten,  surâllig  und  natürlich  im  Laufe  der  täglichen  Er-« 
oignisse,  wie  eine  meisterhaft  gelungene  Schilderung  einer 
rührenden  Scene,  gesehen.  Wie  man  die  Mannigfaltigkeit 
der  bei  unseren  Verlooaungen  vorkommenden  Kunatwerkn 
in  Gedanken  durchgeben  mag,  so  kann  ich  keinen  andeml 
Grund,  aus  dem  eine«  sich  vielleicht  nicht  sum  Prîvalbe-» 
sitse  eignen  könnte,  als  etwa  seine  Gröfse,  entdecken.  Auch 
diese  aber  ist  nur  ein  relatives  Hindemifs,  da  eine  beden* 
tende  Zahl  unserer  Mitglieder  dadurch  auf  kerne  Weisei 
in  Verlegenheit  gesetat  werden  würde.  Wenn  aber  je  ein 
Kunstwerk  durch  den  Zufall  des  Looses  wirklich  an  einen 
Besitser  gfAsngt,  der  es  nicht  (fir  sich  gönnet  findet,  oder 
ihm.  einen  Plaia  gönnt,  auf  dem  es  sur  häufigem  Ansicht 
kommt,  ao  bleiben  ja  Kunstwerke  nicht  immer  in  derselben 
Hand.  Zu  allen  Zeiten  ist  es  ihr  Gang  gewesen,  vom  etn- 
seinen  Hausbesita  in  GaUerien,  häufig  in  oSenilicha,  au 
konusien»  Auch  bei  unserm  Verein  hat  sich  AehnUches  an* 
geln^^    Bei  so  unbestimmter  NalUir  des  swcâten  der  mh 
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gegebenen  Kennxeichen  würde  es  mithin ,  gegen  die  aus- 
gesprochene Absicht,  doch  für  die  wirUiche  Entscheidung 
Ciist  allein  auf  das  erste,  den  künstlerischen  Werth,  an- 
kommen. 

So  ehrend  nun  hierbei  das  dem  Direclorium  und  dem 
Künstler -Ausschuls  bewiesene  Vertrauen  ist,  mit  welchem 
der  in  Rede  stehende  Antrag  ihnen  den  Ausspruch  über 
die  Würdigkeit  der  cur  öffentlichen  Aufbewahrung  bestimm- 
ten Kunstwerke  überträgt,  eben  so  schwierig  würde  die 
Ausübung  dieses  Richleramts  sein«  Ohne  auch  des  bestan- 
digen Schwankens  zwischen  dem  Interesse  der  Mitglieder 
des  Vereins  und  dem  der  neuen  Anstalt  zu  erwähnen,  so 
würde  gewifs  jeder  Künstler  Bedenken  finden,  über  das 
Werk  eines  andern  einen  auf  diese  Weise  aburtheilenden 
Ausspruch  zu  faiien.  Denn  es  handelt  sich  hier  nicht  da- 
rum, einen  einzelnen  Preis  zuzuerkennen,  den  nur  Einer 
erlangen  kann,  sondern  unter  einer  Reihe  von  Bildera  eine 
Grenze  der  gröfsten  und  geringern  Auszeichnung  zu  ziehen, 
und  dies  in  einem  Falle  zu  Ihun,  der  auf  eine  solche  Weise 
bedeutend  für  die  Würdigung  des  Künstlers  ist  Denn 
wenn  sich  auch  alle  Stimmen  für  ein  Kunstwerk  erklärten 
und  der  Ausspruch  der  ihm  zugewiesenen  Auszeichnung 
sich  leicht  vertreten  liefse,  so  würde  die  Schwierigkeit  doch 
bei  der  Frage  eintreten,  warum  nun  das  nächst  vorzüglich- 
ste nach  ihm  nicht  auch  der  gleichen  Auszeichnung  wür- 
dig gehalten  werde?  In  der  That  könnte  niemand  sich 
herausnehmen,  weder  absolut,  noch  in  einzelner  Anwen- 
dung zu  bestimmen,  welcher  Grad  des  Künstlerwerlhes  eben 
zur  Aufnahme  in  das  National -Museum  erforderlich  wäre. 
Diese  Schwierigkeit  aber  entsteht  nur,  wenn  eine  solche 
Anstalt  von  einem  Vereine  ausgeht.  Denn  da  hier  immer 
mehrere  Bilder  in  Concurrenz  kommen,  so  ist  die  Auszeich- 
nung kaum  je  von  der  Kränkung  zu  trennen.    Ganz  anders 
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ist  et^'Wenn  das  valerländische  Museum ,  unabhängig  fifr 
sich,  bertdiand  »  Kunstwerke  'erwirbL     Es  kommt  alsdanh 
blofs  darauf  an,  ob  das  gewählte  die  getroffene  Wahl  reèUt* 
fertigt  oder  nicht?     Die  Ursachen ,  dafs  andere  tiieht  ge- 
wählt werden  y  können  mannigfaltiger  Art  sein,  ohne  daft 
auch  nur  scheinbar^    ihr  Verdienst    dadurch  geschmälert 
würde.    Der  Wetteifer  des  Künstlers  l^önnte  allerdings  durch 
eine   solche   öffentliche  Bestimmung   erhöbt  werden.     Es 
wären  aber  auch,  nach  dem  so  eben  Benserkten,  Retzüti^ 
gen,  Unzufriedenheit  und  Mifsstimmungen  aller  Art  fast  oll«- 
zerlrennlich  mit  der  vorgeschlagenen  Einrichtung  verbunden; 
und  dies  könnte  auch  gerade  im  Gegenüieil  selbst  vorsfig^ 
liehe  Künstler  dem  Arbeiten  für  den  Verein  abgeneigt  ma- 
chen.   Denn  wer  würde  diesseits  des  Punktes  bleiben  vroU 
len,  der  bei  jeder  Verloosung  für  die  Würdigkeit  sum  Na-* 
tional- Museum  festgestellt  würde?  und  die  Feststellung  ei^ 
nes.  solchen  Scheidepunktes  zwischen  den  in  das  MuseilUi 
aufzunehmenden  und  davon   zurückzuweisenden  Kunstwer- 
ken, wäre  doch  bei  dieser  Einrichtung  ganz  unvermeidlich. 
Endlich  kann  das  Directorium  nicht  die  Betrachtung 
unterdrücken,  dals  es  für  das  Fortbestehen  und  das  Geden 
hen  des  Vereins  höchst  bedenklich  sein  möchte,  den  Ver-^ 
loosungen  gerade  durch  die  Entziehung  der  besten  Kunst- 
werke das  Interesse  zu  nehmen,  welches  sie  jetzt  einflöfsen. 
Diese  Kunstwerke  wirken  eben  so,  wie  grofse  Loose.    Bà 
ist  ein  sehr  gerechter  Wunsch^  dul  einem  zugleich  die  Ali' 
gemeinen  Zwecke  der  Kunst. befördernden  Wege  M  eitysitt 
schönen  Kunstwerke,  weldies  sonst  nicht  zu  eriialteh  sein 
würde,  XU  gelangen.    Dabei  ist  der  Wetteifer  des  'Gewin*-^ 
nens,  der  Versuch,  wie.  weit  man  vom  Glücke  begfihstigt 
wird,  ein  gesellig  erheiterndes  SpieL    Es  ist  daher  sehr 
begreiflich,  dats  gerade  die  Verloosung  den  Veiftinen  eine 
gröfsere  Zahl  von  Mitgliedern  zuwendet,  und  von  welcher 
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Seile  man  dies  ansehen  mag,  so  handelt  es  sich  hnmcr  um 
einen  edlen  Erwerb,  um  den  BesiU  eines  KunsUirerkes» 
Man  muls  es  daher  in  hohem  Grade  bedenklich  finden,  ge- 
rade in  diesem  Theile  unsers  Statuts  eine  Aenderung  vor* 
iQSchlagen. 

Unser  Verein  bt  vom  Anfang  an  ausschlielsiich  auf 
Verioosung  und  Bestimmung  der  KunstgegensUnde  sum 
Privatbesits  gegründet  worden.  Das  Directorium  kann  seine 
Uebeneugung  nicht  anders,  als  dahin  aussprechen,  da(s  es 
am  besten  sein  wird,  auch  künftig  hierbei  stehen  su  blei- 
ben. Wir  läugnen  darum  keinesweges,  da(s  es  nicht  ein- 
seine  Vorsage  haben  könne,  auch  andere  Zwecke  damit 
SU  verbinden«  So  ist  es  gewils  eine  höchst  würdige  An- 
wendung der  Mittel  eines  Vereins,  öffentliche  Denkmäler 
davon  su  gründen  oder  aussuschmücken.  Es  liegt  gewifs 
hierin  eine  höhere  Bestimmung  eines  Kunstwerkes.  AUein 
auch  dabei  finden  sich  Schwierigkeiten,  welche  die  Erfah- 
rung beatäiigL 

Der  Gedanke  der  Einrichtung  eines  Museums,  nicht 
swar  eines  allgemeinen  vaterländischen,  sondern  eines  Mu- 
seoms  unsres  Vereins,  war  schon  bei  Stiftung  desselben  in 
Betrachtung  gesogen  worden.  Man  glaubte  aber  schon  da- 
mals, der  Verioosung  unter  Sie  Mitglieder  den  Vorzug  ge- 
ben zu  müssen.  Vielleicht  ist  es  nicht  unpassend,  das  in 
der  ersten  öffentlichen  Aufforderung  zur  Theilnahme  an  dem 
Verein  vom  236ten  August  1825  darüber  Gesagte  hier  jetat 
wieder  in  Erinnerung  zu  bringen: 

,4)ie  Verioosung  der  Kunstwerke''  heiüst  es  iu  dersel- 
ben, „schien  den  Stiftern  des  Vereins  besser  und  der  Kunst 
„förderlicher,  als  wenn  man  sie  hätto  verkaufen,  oder  aus 
„ihnen  eine  Sammlung  des  Vereins  bilden  wollen.  Sie  wer- 
„den  auf  diesem  Wege  in  alle  Provinzen  der  Monarchie 


„verbreitet  und  kommen  anch  in  den  fieiiii  derer ,  die 
„sich  sonst  nicht  hätten  Terschaflm  kSnnen.** 

y^uch  ist  wohl  nicht  m  yeriLennen,  dals  ein  gutes  Kunst* 
„werk  in  einer  Privatwofanultj^,  als  Fandlienbesiti ,  wo  es 
„einsein,  oft,  in  verschiedenen  Stimmmigen,  und  nach  und 
yyUach  doch  von  sehr  vielen  betrachtet  wird,  einen  tieferen 
„und  richtigem  Eindruck  auf  das  Gemäth  hervorbringt ,  als 
,wenn  man  es  in  öffentlichen  Ausstellungen  und  Sammlun« 
„gen  jedesmal  absichtlich  aufsuchen  mub»'* 

Diese  damals  geäuiserte  Meinung  theilt  das  Dirtctorimn 
auch  heule  noch  und  hilt  es  daher  aus  voller  Utabenen- 
gung  für  besser,  den  Uiher  ant  aichtbaram  md ^ eiitsehie- 
denem  Erfolge  eingeschlagenen  Weg  ruhig  fortmsetaen^ 
ohne  eine  Aenderang  in  dem  wichtigsten  Theile  misères 
Statuts  zu  versudien.  — 


Monetle« 


1. 

Die  Milchftrafse. 

Der  golden -fternbesäte  Himmeisbogen 

Gleicht  einem  Meer^  wo  Glanz  und  Schimmer  wogen^ 

Und  doch  getrennt  da  rollen  Myriaden 

Von  Sonnen,  die  in  Licht  den  Aether  baden. 

Der  Mensch  erkennt  sie  nicht;  ?om  Schein  betn^n. 
Staunt  er,  vom  Flammenanblick  angezogen; 
Herab  des  Himmels  Götter  mocht'  er  laden 
Zu  kommen  auf  den  hellumstralten  Pfaden; 

Und  sich  aus  ihnen  eine  Brücke  bauen. 

Die,  was  sein  Herz  in  Lieb'  umschliefst,  verbände. 

Wenn  nicht  mit  jedes  Morgens  Dämmergrauen 

Erbleichend  wiederum  die  Brücke  schwändß. 
Ach,  alle  Wege,  die  zum  Himmel  fähren, 
Sieht  er  sich  nebelgleich  in  Duft  verlieren. 
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Du  koiest,  dns  ich  merzen«  cli  we  re  Haapt  gesenket,'  " 
Zur  Tochlei',  die  du  lodi  siehit  vor  dir  liegeo;        ' 
Da  Btreligl  den  schweren  Kuramer  zu  besiegen 
Um  dit,  die  du  an  deiner  Brust  getränket. 

Der  Götter  Spruch  de»  Meuschen  Schicksal  lenket,  > 
Auch  du  mufst  dicli  in  ihren  Willen  fiigea,  ** 

Und  leerst  mit  langen,  seui'zerrolien  Zügen 
Den  Becher,  der  dir  voll  ward  «ingeschenket.  "" 

Da  hieltest  sie  in  treuen  Mutterarmen,  '  ' 

Du  rdhitesi  Herz  an  Herz  dir  süfs  erwnnnen,  "' 

Und  ThräneustTÖme  netzten  deine  Wangen. 

Die  Brust  der  GSttin  kennet  kein  Erbarmet); 
Des  Pfeiles  Federn  durch  die  Lüfte  klangen; 
Die  Arme  mub  den  Todesstreich  empfangen. 


In  finstrer  Unterwelt  ein  leeres  Spielen 
Dm  ewge  Scliöpfun  scheiat  iler  Daoïùdei); 
Yor  Arbeitilaal  sie  nickt  die  Arme  fühlen. 
Und  kein  GttÜDgeii  stellt  die  Brust  ziifriedeo. 

■■ilfSbeD  Mch,  iw  SfwneuUcbt.hiiiiwdMi,  ,<  mU 
Bft  Tag  dnrchringet  «ft,  dem  MbaîlMd»r«l«■w^  x'i 
Der  Heiwcbt  und  deoMcb  ist  ilun  niclit  beschiedv*  ' 
Am  Ziele  ntä  ia  Sdwtteonih  su  kihleo. 


Dann  zu  der  Thalkraft  mob  d«t  Blick  sich 
Du  Mühw  aaü,  d^  wo  es  Kufin^  «ad». 
WmD  Dichu  der  Ann  .aich  «liaerü«!!  aratrtb«bi 


Die  Sehqe»  ÎB»eriKl>.  m  Kraft  gemoMit.  ■■ 
So  leer  die  Dwudtasdiui  m«lit  hebet  ; 
Den  Sieb,  -ygeiia  die  Wwwer  mch  mrriwwB. , 
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4. 

Hoffnttsf  der  Liebe« 

Der  Göttin  heiiger  Liebe  sonst  geweihet. 
Wardst  du  zur  Hofinung  später  umgestalte^  ,     , 

Und  doppelt  so  dein  himmlisch  Wesen  waltet    . 
In  dem,  was  Ruh  und  Trost  der  Brust  Terleihet. 

An  Liebe  sich  natürlich  Hoffnung  reihet. 
Die  nie,  bleibt  Lieb'  auch  unerhört,  erkaltet. 
Denn  Liebe  wftchst,  wenn  sie  auch  einsam  schalte^ 
Und  keiner  Schuld  je  den  Geliebten  zeihet 

Ihr  Hofien  nidit  sich  nach  Erhorunir  wendet: 

**  .  r  ..Ml   ".vi 

Eriiorung  ist  ein  plötzlich  66ttert>litzeQ, 
Das  Ton  des  Himmels  reinen  Âediersitien 


ii  ill 


Herab  die  hohe  Gunst  des  Schicksals  sendet. 
Der  Liebe  Ho£fhung  jenseits  und  auf  Brden 
Isty  würdig  mdir  stets  ihrer  selbst  zu  werden« 


;  25 


Du  Leben  Ut 

1. 

an  Möglichkeil 

gebunden, 

Und  ihre  Grän 

ïen  sind  oft  ei 

lg  gelogen  ; 

Der  Freude  MaaFa  wird  spärlich  zugewogen. 

Dm  Leidens  Knnuel  langsam 

abgewunden. 

Allein  der  Mitternacht  geheime  Stunden 
Sind  günstiger  dem  Sterbliclien  gewogen, 
Wer  um  des  Tage«  Glück  sich  fühlt  hetrogen. 
Der  heilt  in  siifsem  Traum  des  Wachen«  Wunden. 


Die  Ffaaniuie  da  ün^fei««li  ichweifet. 
In  Erde  Himmel.  Erd'  in  Hiinniel  greifet; 
Wm  lüUnpfend  Ringen  hitte  nie  eratrilten. 


Läfit  lieh  Ton  sanftem  Traumgeliild  erbitten,  ,. 

Und  wenn  der  Schlaf  entflieht,  die  Sterne  bleichen. 
Doch  Nachgeniifi  nicht  und  Erinnrung  weichen. 


6. 


II. 


Ein  reich  Gemüth  des  Himmeh  Bläoe  gldehet,  '' 
Kein  Blick  in  seine  tiefen  GMiide  reichet.  '  '  "  •"' 
So  wie  zwei  Lichter  devt  die  Herrtebaft'  DMireii.'v  ' 
Verstand  hier  àltois  «nd  Gefâhl  regieret: 


I    li  .  >. 


t> 


Wenn  auch  in  Naeht  tm4cic  ihr  Straliten  weichet,  '  '^' 
Des  Gebterlel>ens  Lidit  dna«  nicht  erbleichet 
Denn  AhndungsflanuneÄ  lidileilVianie  schüren»     '  -  ^ 
Die,  Sternen  gleich,  die  Bifi^Mit- bertllirett. 


Stumm  in  der  Nacht  gehetmnilsTollem  Webeii> 
An  kein  Gesets  der  MSgUchkeit  gekettet/ 
Ads  Grrabëstiefe  auf  Gestalten  leben. 


■.  il   . 


I       .      I 


Und  wenn  die  Seele  sich  zo  ihnen  rettet 
Ermüdet,  lang  in  Whrklichkeit  gebettet, 
Sie  Seligkeiten  ihr  des  Himmels  geben. 


*i*% 


Der  Enleofreiiden  wirUictuB  Geuiefiita 
Kann  man  in  jene  iuiieren  Gelilde 
Verpflanaen,  wo,  als  Phiintasiege'iilde, 
Mit  lichlreD  Slraliko  sie  den  Menschen  grüfwii. 


So  kMB  die  .W«U  0  ia  A*  cwn»  «cUidNii,  ,r. 
Dala  udi  dM  »Aw&pwheiiMnrf  Rapha«  WiUbi 

DmklddAlt  liebUch  ati^^MDAwlIBAek: .,, 

Uod  die  GflfiOitoraiJäiJKrnd  4«(mb.>>  !,    i-'  . 


Die  Fflaoxe  dann  msbt  Enluilirü«iito  trAg/tt, . 
Und  in  die  &de  nidit  dis  WirhI  achliget. , 
Hit  wUMtgenAhrtU:  Ki«ft  atai&Qk  owh  i«b«l. , 


Und  frei  im  reiaea  Aetlnr  «oh.  beweget.  „ 

Sit  nimmer  >tiibv  àat  ûe  webt  .üdiscb  lebet,  ,    . 
ÜMl>iur  nach  don,  wv  «ieiveredMtt,  MnlML, 
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tv. 

0>  fclielte  nicht  der  TrAame  Wahagetfalten  I 
Irrlichtem  gleidi  de  kMomen  und  enttdnreheiiy 
Doch  »ôflNret  Glfick  in  itiUeii  Nadifen  geben, 
Als  wo  des  Lebern  Wkkfiohkeilen  waHen. 

Mufs  idles  denn  der  Meotchi  wie  Këiper,  hallen  f 
Schlingt  fester  nieht,  als  um  den  Ulmbaum  Reben, 
Sich  um  den  Geist  des  Wohllaats  ILaoberbebetti 
Und  lebt^  wenn  seine  Töne  liogst  Terhalttent 

Wie  leise  kommt  bei  Stemenlieht  geschlichen. 
Der  ist  der  Tag  in  Sehnsucht  bang  Terttridien, 
Wenn  Mond  und  Sonne  sdgenid  niemals  wichen, 


So  wenn  im  tiefen  Schlaf  die  Sinne  schweigen, 
Herauf  des  Busens  liebste  Bilder  steigen 
Und  über  den  Beglückten  sab  deh  seigen. 


m 


Ibr  seid  entflolien,  goldoe  Plianinsien, 

Die  mich  in  Dichtung  tiefer  Rührung  xielieii. 

Und  da  von  Welimulh  sie  liud  Iriib'  uiofaiigeiv  ,: . 

In  doppelt  feiieluder  BegeLstning  glühen.  r>w 

Ihr  k«Mt  iajth<{BMk  müi.lwtlciiTAUi.TfiriUigeak^  «i 
Wlft,  wie  mir.JäAuM»  «nn ^StüMMii  klaiige»iu.t> 
Wie  ■qir.det  Utneoi'âUlBkiaKl  Siua  itiU  Uähes  ' 
Im  ichücfitenwii  lEirö^MR  «wer  WiWgw<  "  ,■■<'■■''<  i> 

Ihr  kehrt,' und  W«fdel.-iiiBiBabitiicl>,:Tari«iMih^'<: 
Wie  e^  fioatira  da):£iadM:-.»irf««Liilich.<fe(i«t,i-.t  ' 
Und  mwZeitiiaiTigMgUvi&TenUfiii«^!!  i..,oir  m. 


Ton  ni|ï:«>  weicbea,«aTejclHuen^nhline,i:i  mi  > 
Doch  in  der  ioaentan i Gtfflfale  HÜto,  ,,    J 
Labt  ptÖtzUch  Ihr  noch  Viederi  etitfa  «nfttm«^  n 
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10. 


Des  Lebens  Aass;ang. 

I. 
Wir  alle  gehn  in  laoggedehnter  Reihe 
Dem  Tode  zu,  dem  wir  anhein^efalleD, 
Langsamen  Sduritts  wir  still  ergeben  wallen 
Zu  der  Ton  dem  Gesdbkfc  empfangneo  Weihe. 

Denn  dafs  sich  der  Geschlechte  Zahl  erneue» 
Yemahmen  ernstes  Wort  wir  vor  uns  schallen  : 
Der  Lebenslaut  soll  euch  in  Luft  TerhâlleDi-  • 
DaÜB  Andere  das  Licht,  die.  Nacht  each:  If&ÊOL 

So  flutet  auf  und  ab  des  Daseins  WeDe» 

Und  Tod  und.  Leben. wechseln  ihre  Stelle.  .•)' 

Wer  an  .des  Sonnenlichtes  sofs^  Hellen  ■  •:    - 

Gewännet  hat  die  kraftdurchsprübten  Glieder, 
Der  sinket  zu  des  Schattens  Kühk; -nieder. 
Und  wer  dort  einmal  war,  kehrt  niwnaU  wieder. 


«f. 


Mir  faîiigealorbeii  tin*  dM<  Ldbcai  i^wid^tf,  . 
Nur  Sehnncht  .m  b  ■*!■•■  Bmbii  <gieGwt, 


EriniifOBfthrft  iBd  gegqawMgw  ÜMm. 


Wenn  hk  dcT  Rett  der  fiiditgeii  T^  ffiefiwtf  " 
Er  kennt  ihaïUo^n  nicbt  der  dana  ihn  gräA^ 
Sein  Ï 


Wenn  lo*  die  BaiMe  tkh  de»  Körpen  windeiit' 
Mag  «)cl>  difl  iidbcbe  Brianrang  aabwtnden,  - 
Der  Geilt  mit  maam  Biàimiagaa  arfwhtt  fli^t"" 


Allein  der  W««èB  Walnbeh  doch  «itb  li^en, 
El  kann  xAckt  1iiia||l'il  i  Uuuhend  lügen, 
Wai  Bin 


inn  xAckt  liiiMiliilii 
BiM.  Jrt^Mi^b  Bk 


il 


m. 

Nach  niclits  mehr  yod  der  Welt  geht  mein  Verlaogea^ 

Nur  nach  dem  Ausgang  meine  Augen  sehen« 

Mir  süfser  ist's»  wenn  Weste  linde  wehen. 

Doch  macht  auch  Sturmes  Toben  nicht  mich  bangen; 

Wie  sonst  wohl  sehe  die  Natur  ich  prangen. 
Um  meiner  Freuden  höchste  i^t's  geschehen, 
Doch  mir  im  Greist  Gestalte^  auferstehen, 
Die  lieblich  sich  um  meine  Jugend  schlangen. 

Noch  in  dem  letzten  Augenblicke  sollen 
Sie  mich  in  heitrer  Anmuth  suis  umgeben, 
DaÜB  beide  Leben  sanft  zusammenschweben, 

MuCb  man  der  Elrde  treue  Liebe  zoUen, 
Und  muthfoll  Geiit  und  Blick  erheben^ 
Der  Ewigkeit  Erwartung  aufzurollen. 


Ltlst 


t   EiK«ntUuD. 


wHi  er  beaitzl  ui)d  \virkl,  vertaiseii 
uta,  und  niclils  hilft  ihm  eu  wähnen, 
im  aber'»  Grah  Iiinaus  zu  dehoen, 
trftter  ihn  dta  Sarges  fassen, 

was  ihm  bleibt,  sein  Lieben  ist  und  Hassen, 

•  Busotk'tilef  ndkiu^tirochîies'aéhWéfa';   ''"  "   ''^ 

Was  thenn-  ér  eiliKift  KH'Sdime^  Add  IVUäi  j''  ' 

Was  Zeil  aiAt  Sigt,  OaâatàMi  mni  Teiprüisal" 

Wenn  um  ihn  schrumpft  in  Nichts  die  Welt  susammen, 
Wlhrt  A>rt  des  Geiste^  tuii^tfirbài'  Plamnibn,         ^ 
Und  wenn  et-,  vie  auf  VestàV'faëil^éin  Heèrde;"'     "' 


Mit  stiller  Treue  diese  Flamme  nähret, 

Die  sich  im  Wandel  keines  Sdni  vei^ellret," 

TerläTsI  er,  weisem  Pilg^  ^Idch,  die  Brdfc.  ' 
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14. 


Saat  Gottea. 


Wenn  üppig  prangt  der  goldnen  Ernte  Segen, 
Die  Halme  dichtgedränget,  reif  zam  Malien, 
Sich  hin  and  her  in  mächtgem  Wogen  legen, 
Wenn  aber  sie  die  Y^nde  rauschend  gehen;  '  i 


. .  '  I 


Dem  zu  yei^eichen  nicht  ist,  was  entgegiii 
Uns  blähet  aus  der  .Dichtung  heiigem  WlSen. 
Wie  Gras  und  Blumen  auf  der  l^ese  stehen, 
Die  Lieder  sind,  die  uns  das  Herz  bewegen. 


Sie  wachsen  nicht,  Ton.  Menschenhand  gesäet, . 
Sie  nur  des  Himmels  :  Sonnenblick  erzeuget,'.. 
Und  wenn  sie  auch  der  Zeiten  Hauch  Terwehet^ 


'.  '  i' i 


I  I 


Ihr  Klang  doch  hoch  empor  zum. Aether  steiget* 

So  auch  Terbreiten  .in  die  weiten  Lüfte  . 

Die  Wiesenblumen  ihre  würzgen  Düfte.  // 


Kypril. 

EnlspruDgen  Kypria  wnr  aus  Metres  Schaaine, 
AufhliiheiKl  nui  den  le  id  it  bewegten  Wogen, 
Dana  durch  Gespann  von  Scimanen  -  Sill>erfl»itiiDe 
Hin  durch  den  Sonaenglaiiz  der  Flut  gezogen, 


und  rie 


a  dem  Msena  C 


Da  ewig  wobnt  ue  in  den  GÜttirrwc, 
Und  JoTù  flaopt  der  Toakter  ^rtikl  gétMgMk 

Auch  Erdenliebe  aba  rich  gotalM; 

Aoa  ■ölMin  Tninn  gwtaldM  ertt  gcnrebct, 

Sie  dann  in  holden  M^MlNBliIUe  lebet. 


Im  itdicIuD  Baien  GMkbei  onsti^d, 
Und  endlich  auf  »lai  rdaen  Eümmel  tttäf 
Wo  aie  durch  alle  Ewigkeim  walteb  " 


•*5*- 


> 


16. 

Andromeda. 

Die  Weiber  oft  im  Leben  Fetteln  tragen^ 
Die  keines  MenscLen  Auge  Bpihend  tidiet« 
Ihr  Fufs  durch  domeoTolle  Baho  sich  mâlMt, 
Doch  aus  der  Brust  entflieht  kein  leises  Klagen. 

Zum  Lohn  des  also  in  des  Lebens  Tagen 
Geübten  Strahlenruhm  vom  Himmel  sprühet; 
'Andromeda  in  Fesseln  hart  geschlagen 
Ein  Sinnbild  dieser  Tugend  funkehid  glühet. 

Wenn  nun  der  Blick  der  stillen  Dulderinnen 
Sich  zu  dem  nlcbtgen  Aetherscfaatten  hebet. 
Das  Sternenweib  ein  teacfatend  Trostbild  schwebe^ 

Und  sanfter  aller  Schmerzen  Thränen  rinnen. 
Denn  was  auf  Erden  unsanft  wird  Terietzef, 
Des  Himmels  Müd'  in  licht»  Höh'  Tcrsetzet 


Nach  Warner  geLt  lie  lu  ilei  Pindus  Quelle; 
Hoch  auf  der  Scliuller  da«  Gefhta  aie  traget. 
Und  um  dea  Pah  das  Kleid  behutsam  leget, 
Dafi  oiclit  benetzt  es  werde  von  der  Welle. 

Bes  trail  It  Ton  wolkenlosen  Tages  Helle, 
Der  Bergliewohaer  Slannen  sie  erreget, 
Wie  selbst  sieb  unbewufst  sie  Sorgfalt  heget, 
Dals  dem  Geschäft  sie  Schönheittretz  geselle. 

Wie  in  de*  Mfiddieiu  «nfiMhent'  Gonfitke^'  |"'>| 
Der  gleiche  Trieb  m  der  Nalüraneh  MMt'^'  ' 
Waa  wUd  in  ihrea  IUUIm  gibt  widwébeti" 


Umkleidet  lie  mit  milder  ScUnbeit  BIMei  ' 
Vulkane  iMtaDen,  Berg»  attineii  niedor^    ' 
Und  AunA  lacht  an  dem  Rainé  wieder.   " 
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18. 


Friede  mit  dem  Schicksal. 

I.  • 
Wen«  einmal. bt  des  Lebeos  Kreis  gezogen. 
Das  Maafs  des  Glücks  und  Leidens  sugewogen. 
So  frommt  es  oiclity  selbst*  davon  abzoschsreifen» 
Noch  mideidsToll  Yoa  ftbfsen  einzugneSfen* 


4 


Wie  die  Grestirne  gebn  "am  Himmelsbogen, 
Wie  raasckeii  auf  und  Bh  des  Meeres  Wogen, 
So  mufs  der  Mensch  in  seinem  Dasein  reifen, 
Die  Bni<t  an  ^ines  Schicksals  Fels  absclileifen» 


In  lang  geprufet  derchempfandnen  Jahren, 
W4>  wechsefqd  Glock  nlfd  Schmerz  o^ir  war 
Hab'  ich  ea  still  ergjAea  so  erfahren/ 


Und  wer  des  -Lebens  Odem  zieht  liienieden, 
Darf  ?om  einmal  Verhängten  nichts  sieh  sparen 
In  seiner  Schickung  engem  Gleis  zufrieden. 


III. 


26 


402 


19. 


II. 


fcb  werde  dem  Verderiian  nicht  eaMwicben. 
Das  Strebea,  mich  darin  za  festdln,  glülief,  ' 
Und  immer  «igre  Kreise  um  mieh*  neliet^ 
Es 'Wird  seii|  luiller  Arm  mich'  bald  erreidièn. 


•  ■  » 


Ich  achte  ttill  auf  jedes  leise  £eiciieni 
Es  strfiubt  sich  oicht  die  Haod,  der  Fuis  «ficht  -iiiehén 
Was. mich  Terlaogt^  mich  stumm  erwarten  siehet, 
WoTor  das  Hert  nnr  bebt^  die  Wangien  bleichen. 


Der  Mensch  mit  kühnem  Muth  darf  kAmpfend  stnsitéiî. 
Wenn  Elend  MenscheuhAnde  ihm  bereiten,' 
Doch  wenn  er  liegt  im  ^chicksalsaetk  gefangen/ 


Sein  Looä  tsC  in  sein  Wesen  eingeschneben»  ."< 
So  darf  er  strafliar  Rettung  nicht  f^rlangen, 
Mufs  willig  duldenden  Gehorsam  üben« 


2a 


ni. 

Ich  achte  nur  det  Schicksals  dunkle«  Mä<:bt^7'   *  ^i^- 
Die,  mit  den  Kräften  der  Natur  in^  Bimde,  «^    : 

Bestimmen  c^e.Terhängni&Bcfawao^  ßtuiui«.     -    "^  - 
Des  Wohls  imd*  Wehi  dem  aterbMcben  Gesckleebte..  ' . 


Wer  ehret' seines  Anssprochi  heiige  Rechte, 
Sinkt  nicht,  téSk  ihç  «tick fielen  UngUkks  Wu^de,.  *. 
Jauchzt  nicht  im  docke  ^OHt  vemessneai  Munde, 
Erkennt  in  Mild*  und  Strenge  das  Gîereehte. 


Wie  ihne  goldnen  Bahnen  gelin  die  Sterne, 
So  anyerändert  fest,  nich  G6tte^  Weise; 
Geht  durch  de^  Mettsehcnwetlens  eitle  Krejfc 

Das  Schicksal,  komivend  ans  gekeimer  Feme. 
So  Linie«  in  lockrem  l^and  gezegen. 
Anrollend  spâl^l  fort,  des  Meeres  Wtfgen* 


4m 
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2t. 


Die-Klamme. 

Nor  S(paRè  i»  àem  mächtgen  PeUenmftitsen, 
Die  an  eioasdér  stehen  dicht  gedräoget,    '  % 
Ypn  Feoefft.odar  WiMtett  Kraft  gesprçH*^/ 
Hat  die  Nator  énn  Wandrer  hier  .gelatten.  • 

te 

Die  Gipfel  schwarzen  Wald  von  ^Tannen  fassen^ 
Der  mit  den  Wurseln  in -den  Ritzen  hIMget,- 
Und  tief  ein  Bach^  von  Klippen  ^ingeenget» 
Geht  seinen  Pfady'  den  schlüpfrig. ewig  «assen. 

■ 

Nur  wenn  am  heftigsten  die  Sonne  glühet. 
Und  im  Zenith  des  höchsten  Mhtags  stehet, 
Sie  iliren  Strahl  in  diese  Tiefe  schiefset. 


Der  Bach  dann  freudig  >aUer  sich  ergietiet. 
Und  wie  mit  tausend  Sternen  tibersäet. 
Aus  jedem  Tropfen  eine  Sonne  sprühe^ 
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72. 


Wurzeln  and'Zweig«. 

Wenn  man  die  Zweige,  die  dem  Baum  entstMriefteii» 
Den  Stamm  umlLehrend,  in  die  firde  teokè^ 
Und  ihn  aat  filschem  Quelle  nährend  trinket, 
Als  Wurzeln  tief  sie  in  den  Boden  schielten. 

Çenn*Lult  und  Licht;  die  iîreandlich  sie  umfliefsen^' 
Den  BlAtteoi  Färb'  und  Form  und  Frbche  schenket, 
Doch  Venn  die  Tiefe  zu  sich  hin  sie*  lenket 
Sich  ihre  Schalten  halb  um  sie  ergiefsen.     * 

So  mir  aucji  Üifse  Lebenswonne  blähte» 
Als  mir  an  ihigei  Busens  mildem  iTrieden 
Der  Glanz  beglückter  Tage  heiter  glühte. 


Doch  jetzt  ich*  meine  grün  umsprolsten  Zweige^ 
Da  sie  ist  aus  den^  Kreis  des  Licht»  geschieden, 
AI»  WOrzehi  ta  der^Nacht  der  Tiefe  neige. 

■  • 
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23. 

m 

m 

Freigebigkeit  der  NaiDr. 

WoftÎB  km  MçoBcheiifuCi  je  kliimiieiid  dringet. 
In  steiler  |pippan  odeo  WûfteyieieQ 
Dunt  prangend  rtehen  dnftger  Pflanten  Reihen^ 
Die  die  Natur  hervor  freiwillig' bringet. 

Wo  «dl  hinâb  keitr  Lichtitralil  atterad  achvingett 
Dea  Donkela  ewge  NichtiB  sa  aeratreuen,  ^        ^ 
Im  Meereagnuid  sieh  Fische,  wiaiioblnd  freuen,    * 
Wo  Faibenglanz  mit  Farbenglanze'  singet. 

m 

Dafs  je  ein  Auge  nur  die  Wund^er  schauet^ 
Die  sie  herab  vom  Himmel  mächtig- thaiiet,    ^ 
Und  woTon  reich  die  Erde  blähend  aohimiDiOrt»    * 


In  stiller  GroCse  die  Natur  nicht  kümmM» 
Zufrieden,  dafs  aus  freier  Fülle  spnebeU 
Was,  fruchtbegabt,  ihr  Blüthenkelph  umscliUebet 


I 


m 


Merge«gtap9  dec  Geliebten. 

So  wie  ich  Morgeo«  auf" <fie' Aag^o  sçtilage, 
Die  vielgeliebteo  Zu(se  fie  erblicken. 
Die  mir  mit  still^oipfiuideimni.  EnUacke« 
UfokrÀnti^.^ùut  -i^  L^bept  g^Mne  Tiq^e. 


Der'  Mensch  YfdAb  nicbV  w^  mit  dem  ieteten  Schlage 
Des  Herzens .d^s  Geschick  ihm. kann. ^trucken. 
Der  Tod  gehl  um  ihn  her^  wie  dunkle  Sa^«« 
Die  taus^d  LobenskUngi^  dfimpf  ersticke^» 

Wie  anders  sich  ersçhlof»  ik«  JMoq^ens  Fj^iurt^y 
Als  mir  noch  Jtonten  ihrer  Stimme.  Worte« 
AU  sie  mit  leiifmy  îeiÇieini^Iinteii  Tfi^t^  ..^ 

In  meine  Kammer  l|eben4  J^am  geschritten!. 

O  dieser  Paradies^Jagiç  Wonnen, 

Wie  sind  sie  alU  nun  in  jiicbts  zenrpnnrn. 


1W8 


&• 


'    Die  glückliehe  Zeit. 

Wie  Einer  Sonne  alles  Licht  «ntquillet, 
In  d^  am  Tag  sich  Erd*  und  Hhnmel  hüllet. 
Ein  Mojidy  mit  dehi  sieh  ihre  Strahlen  gatten, 
Erhellt  mit  ««tfftétn  Sdiein  die  Mthtgeii/Sdi|ltteii; 


So  Eine  Zê^/die  mich  mit  Wonne  fillet. 
Und  mir  des  Bnsens  tiefe  Sehnsucht' stillet^ 
Läfst  midiy  sonst  in  Entbehrung  lebèlissatten. 
Durch  ihr^  fernen  Schimmer  nicht  ehnfttten. 

Da  sie  in  aller  Schoid^eit  ^ife  prangte/ 
Und  sie  verbanden  '  gleichgestimmte  Triebe  - 
Mit  mir  zuerst  in  schwesterlicher  Liebe: 


Drauf  Joris  Stern  traCzu  àhè  Lëwen  fltrzei^ 
Und  nun  mit  tiefem  Glöck,  mit  saften  Schmerzen, 
Der  eine  nach  dem  anderen  Verlangte. 


4(»f 


26. 


J)er  Blitzableiter. 

è 

Der  BHtz,  der  aus  des  Himmels  WoHie  zücket, 
Läfst  sich,  eb'  er  Verderben  léimn  beizeiten. 
Ad  Orte.hiiiy  wo  nickt  er  schadeti  leiten 
Und  Haas  und  Htff  sind  -der  Gefahr  entrocket. 

Auch  wend  die  Bftist  Verdruis  und  Unmuth  drocket. 
Und  wîderwârtfge  Gefühle  streiten,        * 
Kann  sie  entladen  'sich  nach  andren  Seiten,- 
Und  was  ih  ihr  hell  flammte,  ruht  ersticket.    ' 

Ob  nun  der  Mensch  ist  solcher,  der  mob  dulden;    - 

l>als,  ohne  alles  eigene  Versèhnlden, 

Sich  freQide^  Unmuth  dreist  an  «ihm  eatiade. 


Ob  er  vielihehr  nach  deiner  'Laune  Willen, 
Den  eigneA  Unmuth  kann  an  Andren  stillen? 
HÜBgt  Ton  des  SchîtiLsIi^  Ungunst  ab,*  und  Gnade. 


»  j  ■   •* 


■"T 
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27: 


Die,  in  des  Baume»  grümimli^blen  Zweigen     *  . 
Still  wolinendy  Knospeg  draiM  und  Blütben  spneftet^ 
Die  Dry  as  audi,  wenn  sie  zum  Tod  svph  neigen^ 

*  ,  * 

Die  reine  Seele  in  den  Aelher  ^fi»et»  • 

Die  dürren  Aeste  und  der  WipM  Sekweigeni 
Wo  frohes  Säusein  nicht  den  Tag  mehr  gribet, 
fm  dichten  Wald  si|id  wekmutsfoHe  Zeugen,  • 

Wie  Treue'  sich  an  den  Geliebten  schliebet« 

•*  -  •         t 

Sie  stirbt  mit  dem,  mit  dem  sie  hat  gelebet, 

Und  übend  ihres  Götterdaaeios  {leehte,       .  .      ^ 

Mit  seinem  aueb  ihr  letzter  Hauch  eiifsdiwebfet.   / 


So  wird  es  nicht  dem  mensc^ichep  Geschled 
Der  Tod  die  Liebe  treuqt,  und  dunlile  ^Age 
Nur  tröstend  spricht  wuk  Wiedersekenstage, 
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28. 


Licht  and  Diinkel. 

Es  mshnt  der  Mensch  sidi  oack  dem-freudgen  Uclite» 
Wenn  er  mît  glansbestraliiteoi  Angesichte 
Dein  Konmeii  Heiiot  entge^enschreitet. 
Und  auf  die  Pr/iclit  des  Tag^s  sich- bereitet. 

Doch  wieder»  dals  er  sich  in  Duokel  flachte, 
Ziehts  .ibft  zur  Nacht  mit  lastendem  Gewidite, 
Zur  Naditv  in  der  die  Brust  sich  stUI  erareitet, 
Und  alles  ruht,  was  9/ï  der  .Sienne  streitet/ 

Doch  wenn  der  Mensch  sich  nach  dem  Tode  sehnet»* 
Was  ist  es.  das  ihm  dann  den  Busen  dehnet? 
Ist  es  nash  wechsellosem  Licht  Verlangen» 


fsts  Trieb,  noch  tiefves  Dunkel  su  umfangen? 
Dann  in  des  £rdenscholses  ^abes^chatten 
Sich  Himmelslicht  und  firdenduukel  gatten. 
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20. 


FeR  elope. 

1a  stiller  Nacht,  die  Freier  zu  betrugen^  * 
Lôtt  ihr  Geweb'  Ikarios  Toehter  wieder,  • 
Und  Schlaf  umhüllet  ^m  die  matten  'Gliedef^ 
Wenn  aufgetrennet  alle  Fäden  liegen^ 


y 


lé . 


la  gleichef  Loos  mufs  oft  der  Mensch  sieh  fftgen. 
Was  mühyoll  er  gebaut,  selbst  -storzen  nieder^ 
Wenn,  wie  der  Wind  zurûckschodjt  -  Pfeilgefieder, 
Sein  Stretien  nicht  kann  das  Greschick  besiegen. 

Oft  aucby  was  mutkig  er  im  Erdenleben 

Beginnt,  in  sich  zurück  von  selber  irrçt,- 

Wenn,  klar  nicht  schauend,  was  er  kann  evstreben, 


Er  in  den  eignen  Fäden  sich  verwirret. 

Er  glaubt  das  Ziel  ku  sehen,  wahnbefangeta. 

Und  steht  am  Punkt,  von  dem  er  ausgegangen. 


.<• 


^ 
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,  Fra'«eiili»be. 

Wie  Dlumenttaiibaiif  LitieDblitttnr  UegeC, 
Uod  leinen  Doft  wdt  in 'die  Lirft  ventmiet, 
la  Fnnieii  alto.  Mit  jiad  «nentwMeC,      -  ^ 
1st  Neigung,  die  die  Seele  1^  «httegef. 

• 
Soost  ttdi  die  Dniet  ia  Échêner  Ridbe  witiget» 
und  Denizen , sonnenklar  «B.  Denked  reiliet,' 
Dem  Hinwelsliclit  die  Scbwanenreinkeit  leihet 
Die  jeder  FArhang  SchaMenhanck  besieget. 

• 

Ist  auch  die  Ne^ng  feü^  wie  Nefaalsdileier, .  • 
Gewebt  hält  .dock  «e  ftsi  wie  DeoiantkétteQ«  ^ 
In  Weibes  IVea  kaan  man  sick  mcfcer  betten,» 


.  s'»". 


r.v 


Und  was  -in  saÜMr  Liebe  Wennescbmenesi 
Ist  einmal  eingewaehsen  üuem  Heraen»  • 
Bleibt  ihr  Ar  alle  Ewigkeiten  thener.  .      . 


jd 
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31. 


Amor  im  Wagen, 

Im  Vatikan,  wo  des  Urhinert  Hände    -^ 
Verzierten  sinnig  dès  Gemaelles  Wände,  *      :   » 

Sieht  man  zwei  Nymphen  angestrengt  sieh  mMen/  «>« 
Amom  im  Wagen  ro^gehetfgf  «i  ziehen,  -^'-v 

Ich  in's  Gesdiirr  nkht  zarte  Mädclm*  btede;  T  - 

Zu  Fufs  eh*  ging,  als  so  im  Wage«  stände: 
Doch  Freud*  und  -Liist  ihm  laus  den  Augen  ^»rülien 
Bei  ihrer  Rosennacken  'Porpurglâhen*'^»^    * 

Mag  immer  er  uns  spannen  vdr  den  Wageni 
Wir  wollen  schon  die  feiehte  Mfih'  ertfagen,    * 
Und  gern,  schont  er  mit  tiefrer  WoBde«  Qualen; 


Ihm  den  Tribut  mit  diesem  '  Spiele' zahlen,  -' 
Wenn  wir  nur  bleiben  Tön  ihm  abgewendet, 
Und  nidit  ins  Herz  ef  seinen  Ffeit  uns  sendef/ 
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32. 

Die  Stuminheit» 

AJs  ich  zuerst  von  StMminlieît  ward  liefangeo,  .   . 
£rl)1eic]iten  sebrecfcergfîffen  meine  Waageil» 
Und  heiber  Thraneostconi»  fie  J>aog  beth«ute. 
Vor  Sehnsucht  nach  dep  s ûijMn  Mentehenlmite. 

Jetzt,  da  mir  längst  nicht  meine  Worte  klaofeiH 
fst  ausgestorben  ia  mir  das  Yerlangeni. 
Und  eine  innre  Welt  ich.  atiü  mir  bajite  .  t^ 

Aus  dem,  was  s^t  den  Lipjp^  ich  rtrhraute. . 

Ëucïiy  die  ihr  auch  mU  hochg^wöibit^  Zweigen  ^ 
Dasteht«  wie  mir,  in  me.  gelöstem  Schweigeo^'  -  \* 
Den  innren  Dmig  die  Einde  rauh  ?ersdilie(se^ 

Verwandte  'Wesen  ia  des  Waldes  Räumen 

Mir  suchend,  jed^  ich  stidnm  so  zu  den  Büaaep, 

Wenn  sie  mein  Fu&t  voröbereilend,  .griilset. 
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33. 


An  ihn. 

O  trnge  dich  der  Zeiten  ewge  Welle, 
Erhörend  meiner  Sehnsucht  tief  Verlangen,' 
Zorûck  foni  Orte»  der  dich  hält  unifangen»    • 
Verödet  findst  du  bei  mir  jed^  Stelle. 

Kein  Anderer  betrat  der  Thäre.SchweUe, 
Dmrch  die  so  off  dein  Pufs  ist  still  gegadgen» 
Und  Einem  nur  netzt  diese- bleicheii  Wangen  > 
Der  heifsen  7*hrânen  ewig  neue  QueHe. 

Wie  man  nur  einmal  wird  ans  £icht  geboren,' 
Und  einmal  nur  kann  aus  dem  Leben  scheiden. 
So  sind  auf  ewig  auch  der  Liebe  FreiMiên, 


Wenn  der  Geliebte  ging,  der'Bmsi  yerloren. 
Was  aas  dem  Himmel  sieht  sein  reines  Leben, 
Kann  irdisches  Geschick  nicht  zweimal  gebend 
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34. 

Petrarca,  den  der  Li^^  Dichter  nfttnta 
Die  Welt,  di«  wahre  Liehe  àoçb  nicht  kanote  ; 
Sie  oft  ihm  beifat  «in  menf^hUqh  tülSief  Irren, 
Wahnhîlder  ihm  den  kUr^n  3inP  verwirren. 

Den  Strahl  der  Wahrheit  mir  ein  Gott  erit  9ai)4t^ 

Als  Liebe  licb  erbarmend  ^u  mir  wandte. 

Erst  da  befreit  von  blöder  Augen  Fiirrea, 

Sali  ich  nicht  mehr  mich  Weltgebild'  umschwirren. 

Erhabnere  «od  reinere  Geetelteo     , 
Dem  wüsten  Chaos  sonnenheU  eptutiegen. 
Und  alle  Stürme  der  Begierden  schwiegen 

Vor  höheren  Gefühles  heiigem  Walten« 
Denn  Liebe»  sülj  rermfthlt  mit  utiUer  Treue, 
Gab  jeder  Erdenregung  Himmelsweihe. 


111. 
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35. 


Kranz   und  Gedicht. 

Auf  ungepflegter  Flur,  auf  freien  Matten, 
Verborgen  tief  in  hohen  Waldes  Schatten, 
Unzählge  Blumen  mannigfarfoig  spriefsen. 
Und  Gottes  Sonnenscheita  und  Thau  geniefsen. 

Zum  Kranze  künstlich  sie  zusammenschliefsen 
Des  Mädchens  Finger,  liebend  zu  begrüfsen, 
Den  langgewählt  die  stillen  Wünsche  hatten. 
Und  den  sie  bald  umfangt  als  treuen  Gatten. 

So  Dichterkläng*  in  farbgem  Licht  umschweben 
Die  Phantasie,  und  sie  süfsschaukelnd  heben. 
Doch  Liebe,  die  das  tiefste  Herz  entzündet. 


Zum  Lied  sie  erst  in  Maals  und  Reime  bindet. 
Denn  von  der  Liebe  feucht  verklärtem  Glänze 
Borgt  Alles  Licht,  was  strahlt  im  Dichterkranze. 
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36. 

Der  Schwan. 

Wenn  auf  Kaykos  Flut  die  Schwäne  n ziehen, 
Gleich  Segeln,  hohl  diç  weisen  Flä^l  schwellen. 
Dann  wölben  stolzer  sich  des  Stromes  Wellen, 
Und  freudig  schäumend  ihren  Zag  mnsprahen. 

Denn  Glanz  und  Weichheit  dem  Gefieder  blühen. 
Und  sich  dem  Löwenrouth  der  Brust  gesellen. 
Des  Wassers  Blau  die  Schwimmenden  erhellen. 
Wie  hoch  die  Wolken  Lunas  Silberglühen. 

Und  wenn  sie  fühlen  sich  das  Leben  enden. 
Den  Tod  mit  Zaubertönen  sie  begröCien, 
Und  erst  des  Busens  Fülle  dann  erschlieben. 

Die  Zunge  nicht  roreilig  eitel  stammelt, 
Nur  was  gereift  das  Leben  aufgesammelt, 
Sie  tod begeistert  in  die  Lüfte  senden. 
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37. 


Die  Weinrebe. 

Die  Rebe  leklit  die  Wurael  our  rertraliet 
Dem  Bodeo>  «ie  den  Lüften  angehöret» 
Und  fon  des  Himmelt  Peiienquell  umtbauet. 
Aus  nacktem  Sieki  emporwüdisl  ungestöref«    • 

Wenn  anch  das  Alter  schon  das  HiUipt  umgranet^ 
Ihr  glöhnder  Saft  noch  leichten  Sinn  bethöret. 
Denn  wie  sie  rankend  nach  dem  Gi|if«l  schauet, 
So  sprudelnd,  Sinn  und  Brust  der  Wein  empöret. 

Der  Rebe  Locken  ähnlich,  schäumend  steigen 
fn  walirheitgleichen,  lichterheilten  Tramnen 
Empor  die  glutbegeisterten  Giedanken, 


Und  sind,  enthetiend  sich  der  Erden  Sthranken» 

Dort  oben  in  den  sternbesäten  Räumen 

Dem  Menschen  seines  Aether  -  Daseins  Zeugen. 


4» 


38. 


Reiz  der  Heimath. 

Kastiiiens  Schnee  mit  duftger  MMEMblütbe 
Ersetzeil  will  mir  deine  zarte  Gate; 
Aliein  die  Sehnsucht  nicht  der  Brust  entweichet, 
Wenn  man  für  Sthlechtres  auch  ihr  Schonres  reichet. 

In  kalter  Ebne  innre  Funken  sprühte 

Die  Liehe,  die  zur  Vaterstadt  mir  glühte; 

Kein  Flurenschmuck  für  mich  dem  Hauclie  gleichet, 

Der  frisch  vom  heimischen  Gebirge  streichet. 

Die  Treue  fragt  nach  Schönheit  nicht,  noch  Gröfse, 
Sie  hängt  an  dem,  was  einmal  sie  geliebet, 
Und  liebt  es  fort  in  seiner  nackten  B15fse, 


Wenn  seinen  Lichtglanz  mancher  Fleck  auch  trübet; 
Sie  ab  vom  blühend  Prangenden  sich  wendet, 
Und  bleibt  dem  scheinbar  Dürftigen  verpfändet. 
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39. 


Der  MonUerrat. 

Im  Berg,  von  kökEer  Adler  Flug  umècbwebety. . 
Wo  zu  des  Himmels  dunkelblauer  Heitre, 
Dafs  sich  der  Blick  auf  Land  und  Meer  erweitrei 
An  FeisensÄule  FelseiMäule  strebet, 

Geweihte  Zahl  von  edlen  Klausnern  lebet, 

GevfiTsy  dafs  nicht  das  Schiff  des  Glücks  mehr  scheitre, 

Und  jeder  Tag  die  reine  Brust  noch  lautre, 

Ein  Leben,  still  von  Seelenruh  gewebet. 


Doch  nicht  des  Montserrate  Felsenzacken 
Bedarf  die  Brust,  dafs  von  der  Erde  Sclüacken 
Sich  heiige  einsam  strenggeübter  Wille. 

Auch  in  der  Menschen  lärmendem  Gewimmel 
Schafft  seiger  Ruhe  ungetrübten  Himmi^l 
Sich  dem  Gedanken  zugewandte  Stille. 
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40. 


Die   Gegenwart. 

Das  Jetzt  ist  kanni  nur  im  Moment  zu  faraen; 
Ergreift  mans,  schnell  es  ins  Gewesen  fliehet, 
Und  zögert  man,  als  künftig  man  es  siehet; 
So  schwer  ists,  zwischen  beid'  es  einzupassen. 

Drum  darf  man  Schmerz  so  meiden  nicht  und  fassen; 
Er  ist  kaum  mehr,  wenn  eben  recht  er  glühet, 
Und  ist  er  noch,  der  HofFnung  Funke  sprühet, 
Dafs  seine  Flammen  bald  nicht  Nachklang  lassen. 

Allein  auch  deiner  Freuden  söüse  Wonne 

Nicht  allzuviel  der  Gregenwart  rertraue. 

Sie  brennet,  wie  des  Sommers  Mittags  -  Sonne  ; 


Doch  was  Tergaiigenheit  der  Brust  gewähret, 
Wie  Strahlenschein  in  duftgem  Abendthaue, 
Mit  mildrer  Rüfarüng  sie  durchlichauemd  nähret. 
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41. 


Corinna. 

Sie  lebet  streng  im  Krebe  ihrer  PAiditen, 
Sie  weif«  sie  unverdrossen  treu  zu  üben,  ^ 

Fremd  ist  ihr  eignes  Hassen  oder  Lieben, 
Sie  bat  nie  Streit  in  ihrer  Brust  zu  schlichten. 

Gediegen  ist  und  tüchtig  stets  ihr  Tichten, 
Sie  wird  durch  Hoffnung  nie  von  Lohn  getrieben, 
Ihr  gnüget,  wenn  sie  vorwurfsfrei  geblieben 
Von  ihres  eignen  Busens  ernstem  Richten. 

Dafs  Demuth  rein  aus  ihrer  Seele  quille, 
Ist  sorgsam  sie  im  einfachen  Gem'üthe, 
Sie  freuet  sich  der  anspruchiosen  Blöthe, 


Die  aus  der  Pflichterfüllung  Ruhe  s|priels«t, 
Dals,  wo  sie  hintritt,  sich  in  ihr  erscUiebet 
Der  Seele  Frieden  und  der  Glieder  Fülle. 
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42. 


Das  Reich  der  andern  Welt 

Ein  geistig  Reich  sich  nach  und  nach  gestaltet. 
Das  zu  der  Sterne  Pfad  sich  aufwärts  schwinget, 
In  der  Natur  urtiefe  Kräfte  dringet, 
Und  da,  wo  rein  nur  der  Gedanke  waltet. 

Wem  nie  die  Glut  für  dieses  Reich  erkaltet, 
Wer  seine  Grenzen  auszudehnen  ringet. 
Und  nur  zu  leben  glaubt,  wenn  dies  gelinget, 
Der  in  zwei  Welten  sicher  herrscliend  schaltet. 

Denn  was  er  so  in  stillem  Sinnen  bauet. 

Unlösbar  in  sein  Wesen  sich  verwebet, 

Und  wenn  der  Geist  dem  Körper  einst  entschwebet. 


Hinaus  in  unbekannte  Sphären  schreitet, 

Es  unzertrennlich  ihn  getreu  begleitet, 

Ihm  Licht  anzündend,  das  nie  Nacht  umgrauet. 
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Einleitung. 

Biichls  vollendet  so  sehr  den  absoluten  Werth  eines 
Gedichts,  als  wenn  es,  neben  seinen  übrigen  eigen« 
thOmlichen  Vorzügen,  zugleich  den  sichtbaren  Aus- 
druck seiner  Galtung  und  das  lebendige  Geprfige  sei- 
nes Urhebers  an  sich  trägt.  Denn  wie  grpfs  auch  die 
einzelnen  Schönheiten  seyn  mögen,  durch  welche  ein 
Kunstwerk  zu  glänzen  im  Stande  ist,  wie  regellos  di* 
Bahnen,  welche  selbst  das  echte  Genie  manchmal  ver- 
folgt; so  bleibt  es  doch  immer  gewifs,  dafs  dasselbe 
da,  wo  es  in  seiner  -vollen  Kraft  thfitig  ist,  auch  im- 
mer in  einer  reinen  und  entschiedenen  IndividualitAt 
auftritt,  und  sich  eben  so  wieder  in  einer  reinen  mid 
bestimmten  Form  ausprägt.  Wenn  daher  andere  Pro- 
ducte  der  Kunst  nur  eine  einseitige  Bewunderung  oder 
eine  flüchtig  aufbrausende  Begeisterung  hervorbringen; 
so  sind  es  allein  die,  welche  jenen  Grad  der  Voll- 
kommenheit besitzen,  in  wtfichea  der  Leser  seine  volle 
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und  dauernde  Befriedigiing  findet ,  und  aus  denen  er 
^vieder  die  Stimmung  zu  sdiùpfen  vermag,  die  ihnen 
selbst  das  Daseyn  gab.  VoriflgUch  aber  sind  sie  ein 
dankbarer  Gegenstand  fQr  die  Ästhetische  Beurtheilung. 
Denn  sie  erheben  zugleich  mit  sich  auch  ihren  Beur^ 
iheiler  empor,  und  führen  von  selbst  eine  Art  der 
Kritik  herbei,  die  in  dem  einzelnen  Beispiel  zugleich 
die  Gattung,  in  dem  Werke  zugleich  den  Kflnstler 
schildert. 

Eine  solche  Beurtheilung  schien  mir  Göthe's 
Herrmann  und  Dorothea  vorzugsweise  zuverdie- 
nen. Denn  in  dem  eigenthümlichen  Geiste,  der  diese 
Dichtung  beseelt,  glaubte  ich  in  vorzüglich  sichtbarer 
StArke  die  doppelte  Verwandtschaft  zu  erkennen,  in 
welcher  derselbe  auf  der  einen  Seite  mit  der  allge- 
meinen Dichter-  und  Künstlernatur  überhaupt,  auf  der 
andern  mit  der  hesondern  EigenthQmlichkeit  ihres  Ver- 
fassers steht.  Die  poetische  Gattung  und  die  epische 
Art  erscheint  nur  selten  so  rein  und  so  vollständig, 
als  in  der  meisterhaften  Composition  dieses  Ganzen, 
der  dichterischen  Wahrheit  dieser  Gestalten,  dem  ste- 
tigen Fortschreiten  dieser  ErzAhlung;  und  wenn  Goe- 
the's  EigenthOmlichkeit  in  einzelnen  ihrer  Vorztlge 
starker  und  leuchtender  aus  andern  seiner  Werke  her- 
vorstralt^  so  findet  man  in  keinem,  so  wie  in  diesem, 
alle  diese  einzelnen  Siraien  in  Einem  Brennpunkt  ver- 
sammelt. 

Die  kritische  Zergliederung  dieses  Werks  zu  über- 
nehmen., hiefr  in  einem  noch  eigentlicheren  Verstände». 


als  es  die  Islbetische  Beurllieilung  iiumer  thun  niufs, 
in  das  Wesen  der  dichterischen  Einbildungskraft  ein«- 
zudringen;  und  so  trieb  mich  die  Begierde,  dieser  ge- 
heimnifsvollsten  unter  allen  menschlichen  Kräften  mit 
Begriffen  niher  zu  kommen,  nicht  weniger,  als  die 
Liebe  zu  diesem  Gedicht,  den  Versuch  zu  wagen,  aus 
dem  diese  Schrift  entstand. 

Diesem  Gesichtspunkte,  von  dem  ich  ausging, 
habe  ich  mich  liemûht,  in  der  Ausffihrung  getreu  zu 
bleiben.  Ich  habe  die  Betrachtung  des  Gedichts  so 
wenig  als  möglich  von  der  Betrachtung  des  Dichters 
getrennt,  und  dasselbe,  so  viel  ich  immer  konnte,  nnr 
als  den  lebendig  dargestellten  Gedanken  einer  indivi- 
duellen dichterischen  Einbildungskraft  beurtheilt.  Denn 
die  Natur  eben  dieser  Einbildungskraft  zu  studieren, 
war  mein  hauptsächllclister  Endzweck. 

Dies  bitte  ich  den  Leser  nicht  aus  den  Augen 
zu  verlieren,  wenn  er  vielleicht  finden  sollte,  dafs  ich 
mich  bisweilen  zu  sehr  von  meinem  Gegenstande  ent- 
ferne, zu  hoch  zu  allgemeinen  Grundsfitzen  erhebe, 
oder  zu  weit  auf  andre  Dichtungsarten  und  Dichter- 
naturen verbreite.  Beides  war  auf  dem  Wege,  den 
ich  *  einmal  nahm,  unvermeidlich.  Denn  um  zu  zeigra, 
dafs  dies  Gedicht  die  allgemeine  Natur  der  Poésie  und 
der  Kunst  reiner,  als  nicht  leicht  ein  andres,  sich  zum 
besondem  Charakter  aneignet,'  mufste  ich  nothwendig^ 
das  Wesen  der  Kunst  in  ihren  ersten  ChrOnden  auf- 
suchend« bis  auf  die  höchsten  Prindpien  der  Elemen- 
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tar-Aesthelik  surflckgehn:  und  um  demselben,  so  wie 
dem  Dichter  selbst^  die  ihnen  gebührende  Stelle  un- 
ter den  flbrigfen  Kunstwerken  und  KOnstlern  anzuwei- 
sen,  eben  so  nothwendig  die  verschiedenen  Neben- 
arten auffähren,    welche    dieselbe  Gattung   mit  ihnen 

befafst. 

Ich  wählte  aber  diese  Methode^  immer  zugleich 
bei  meinem  Gegenstande  etwas  Allgemeineres,  die 
Poesie  und  die  Dichternnlur  Oberhaupt,  im  Auge  cu 
haben,  nicht  ohne  Absicht.  Jede  philosophische  Beur- 
Iheihing  kann  auf  einen  zwiefachen  EndzM'eck  hinar- 
beiten, mehr  auf  die  objective  Beschaffenheit  des  Werks, 
das  sie  zu  würdigen  versucht,  oder  mehr  auf  den 
Geist  Rücksicht  nehmen,  der  nothwendig  war^  es  her- 
vorzubringen. In  dem  ersteren  Fall  befördert  sie  die 
Geselzmâfsigkeit  unsrer  Thätigkeit:  in  dem  letzteren 
bildet  sie  die  ihr  gönslige  Stimmung  unsres  Gemüths. 
In  dem  Gemüthe  des  Menschen  aber  sind  die  Anla- 
gen zu  jeder  Art  der  Kraftäufserung  mit  einander 
verwandt,  und  jede  einzelne  entwickelt  sich  freier  und 
voUkommner,  wenn  sie  durch  die  verhflltnifsmafsige 
Ausbildung  der  fibrigen  unterstützt  wird.  Von  wel- 
chem Gegenstande  man  daher  immer  reden  mag."  so 
kann  man  ihn  auf  den  Menschen,  und  zwar  auf  da? 
Ganze  seiner  infellectuellen  und  moralischen  Organi- 
sation beziehen.  Bei  jeder  eigenthilmlichen  Philoso- 
phie, jedem  weitumfassenden  System  der  Nalurfor- 
schung.  jeder  grofsen  politischen  ßinrichtuncr  kann  man 
unlersnclien .    was    dadurch   der  phiiosopiliî^che.    nalur- 


hislorische.  politische  Geisi  aliein  und  in  -îiirer  Ver-* 
hindang  gewonnen  liaben.  Man  liann  an  diese  Un-- 
iersncliung  die  nocti  allgemeinere  anknüpfen,  um  wie 
viel  dadurch  der  menschliche  Geist  überhaupt  dmu 
letzten  Ziele  seines  Strebens  näher  gerückt  ist.  dem 
Ziele  nemlich:  die  ganze  Masse  des  Stoffs,  welchen 
ihm  die  Welt  um  ihn  her  und  sein  inneres  Selbst  dar- 
bietet, mit  allen  Werkzeugen  seiner  EmpffingUchkeii 
in  sich  aufzunehmen,  und  mit  allen  Kräften  seiner 
Selbstthatigkeit  umzugestallen  und  sich  anzueignen,  und 
dadurch  sein  Ich  mit  der  Natur  in  die  allgemeinste, 
regste  und  übereinstimmendste  Wechselwirkung  zu 
bringen.  Man  mufs  sogar  immer  beides,  sobald  man 
einen  hohen  praktischen  Endzweck  verfolgt,  und  man 
darf  es  wenigstens  nie  ganz  vernachlässigen,  wenn 
man  von  der  Kunst  spricht«  die  aus  dem  Innersten  des 
menschlichen  Gemflths  selbst  entspringt^  und  von  einem 
Kunstwerke,  das  mit  dem  Gepräge  einer  grofsen  Ei* 
genthümlichkeit  gestempelt  ist. 

Erwählt  man  nun  diesen  höheren  Standpubkt^  so 
bezieht  man  seinen  einzelnen  Gegenstand  auf  einen 
allgemeinen,  aufser  demselben  liegenden  Mittelpunkt, 
und  arbeitet  an  einem  mehr  oder  minder  beträchtlichen 
Theil  eines  weiten  und  erhabenen  Gebäudes.  Dieser 
Mittelpunkt  ist  nemlich:  die  Bildung  des  Menschen; 
dies  Gebäude:  die  Charakteristik  des  meiiachli** 
ehen  Gemüths  in  seinen  möglichen  Anlagen 
und  in  den  wirklichen  Verschiedenheiten, 
welche  die  Erfahrung  aufzeigt.    Man  besitzt  nun*- 


mdir  in  der  Summe  der  Vorzüge  des  Geistes  und  der 
Gesinnung,  welche  die  Menschheit  bisher  dargethan  hat, 
eine  idealische,  aber  bestimmbare  Grôfse,  nach  wel- 
aber  sich  der  Einzelne  beurlheilen  Ififst;  man  sieht  ein 
Ziel,  dem  man  nachstreben  kann;  man  kennt  einen 
Weg,  auf  dem  es  möglich  ist,  im  höchsten  Verstände 
des  Worts  Entdecker  zu  seyn,  indem  man  durch 
die  That  ais  Dichter,  Denker,  oder  Forscher,  aber 
vor  allem  als  handelnder  Mensch,  jener  Summe  etwas 
Neues  hinzufügt,  und  damit  die  Grenzen  der  Mensch- 
heit selbst  weiter  rückt.  Man  gewinnt  eine  Idee,  welche 
durch  Begeisterung  zugleich  Kraft  mittheilt,  da  das  Ge- 
setz die  Schritte  nur  leitet,  nicht  auch  beflügelt,  und 
den  Muth  mehr  daniederschlâgt,  als  erhebt. 

-  Es  giebt  keine  freie  und  kraftvolle  Aeufserung 
unsrer  Fähigkeiten  ohne  eine  sorgfältige  Bewahrung 
unsrer  ursprünglichen  Naturanlagen;  keine  Energie  ohne 
Individualität.  Deswegen  ist  es  so  nothwendig,  dafs 
eine  Charakteristik,  wie  die  eben  geschilderte,  dem 
menschlichen  Geiste  die  Möglichkeit  vorzeichne,  man- 
nigfaltige Bahnen  zu  verfolgen,  ohne  sich  darum  von 
dem  einfachen  Ziel  allgemeiner  Vollkommenheit  KU  ent- 
fernen, sondern  demselben  vielmehr  von  verschiedenen 
Seilen  entgegen  zu  eilen.  Nur  auf  eine  philosophisch 
empirische  Menschcnkcnntnifs  läfst  sich  die  Hofiiung 
gründen^  mit  der  Zeit  auch  eine  philosophische  Theo- 
rie der  Menschenbildung  zu  erhalten.  Und  doch  ist 
diese  letztere  nicht  blofs  als  allgemeine  Grundlage  zu 
ihren  einzelnen  Anwendungen,  der  Erziehung  und  Go- 


setsgebung^  (die  selbst  erst  von  ihr  dorehgàngigen  Z»» 
sammeiihaiig'  in  iliren  Principien  erwarten  dflrfen)  son^ 
dent  ancli  als  ein  sicherer  Leitfaden  bei  der  freies 
Selbstbildung  jedes  Einzelnen  ein  allgemeines  und  be-^ 
sonders  in  unserer  Zeit  dringendes  Bedfirfnifs.  Je  grA^ 
fser  die  Anzahl  der  Richtungen  ist,  welche  jhm  offen 
liegen,  je  reichhalliger  der  StoflT,  welchen  unsre  Cal- 
tur  ihm  darbietet,  desto  mehr  fühlt  sich  auch  der  bei*- 
sere  Kopf  verlegen,  unter  dieser  Mannigfaltigkeit  eiiie 
verständige  Wahl  zu  treffen,  und  auch  nur  Mehreres 
davon  mit  einander  zu  verbinden.  Ohne  diese  Ver- 
bindung aber  geht  die  Cultur  selbst  verioren.  Demi 
wenn  die  Cultur  des  Menschen  die  Kunst  ist,  sein  6e- 
müth  durch  Nahrung  fruchtbar  zu  machen,  so  mufs  er 
dazu  seine  Organe  so  harmonisch  stimmen ,  und  eine 
soldie  fiufsre  Lage  wflhlen,  dafii  er  so  Vieles,  ab  mög^ 
Heb,  sich  aneignen  kann,  da  ohne  Aneignung  kein  Nah«- 
mngsstoff  weder  in  das  Gemflth,  nodi  in  den  Körper 
Abergehf. 

Eine  solche  Charakteristik  des  Mensche« 
durfte  ich  zwar  nie  zu  einer  eigentlichen  Wissenschaft 
erheben,  ob  sie  gleich  mehr  bestimmt  wfire,  pbikwo- 
phisch  und  zum  Behuf  höherer  Ausbildung  zu  ent« 
wickeln,  was  der  Mensch  überhaupt  zu  leisten  verpiag^ 
als  historisch  zu  zeigen,  was  er  bisher  wirklidi  gela- 
stet hat;  aber  sie  wtrde  dennoch  nidit  minder  ver- 
dienen, als  eine  eigne,  philosophisch  geordnete  Erfah- 
rungslheorie  von  der  Masse  der  Abrige^  philosophischen 
Keriilknisse  abgesondert  zu  werden.     In  wie  ferne  sie 
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hierauf  Ansprflche  machen^  und  selbst  eines  eignen 
Namens  bedflrfen  möchte,  da  sie  sich  auch  in  ihrem 
allgemeinen  Theile  von  der  Psychologie  und  Anthro- 
pdiogie  wesentlich  unterscheiden  würde,  ist  hier  nicht 
der  Ort,  auseinanderzusetzen.  Ich  glaubte  ihrer  nur 
Oberhaupt  erwfihnen  zu  müssen,  um  fflr  die  Beurthei- 
ludg  dieser  Blätter  den  entfernteren  Zweck  bestimmter 
anzudeuten,  den  ich  bei  Ausarbeitung  derselben  nie 
aus  den  Augen  verlor. 

Der  Rückblick  auf  diesen  entfernteren  Zweck  aber 
hat  mich  genöthigt,  einen  Gang  zu  wählen,  der,  wie 
ich  f&rchte,  vielen  zu  lang  und  zu  beschwerlich  schei-- 
neu  wird.  Mein  Raisonnement  ist  nemlich  für  die  In- 
dividualität meines  Gegenstandes  vielleicht  zu  allgemein, 
für  seine  Anschaulichkeit  zu  philosophisch  geworden. 
Wenn  ich  mir  auch  schmeicheln  könnte,  den  Aesthe- 
tiker  einiger  Mafsen  befriedigt  zu  haben,  so  darf  idi 
nicht  auch  hoffen,  dem  Dichter  unmittelbar  bei  seinem 
Geschäft  nützlich  zu  werden.  Die  philosophische  Höhe^ 
zn  der  ich  mich  von  meinem  Standpunkte  aus  noth- 
wendig  erheben  mufste,  ist  dem  ausübenden  Kflnstler 
weder  bequem  noch  fruchtbar;  er  braucht  mehr  spe- 
cielle  und  empirische  Regeln.  Wenn  diese  dem  Phir- 
losophen  zu  eng  und  individuell  sind,  so  erscheint  ihm 
dagegen  dasjenige,  was  für  diesen  gehörigen  Gehalt 
und  Tauglichkeit  zum  allgemeinen  Gesetz  hat.,  immer 
hohl  und  leer.  So  stehen  beide  in  einem  nothwendi* 
gen  und  unvermeidlichen  Widerstreit  mit  einander. 

Aber  die  Philosophie   der   Kunst    ist    auch    nicht 
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hauptsächlich  Tür  den  Künstler,  und  wenigstens  nie  für 
den  Augenblick  der  Hervorbringung  bestimmt.  Es  ist 
ein  Vorzug  und  ein  Unglück  der  Philosophie  über- 
haupt immer  nur  den  Menschen,  nie  die  Ausübung 
zum  unmittelbaren  Endzweck  zu  haben.  Der  Künst- 
ler kann  ohne  sie  Künstler,  der  Staatsmann  ohne  sie 
Staatsmann,  der  Tugendhafle  ohne  sie  tugendhaft  seyn; 
aber  der  Mensch  bedarf  ihrer,  um.  was  er  von  ihnen 
empfängt,  zu  geniefsen  und  zu  benutzen,  um  sich  selbst 
und  die  Natur  zu  kennen  und  diese  Kenntnifs  frucht- 

bar  zu  machon;  und  jene  sogar  können  ihrer  nicht  ent-   ^^^ 

•  ■"■'■" 

hehren,  wenn  sie  sich  selbst  verständlich  werden  und 
mit  ihrer  Vemunft  dem  Fluge  ihres  Genies  oder  der 
Tiefe  und  Richtigkeit  ihres  praktischen  Sinns  gleich- 
kommen wollen.  Eben  so  ist  auch  die  Aesthetik  un- 
mittelbar nur  für  denjenigen  bestimmt,  welcher  durch 
die  Werke  der  Kunst  seinen  Geschmack^  und  durch 
einen  freien  und  geläuterten  Geschmack  seinen  Cha- 
rakter zu  bilden  wünscht:  der  Künstler  selbst  kann  sie 
nur  gebrauchen,  sich  überhaupt  zu  stimmen,  sich,  wenn 
er  sich  eine  Zeit  hindurch  seinem  Genie  überlassen 
hat.  wieder  zu  orientiren.  den  Punkt  zu  beslimmeUi.  auf 
dem  er  steht^  und  wohin  er  gelangen  sollte.  Uebier 
den  Weg  aber,  der  ihn  zu  diesem  Ziele  führt,  kann 
ihm  nicht  mehr  sie,  sondern  allein  seine  eigne  und 
fremde  Erfahrung  Rath  ertheilen. 

Zwar  wird  ihm  auch  diese  immer  nur  einzelne 
Bruchslücke  zu  liefel'll^^  Stande  seyn,  abgerissene 
Regeln*  denen  es  n|||||t  blofs  an  Vollständigkeit,  son- 
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ëeni  auch  an  AllgemeingOltigkeii  fehlt.  Dessenungeach- 
tet wfire  es  nicht  minder  wichtig,  dieselben  su  sam* 
mdn  und  cu  ordnen,  und  jeder,  weldiem  sein  Talent 
die  Bahn  der  Kunst  mit  entschiedenem  Erfolge  lu  wan- 
den erlaubt,  sollte  sorgfältig  aufseichnen,  was  er  auf 
derselben  an  sich  selbst  bewfihrt  gefunden  hat.  Es 
wOrde  dadurch  nicht  blofs  der  Kunst,  sondern  auch  der 
Philosophie  ein  wesentlicher  Dienst  geleistet.  Denn  der 
Aesthetiker  benutst  diese  poetischen  Geständnisse  eben 
so,  als  der  Psycholog  die  moralischen,  und  freut  steh, 
'^W  die  Kflnstlematur,  die  er  sonst  nur  mit  Mflhe  aus  ih- 
ren Werken  ahndet,  nun  durch  unmittelbare  Anschauung 
KU  erkennen.  Dies  ist  es,  was  Di  der  ots  Ästhetischen 
Aufsätzen  einen  so  grofsen  Werth  giebt,  der  Reich- 
thum  von  Bemerkungen  und  Erfahrungen,  der  s.  B. 
seine  Versuche  Ober  die  Malerei  und  seine  Ab- 
handlung Aber  die  dramatische  Poesie  so  ihicht- 
bar  für  den  Kflnstler  und  Theoretiker  macht. 

Der  Abstand,  welcher  sich  zwischen  dem  allge- 
meinen Gesetz  und  dem  individuellen  Kunstwerii  be- 
findet, hindert  oft,  dafs  das  letztere  sogleich  vollkom- 
men als  der  einzelne  Fall  erscheine,  in  weldiem  das 
entere  dargestellt  ist.  Sehr  leicht  könnte  sich  daher 
der  Leser  in  der  Folge  dieser  Versuche  zu  der  Be- 
schuldigung veranlafst  finden,  dafs  ich  den  Charakter 
des  beurtheilten  Gedichts  nicht  treu  genug  vor  Augen 
gehabt,  und  meine  Belianptungeh  nicht  durch  vollkom- 
men passende  Beispiele  gerechtfertigt  hfitte.  Ehe  er 
indefs  ein  solches  Verdammungsitttheil  ausspricht,  mufs 
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ich  ihn  bitten,  nich  mit  dem  Geiste  des  Ganzen  recht 
vertraut  zu  macJien«  und  diesen  auch  bei  einzelnen 
Steilen  nie  aus  dein  Gesicht  zu  verlieren.  Denn  auch 
mir  hat  immer  der  Totaleindnick  vorgeschwebt,  und 
ich  kenne  in  Ästhetischen  Beurlheilungen  keine  andre 
Absonderunffs- Methode,  als  diejenige,  welche  die  ein-" 
zeino  Eigensciian.  auch  zu  einem  augenblicklichen  Ge- 
brauche getrennt,  noch  immer  durch  das  Ganze,  mit 
dem  sie  verbunden  ist.  modificirt  betrachtet. 

Bei  der  Bestimmung  der  üichtun^sart.  zu  welcher 
Herrmann  und  Dorothea  gehört,  habe  ich  nöthig 
gefunden,  eine  eigne,  von  dem  gewöhnlichen  Begriff 
der  Epopee  abweichende  Gattung  derselben  festzusetzen. 
Ich  fürchte  hiebei  nicht  den  Vorwurf,  zum  Behuf  ei- 
nes einzelnen  Gedichts  ohne  Noth  eine  neue  Gattung 
geschaffen  zu  haben.  Wer  die  Theorie  der  Kunst  bear^ 
beitet,  befindet  sieh  in  dem  gleichen  Fall  mit  dem  Na- 
turforscher. Was  diesem  die  Natur  ist.  das  ist  jenem 
das  Kunsigenie.  Wofern  er  nur  gcwifs  isl.  dafs  die- 
ses und  zwar  in  seiner  vollen  und  reinen  Kraft  ge- 
wirkt hat,  (denn  hierfther  mufs  or  einen  freien  und  ei- 
genmAchligen  Richterspnich  fAllen)  so  bleibt  ihm  nichts 
übrig,  als  die  (rchurten  desselben  gerade  für  das  zu 
nehmen,  wofür  sie  sich  ankündigen,  sie  einfach  zu  be- 
schreiben, und  sein  System,  wenn  sie  sich  seiner  Clas- 
sification widersetzen,  nach  ihrem  Bedürfnifs  zu  er- 
weitern. 

Die  Entwicklung  philosophischer  Theorieen  an  ein- 
zelnen zum  <irunde  gelegten  Beispielen  führt  gewöhn- 


«.. 
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Ikh  mehr  al:«  Einen  Nachtheil  mil  sich.  Entweder  lei- 
det dadurch  die  Allgemeinhell  der  Theorie,  oder  e$$ 
^ird  auch  in  dem  einzehien  Fall,  von  dem  man  aus- 
geht, mehr  hineingelegt,  als  sich  sonst  natürlich  darin 
geronden  hfttte.  So  wie  ich  in  dieser  Einleitung  den 
Zweck  auseinandergesetzt  habe,  auf  den  ich  hinarbei- 
tete, glaube  ich  keinen  dieser  beiden  Vorwflrfe  mehr 
befürchten  zu  dürfen.  Bei  der  Methode,  die  ich  wählte, 
mufste  sich  zwar  das  gesammte  Feld  der  Kunstphilo- 
sophie meinem  Blicke  zeigen,  aber  ich  durfte  mich  nie 
von  dem  Standpunkte  entfernen,  auf  den  ich  mich  ge- 
stdlt  hatte.  Wenn  die  erstere  Betrachtung  mir  die  Bahn, 
die  ich  zu  durchlaufen  hatte,  eröffnete,  so  mufste  die 
letztere  sie  zu  begränzen  dienen.  Dies  bitte  ich  den 
Leser  besonders  da  nicht  zu  vergessen,  wo  ich  über 
andre  Dichtungsarten  und  Dichternaturen,  wie  z.  B.  über 
die  Tragödie  und  über  Ariost  rede.  Denn  da  ich 
ihrer  immer  nur  in  Beziehung  auf  meinen  eigentlichen 
Gegenstand  erwähne,  so  könnte  mein  Raisonnement  in 
diesen  Stellen,  ohne  diese  Erinnerung,  leicht  schief  und 
einseitig  erscheinen.  Freilich  aber  gestehe  ich  gern, 
dafs  ein  tieferes  Eindringen  in  die  Grundprincipien  ei- 
ner allgemeingültigen  Philosophie  der  Kunst  überhaupt 
mir  bald  zu  reizend  schien,  um  dasselbe  als  einen  blofs 
untergeordneten  Zweck  meiner  Arbeil  zu  betrachten, 
und  dafs  meine  Bemühung  vielmehr  wesentlich  darauf 
hinging,  den  gesammten  Vorrath  meiner  Ideen  über 
diesen  Gegenstand  zu  einem,  auch,  von  jeder  fremden 
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Beziehung  unabhängigen  und   so   viel  möglich  in  sich 
selbst  vollendeten  Ganzen  systematisch  zu  ordnen. 

Sollte  übrigens  der  geschmackvolle  Kunstrichter 
die  Resultate  dieser  Untersuchungen  mit  minderer  Aus- 
Tührlichkeit  und  mit  einer  gedrängteren  Kürze  darge- 
stellt wünschen;  so  fülüe  ich  vielleicht  lebhafter,  als 
irgend  einer  meiner  Leser,  die  Billigkeit  dieser  For- 
derung, in  so  Tern  sie  den  Styl  und  den  Vortrag  aus- 
schliefsend betrifln.  Für  einen  grofsen  Theil  des  Pub- 
licums  hingegen  glaub'  ich  meinen  philosophischen 
Raisonnements  sowohl  mehr  Klarheit.,  als  mehr  über- 
zeugende Kraft  dadurch  ertheilt  zu  haben,  dafs  ich  sie 
unmittelbar  an  die  Zergliederung  eines  vollendeten  Kunst- 
werks angeschlossen:  und  ich  habe  der  Versuchung 
nicht  widerstehen  können,  manche  sonst  nicht  unwich- 
tige Rücksichten  dem  höheren  Interesse  aufzuopfern, 
welches  ein  so  allgemein  beliebtes  Meisterstück  jedem 
nicht  ganz  mifslungenen  Versuch  seine  Schönheiten  su 
entwickeln,  unstreitig  zu  erlheilen  vermag. 


1. 


Wirkung  des  G«(UcJito  im  Ganzen.  —    Es  lalat  einen  rein  ilicliterisclien 

Kindruck  in  dem  Gemüthe  zurück. 

Die  sclilichle  Einfachheit  des  geschilderten  Gegenstan- 
des und  die  Gröfse  uud  Tiefe  der  dadurch  hervorgebrach- 
ten Wirkung,  diese  beiden  Stücke  sind  es,  welche  in  Gö- 
the's  Herrmann  und  Dorothea  die  Bewunderung  des 
Lesers  am  stärksten  und  unwillkilhriichsten  an  sich  reifseiK 
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Was  sich  am  incisleii  eiitgegcnslehl,  was  nur  dem  (jeiiie 
des  Künstlers,  und  auch  diesem  allein  in  seinen  glücklich- 
sten Slimnmngeu  zu  verknüpfen  gelingt,  finden  wir  auf  ein- 
mal vor  unsrer  Seele  gegenwärlig  —  Gestalten,  so  wahr 
und  individuell,  als  mir  die  Nalur  und  die  lebendige 
Gegenwart  sie  zu  geben,  und  zugleich  so  rein  und  idea- 
lisch, als  die  Wirklichkeit  sie  niemals  darzustellen  vermag. 
In  der  blofsen  Schilderung  einer  einfachen  Handlung  erken- 
nen wir  das  treue  und  vollständige  Bild  der  Welt  und  der 
Menschheit. 

Der  Dichter  erzählt  die  Verbindung  eines  Sohns  aus 
einer  wohlhabenden  Bürgerfamilie  mit  einer  Ausgewander- 
ten; er  thut  nichts,  als  die  einzelnen  Momente  dieser  Hand- 
lung, die  einzelnen  Theile  dieses  Stoffs  aus  einander  legen, 
die  Reihe  der  Umstände  entwickeln,  wie  sie  natürlich  und 
nothwendig  aus  einander  entspringen;  er  ist  nie  mit  etwas 
andrem,  als  mit  seinem  Gegenstande  beschäftigt;  alle  Hin- 
dernisse, durch  die  er  den  Knoten  der  Handlung  schürzt, 
alle  Mittel,  durch  die  er  ihn  wieder  löst,  sind  allein  aus  die- 
sem und  aus  den  Charakteren  der  handelnden  Personen  ge- 
nommen; alles,  wodurch  er  die  Theilnahme  des  Lesers  ge- 
winnt, ist  allein  m  diesem  Kreise  enthalten,  und  nie  tritt 
er  in  seiner  eignen  Individualilät  hervor,  nie  schweift  er  in 
eine  eigne  Betrachtung,  oder  eine  eigne  Empfindung  aus. 
Und  auf  welchen  Standpunkt  sieht  sich  dadurch  der  Leser 
versetzt!  Das  Leben  in  seinen  gröfsesten  und  wichtigsten 
Verhältnissen  und  der  Mensch  in  allen  bedeutenden  Momen- 
ten seines  Daseyns  stehen  auf  einmal  vor  ihm  d<i,  und  er 
durchschaut  sie  mit  lebendiger  Klarheit. 

Was  seinem  Herzen  das  Wichtigste  ist,  sein  Nachden- 
ken und  seine  Beobachtung  am  anhaltendsten  beschäftigt, 
sieht  er  mit  wenigen,  aber  meisterhaften  Zügen  in  überra- 
schender Wahrheit   geschildert   —   den  Werh^îel   der  Aller 
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uii<l  Zeilen,  die  forUchreiiende  Umänderung  in  Sitten  und 
Denkungsarly  die  Hauptstufen  menschlicher  C'ultur,  und  vor 
allem  das  Verhüllnils  hauslicher  Bürgertugend  und  stillen 
Familienglücks  su  dem  Schicksal  von  Nationen  und  dem 
Strome  außerordentlicher  Ereignisse.  Indem  er  nur  den 
Begebenheiten  einer  einzelnen  Familie  zuzuliören  glaubt,, 
fiihlt  er  seinen  Geist  in  ernste  und  allgemeine  Betrachtun- 
gen versenkt,  sein  Herz  zu  wehmUihsvoUer  Rührung  hin- 
gerissen, sein  ganzes  Gemülh  hingegen  zuletzt  wieder  durch 
einfache,  aber  gediegene  Weisheit  beruhigl.  Denn  die  wich* 
tige  Frage,  die  sich  in  unsrer  Zeit  überall  jedem  anfdrän- 
gen  muls:  wie  soll  bei  dem  allgemeinen  Wechsel,  in  wel- 
chem Meynungen,  Sitten,  Verfassungen  und  Nationen  fort- 
gerissen werden,  der  Einzelne  sich  verhalten?  findet  er  nicht 
allein  in  den  mannigfaltigsten  Gestalten  aufgeworfeji,  son- 
dern auch  so  beantwortet,  dafs  die  Antwort  ilim  mit  der 
Belehrung  zugleich  Kraft  zum  Handeln  und  Muth  zum  Aus- 
harren in  die  Seele  haucht 

Aus  der  Mitte  aller  Verhältnisse  seiner  Zeit  und  sei- 
nes Vaterlandes,  sieht  er  sich  in  eine  Welt  versetzt,  in  die' 
er  sonst  nur,  von  der  Erinnerung  an  die  einfachsten  und 
frühesten  Menschenalter  erfüllt,  an  der  Hand  der  Alten  ein- 
zugehen pflegt.  Denn  indem  ihn  der  Dichter  bei  der  gan- 
zen Individualität  seines  Wesens  ergreift,  führt  er  ihn  zu 
den  reinen  und  ursprünglichen  Naturformen  zurück;  und 
indem  er  in  der  Wirklichkeit  alles  vertilgt,  was  sie  zur 
bloCsen  WirkUchkeit  und  untauglich  zum  Gebrauch  für  die 
Phantasie  macht,  benutzt  er  noch  bis  auf  den  kleinsten  Zug 
ihre  Individualität 

So  rein  dichterisch  hat  er  seinen  Stoff  erfunden  xuià 
ausgeführt. 
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IL 

Hanptbeitancltbeile  aller  dicliterisdien  Wirkung.  —     Flan  dieter  Beur- 

tlieilung  im  AUgemeinen. 

Nichts  ist  cil)  so  zuverlässiger  Beweis  des  eciit  dich- 
terischen Charakters,  als  die  Verbindung  des  Einfachsten 
und  des  Höchsten,  des  durchaus  Individuollen  und  vollkonK 
inen  Idealischen  (dieser  heiden  Hauptbeslandtheilc  aller  künst- 
lerischen Wirkung)  in  derselben  Schildennig  und  derselben 
tiesUlL 

Denn  durch  einzelne  Bilder  der  Phanlasie  den  Geist 
auf  einen  hohen  und  weitumschaueuden  Standpunkt  zu  füh- 
ren, ist  die  schöne  Bestininiung  des  Dichters,  vermittelst 
durchgängiger  Begrenzung  seines  Stoffs  eine  unbegrenzte 
und  unendliche  Wirkung  hervorzubringen,  durch  ein  Indi- 
viduum einer  Idee  Genüge  zu  leisten,  und  von  Einem  Punkt 
cius  eine  ganze  Welt  von  Erscheinungen  zu  eröffnen. 

Zwar  kann  es  leicht  scheinen,  als  sey  das  Geschäft, 
das  ihm  dadurch  aufgelegt  wird,  nur  die  übertriebene  For- 
derung eines  undichterischen  Zeilalters,  das,  indem  es  über- 
all nacli  philosophischen  Begriffen  hascht,  auch  überall  nur 
Ideen  sucht,  und  das  blofse  und  leichte  Spiel  der  Sinne  und 
der  Einbildungskraft  verschmäht.  IMan  darf  aber  nur  seine 
nächste  und  eigenllichste  Bestimmung  genau  untersuchen, 
und  man  wird  unläugbar  finden,  dafs,  indem  er  dieser  voU- 
konnnen  zu  genügen  strebt,  er  sich  zugleich  auf  dem  Wege 
befindet,  jenes  zu  erreichen,  sich  zu  Idealen  zu  erheben  und 
eine  gewisse  Totalität  zu  erlangen. 

Dies  liegt  uns  jelzl  zu  zeigen  ob.  Dejin  wenn  das 
Gedicht,  das  wir  zu  beurllieilen  im  Begriff  sind,  wirklich 
einen  so  rein  dichlerischen  Kindruck  zurückiäfst,  als  wir  so 
eben  beschrieben  haben,  so  wird  uns  nichts  so  sicher,  als 
die  Erörterung  dos  Wesens  der  Dichlkimst  seihst,  bei  der 


17 

Schilderung  seines  allgemeinen  Cliarnklcrs  tei^ 
ten;  und  diese  SchilderuDg  macht  den  ersten  und  liaupU 
sachlichsten  Theil  unsres  Geschüils  aus. 

Haben  wir  diesen  vollendet, -so  bleibt  uns  dann  nur 
nocb  übrig,  die  Arbeit  des  Dichters  mit  den  be- 
sondren Regeln  der  Gattung  zu  vergleichen,  su 
der  sie  gehörL 

Denn  nur,  indem  wir  diese  doppelte  Beurtlieilung  mit 
einander  verbinden,  können  wir  gewifs  seyn,  weder  der  Ori« 
ginalität  des  Dichters,  noch  den  gerechten  Ansprüchen  der 
Theorie  der  Kunst  zu  nahe  zu  treten. 


IIL 

Kinfaclister  Begriif  der  Kunst. 

Das  Feld,  das  der  Dichter  als  sein  Eigenthum  bearbei« 
tel,  ist  das  Gebiet  der  Einbildungskraft;  nur  dadurch,  dafa 
er  diese  beschäftigt,  und  nur  in  so  fem,  als  er  dies  stark 
und  ausschiiefsend  thul,  verdient  er  Dichter  zu  heifsen.  Die 
Natur,  die  sonst  nur  einen  Gegenstand  für  die  sinnlicht 
Anschauung  abgiebt,  mufs  er  in  einen  Stoff  für  die  Phan«» 
tasie  umschaffen.  Das  Wirkliche  in  ein  Bild  zu  vei^ 
wandeln,  ist  die  allgemeinste  Aufgabe  aller  Kunst^  auf 
die  sich  jede  andre,  mehr  oder  weniger  unmittelbar,  zurück^ 
bringen  läfst 

Um  hierin  glücklich  zu  seyn^  hat  der  Künstler  nur  Ei- 
nen Weg  einzuschlagen.  Er  mufs  in  unsrer  Seele  jede 
Erinnerung  an  die  Wirklichkeit  vertilgen,  nnd  nur  die  Phan* 
tasie  allein  rege  und  lebendig  erhalten.  An  seinem  Objecte 
darf  er  dem  Gehalt  und  selbst  der  Form  nach  nur  wenig 
ändern  ;  wenn  man  die  Natur  in  seinem  Bilde  wiedererken- 
nen soll,  so  mufis  er  sie  streng  und  treu  nachahmen;  eft 
bleibt  ihm  also  mchla  übrig,  als  sich  an  das  Subject  tu 
IV.  2 
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wenden,  auf  das  er  wirken  will.  LieCse  er  auch  den  Ge- 
genstand selbst,  bis  auf  seine  fcldnsleiti  Flecken ,  gerade  so 
wie  er  in  der  Nalur  ist,  so  hBtle  er  denselben  nichts  desto 
weniger  zu  etwas  durchaus  Versdnedenem  gemachiV  denn 
er  hätte  ihn  in  eine  andre  Sphäre  yersetzt.  In  der  \^rk- 
Nchkeit  schliefst  immer  eine  Bestimmung  jede  andere  aus; 
was  sie  also  dem  Gegenstände  durch  ihre  Beschaffenheit 
giebt,  das  nimmt  sie  ihm  wieder  durch  ihr  ausschfiefsendes 
Daseyn;  vor  der  PlianLnsie  hingegen  fallt  diese  Beschrän- 
kung, die  mir  aus  der  Nalur  der  Wirklichkeit  herffiefst, 
von  selbst  hinweg,  da  die  Seele,  von  der  Phantasie  begei- 
stert, sich  über  die  Wirkfichkeit  erhebt 

Diese  allgemeinste  und  einfachste  Wirkung  aller  Kunst 
beweisen  am  besten  diejenigen  Gemähide,  die  sich  begnügen^ 
leblose  Naturgegenständc  darzustellen.  Kme  Pflanze,  eine 
Frucht  ist  gerade  so  gemahlt,  ^^i^  sie  in  der  Natur  vor  uns 
daliegt,  es  ist  nichts  ausgelassen,  nichts  hinziigesetEl;  wa- 
rum macht  sie  dennoch  einen  anderen  Eindruck,  als  der 
wirkliche  Gegenstand?  warum  ist  ein  solches  Stück  in 
Rücksicht  auf  den  allgemeinen  Begriff  der  Kunst  durchaus 
von  demselben  Werlh  in  seiner  Gattung  wie  jede  andere 
Vorstellung  in  der  ihrigen?  Blofs  darum,  weil  es  gerade 
und  rein  zur  Phantasie  des  Zuschauers  geht,  und  eben  so 
rein  aus  der  Phantasie  des  Künstlers  entsprungen  ist 

Bis  so  weit  ist  die  Kunst  mehr  beschrieben,  als  defi- 
nirt;  ihr  Wesen  mehr  empirisch  erläutert,  als  philosophisch 
entwickelt  worden.  Eine  wahre  Definition  mufs  sich,  wenn 
8ic  nicht  willkührlich  scheinen  soll,  auf  eine  Ableitung  aus 
Begriffen  gründen.  Eine  solche  kann  für  die  Kunst  nur 
aus  (1er  allgemeinen  Natur  des  Gemülhs  Statt  finden. 

Wir  unterscheiden  drei  allgemeine  Zustände  unserer 
Seele,  in  denen  allen  ihre  sämnUlichen  Kräfte  gleich  thätig, 
aber  in  jedem  Einer  besondern,   als  der  herrschenden,  un- 
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tergeordiiet  sind.  Wir  sind  entweder  mit  dem  Sammelo, 
Ordnen  und  Anwenden  blofser  Erfahrungskenntnisse,  oder 
mil  der  Aufsuchung  von  Begriffen,  die  von  aller  Erfahrung 
unabhängig  sind,  beschädigt;  oder  wir  leben  mitten  in  der 
beschränkten  und  endlichen  Wirklichkeit,  aber  so  als  wäre 
sie  für  uns  unbeschränkt  und  unendlich. 

Der  letztere  Zustand  kann,  das  begreift  man  leicht, 
nur  der  Einbildungskraft  angehören,  der  einzigen  unter  un- 
Sern  Fähigkeiten,  welche  widersprechende  Eigenschaften  zu 
verbinden  im  Stande  ist.  Was  in  demselben  vorgeht,  mufs 
eine  zwiefache  Eigenschaft   in   sich   vereinigen.     Es  mub 

1)  ein   reines  Erzcugniis    der  Einbildungskraft  seyn;   und 

2)  immer  eine  gewisse,  äufsere  oder  innere,  Realität  be- 
sitzen. Ohne  das  erslere  wäre  die  Einbildungskraft  nicht 
herrschend  ;  ohne  das  andere  wären  die  übrigen  Kräfte  uns- 
rer  Seele  nicht  zugleich  thälig.  Da  aber  die  ReaEtat,  von 
der  hier  die  Rede  ist,  sich  nicht  auf  ein  Daseyn  in  der 
Wirklichkeit  bezichen  darf,  so  kann  dieselbe  nur  auf  Ge- 
setzmäfsigkeit  beruhen. 

Aus  diesem  Zustande  nun  entspringt  das  ßedürfnifs  der 

Kunst 

Daher  ist  die  Kunst  die  Fertigkeit,  die  Einbil- 
dungskraft nach  Gesetzen  productiv  zu  machen; 
und  dieser  ihr  einfachster  Hegriff  ist  zugleich  auch  ihr 
höchster. 


IV. 

Höhe  fier  Wirkang,  zu   éer  die  Kunst  sicli  «bliebt  —    Idealität,  — 
Erster  Begriff  «ies  Iilealischen ,  als  des  Nicht -Wirklichen. 

Die  Einbildungskraft  durch  die  Einbildungskraft  zu  ent- 
zünden, ist  das  Geheimnifs  des  Künstlers.  Denn  um  die 
unsrige  zu  nöthigen,  den  Gegenstand,  den  er  ihr  schildert, 

2* 
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'  rein  nus  sich  selbst  zu  erzeugen,  nuifs  derselbe  frei  nus  der 
scinigen  hervorgebn.  Dndurch  aber,  dafs  jedes  Kunstwerk, 
wie  treu  es  auch  seinem  Urbilde  sey,  doch  als  eine  voli* 
komnien  neue  Schöpfung  dem  Künstler  eigen  ist,  erleidet 
Auch  der  Gegenstand  eine  Umänderung  seines  Wesens, 
und  wird  zu  ciiiei"  andren  Höhe  erhoben. 

Das  Reich  der  Phanlasie  ist  dem  Reiche  der  Wirklich- 
keit durchaus  entgegengesetzt  ;  und  eben  so  entgegengesetzt 
ist  daher  auch  der  Charakter  dessen,  was  dem  einen  oder 
dem  andern  dieser  beiden  Gebiete  angehört.  Mit  dem  Be- 
griff des  Wirklichen  unzertrennbar  verbunden  ist  es,  dnb 
jede  Erscheinung  cinzehi  und  für  sich  da  steht,  dafs  keine 
als  Grund  oder  Folge  von  der  anderen  abhängt  Denn  nicht 
allein,  dafs  eine  solche  Abhängigkeit  niemals  wirklich  ange- 
schaut, inmier  nur  durch  Schlüsse  e'ngesehen  werden  kann, 
macht  auch  der  Begriff  des  Wirklichen  selbst  das  Aufsu- 
chen derselben  überflüssig.  Die  Erscheinung  ist  da:  dies 
ist  genug,  jeden  Zweifel  zurückzuweisen;  wozu  braucht  sie 
sich  noch  durch  ihre  Ursache,  oder  ihre  Wirkung  zu  recht- 
fertigen ?  Sobald  man  hingegen  in  das  Gebiet  'des  Mög- 
lichen übergeht,  so  besieht  nichts  mehr,  als  durch  seine 
Abhängigkeit  von  etwas  andrem;  und  alles,  was  nidit  an- 
ders, als  unter  der  Bedinginig  eines  durchgängigen  inneren 
Zusammenhanges  gedacht  werden  kann,  ist  daher  im  streng- 
sten und  cinfnchslen  Sinne  des  Worts  idealisch.  Denn 
es  ist  in  so  fern  der  Wirklichkeit,  der  Realität,  geradezu 
enlgêgcngeselzl. 

Auf  diese  Weise  idealisirt  mufs  daher  alles  werden, 
was  die  Hand  der  Kunst  in  das  reine  Gebiet  der  Einbil- 
dungskraft hinüberführt. 

Wohin  der  Mensch  nur  immer  seine  Blicke  richten  mag, 
da  sucht  er  den  Begriff  eines  gegenseitigen  Zusammenhan- 
ges, einer  iniiern  Organisation  geltend  zu  machen.     (Über- 
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al)  den  Zufall  zu  verbannen ,  tu  verhindern^  dals  in  dem 
Gebiete  des  Beoliachlens  und  Denkens  er  nicht  zu  herr- 
schen scheine,  im  Gebiele  des  Handeins  nicht  herrsche ,  ist 
das  Streben  der  Vernunft,  Dadurch  allein  schon  bewährt 
er,  dafs  er  sich  mit  Recht  einer  höheren  Abkunft  rühml, 
als  die  übrigen  Geschöpfe,  dafs  er  in  ein  besseres  Land,  als 
das  der  Wirklichkeil,  dais  er  in  das  Land  der  Ideen  gehört. 

Dahin  auch  die  ganze  Natur,  treu  und  vollständig  beob- 
achfel,  mit  sich  hinüber  zu  tragen,  d.  h.  den  Stoff  seiner 
Erfahrungen  3em  Umfange  der  Welt  gleidi  zu  machen; 
diese  ungeheure  Masse  einzelner  und  abgerissener  Erschei- 
nungen in  eine  ungetrennte  Einheil  und  ein  organlsirtes 
Ganzes  zu  verwandeln;  und  dies  durch  alle  die  Organe  zu 
thun ,  die  ihm  hierzu  verliehen  sind ,  —  ist  das  letzte  Ziel 
seines  intellectueilen  Bemühens. 

Da  jedoch  diese  Betrachtung  in  ihrer  Allgemeinheit 
unserm  Gegenstände  fremd  ist,  so  bleiben  wir  hier  nur  bei 
dem  Antheile  stehen,  den  an  dieser  grofsen  Arbeit  die  Ein- 
bildungskraft und  der  Künstler  insbesondere  nimmt  Wir 
erinnern  überhaupt  nur  daran,  um  zu  zeigen,  dafs  die  Kunal 
nicht  zu  den  mechanischen  und  untergeordneten  Geschäfien 
gehört,  durch  die  wir  uns  zu  unsrer  eigentlichen  Besiim- 
mung  blob  vorbereilen,  sondern  zu  den  höchsten  und  er- 
habensten, durch  die  wir  sie  selbst  unmittelbar  erfüllen. 


V. 

Zweiter  und  liöherer  Begriff  des  Idealisclien,  aU  eines  Ktwas,  das  alle 

Wirklichkeit  ObertrifTC. 

Dadurch,  dals  der  Dichter  seinen  Gegenstand,  selbst 
weon  er  ihp  unmittelbar  aus  der  Natur  eotlehnt,  doch  im- 
mer von  neuem  durch  seine  Emjuldungskrad  erzeugt,  wird 
die  G^taU  betMinmt,  die  er  denselben  über  seine  wirkliche 
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Beschaffenheit 9  oder  auch  aufser  derselben,  giebl.  Denn 
er  tilgt  nun  jeden  Zug  in  ihm  aus,  der  nur  in  Zufälligkei- 
ten seinen  Grund  hat,  macht  jeden  von  dem  andern,  und 
das  Game  nur  von  sieh  selbst  abhängig;  und  die  Einheit, 
die  dadurch  in  ihm  herrschend  wird,  ist  dennoch  keine 
Einheit  des  Begriffs,  sondern  durchaus  nur  eine  Einheit  der 
Form.  Denn  nur  unter  der  doi>pellen  Bedingung  völliger 
Selbstbestimmung  und  völKger  Formalität  ist  die  Einbil- 
bungskraft  im  Stande,'  ihn  sich  selbst  zu  bilden.  Gelingt 
3lm  diese  Arbeit,  so  stellt  er  xuletzt  lauter  reine  Charak- 
terformen  auf,  blofse  Gestalten,  weiche  die  lautre,  nicht 
durch  einzelne  wechselnde  Umstände  entstellte  Natur  an 
sich  tragen  ;  so  kt  jede  mit  dem  Gepräge  ihrer  Eigenthüm^ 
fichkeit  gestempelt,  und  diese  Eigenlhümlichkeit  liegt  blob 
in  der  Form,  kann  nie  anders,  als  durch  Anschauen  gefafst, 
nie  aber  in  einem  Begriff  ausgedrückt  werden. 

Mun  erst  \vird  die  Natur  durch  die  Kunst  verschönt 
und  veredelt,  nun  erst  erhält  der  Begriff  des  Idealischen 
seine  höhere  Bedeutung  dessen,  was  keine  Wirklichkeit  er- 
reichen und  kein  Ausdruck  erschöpfen  kann. 

Auch  hier  mufs  man  sich  indefs  sorgfältig  in  Acht  neh- 
men, weder  die  Art,  wie  der  Künstler  hierbei  verfahrt,  zu 
verkennen,  noch  etwa  gnr  in  den  Irrthum  zu  verfallen,  als 
dürfe  er  nur  grofse,  nur  fehlerfreie  Charaktere  schildern. 
Welches  auch  die  Eigcnthümlichkeit  sey,  die  sie  an  sich 
tragen,  wenn  sie  nur  ganz  und  allein  in  ihnen  erscheint, 
wenn  sie  nur  als  ein  reines  Object  der  Einbildungskraft  be- 
handelt ist  —  dies  ist  die  einzige  Forderung,  der  ihm  Ge- 
nüge zu  leisten  obliegl.  Um  aber  diese  zu  erfüllen,  hat  er 
nicht  eben  Züge  wegzuLissen  oder  hinzuzufügen;  wenig- 
stens wird  nur  seilen  gerade  darauf  das  Wesentliche  seiner 
Wirkung  beruhen.  Selbst  bei  der  sklavischsten  Anhänglich- 
keit an  die  Natur  kann  er  diese  noch  in  ihrem  ganzen  Um- 
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feog  erreichen.  Denn  sie  hängt  nicht  von  einaelnen  Zügen, 
einzefaien  Umänderungen ,  nur  von  der  Farbe,  von  dem 
Ghinze  ab,  den  er  seinem  Werke  überhaupt  leiht,  nuyr  da- 
von, dafii  er  ihm  eine  Einheit  und  eine  Formalität  giebt, 
die  unmittelbar  su  -unsrer  Phantasie  spricht,  ihn  uns  unmit- 
telbar als  ein  reines  Werk  der  Einbildungskraft,  und  ab 
vollkommen  real,  durchaus  übereinstinunend  mit  den  Ge- 
setsen  der  Natur  und  unsers  Gemüths,  also  idealisch  zeigt 
Wodurch  er  indefs  eigentlich  diese  Uebereinstimmung  der 
Form  unsrer  Einbildungskraft  mit  der  Form  der  Natur  be- 
wirkt, vermöchte  er  selbst  nicht  zu  sagen;  und  sowiemao 
es  zu  beschreiben  versucht,  gerätk  man  immer  in  die  Ge- 
fahr, es  in  eine  blois  mechanische  Arbeit  zu  verwandebu 

Der  Ausdruck,  da(s  der  Dichter  die  Natur  erhöht,  muls 
daher  immer  mit  Behutsamkeit  gebraucht  werden.  Denn 
genau  genommen  ist  er  schlechterdings  uneigentlich.  Das 
Werk  des  Künstlers  und  das  Werk  der  Natur  stehen  nicht 
mehr  in  demselben  Gebiet,  und  erlauben  daher  auch  nicht 
mehr  denselben  Mafsstab.  •     .  ' 

Der  Gebrauch,  den  man  vom  Idealischen  im  Intellee- 
tuellen  und  Moralischen  macht,  verleitet  sehr  leicht,'  sich 
darunter  immer  etwas  durch  den  Verstand  Gedachtes,  oder 
durch  das  Herz  Empfundenes  vorzustellen.  Aber  dieser  Be- 
griff ist  ebensowohl  auf  blefs  sinnliche  Gef;enstände  an- 
wendbar, und  man  darf  sich  nur  an  das  vorhin  gegebene 
Beispiel,  den  einfachsten  Fall  der  Kunst,  die  blofae  Nach- 
ahmung der  Natur  erinnern,  um  sich  hiervon  zu  überzeugeii. 

An  einer  schön  geniahlten  Frucht  bemerkt  man  dn 
Schwellen  der  Conture,  eine  Zartheit  des  Fleisches,  eine 
flaumartige  Weichheit  der  Haut,  ein  Glühen  der  Farben, 
das  —  so  sehr  ist  es  blofs  idealisch  —  die  Natur  nie  zu 
erreichen  vermag.  Man  kann  darum  nicht  sagen,  dab  die 
gemalte  Frucht  schöner  sey,  als  die  natürliche;  die  Natur 
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idl  überhaupt  nie  sdiön,  als  insofern  die  Phantasie  sie  sich 
vorstellt.  Man  kann  nicht  sagen ,  dafs  ,  die  Umrisse  in  der 
Natur  weniger  vollendet,  die  Far!. en  minder  lebhaft  wären; 
der  Unterschied  ist  allein  der,  dafs  die  Wirklichkeit  xu  den 
Sinnen,  die  Kunst  su  der  Phantasie  spricht,  dab  jene 
harte' und  schneidende  Umrisse,  diese  ^war  imitter  bestimiifte, 
aber  immer  auch  unendliche  giebl. 

Selbst  der  unläugbare  Widerspruch,  der  in  diesen  bei* 
ben  Eigenschaften  enthalten  ist,  beweist,  dab  alle  Wirkung 
der  Kunst  nur  durdi  die  Stimmung  des  Empfindenden  her- 
vorgebracht wird.  Denn  sonst  ist  es  offenbar  klar,  dals  der 
Umrib,  der  bestimmt,  zugleich  begrenzt,  dab^  indem  er  au- 
giebt,  wie  weit  eine  Linie,  eine  Fläche  gehen  soll,  er  zu«> 
gleicb  altes  Fernere  ausschliebt;  aber  die  Phantasie  be- 
grenzt nie,  sie  geht  immer  ins  Unendliche  fori,  und  sobald 
also  das  Genie  des  Künstlers  sie  begeistert,  verbindet  sie 
ihre  Unendlichkeit  mit  den  Formen,  die  er  ihr  vorlegt,  fthne 
sich  um  einen  Widerspruch  zu  bekümmern,  der  zwar  den 
Verstand*  und  die  blofse  sinnliche  Anschauung,  nidit  aber 
sie  angeht 

Eben  daher  koumit  es  auch,  dab  die  Kunst  uns  immer 
in  uns  zurück  versenkt,  da  die  Wirklichkeit  uns  aus  uns 
herausfuhrt,  nnsre  Begierde  zum  Genufs,  unsre  Thätigkeit 
Mm  Handeln  weckt  Das  Werk  der  Kunst  ist  zu  edel  für 
den  Genufs,  und  erregt  zu  sehr  die  innersten  Kräfte  des 
Menschen,  um  sie  plötzlich  in  Bewegung  zu  setzen  ;  es  (lobt 
die  höchste  und  schönste  Begeisterung  zu  groben  Thaten 
ein,  aber  erst  indem  es  den  Menschen  sich  selbst  giebt, 
schenkt  es  ihn  der  Welt  Es  spricht  gar  nicht  zu  demje- 
nigen Theile  seines  Wesens,  mit  dem  er  der  Wirklichkeil 
angehört. 
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VI. 

Notliwendigkeit ,  in  der  sich  jeder  echte  Künstler  beiindet,  iiiuiier  dag 

Idealische  zu  erreichen. 

Sobald  man  das  Wesen  der  Kunst  in  den  Gesetzen  der 
Phanlasie,  durch  die  sie  allein  wirksam  ist,  aufsucht,  ge- 
langt man  nothwendig  auf  den  Begriff  des  Idealischen. 

Denn  so  unbegreiflich  auch  das  Verfaliren  des  Künst- 
lers ist,  so,  gewifs  darin  iuuner  Etwas  —  und  gerade  das 
Wesentliche  —  übrigbleibt,  das  der  Dichter  selbst  nicht  «i 
verstehen,  und  der  Kritiker  nie  auszusprechen  vennag;  so 
ist  indefs  doch  immer  so  viel  gewifs,  dafs  der  Künstler 
auerst  von  nichts  anderm  ausgeht,  als  nur  etwas  Wirkli- 
ches in  ein  Bild  zu  verwandeln;  dafs  er  aber  bald  erfahrt, 
dafs  dies  nicht  anders,  als  durch  eine  Art  lebendiger  Mit^ 
iheilung,  nur  dadurch  möglich  ist,  dafs  er  gleichsam  einen 
elektrischen  Funken  aus  seiner  Pliantasie  in  die  Phantasie 
andrer  überströmen  läfst,  mid  dies  zwar  nicht  unmiltelbar, 
sondern  so,  dafs  er  ihn  einem  Object  aufser  sich  einhauchjL 

Dies  ist  der  einzige  Weg,  der  ihm  offen  liegt,  und  ohne 
«s  irgend  zu  wollen  ^  blofs  indem  er  seinen  Dichterberuf 
erfüllt,  und  die  Ausführung  seines  Geschäfts  der  Phantasie 
übcrlälst,  hebt  er  die  Natur  aus  den  Schranken  der  Wirk- 
lichkeit empor,  und  führt  sie  in  das  Land  der  Ideen  hin- 
über, schafft  er  seine  Individuen  in  Ideale  umr 

VII. 

Nachahmung  der  Natur. 

Der  Begriff  des  Idealischen,  als  etwas  über  die  Wirk- 
lichkeit Erhabenen,  erimiert  an  das  Gesetz  der  Nachah-» 
mung  der  Natur,  das  man  bisher  gewöhnÜch  demKün^t- 
1er  zu  Itofoigea  geboten,  ja  sogar  als  eine  Definition  der 
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Kunst  selbst  angesehen  hat  In  der  That  fa(st  er  auch  die 
beiden  HauptbegrifTe  derselben  in  sich:  den  der  Realität  in 
dem  Ausdruck  der  Natur,  und  den,  dafs  dieselbe  doch 
anders,  ab  sie  wirlklich  ist,  dargestellt  werden  soll,  in  dem 
der  Nachahmung,  die  nie  eine  völlige  Uebereinkunft  mit 
ihrem  Vorbilde  erlaubt  Aber  es  enthält  eine  Unbeatinunt- 
heit,  die  nur  dadurch  vermieden  werden  kann,  dab  man  das 
Wesen  der  Kunst  nicht  (wie  man  bisher  nur  m  oft  gethan 
hat)  in  der  Beschaffenheit  ihres  Gegenstandes,  sondern  in 
der  Stimmung  der  Phantasie  aufsucht 

Zwar  hat  man  sich  bemüht,  dieser  Unbestimmtheil  auf 
eine  doppelte  Weise  abzuhelfen.  Man  hat  dem  Künstler 
empfohlen,  nur  die  schöne  Natur,  und  diese  nur  schön 
nachsuahmen.  Allein  der  Begriff  des  Schönen  veranlabl 
vielerlei  Mifsversländnisse,  ist  von  durchaus  unbestimmter 
Ausdehnung,  und  läfst  immer  neue  und  höhere  Grade  su. 
Der  des  Idealischen  hingegen  ist  vollkommen  bestimmt 
Denn  alles  ist  idealisch,  was  die  Phantasie  in  ihrer  reinen 
Selbstthätigkeit  erzeugt,  was  daher  voUkommne  Phantasie - 
Einheit  besitzt  Diese  nun  ist  immer  eine  geschlossene 
Grobe,  obgleich,  da  kein  Künstler  hoffen  darf,  sie  ganz  zu 
erreichen,  die  Stärke  der  Phantasie  in  den  einzelnen  Indi- 
viduen auch  hier  unzählige  Grade  —  jedoch  nur  in  der 
Ausführung,  nicht  in  der  Forderung  —  zulüfst 

Die  andre  Zweideutigkeit,  welche  der  Ausdruck  der 
Nachahmung  veranlafst,  hat  man  dadurch  vermeiden  wollen, 
dafs  es  keine  leidende  Nachahmung,  sondern  eine  selbst- 
thätige  Umwandlung  der  Natur  seyn  müsse.  Aber 
auch  die  Grenzen  und  die  Art  dieser  Umwandlung  verlang- 
ten neue  und,  genau  zu  reden,  unmögliche  Bestimmungen. 

Die  einzige  Art  diesen  Streit  zu  schlichten,  bleibt  da- 
her der  subjective  Weg,  den  wir  gewählt  haben,  und  der 
dennoch  nicht  weniger  zu  einer  vollkommen  objectiven  De- 
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finition  der  Kunst  (tihrU  Denn  da  der  Künstler  die  Natur 
(unter  der  wir  den  Inbegriff  alles  dessen,  was  für  uns  Rea- 
lität haben  kann,  verstehen)  su  einem  Gegenstände  der  Phan- 
tasie macht:  so  ist  die  Kunst  die  Darstellung  der  Na- 
tur durch  die  Einbildungskraft;  und  diese  Definition 
unterscheidet  sich  so  wenig  von  der  oben  (III.)  gegebenen, 
dafs  sie  vielmehr  nur  ein  objectiver  Ausdruck  derselben  ist. 
Diese  Darstellung  kann  nun  nicht  anders,  als  schSu 
seyn;  denn  sie  ist  ein  Werk  der  EinbildungskrafL  Siemub 
eine  Umwandlung  der  Natur  enthalten;  denn  sie  versetit 
dieselbe  in  eine  andre  Sphäre.  Die  Definition  selbst  aber 
fafst  die  Bestimmung  in  sich,  welche  Schönheit  ihr  ange- 
hören, welche  Uiùwandlung  die  Natur  erfahren  soll;  keine 
andre  nemiich,  als  welche  jene  Versetzung  in  ein  fremdar- 
tiges Medium  von  selbst  mit  sich  bringt. 

VIII. 

Zweiter  Vorzug  der  Kunst  in  ihrer  letzten  Vollendung:  Totalitftt«  — 

Zwiefacher  Weg,  dieselbe  zu  erhalten. 

Wir  haben  nunmehr  gezeigt,  wie  der  Dichter  zur  Idea- 
lität  gelangt;  aber  unsre  Behauptung  im  Vorigen  erstreckte 
sich  noch  weiter:  wir  sagten,  dafs  er  allemal  auch  Tota- 
lität erreiche;  wir  bedienten  uns  des  Ausdrucks  einer 
Welt,  und  dieser  Ausdruck  soUte  keine  Metapher  seyn. 

Die  Welt,  als  der  geschlossene  Kreis  alles  Wirklichen, 
liifst  sich  auf  eine  zwiefache  Weise  betrachten:  einmal  von 
den  Gegenständen  aus,  die  sie  umfafet;  dann  von  den  Or« 
ganen  aus,  womit  der  Mensch  dieselben  in  sich  aufnimmt. 
Denn  nur  insofern  er  entsprechende  Organe  besitzt,  kann 
eine  Aufsenwelt  für  ihn  vorhanden  seyn. 

Der  Dichter  kann  daher  die  Totalität,  nach  der  er 
strebt,  auch  auf  diese  doppelte  Weise  erreichen,  indem  er 
entweder  den  Kreis  der  Objecte,  oder  den  Kreis  der  Em- 
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pfindungen  durchläuft,  die  sie  hervorbringen.  Das  erslere 
ist  gewöhnlich  der  Weg  des  beschreibenden,  das  letEtere 
der  des  lyrischen  Dichters,  obgleich  beide  auch  diese  Me- 
thode umtauschen  können,  da  es  nicht  auf  die  unmittelbare, 
sondern  nur  auf  die  letzte  Wirkung  ankommt,  die  sie  xu- 
rücklassen. 

Auf  keinem  von  beiden  Wegen  ist  es  ihm  schwer ,  lu 
diesem  Ziel  su  gelangen.  Alle  verschiedenen  Zustände  des 
menschlichen  Wesens,  (und  schon  darum,  weil  dies  der 
Standpunkt  ist,  aus  dem  wir  die  Natur  betrachten)  auch 
alle  Kräfte  der  Nalur  sind  so  nahe  mit  einander  verwandt, 
halten  und  tragen  sich  so  gegenseitig  unter  einander,  dab 
es  kaum  möglich  ist,  eine  derselben  lebendig  darzustellen, 
ohne  auch  zugleich  den  ganzen  Kreis  mit  in  seinen  Plan 
aufzunehmen.  Für  den  beschreibenden  Dichter  insbeson- 
dere ist  das  Leben  so  reich  an  Verhältnissen,  und  es  wird 
ihm  so  leicht,  dieselben  wiederum  auf  eine  für  den  Men- 
schen bedeutende  Weise  darzustellen,  da(s  er  nur  einen 
selbst  zufällig  aufgenommenen  Stoff  näher  zu  entwickeln, 
nur  die  angelegten  Figuren  mehr  zu  individualisiren  braucht, 
um  immerfort  auf  Lagen  zu  stofsen,  die  er  dem  Gemüth 
widitig  machen  kann,  und  um  bald  nach  und  nach  die 
ganze  Masse  von  Gegenständen  zu  erschöpfen,  welche  sich 
seinem  Blick  von  seinem  Standpunkte  aus  darbieten. 

In  dieser  Kunst,  das  ganze  Leben  der  Phantasie  vor- 
zuführen, oder  den  ganzen  Menschen  in  seinem  Innersten 
zu  erschültem,  und  also  immer  auf  einmal  alles  zu  umfas- 
sen, was  ihn  zu  rühren  vermag,  hat  niemand  die  Allen 
übertroflTen.  Jede  Hymne  des  Pindar,  jeder  gröbere  Chor 
der  Tragiker,  jede  Ode  des  Horaz  durchläuft,  nur  in  un- 
endlich abwechselnder  Mannigfaltigkeit,  denselben  Kreis. 
Irnoier  ist  es  die  Erhabenheit  der  Götter,  die  Macht  des 
Schicksals,  die  Abhängigkeil  des  Menschen,  aber  auch  die 
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GrÖlse  der  Gesinnung  und  die  Hülie  des  Mulhs,  durch 
welche  er  sich  gegen  dos  Schicksal  zu  behaupten,  oder 
gar  über  dnssell>e  su  erheben  vermag,  welche  der  Dichter 
schildert  Und  wie  anders,  wie  lebendiger,  reicher,  siiui- 
lich- klarer  noch  ist  eben  dies  im  Homer  geseichnet!  Nicht 
blofs  in  seinem  ganzen  Gedicht,  in  jedem  einzelnen  Ge- 
sänge, fast  in  jeder  einzelnen  Stelle  liegt  das  ganze  Leben 
offen  und  klar  vor  uns  da,  dafs  die  Seele  auf  einmal  leicht 
und  sicher,  was  wir  sind  und  vermögen,  was  wir  leiden 
mid  genieisen,  wo  wir  recht  tlmn  und  wo  wir  fehlen,  ent- 
scheidet. 

Daher  die  beruhigende  Wirkung,  die  jedes  rein  ge- 
stimmte GemüLh  bei  der  Lesung  der  Alten  erfuhrt;  daher, 
dab  sie  auch  den  leidenschaftlichsten  Zustand  heftiger  Auf- 
wallung oder  erliegender  Verzweiflung  allemal  zur  Ruhe 
herab-  und  zum  Muthe  hinaufstimmen.  Deim  diese,  Kraft 
einhauchende,  Ruhe  felüt  niemals,  sobald  nur  der  Mensch 
sein  Verhältnifs  zu  der  Welt  und  dem  Schicksale  ganz 
übersiehL  Blofs  wenn  er  gerade  da  stehen  bleibt,  wo  die 
äubere  Macht  seine  innere  Kraft,  oder  seine  innere  Heftig- 
keit das  äufsere  Gleichgewicht  zu  übenvältigen  droht,  ent- 
steht verzweifelnder  Mifsmuth,  und  so  günstig  ist  die  ihm 
in  der  Reihe  der  Dinge  angewiesene  Stelle,  da(s  Harmonie 
und  Ruhe  immer  sogleich  zurückkehren,  als  er  nur  den 
Kreis  der  Ersclieinungen  vollendet,  welche  ihm  die  Phan- 
tasie in  diesen  Augenblicken  einer  ernsten  Rührung,  in  wd» 
eher  er  mit  dem  Geschick  Rechnung  hält,  vorführt* 

IX. 

Difse  Totalitat  iit  aliénai  eiae  notliwendige  Folge  der  Totlkommnea 
Herradiait  der  dicliterisclien  Ëiablidnngslurait 

Aber  es  hängt  nicht  blofs  von  der  oft  zufälligen  Wahl 
des  Gegenstandes,  nidit  von  der  Individualität  des  Dichters 
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nby  sich  dieser  Totalität  zu  versichern,  und  auf  einmal  al-* 
1er  Empfindungen  seines  Zuhörers  Meister  su  werden.  Er 
mufs  es  immer  und  durchaus,  sobald  er  nur  im  absoluten 
Verslande  Dichter  zu  heifsen  verdient,  d.  i.  sobald  er  es 
versteht,  die  Eintnldungskrafl  herrschend  und  selbstthätig 
zu  machen. 

Denn  weder  die  Zahl  der  Objecte,  die  er  in  seinen 
Plan  aufnimmt,  ist  hierbei  voi*züglich  wichtig,  noch  auch 
die  Nahe,  in  welcher  dieselben  zu  dem  höchsten  Interesse 
der  Menschheit  liegen;  beides,  wie  sehr  es  auch  die  Wir- 
kung seiner  Arbeit  verstärken  kann,  ist  für  ihren  künstle* 
rischen  Werth  gleichgültig;  alles,  was  er  hierbei  zu  thun 
hat,  ist  nur  seinen  Leser  in  einen  Mittelpunkt  zu  stellen, 
von  welchem  nach  allen  Seiten  hin  Stralen  ins  Unendliche 
ausgehen,  und  von  dem  er  daher  alle  die  grofsen  und  ein- 
fachen Naturformen  überschauen  kann,  die  sogleich  da  ste- 
hen, als  man  die  wiridichen  Gegenstände  ihrer  zufalligen 
Eigenthümlichkeilen  entkleidet. 

Es  kommt  daher  gar  nicht  darauf  an,  alles,  was  an 
sich  unmöglicli  wäre,  oder  auch  nur  vieles,  was  manche 
Galtungen  der  Kunst  ausschliefsen  würde,  wirklich  zu  zei« 
gen,  sondern  nur  darauf,  uns  in  die  Stimmung  zu  ver- 
setzen, alles  zu  sehen.  Er  sammle  nur  unser  eignes  We- 
sen in  Einen  Punkt,  und  bestimme.es,  wie  er  als  Künstler 
immer  thun  mufs,  sich  in  einem  Gegenstand  aufser  sich 
selbst  hinzustellen  (objectiv  zu  seyn),  und  es  steht  unmit- 
telbar (welches  dieser  Gegenstand  auch  seyn  möchte)  eine 
Welt  vor  uns  da.  Denn  unser  ganzes  Wesen  ist  dann  in 
uns  zugleich  und  in  allen  seinen  Punklen  rege,  und  ist 
schöpferisch;  was  es  in  dieser  Stimmung  hervorbringt,  mufs 
ihm  selbst  entsprechen,  und  wieder  Einheit  und  Totalität 
besitzen;  nun  aber  sind  es  diese  beiden  Begriffe,  die  wir  in 
dem  Ausdruck  einer  Well  mit  einander  vereinigen. 
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Es  ist  nemlich  hier  wieder  derselbe  Fall,  den  wir  vor- 
hin bei  der  Erreichung  des  Idealisdien  fanden.  Der  Dich- 
ter versetze  uns,  wie  er  seinem  ersten  und  einfachsten  Be- 
rufe nach  zu  ihun  verbunden  ist,  aufserhalb  den  Schranken 
der  Wirklichkeit,  und  wir  befinden  uns  »unmittelbar  von 
selbst  in  der  Region ,  in  welcher  jeder  Punkt  das  Centrum 
des  Ganzen,  und  mithin  dieses  schrankenlos  und  miendlich 
ist.  Absolute  Totalität  mufs  eben  so  sehr  der  unterschei- 
dende Charakter  alles  Idealischen  seyn,  als  das  gerade  Ge- 
gentheil  davon  der  unterscheidei\de  Charakter  der  Wirklich» 
keit  isL  Sobald  also  der  Dichter  nur  dahin  gelangt,  in  uns 
jede  auf  die  Kenntnifs  der  Wirklichkeit  gerichtete  Stim- 
mung zu  unterdrücken,  und  alle  sonst  damit  beschäftigten 
Kräfte  unsres  Geistes  allein  der  Einbildungskraft  unterzu- 
ordnen, so  hat  er  seinen  Zweck  erreicht  Denn  nun  ist 
diese  letztere  allein  herrschend;  nun  knüpft  sie  auf  einmal 
alles  zusammen,  worin  sie  eine  für  sich  bestehende  Kraft, 
ein  eignes  Lebensprincip  entdeckt;  und  da  alles  Positive 
mit  einander  verwandt  und  eigentlich  Eins  ist,  alle  Abson« 
derung  von  Individuen  aber  nur  durch  Beschränkung  ent- 
steht, so  erfolgt  hieraus  nothwendig  von  selbst  ein  Streben 
nach  einer  in  sich  selbst  geschlossenen  Vollständigkeit.  Das 
Gemüth  also,  auf  das  der  Künstler  so  eingewirkt  hat,  ist 
immer  geneigt,  von  welchem  Objecte  es  auch  ausgehen 
möchte,  doch  den  ganzen  damit  verwandten  Kreis  zu  vol- 
lenden, und  immer  im  eigentlichsten  Verstände  eine  Welt 
von  Erscheinungen  auf  einmal  zusammen  zu  fassen. 

Mehr  aber  als  das  Gemüth  zu  stimmen  ist  nicht 
die  Absicht  des  Dichters,  die  sich  überhaupt  nie  über  das 
Subject  hinaus  erstreckt,  und  die  Gegenstande  nie  anders 
schildert,  als  um  in  ihnen  den  Menschen  darzustellen;  und 
so  viel  mufs  er-  jedesmal  leisten ,  er  mag  den  einfachsten 
Stoff,  emeu  Sonnenaufgang,  einen  schönen  Sommerabend^ 


oder  jede  andre  einzelne  Naliirscene  besingen^  oder  eine 
Ilias,  eine  Messiade  dichten.  So  nnxertrennlich  isl  diese 
Forderung  mit  seinem  Dichter-  und  überhaupt  mit  seinem 
Künsllerberufe  verbunden. 

Auch  ist  die  Ernillung  derselben  im  genauesten  Ver- 
stafide  nur  das  Werk  der  echten  Künstlernatur.  Denn  statt 
dafs^  wie  man  vielleicht  eu  glauben  geneigt  ist,  nur  der 
ernste,  grofse,  gchallreiche  Dichter  am  besten  diese  Tota- 
lität erreicht,  führt  uns  gerade  der  ihr  am  nächsten,  wel- 
chem der  Genius  der  Kimst  seine  grüfseste  Leichtigkeit 
yerliehçn  hat,  der  die  Einbildungskraft  am  sartesten  und 
leisesten  zu  bewegen  versteht,  dessen  Tönen  sie  am  üp- 
pigsten entgegen  schwillt,  der  sie  mit  einer  unendlichen 
Sehnsucht  nach  immer  neuen  Verbindungen,  immer  neuen 
Flügen  erfüllt.  Denn  darin  eben  besteht  dies  Allumfas- 
sende, das  er  ihr  miltheill,  dafs  sie  nirgends  so  schwer 
auftritt,  um  sich  an  Einer  Stelle  festzuwurzeln,  dafs  sie  im- 
mer weiter  und  weiter  schweift,  und  doch  immer  den  gan- 
zen Kreis  zugleich  beherrscht,  den  sie  durchstrichen  hat; 
dafs  ihre  Wonne  an  Welunulh,  ihre  Wehmuth  an  Wonne 
gränzt;  dafs  sie  nichts  mehr  in  der  Farbe  der  Wirklichkeit, 
alles  nur  in  dem  Glänze  erblickt,  mit  dem  sie  es,  wie  durcli 
einen  gcheimnifsvollcn  Zauber,  überkleideU 

Es  ist  nicht  mehr  schwer,  eine  Welt  zu  bewegen,  wenn 
man  einen  Punkt  aufserhalb  derselben  gefunden  hat,  auf 
den  man  mit  Sicherheit  fufsen  kann. 


X. 

Kinflul's  des  Idealischcn  in  der  Darstellung  anf  die  Totalität. 

Ist  die  Seele  einmal  künstlerisch  gestimmt,  hot  ihr  der 
Dichter  einmal  jene  zarle  Empfânglichkoil,  jene  leise  Erreg- 
barkeil mitgetheilt,  so  hängt  es  allein  von  seiner  Willkühr 


-ri»,  *ie  viele  einzelne  Objeçlc  er  ilir  wirklich  vorfiilircrt^  J 
Xvic  viele  einzelne  Rm|)lindiiiigen  er  iii  ilir  rege  umclietf*' 
will.  Uies  lieslimiiil  die  Nnlur  seiner  (inthmg,  ilie  Wnltfig 
seines  NtolTs,  endlich  seinu  ImlividniiliUil,  O.il'a  es  ihm  nicM*] 
schwer  werden  knnn,  nii-s  jeglichem  Stoff  eine  grofse  AInni'1 
uigfiilligkeil  von  Fignren  zu  entwickeln,  ist  schon  im  Vo^^| 
rigen  gezeigt  worden;  aber  es  ist  nnch  noch  mein-.  Di^l 
Arl .  wie  er  auch  nur  eine  ciiizip:e  dichtei-isch  niirslell«*  '1 
muh,  licreilet  die  riuiiil^sie  von  seihst  zn,  nicht  lilols  iiipJlfe'j 
l'ere,  sondern  gerade  so  viele  andre  nn  dieselbe  anBuknii]>fcA^| 
«Js  mit  dieser  einen  geschlossenen  Kms  bilden. 

Diidiirch,  diifs   die  Einbildungskr.ift  dns  Achnhche  im 
Uem  Aeluiltclien  verknüjtrt,  und  selbst  zwischen  das  Unuho^ 
liehe  noch  verbindende  MütelgHeder   eiiischiebl,  hihigt  i 
jiur  Maiinigraltigkcil,  DicblTotalitüt,  hervor.     Zu  dieser  lol]^ 
leren  miifs  sie  tmd  ihr  Object  dichterisch  geglimmt  und  z 
jiereitcl  seyii,  und  die^  ist  der  Fnll,  wenn  der  Dichter  îdfiït 
Ji.sche  Figuren  aufstellt. 

Zu  heidciu,  zu  dem  Itlealischen  und  cur  Tolalital,  i 
jiebt  er  sicli  nur  in  dem  Gel'ii;tc  der  tänbildungskrafl ;  nO^J 
nachdem  er  d.ia  bcschriinkle  und  getrennte  Daseyn 
(IVirklichkcit,  wie  durch  einen  IMachls|)rucli,  anrgchohcn  lirtirl 
Beides  nmfs  daher  in  genauer  Verbindung  mit  einander  ste- 
hen. Auch  beruht  das  Idealische  offenbar  nuf  der  Möglich- 
keit der  Tolalil^t;  denn  das  Unterscheidende  des  Ideals 
besieht  gerade  darin,  dafs  es  sich  alles,  aber  alles  nur  auf 
seine  Weise,  ancignel.  Und  wiederum  begrunzl  das  Idea- 
lische die  Tolnlilät,  da  es  die  Menge  der  cinzeüicn  Best.ind- 
•llieile  immer  in  Mfissen  zusauniienschlicfst ,  die,  aus  Einem 
IPunkt  belrachtct,  ein  fianzes  für  den  Versland  oder  die 
Anschnumig  bilden. 

Wir  nennen  ein  Ideal  die  Darslellung  einer  Idee  in  ei- 
nem Individuum.     Wir   fordern  didier   von   demselben  eine 
IV.  3 
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Kigenthümliclikcit  ohne  Kinseiligkeil.  Kinc  solche  aber  er- 
halten wir  nichl  anders,  als  indem  wir  alles,  was  einem 
gewissen  Cliaraktcr  (der  jeder  idealischen  Figur  inuner  zum 
Grunde  liegen  mufs)  wesentlich  isl,  xusanmicniiehuien;  alles 
hingegen,  was  er  nur  zufällig  an  sich  trägt,  davon  abson- 
dern. Alle  Ideale  erscheinen  daher  vollkommen  als  das, 
und  nur  als  das,  was  sie  wirklich  sind.  Dadurch  Tallt  bei 
mehreren  unmiUelhar  der  Punkt  ihrer  gemeinsamen  Berüh- 
rung und  derPunkl  ihres  individuellen  Conliasies  ins  Auge. 
Aber  es  kann  auch  nichl  leicht  eine  Lücke  unausgefülll 
bleiben.  Wo  zwischen  zweien  ein  Mittelglied  fehlt,  da  mufs 
man  es  unmittelbar  auch  gewahr  werden. 

Durch  diese  Aelmlichkcit,  die  nie  zur  Einerleiheit,  und 
diese  Verschiedenheit,  die  nie  zur  Unverträglichkeit  ausar- 
tet, sondert  sich  nun  die  ganze  Welt  vor  dem  idealisiren- 
den  Blick  in  eine  unendliche  Zahl  einzelner  Massen  ab. 
Die  Individuen  treten  in  (inippen,  kleinere  unter  diesen  in 
grüfsere,  alle  in  ein  Ganzes  zusammen.  Nicht  anders  er- 
geht es  dem  Dichter.  Auch  er  zeigt  nichts  als  Iklassen. 
Sein  ganzer  Stoff  verbindet  eine  solche  Beweglichkeit  mit 
solchem  Streben  nach  Form,  dafs  er,  wo  luan  nur  einschnei- 
det, überall  in  organische  Massen  aus  einander  flieht;  wo 
man  verbindet,  sich  wieder  zu  solchen  zusammenrollt. 

An  demselben  Faden  nun,  an  dem  das  Genie  des  Dich- 
ters diese  mannigfaltigen  Gruppen  aus  einander  entwickelt, 
an  demselben  geht  die  Phantasie  seines  Lesers  von  der  ei- 
nen zur  andern  iiber;  und  sobald  einmal  eine  einzige  idcci- 
lisch  gezeichnete  Figur  da  steht ,  nöthigt  sie  von  selbst, 
andre,  und  wieder  andre,  und  so  viele  hervorzurufen,  bis 
sie  einen  Kreis  vollendet  hat,  der  für  den  jedesmaUgen  Grad 
der  künstlerischen  Slimnnmg  hinlänglich  grofs  und  umfas- 
send ist. 

Alle    (icstalten   nun,   die    der    hichter  aufführen    kann. 
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haben  einen  gciiicinsanieii  Verl)ii)diiiigs|Kn)kl ,  ihre  Besir- 
Itiing  auf  dio  menschliche  N.iUir.  Von  tliesem  Mitlelpunkl 
AUS  kiiiin  er  schlechterdings  alle  bewegen  nnd  beherrschen. 
Viele  iiber  sind  noch  bei  weitem  naber  mit  einander  ver- 
wandt, und  bilde»  eine  noch  viel  enger  geschlossene  Sphäre. 

Wenn  mm  beides,  ilic  Eiiibildiingskrnrt  so  geslininU 
nnd  der  Gegenstand  so  bearbeitet  ist,  dafs  die  erslcrc  bei 
keinem  einzelnen  l'nnkl  siehen  bleiben,  nnd  der  letztere 
sie  nitf  keinen  einzelnen  hcrten  will;  so  kann  nicht  anders, 
als  erst  mit  der  Vollendung  des  g;mzcn  Kreises,  mit  voll- 
konimner  Totaliliit,  Slitlstand  und  Huhc  eintreten. 

Wie  ist  es  z.  B,  müglich,  das  Alter  des  JüngJings  Ic- 
hendig EU  schildern,  ohne  dals  der  Phantasie  zugleich  ûas 
Kind,  aus  dem  er  hervorgeht,  der  Mann,  dem  seine  Kraft 
entgegonreifl ,  und  der  (jrcis,  in  dem  die  letzten  Funken 
seines  auflodernden  Feuers  verglimmen,  gegenwärtig  wären? 
Wie  den  Helden  xu  mahlen,  der  auT  dem  Sc  h  1  ad  il  fei  de, 
millen  unter  Leiclinnmen,  den  Tod  gebeut,  und  das  Ver- 
derben [danmürsig  anordnet,  ohne  den  ruhigen  Denker,  der 
zwischen  seinen  einsamen  Wänden,  fern  von  aller  ausüben- 
den Thiitigkeil  und  den  Ereignissen  des  Tages  fremd,  nur 
Wahrheiten  nachspäht,  die  vielleicht  erst  kommenden  Jahr- 
hunderten segcnvolle  Früchte  versprechen,  oder  den  ruhi- 
gen Plliigcr,  der,  nur  für  dus  Bednrfnifs  des  Tages  besorgt, 
nur  auf  den  Wechsel  der  sich  immer  von  neuem  abrollen- 
den .lahrszeiten  beschränkt,  blofs  der  künftigen  Brnte  ge- 
denkt, zugleich  vor  die  Seele  zu  rufen? 

Kin  Zustand  führt  immer  von  selbst  die  übrigen  her- 
bei, durch  welche  nur  gemeinschaftlich  der  einielne  Mensch 
'.oder  die  ganze  Menschheit  bestehen  kann;  und  dies  ist  eben 
der  grofse  Gewinnst,  den  die  künstlerisch  gesliiumte  Kin- 
hildungskrnft  auch  dem  moralischen  Menschen  gewährt,  dafs 
sie  ihn  gewissermafsen  alle  Rpochen  des  Lebens  zu  verei- 
3- 
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nîgeii»  die  verflossene  noch  forlziiselzcii  und  die  näclisUbl- 
s^cnde  schon  «inxufangen  Ichrl,  ohne  dnfs  er  darum  doch 
der  gegenwärtigen  weniger  cigenlhümHcii  ongehörl. 


XI. 

Urbrrsiclit   des  ganzen   Weges,  welclien    «1er   Dichter   von  seinem  iir- 
spriingUchen  Zweck  bis  zn  seinem  liüclisten  Ziele  znrncklegt. 

In  keiner  Art  menschlicher  Thiitigkeit  ist  es  möglich 
das  Höchste  zu  erreichen,  «ils  nur  innerhalb  der  Schranken 
ihrer  Gattung.  Nur  dadurch,  dafs  er  dasjenige  vollkommen 
geilend  macht,  w\ns  er  ist,  erreicht  der  Mensch  überhaupt, 
und  der  Einzelne  insbesondre ,  seine  letzte  allgemeine  und 
individuelle  Bestimmung.  Nicht  anders  der  Dichter.  Sein 
Geschäft  ist  es,  die  Kinbildiingskraft  herrschend  und  pro- 
ductiv  zu  machen,  und  indem  er  dies  (leschäft  vollendet, 
gelangt  er  zu  Idealen  und  erreicht  er  Totalität. 

Dies  glauben  wir  im  Vorigen  bewiesen  zu  haben;  und 
wenn  der  Weg,  den  wir  gingen,  lang  und  unsrem  nächsten 
(leschäft  fremd  schien,  so  wählten  wir  ihn  dennoch  nicht 
ohne  Ursache.  Nichts  ist  bei  Beurtheilungcn  jeder  Art  von 
Arbeiten  so  wichtig,  als  die  Forderungen  streng  vor  Augen 
zu  haben,  deren  genaue  Erfüllung  man  mit  Recht  von  ih- 
nen erwarten  kann.  Zwar  ist  es  nicht  ungewöhnlich,  vor- 
züglich ästhetische  Werke  mit  unbestimmten  Lobsprüchen 
zu  erheben,  sie  mit  anderen  ihrer  Gattung  zu  vergleichen, 
und  ihnen  gleichsam  überverdienstliche  Tugenden  beizule- 
gen. Nichts  desto  weniger  bleibt  die  einzige  richtige  Art 
<Icr  Beurtheilung  immer  die,  dieselben  allein  mit  dem,  was 
sie  scyn  sollen,  mit  den  Griuidsälzen  der  Aesthelik  und 
dem  Ideal  der  kirnst  zu  vergleichen,  zu  entscheiden,  ob  sie 
ihre  Filicht  erfüllen,  den  gorechten  und  nothwendigon  An- 
sprüchen der  Kritik  ein  (lenüge  leisten.     Ihr  absoluter,  nicht 
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ihi'  relativer  Werlli  soll  liestlmm)  werden.  Ifliebe  man  dic- 
setii  Woge  iiitveiliriiclilicli  gL'heii,  so  würden  die  BeiwÖr- 
ler  des  Schiiiicn,  des  Krii.ibcncii,  Jcs  Vorlreffli- 
clicii  sicli  von  Eelbst  in  die  des  versliindig  Gcdacli- 
Icn,  {ilnnniiifsig  Ani^eonhißlen,  wnlir  Gcscliilder- 
ton,  t'iclilig  l^inprundencn,  jioÜtiGcb  DargcsleJI- 
len  verwandeln;  man  würde  sitli  begnügen,  einfat^li  zu  ent- 
scheiden, mil  welclicin  Kechtc  ibs  Werk  den  Nmncn  eines 
Cediclits  ükei'hau[>t  und  den  der  I)eaüLideni  tiiitUing  fülirl, 
der  es  lieigesiihlt  wird. 

Freilich  verlriigl  nichi  jedes  Ciediciil  eine  solclie  Ocur- 
Llieilung;  aber  nuverKcitilich  würde  es  scyn,  eine  andre  bei 
demjenigen  nnzuwenden,  welclies  so  grofsc  notliwe'idige 
und  wesciitliclie  Tugenden  besiUl,  und  so  sclir  alles  frem- 
den und  erborgten  Schmuckes  enlbehrL 

Wir  sind  bei  der  Ëiiiwiekelnng  des  Wesens  der  Kunsl 
bisher  mehr  einem  misonmrcnden  Gange  gefolgt,  und  hü- 
ben uns  nur  seilen  mif  die  Erfahrung  berufen.  Um  uns 
indefs  von  den  aufgestellten  ßehanplungen  'iiueh  noch  auf 
eine  sinnliche  Weise  lu  überteugen,  dürfen  wir  nm*  die 
Wirktmg  in  uns  aurückrufen,  welche  jedes  vollendete  Kunst- 
werk immer  in  uns  hervorbringt:  die  Stimmung,  in  die  uns 
der  BclvedeHsclie  A|iolI  oder  eine  Stelle  des  Homer  verset7.l. 
Alle  Fäden  menschlicher  Gefühle  sind  alsdann  in  um 
oufgesogen;  wir  empjinden  die  uienschlictie  Natur  zugleich 
in  allen  ihren  Berührungspunkten;  nie  gehen  wir  leiser  von 
einer  Empfindung  zu  einer  andren  über;  nie  ist  jede,  auch 
sonst  heftige,  Kegung  so  milde  und  so  gchidteir,  zugleich 
aber  spiegelt  sich  alsdaim  in  uns  die  Well,  die  uns  um- 
gicbt,  und  scUt  dieselbe  Stiuinumg  in  uns  fort.  Denn  die 
Vollendung  und  Hannonie,  die  wir  vor  uns  erblicken,  ge- 
hen in  uns  selbst  über,  und  olVenbiuen  sich  durch  liuhc 
iNid'Hjtibi'.Uttg  -^  welche  Wde  (uuti  vielleichl' .^U  dieall: 
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gemeinste  Wirkung  jedes  grofsen  KimsUverLs  ansehen  darf: 
durch  Ruhe,  weil  in  diesem  Zustande  nichts  Störendes, 
nichts  Mifsklingendes  Stritt  Gnden  kann;  durch  Rührung, 
weil  es  immer  das  Herz  mit  Wehmuih  ergreift,  so  oft  wir 
in  eine  gewisse  Tiefe  der  Natur  oder  der  Menschheit  blicken. 
Beide  zusammen  beweisen,  dafs  wir  die  Menschheit  und 
das  Schicksal,  diese  beiden  ungeheuren  Gegenstände,  die 
auf  einmal  alles  umfassen,  was  ein  menschliches  Herz  zu 
rühren  vermag,  nie  lebendiger  durchschauen  und  energi- 
scher verknüpfen,  als  in  diesen  Momenten.  In  eine  solche 
wunderbare  und  unbegreifliche  Stimnmng  aber  kann  der 
Geist  nicht  anders  versetzt,  in  eine  solche  Tiefe  nicht  an- 
ders versenkt  werden,  al?  wenn  man  ihn,  von  aller  Wirk- 
lichkeit hh)weg,  in  eine  Well  von  Idealen  hinüberzauberl, 
in  der  er  die  Natur  nur  an  ihren  Elementen  und  ihren 
Kräften  wiedererkennt,  sonsl  aber  überall  biofs  eine  ihr 
fremde  Vollendung  und  Schrankcnlosigkeit  antrilft. 

Wenn  man  nunmehr  den  W^eg  übersieht,  welchen  der 
Dichter  (und  mit  ihm  jeder  Künstler)  durchläuft,  so  er- 
staunt man  bei  der  ßetrachlung,  von  welchem  einfachen 
Ziel  aus  er  sich  zu  welcher  unbegreiflichen  Höhe  schwingt. 

Den  wirklichen  Gegenstand  nur  gleichsam  zum  Spiel 
in  ein  Object  der  Phantasie  zu  verwandeln,  fängt  er  an, 
und  hört  damit  auf,  das  gröl'sesle  und  schwerste  Geschäft, 
was  dem  Menschen  als  seine  letzte  Bestinunung  aufgege- 
ben ist,  sich  und  die  Aufscnwelt  um  ihn  her  auf  das  in- 
nigste mit  einander  zu  verknüpfen ,  diese  erst  als  einen 
fremden  Gegenstand  in  sich  aufzunehmen,  dann  aber  als 
einen  frei  und  selbst  organisirten  wieder  zurückzugeben, 
auf  seine  Weise  und  mil  den  ihm  angewiesenen  Organen 
auszuführen. 

Denn  den  ganzen  SiolT,  den  ihm  die  Beobachlung  dar- 
reicht, organisirt  er  zu  einer  idealischen  Form  für  die  Ein- 
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bilduii^skraf),  und  die  Welt  um  ihn  lier  erscheint  iliui  luelit 
ander»,  als  Mje  ein  durcligängig  individuellem,  lebendiges, 
ha  ni)  on  i  seil  CS,  nirgenila  IjeschrÜnLies  noch  abhiingiges ,  nur 
isich  selbst  genügendes  Ganzes  itiannigrullrger  formen.  Sa 
I  hat  er  seine  eigne  innertite  und  beste  Natur  in  sie  überge- 
tragen, und  sie  zu  eineni  Wesen  gemacht,  mit  dem  er  imn 
voilkoiiimeit  2u  sym)i,tlhisiren  vermag. 


r»((^tsclit'i.]iiii(,-    ,U-ä   liülx-ii    uii.l    edi(i-n  .Stjk  iii  ,ki   llicLthunsI 
•Icui  AlttTsljl  in  diT»«-!)«'!). 

Üb  der  Dichter  bis  zu  diesem  Gi[ifel  der  Kurisi 
langt,  ob  er  seine  l^eser  mit  sieb  bis  zu  dieser  Höh« 
triebt?  (lies  ist  also  der  einzige  echte  Prüfstein  seines 
Ten  äüthetisclien  Werlbs  Denn  an  diesem  Ziele  miissefi 
sich  alle  mit  einander  vereinigen,  welche  den  Namen  eines 
Kiinslleis  mit  Keclit  trugen  n'ollen,  wie  verschieden  auch 
<ler  Weg  sey,  den  sie,  gezwungen  dureb  die  Gatlang,  die 
■ic  gewühlt  haben,  oder  eingeladen  durch  die  Verschieden 
heit  ilirer  Individualität,  dahin  einschlagen.  Rinc  Nation, 
die  noch  nicht  lebendig  eiuiiliudet,  dats  dort  aliein  die  künst- 
lerische Vollendung  gesucht  werden  darf,  eine  Sprache,  die 
e«  ihren  Dichtern  nicht  leicht  niuclit,  diese  Hahn  mit  Glück 
EU  verfolgen,  sind  von  dem  grofscit  Styl  in  der  Poesie  noch 
enirernl,  und  entbehren  noch  aller  der  wohllhäligen  Folgen, 
die  damit  für  die  Bildung  überhaupt  und  den  Charakter 
verbunden  sind. 

r  Denn  allerdings  giebl  es  aulser  jenem  grotseii  und  bo- 
llhen  Styl  in  der  Kunst  noch  einen  iuideni,  der  dem  von 
.Niilur  minder  reinen,  oder  durch  Verwöhnung  verdorbenen 
■  Geschmack  sogar  noch  gerütliger  scliineiclielt,  und  daher 
.sehr  oft  uüt  JGUeui  allein  echten  verwechselt  wird     Ja,  da 
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beide  gewisseriualsen  in  zwei  verschiedenen  Kegionen  lie- 
gen, so  kann  selbst  die  Kiilik  zwischen  zwei  Kiuislwerken 
zweifelhafl  seyu,  von  denen  das  eine  in  jenem  minder  ho- 
hen Styl  mehr  leistcl,  als  das  andre  auf  seinem  besseren, 
aber  auch  slcileren  und  gefahrvolleren  Pfade. 

Unter  allen  Künsten  aber  ist  keine  der  Versuchung, 
ihre  eigcnlhümliche  Schönheit  durch  erborgten  Schmuck 
zu  entstellen,  so  nahe,  als  die  Dichtkunst.  Denn  aufscrdem 
dafs  sie,  wie  jede  andre  Kunst,  statt  die  Einbildungskraft 
völlig  frei  und  selbsllhälig  zu  erhalten,  statt  sie  entschie- 
den zu  nüthigen,  ein  bestimmtes  Object  hervorzubringen, 
sie  blofs  mit  angenehmen  und  gefalligen  Bildern  erfüllen, 
sie  mit  einem  bunten,  aber  unbedeutenden  Farbenspiel  um- 
geben kaim;  so  hat  sie  auch  noch  einen  andren  Abweg  zu 
fürchten,  der  nur  ihr  allein  angehört.  Da  sie  durch  die 
Sprache,  also  durch  ein  [Mittel  wirkt,  das,  ursprünglich  nur 
lür  den  Verstand  gebildet,  erst  einer  Umarbeitung  bedarf, 
um  auch  bei  der  Phantasie  Eingang  zu  finden;  so  schweift 
sie  leicht  in  das  Gebiet  der  Fliilosophie  hinüber,  und  inter- 
essirt  uinnittelbar  den  Geist  und  das  Herz,  statt  blofs  auf 
die  Einbildungskraft  einzuwirken.  Mehr,  als  irgend  eine 
ihrer  Schwestern,  im  Stande,  auch  noch  durch  etwas,  das 
gar  nicht  mehr  Kunst  ist,  zu  gelten,  findet  sie  überall  die 
mehrcsten  Anhänger,  da  hingegen  die  Musik,  die  Mahlerei 
und  vor  allen  die  Plastik,' in  denen  sich,  vielleicht  gerade 
in  der  hier  angegebenen  Stufenfolge,  der  Begrilf  der  Kunst 
immer  reiner  und  enger  zusanunendrängt,  nur  den  innner 
seltncrtMi  echt  ä.stiiutischen  Sinn  zu  fesseln  vermögen. 

Auf  diesen  Abwogen  nun  artet  die  Dichtkunst  von  ih- 
rer eigonllichen  und  höheren  ISatur  aus;  sucht  abwechselnd 
dmch  nialilerische  Bilder  zu  gefallen,  und  durch  gLuizende 
und  rührende  Sentenzen  zu  erstaunen  und  zu  erschüttern, 
und   sinkt    von    der    Geburt    des    (lenicd   zu   einem    blofsen 
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Werk  des  Talents  lierab.  Zwar  isl  sie  auch  so  noch  im- 
mer einiger,  und  uriLor  den  Hiiiiden  grofsti'  Meit^ter  (die 
niiin  ünch  hier  nidit  verkennen  dnrf)  noch  sognr  einer  gre- 
isen Wirkung  Hihig;  me  kuiiii  ungleich  die  Kirihihhingskrafl 
in  Bewegung  selzcn,  und  sich  des  Geistes  nnd  des  Herzens 
beuiiielitigen  ;  fiie  knnii  durch  BliUe  des  Genies  Ijewundc- 
rung  und  Itûhvurig  crregcti:  aber  ianner  wird  man  seine 
erlenchlendc  und  erwiinnende  Ftunime  entbehren,  inuuer  in 
dem  niiingct  jener  innigen  Degeislerung,  jener  hohen  und 
hurmonischcn  Untie   die  Gegenwarl   der  echten  Kunst  ver- 


Denn  die  CinlnldnngskruU,  die  hier  nie  frei  und  allein 

'irkt,  vermag  unij  nicht  aus  dem  Kreise  aller  Wirklichkeit 

hinaus  in  das  Land  der  Ideale  tu  vcrsctEen,   und  ohne  dae 

iüt,  welche  Mittel  man  nuch  sonst  anwenden  möchte,  nie- 

ils  eine  echt  künstlerische  Wirkung  denkbar. 


Oliji'cdvität  ilicsts  Gi-ilicIiU.  —    Kri-lu  StuCc  Jt'rsi^lben. 

Wenn  wir  uns  bisher  henüihtcn,  den  grofsen,  oder  viel- 
kehr den  reinen  und  echt  dichlerischen  iStyl  den>jenigen 
LgegeiiiuBctzeti,  der  nur  mit  (.inrechl  diesen  Namen  fuhrt: 
r  es  in  der  Thiit  nicht,  blofs  zu  beweisen,  dafs  das  ', 
[vorliegende  Gedicht  ungezweifelt  dem  ersleren  angehört;  | 
lesen  Ijewcis  hiille  uns  die  Em|dindung  des  Lesers  voa 
elhst  erlassen.  Wir  verweilten  nur  darum  sa  lange  bei 
kr  Knlwicklniig  des  begriffs  der  Kunst,  hei  der  Zerglie- 
lerung  ihrer  Beslinmiui^  und  der  Schilderung  ihrer  Wir- 
,  um  dealo  voller  m  eui|<liiidcn,  was  es  heilst,  dafd 
ullgcmeine  Charakter  aller  Kunst  su  unvcc- 
tnakßT  in   demaelben   aMaeeifragt   iat,    daj»_erj 
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dadurch  zu  seinem  eigeiithümliclieii  und  unter- 
scheidenden wird. 

Was  das  letzlc  Ziel  jedes  künstierischen  Bemühens  ist, 
dahin  hat  dies  Gedicht  in  der  Thal  ein  '  auffallendes  und 
entschiedenes  Streben,  dahin  gelangt  es  mit  dem  glücklich- 
sten Erfolge.  Der  echte  Dichter,  haben  wir  gesehn,  wirkt 
allein  auf  die  Einbildungskraft;  er  bestimmt  sie,  frei  und 
gesetzmäfsig  einen  Gegenstand  aus  sich  selbst  zu  erzeugen; 
er  stellt  einzelne  Gestalten  vor  ihr  auf,  und  zeigt  ihr  in 
ihnen  die  Welt  und  die  Menschheit  in  ihren  letzten  und 
gröfsesten  Verbindungen.  Gerade  dasselbe  erfahrt  auch  der 
Leser  Herrmanns  und  Dorotheens.  Von  dem  ersten 
Gesänge  an  fühlt  er  seine  Phantasie  mächtig  angezogen; 
die  einzelnen  Theile  der  Handlung,  die  sich  vor  ihm  be- 
wegt, gehen  wie  von  selbst  aus  ihr  und  aus  einander  her- 
.  vor  ;  er  glaubt  sich  Theilnehmer  des  Familienkreises  weni- 
ger IVlenschen,  und  wird  zu  einer  Höhe  der  Ansicht  erho- 
ben, über  die  er  selbst  bewundernd  erstaunt. 

Nicht  Worte  sind  es,  die  seinem  Ohre  nachhallen, 
nicht  einzelne  Gedanken  und  Aussprüche,  die  sich,  aus  dem 
Ganzen  herausgerissen,  seiner  Seele  eingeprägt  haben;  so 
vieles  ihm  auch  davon  noch  gegenwärtig  geblieben  ist,  das 
die  Erinnerung  bei  ähnlichen  Vorfällen  des  Lebens  zurück- 
führen wird,  so  sind  in  dem  Momente,  wo  er  dem  Dichter 
bis  ans  Ende  gefolgt  ist,  es  doch  nur  die  Sache,  die  Hand- 
lung, die  Personen,  die  lebendig  vor  ihm  dastehen. 

Er  sieht  den  Jüngling,  dessen  Gefühle  bis  dahin  un- 
entfaltol,  ihm  selbst  iinbewufsl,  gebunden  schlummerten, 
durch  eine  plötzlich  auflodernde  Leidenschaft  von  den  Ban- 
den befreit,  die  sein  Inneres  hemmten,  sieht,  da  dieser  Zau- 
ber in  ihm  gelöst  ist,  die  edelsten  und  höchsten  Entschlüsse 
in  ihm  aufkeimen,  sieht  ihn  beim  ersten  Blicke  das  Mäd- 
chen  erkennen,   das    die  ISatur  für  ihn  bestimmt  hat,    und 
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^Hpfeh  mil  reiiiciii  Vcrlrnuen  dieser  hm]ifin(lung  uberlosseii  ; 

^Ineht  das  Müiichcii ,  Aas,  niulliig  utiil  Ihlitig.  in  eigner  Be- 
drfingnirij  iiocli  liiildeiuli  isl,  eillcn  lloiïriiiiigen  tiiclil  iräge 
vevlraut,  in  wjilircr  Nolli  iiiclil  feige  vcizweifell.  edler  Liebe 
iiiclil  niietiijirûnglicli  stille  Wünsiclie  Im  besclieidcncn  Busen 
birgt,  nber,  wenn  ilir  ElirgefiUil  aufgeregt  wird,  mit  weib-' 
liehi'ui  Mutb  die  verborgensten  Füllen  ilires  Herzenx  auf- 
dockt; sielit  (tic  Mensclilieit,  wie  sie  in  uileii  ihren  Foniien 
reine  und  grolise  Cliiirakterc  bewalirl ,  wie  sie  ciiizebi  ver- 
Ihcilt,  wits  verbunden  in  geschlossenem  Kreise  intiei-c  Vol- 
lendung mit  anfsercr  Zufriedenheit  |)n<irl;  sieht  endlich  das 
Schicksul,  wie  es  Individuen  und  Niilioncn  mm  einander 
schlenilerl,  aber  nichts  gegen  die  unermüdüche  Kraft  des 
Menschen  vermag,  der,  wo  es  ihn  hinwirft,  immer  wieder 
von  iieneni  Fufs  fafst,  sich  von  neuem  eine  Hütte  baut, 
neue  Bande  knii|>ft,  sidi  ein  neues  (iliick   und  neue  Freu- 

Kden  scIinlTl. 

'_^  So   vullkounnen   objcciiv  hat  der  Uichler  seinen  Stoff 

behiindell.  äo  ist  es  immer  l^in  (legenstanil ,  der  ihn  be- 
schiinigl,  und  dieser  Eine  i'ciu  erzeugt  duicli  die  Eînbît- 
L||llungskraft. 


I 


•   SUiSk   <kr  Oliji-ctivit&t   nnin-»   GvilicIiU.  ~ 
«cini's  St}U  mil   dem  Stjl   iler  l.ililenili'ii 


ft' 


Kein  Begriff  ist  in  der  Theorie  der  Kimsl  so  wichtig, 
Is  der  der  Objcclivilüt;  keiner  erfordert  zugleich  eine  so 
;enaue  und  ausführliche  Frörlerung, 

Denn  eines  Theils  ist  dus  Object  der  Kunst  nie  ein 
'klicties  Object,  und  Ujigt  daher  inmier  nur  gewisseruia- 
tsen  uueigentlicli  diesen  Namen.  Die  Kunst  bleibt  allein 
iiinerhiilh  des  Kreises  der  Einbildimgskriill,  idso  iiinerhülb 
unsr«s 'Gknit^s;  «sist  daher  imnier  nur  ein  ideales  Be* 
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ziehen  derselben  Kraft  auf  die  Natur  und  die  Sache  ^  oder 
auf  den  Menschen  und  die  Person.  Von  dieser  Seile  uiub 
man  «ich  zuerst  vor  VerwechsUing  und  Irrthuui  hüten. 

Dann  aber  ist  dieser  Begriff  auch  andren  Theils  von 
sehr  verschiedenem  Umfange.  Denn  obgleich  jeder  Künst- 
ler ohne  Ausnahme  objecliv  seyn  mufs^  so  ist  doch  dem 
einen  dies  (iesetz  noch  strenger  vorgeschrieben,  als  dem 
andren;  es  giebt  einige,  denen  man  in  Vergleichuiig  mit 
andren,  sogar  die  entgegengcselzle  Benennung  geben  könnte; 
und  man  mufs  daher  immer  genau  unterscheiden,  in  weU 
ehern  Umfange  der  Begriff  der  Objectivität  genommen, 
welchem  andren  er  gerade  an  der  Stelle,  wo  er  vorkommt, 
entgegengesetzt  ist. 

Diese  Vorsicht  ist  um  so  nolhwendigcr,  als  jene  Viel- 
deutigkeil des  Begriffs  nicht  von  einem  irrigen  Gebrauche 
desselben  herrührt,  sondern  in  der  That  in  der  Sache  selbst 
wesentlich  gegründet  isL  Der  Künstler  soll  den  Menschen 
mit  der  Natur  in  die  engste  und  mannigfaltigste  Verbin- 
dung bringen.  Um  dies  Geschäft  ganz  zu  vollenden,  mufs 
er  bald  den  äulsern  Gegenstand ,  bald  die  innere  Stimmung 
stärker  gellend  machen.  Ja  selbst  ohne  dies  zu  wollen, 
kann  er  es  kaum  vermeiden.  Da  er,  um  einen  Gegenstand 
durch  die  Einbildungskraft  zu  erzeugen,  zugleich  bildend 
und  stimmend  verfahren,  das  Object  darstellen  und  das 
Subject  zubereiten  nmfs,  so  kann  er  in  dem  Verhältnifs,  in 
dem  er  sich  zwischen  dieser  doppelten  Arbeit  vertheilt, 
niniiöglicli  immer  dieselbe  Gleichheit  beobachten.  Schwer- 
lich (indcl  man  daher  nur  zwei  Dichternaturen,  die  hierin 
vollkonunen  mit  einander  übereinslimmlen. 

Dennoch  müssen  sie  alle  eine  gewisse  (iriinzc  bewah- 
ren. Schon  im  Allgemeinen  dürfen  sie  weder  den  wirkli- 
chen GegensLuid  selbst  zeigen,  noch  die  Kmpiindung  un- 
mittelbar (und  anders  als  durch  die  Kinbildungskrafl )  be- 


rühren;  «nd  noch  engere  Schranken  bestimmen  ihnen  ein- 
zelne GaltiingcTi  der  Kiin.il.  Diese  .illgeitieinc  Aehnlicli- 
keit  iiiaehl  jenen  licsonttren  Unlcrscliieil  [ein  und  schwer 
KU  enldec'ken. 

Diese  Delrachlmigeii  w.tr  es  iinlhwendig  vornnstn- 
schicken,  nni  im  Folgciiilen  Mirsdciilnngeii  vorzubeugen. 
Denn  die  EnUvickhing  der  reinen  OlijocliviUil  imsres  (ie- 
iliclils  isl  es,  die  uns  jetzt  zitiiüclisL  Itescliiiriigen  mufs. 

Schon  lire  Tol.ilwirkmig  dcsselben  lieweist,  wie  emsig 
unser  Dichler  bemiilit  ist,  hiofs  und  nilein  die  Komi  Kino« 
(icgeiiät.indcs  zu  zeichnen.  Im  einzelnen  lüfst  sich  dies 
nicht  vollslündiger  zeigen,  nls  dndurch  àafs  man  diese  0I>- 
jeclivilüt  von  Stufe  zu  Stufe  beschreibt,  und  geiinuer  be- 
schränkt. 

Bisher  haben  wir  nur  der  ersten  erwühiit,  nur  derje- 
nigen, .luf  welcher  sich  dies  Gedicht  .ils  ein  grofses  um! 
echtes  Kunstwerk  bewahrt,  der  Beslimmthcil ,  mit  der  es 
einen  rein  durch  die  Einbildungskraft  erzeugten  Gegenstand 
hinstellt. 

Aber  wie  viel  mehr  ist  das,  was  wir  bei  genauerer 
lielraclitung  gew.ibr  werden!  Wenn  vir  länger  bei  dem- 
selben verweilen,  wemi  wir  ihm  in  allen  seinen  einzelnen 
Tlieilen  folgen,  weini  wir  diinn  sehen,  wie  vollendet  nlle 
Umrisse  sind,  wie  fest  sich  jede  Gestalt  unsrer  Phantasie 
einjirügt,  wie  klar  jede  sich  an  die  andere  stellt,  mn  zu- 
sammen eine  scltün  gesclilossene  und  leicht  übersehbar? 
Gru|ij)e  zu  bilden:  dünn  kennen  wir  uns  nicht  verliiugnen, 
dafs  die  Stimmung,  mit  der  wir  es  verlassen,  der  Stim- 
mung iilmlich  ist,  mit  welcher  sonst  ihrer  Gattung  nach 
ganz  verschiedene  Künste,  mit  welcher  die  Werke  der  Mab- 
lerei  und  der  Plastik  oiif  uns  einwirken.  Denselben  Cha- 
rakter trügt  auch  die  Bewegung  an  sich,  die  es  uns  dar- 
stellt.    Nirgends  rcil'sl  uns   dieselbe   gleiclisam  in  lyrischem 
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laiimel  mit  sich  fori;  ilocli  übenill  isi  sie  so  lebendig  und 
nhinnigrailig,  dnfs  wir  einer  bewegten  Welt  zuzusehen  uiey- 
nen.  rebernll  ist  llnndlunc;  und  (icstall;  wir  fühlen  so 
wenig,  dfifs  wir  blofs  Zidiörer  des  Dichlcrs  sind,  dafs  wir 
unmideibar  vor  dem  (lemäldde  seines  Pinsels  zu  stehen 
glauben. 

Wir  sehen  daher  hier  eine  höhere  Slufe  der  Objecli- 
vilät;  wir  erblicken  die  reinen  Formen  sinnlicher 
Gegenstände;  wir  können  es  als  ein  charakleristischcs 
Merkmahl  dieses  (ledichls  aufslellen,  dafs  es  mehr  an 
die  Forderungen  und  das  Wesen  der  Kunst  über- 
haupt und  der  bildenden  insbesondre,  als  einsei- 
tig an  die  eigenthümliche  Natur  der  Dichlkunsl 
erinnert. 

XV. 

Vorwaiidtitrliart  allvr  Künste  \intvr  einander.  —      Doppi^tcs  Verliältniri 
jciU'M  kiinstlcrs  zur  knnst  iil>crliaii|>l  nufl  7.11  scînor  hesomlren. 

Alle  Kiinslo  umschlingt  ein  gemeiiischartliches  Band; 
alle  haben  sie  dassolbe  Ziel,  die  Phantasie  auf  den  Gipfel 
ihrer  Kraft  und  ihrer  Kigenlhümlichkoit  zu  erheben.  Sie 
haben  sich  nur  gelrennl.  weil  jede  für  sich  etwas  besitzt, 
wodurch  sie  diese  allgemeine  Wirkung  auf  eine  eigne  Art 
zu  erreichen  vermag,  und  was  den  andern,  in  Vergleichung 
mit  ihr,  inangell.  80  fehlt  der  Klahlerei  die  Vollendung  der 
Form,  der  Bildhauerkunst  die  Wirkung  der  Farben,  beiden 
die  lebendige  Bewegung,  der  Musik  die  Schildening  der 
(jestalleii,  d<rr  Diclitkuusl  die  Anschaulichkeit  und  die  iSliirke, 
mit  welcher  die  mannigfaltigen  Bestandlheile,  die  sie  in  sich 
vereinigt,  jeder  einzeln  für  sich,  erscheinen. 

Der  Mensch,  dem  es  daran  liegt,  die  Kunst  mil  allen 
Sinnen  in  sich  anfzunehmcn,  nmfs  es  verstehen,  sich  in 
eine  Mitte  von  allen  zu  stellen,  nüt  dichlerischeni  Sinn  das 
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•Werk  ie»  Mohlers.  mil  inahlerischcm  Auji;e  das  Werk  de»  J 
-Dichters  zit  bclraclileii.  Der  Küiixller,  iler  niclit  andt^is  a\»  I 
von  einem  einzelnen  Punkl  .ius  wirken  darf,  mnfs  dcniiocit  fl 
'to  das  Uinize  ins  Auge  fassen,  diifs  er  immer  eigeut!icb|  ■ 
dem  allgemeinen  [ileal  der  Kunsl  iinrlislrebl,  nur  so,  wie] 
seine  besondere  (latluiig  es  bcsliimiit.  Diircli  diese  Bear-  1 
beilung  seiner  Kunst  nacli  den  Kürdcrungcii  aller  Kunst,  1 
überhaupt  erhall  er  sich  alle  Verbindungen  mil  ihren  äcliw»%  J 
stem  —  denen  er  sich  nie  uninillelhar,  sondern  immer  nunJ 
in  jenem  allgenteiueii  Verhindungspunklc  nähern  darf  -^J 
leise  und  locker.  Und  diese  Verbindungen  sind  es,  we)c)ii^4 
die  Phantasie  wirklich  einzugchen  versiicheEi  soll;  kcia^^l 
Kunst  soll  den  Menschen  aussclilicfslich  für  sieh,  Jede  ihbl 
.))Ugleich  für  alle  andren,  für  die  Kunst  Ubcrhnupt  stiini^|J 
«en  ;  mid  in  jedem  grofsen  Kunstwerk  ist  immer  ein«.B 
doppelte  Eigen Ihümlich keil  auffallend:  eine  durch  die  es<*fl 
der  besondren  Kunst  angehürl,  die  es  schuf,  und  eine,  durch.  Ê 
die  es  einen  Styl  an  sich  trägt,  der  durch  alle  übrigen,^ 
Künste  hindurch  eine  gleiche  Anwendung  orlauhl,  und  aOtV 
^htbar  mît  dem  IJcprUge  dieser  seiner  Allgemeinheit  ge-nl 
stempelt  isl,  dafs  er  sogar  einludet,  diese  Anwendung  selbHsJ 
in  Gedanken  zu  versuchen,  Wem  k.  \i.  führt  nicht  dor^l 
3elvederisclie  Apoll  das  Waiuleln  des  zinncndeii  liottes  im  I 
der  Ihiis,  wem  diese  Stelle  des  Dichteis  nicht  das  gültlii-he;  J 
Bild  in  die  Sec\e  zurück?  J 

Der  Künstler  hat  also  zweierlei  An^prüclie  zu  befrie^J 
digen,  die  Ansprüche  der  Kunst  übci-baupl,  und  die  derh&*-l 
Sondren,  die  er  gewühlt  hat.  Die  crslere  verlangt,  dnfs  er}'! 
libre  allgemeinen  Forderungen  streng  im  Auge,  alle  Millel,  .1 
Ldie  seine  Kunst  ihm  in  die  Iliinde  giehl,  nur  dazu  anwendeylJ 
'  £esc  SU  befriedigen,  nielil  :iher  sie  selbst  einseitig  glänzen^ 
SU  lassen;  die  letztere  fordi-rt  dagegen  mil  gleichem  Hech^M 
dafs  cv  Mo  Voi'xiige,  die  äi«-tlim  durbtetcl,  auch  in  ibreoM 
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ganzen  Uinfnnge  und  in  ihrer  vollen  Sliirke  gellend  mache. 
Gegen  die  erslere  Kegel  verslöfst  der  Mahler,  welcher  dem 
( 'Oiorit  ein  verhiillnifswidrigcs  Uehcrgewichk  über  die  Schön- 
heit der  Formen  und  die  Anordnung  des  (ianzen  erlaubl; 
gegen  die  zweite  der,  welcher  dagegen,  das  Colorit  ver- 
nachlässigend, die  Lebhaftigkeit  und  Slärke  verkennt,  welche 
Farbe,  Licht  und  Schallen  seinem  Werke  zu  geben  im 
Stande  sind.  Fndlich  kann  der  Künsllcr,  um  die  Aufzäh- 
lung der  Abwege,  welche  er,  von  diesem  Slandjmnkt  aus 
betrachlct,  zu  vermeiden  hat,  vollständig  zu  machen,  auch 
drittens  weder  die  Kunst  überhaupt,  noch  seine  eigne  be- 
sondre, sondern  eine  drille,  ihm  fremde,  einseitig  begünsti- 
gen und  nachahmen.  So  gicbt  es  Dichter,  die  fast  durch- 
aus blofs  nmsikalisch  wirken,  und  so  kennen  wir  Mahler, 
deren  Figuren  mehr  den  Bildsäulen,  als  der  Natur  gleichen. 

So  wie  der  Künstler  objectiv  irren  kann,  indem  er  das 
wahre  Verhältnifs  zwischen  der  Kunst  überhaupt ,- seiner 
eignen  insbesondre  und  ihren  Schwestern  verfehll,  so  kann 
er  es  auch  subjecliv  in  liücksicht  auf  das  Yerhällnifs  sei- 
ner Individualität,  der  Nalur  des  Künstlers  überhaupt  und 
der  Eigenthümlichkeit  anderer  Künstler.  Er  kann  der  er- 
steren  zu  viel  oder  zu  wenig  einräumen,  oder  sie  endlich 
ganz  aufgeben  und  gegen  eine  fremde  vertauschen. 

Ueberall,  wo  er  sich  zu  einseitig  blofs  auf  seinen  ein- 
zelnen Standpunkt  beschränkt,  da  verfallt  er  ins  Manie- 
rirte,  sey  es  nun  ins  Manierirte  der  Kunst,  wenn  er  sei- 
ner Kunst,  oder  ins  Manierirte  des  Slyls,  wenn  er  seiner 
Individualität  zu  viel  einräumL 

Dies  sind  alle  möglichen  Abwege,  auf  welche  der  Kunst« 
1er  in  Rücksicht  auf  den  allgemeinen  Charakter  seiner  Werke 
gerathen  kann,  und  es  war  nothwendig,  dieselben  vorher  voll- 
ständig aufzuzählen,  um  über  das  Folgende  ein  helleres  Licht 
zu  verbreiten.    Wir  kehren  jetzt  zu  unsrem  (ledicht  zurück. 
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XVI. 

Mittel,  wodnrch  unser  Dichter  dicM,  der  bildenden  Kmnst  nahe 

konimende  Objectivität  erlangt. 

Wir  haben  schon  oben  bemerkt,  dafs  der  Dichter,  gc* 
rade  weii  er  auch  unmittelbar  auf  den  Verstand  und  das 
Hers  einsuwirken  vermag,  mehr  als  ein  anderer  Künsller 
Gefahr  läuft,  Aveniger  ausschliefsend  die  Eininldungsknift 
Bu  beschäftigen.  Wenn  er  aber  auch  diesen  Fehler  ver» 
meidet,  und  sich  streng  in  dem  Gebiete  der  Kunst  erhält, 
so  hat  er  es  doch  immer  in  seiner  Gewalt,  mehr  den  Geisl 
und  die  Empfindtmg  in  Bewegung  zu  setzen,  und  die  leichte 
und  reine  Wirkung  auf  die  Sinne  zu  verschmähen.  Von 
beiden  Seiten  betrachtet,  kann  er  sich  daher  gegen  den 
Künstler  überhaupt  und  gegen  den  bildenden  insbesondere 
in  einer  Art  von  Gegensatze  befinden. 

Wir  erwähnen  hier  der  Kunst  überhaupt  und  der  IhI- 
denden  insbesondere  als  beinahe  gleichbedeutend^  wir  scheu- 
ten uns  schon  im  Vorigen  nicht,  den  Styl  unsrea  Dichters 
dem  Styl  der  bildenden  Kunst  verwandt  zu  nennen,  ohne 
darum  den  Vorwurf  zu  fürchten,  dafs  er,  was  allemal  feh* 
lerliafl  ist,  eine  ihm  fremde  Galtung  nachahme.  In  der 
That  aber  ist  auch  die  bildende  Kunst  mit  der  Kmisl  über* 
haupt  äuberst  nah^  und  näher,  als  die  Dichtkunst  verwandt 
Denn  sie  ist  rein  daraleliend  tmd  sinnlich;  tmd  diese  bei- 
den Eigenschaften  sind  auch  im  allgemeinen  Begriffe  ikr 
Kirnst  die  herrschenden.  Wenii  man  daher  von  einem  Ge- 
gensatze  der  Poesie  mit  der  Kunst  spricht,  so  kann  man 
au  keinç  andren  Merkmahle  derselben,  als  an  diese  beiden, 
also  an  die  Seite  denken,  von  welcher  die  Kunst  überhaupt 
der  bildenden  insbesondere  am  nächsten  kommt. 

Herrmann  und  Dorothea  nun  ist  nich(  blofs  voll 
einem  solchen  Gegensätze  frei ,  der  reine ,  echte  und  allge- 
IV.  4 
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meine  Kunstsinn,  welcher  dies  Gedicht  beseelt,  zeigt  auch 
vielmehr,  dafs  das  Genie  des  Dichters,  der  es  schuf,  auf 
das  innigste  mit  dem  Genius  aller  Kunst  verwandt,  und  mit 
dem  Gepräge  gestempelt  ist,  welches  die  Kunst  überhaupt, 
nicht  diese  oder  jene  einzelne  ausschlielsend,  bezeichnet  — 
ein  Vorzug,  welcher  ihm  kiinflig  (wir  dürfen  dies  mit  Si- 
cherheit von  der  Gerechtigkeit  der  Nachwelt  hoffen)  unter 
allen  neueren  Dichtern  eine  vorzügliche  Stelle  anweisen 
wird.  Denn  in  der  Thal  hat  bis  jetzt  keine  Nation  einen 
andern  aufzuweisen ,  der  ihm  hierin  .  auch  nur  übeiiiaupt 
nahe  käme. 

Unstreitig  liegt  der  Grund  hiervon  darin,  dafr  er  mehr, 
als  ein  andrer,  die  bildende  Kraft  der  Phantasie  in  Bewe* 
gung  zu  setzen,  mehr  blors  den  Gegenstand  hinzustellen, 
und  damit  seine  ganze  Wirkung  hervorzubringen  versteht 
Indels  ist  dies  immer  noch  nicht  bestimmt  und  klar  genug; 
auch  andere  Dichter  sind  gleich  treue  Mahler  der  Natur, 
ohne  dafs  man  ihnen  doch  darum  diesen  Vorzug  in  glei- 
chem Grade  einräumen  darf.  Man  mufs  auch  hier  auf  die 
Stimmung  des  Gemülhs,  in  dem  Dichter  und  in  seinem  Le« 
ser^  zurückgehn;  in  ihr,  in  der  EmpGndung,  mit  der  wir 
diesen  Dichter  und  einen  andren  verlassen,  hegt  der  feine 
aber  wichtige  Unterschied.  Auch  hier  zeigt  es  sich  wieder, 
dafs  man  es  als  den  Grundirrthum  aller  bisherigen  falschen 
ästhetischen  Raisonnements  ansehen  kann,  dals  man  im  Ob« 
jecte  aufgesucht  hat,  was  allein  im  Subjecte  verborgen  ist, 
wenigstens  nur  an  diesem  eigentlich  beschrieben,  in  jenem 
blofs  empfunden  werden  kann. 

Da,  wo  ein  solcher  allgemeiner  Kunstsinn  vorwaltet 
ist  es  durchaus  klar,  heiter,  ruhig  und  leicht  in  der  Seele; 
die  Phanlasie  allein  ist  thälig,  und  hier  auf  den  äufsem 
Sinn  bezogen,  wie  er,  was  er  vor  sich  sieht,  treu  und  slill 
in  sich  aufnimmt.    In  diesem  Zustande  ist  sie  nie  verwirrt, 
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weil  sie  jeden  Umrifs  deuüich  von  dem  anderen  absondert, 
nrc  unruhig  oder  trübe  bewegt,  weil  sie  blols  beschaut,  blofs 
Gestalten,  Leben  und  Bewegung  vor  sich  erblickt,  nie 
schwer  oder  driîckend,  weil  sie  in  dieser  Verbindung  am 
leichtesten  ihre  blob  idealische  Natur  beibehält.  '  Wo  hin- 
gegen die  besondere  Natur  der  Dichtkunst  (insofern  die- 
selbe neuilich,  wie  nun  nach  dem  Vorigen  klar  seyn  muis^ 
der  Kunst  überhaupt  entgegengesetzt  werden  kann)  das 
Uebergewicht  hat,  da  ist  die  Einbildungskraft  entweder  wirk- 
lich nicht  rein  oder  allein  thätig,  oder  sie  verliert  doch 
durch  die  enge  Verbindung,  die  sie  nun  mit  dem  Geist  oder 
dem  Herzen  eingeht,  von  ihrer  leichten  und  blols  objecti- 
ven  Natur.  Das  Gemüth  ist  nun  nicht  mehr  blols  mit  dem 
Gegenstande  beschäftigt,  in  jedem  Augenblick  wird  zugleich 
die  eigne  Betrachtung  oder  die  Empfindung  rege,  es  ist  ein 
unaufhörliches  Uebergehen  zu  dem  Subject,  es  ist  mehr  die 
Wirkung  des  Gegenstandes,  als  der  Gegenstand  selbst,  des- 
sen wir  uns  bewufsi  sind. 

Das  Eigenthümliche  der  Behandlung  in  <lem  einen  imd 
dem  andren  Falle  zu  zeigen,  ist,  wie  wir  schon  hn  Vori- 
gen bemerkten,  schwer  ;  indefs  giebi  es  doch  Einen  Iderbei 
äufsersl  wichtigen  Punkt,  der  schon  bei  einiger  Aufmerk- 
samkeit leicht  ins  Auge  fällt.  Wenn  man  die  Poesie  mit 
der  Sculptur  vergleiclit,.als  welche  am  meisten  dem  reinen 
Begriffe  der  Kunst  entspricht,  so  ist  Ein  Unterschied  in 
beiden  sogleich  auf  den  ersten  Anblick  siclubar.  Die  Sculp- 
tur (vorzüglich  in  dem  einfachsten  Fall,  bei  dem  wir  hier 
stehen  bleiben,  wo  sie  blofs  eine  einzelne  Figur  aufstellt) 
kann  allein  durch  cGe  Form,  and  da  die  Form  immer  nur 
auf  der  ganzen  Gestalt  ruht,  allein  durch  das  Ganze  ^\'ir- 
ken;  und  wenn  bei  einer  Statue  wirklich  nur  ein  einzelner 
Theil,  ein  Arm  oder  ein  Fuis,  gut  gearbeitet,  das  üebrige 
aber  vernachlässigt  ist,  so  gilt  sie  nur  als  ein  schöner  Arm, 
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ein  schöner  Fiifs,   und  der  Begriff  des  Schönen  wird  nicht 
▼on  diesem  einieliien  Theil  auf  das  Ganse  übergetragen.  * 

Der  Dichter  hingegen  braucht  nidit  die  ganie  Figur 
hinxustellen;  er  kann  nur  den*  Theil  zeichnen  ^  und  indeqi 
er  die  Schilderung  desselben  der  Empfindung  seines  Lesern 
wichtig  macht,  diesen  nölhigen,  das  Fehlende  selbst  ausui- 
mahlen.  Sobald  es  ihm  nun  gelingt,  z.  B.  in  der  Schilde« 
rung  einer  weiblichen  Gestall  durch  einen  einzelnen  Zug 
das  Herz  desselben  zu  gcwiilnen,  so  vollendet  alsdann  seine 
Phantasie  von  selbst  nach  demselben  Mafsslab  und  in  dem- 
selben Charakter  auch  die  ganze  übrige  Figur,  und  kommt 
also  dem  Dichter  dadurch  auf  halbem  Wege  entgegen. 
Freilich  ist  aber  auch  die  Schilderung  dann  nünder  objec- 
tiv  \  die  Gestall  zeichnet  sich  dein-  ülick  weniger  bestimmt, 
die  Empfindung  ahndet  mehr  ihren  Charakter,  als  dafs  ihre 
Umrisse  dem  Auge  sichüjar  würden. 

Was  wird  daher  der  Diciiter  ihun  müssen,  wenn  er 
dem  allgemeinsten  und  reinsten  BegrilT  der  Kunst  treu  blei- 
ben will?  Er  wird  das  Ganze  und  nicht  blob  einzelne 
Theile  schildern,  den  GegensLind  zeichnen ,  nicht  die  Em- 
pfindung erregen  müssen.  Zwar  thut  er  dies  letztere  doch, 
und  will  es  auch  thun,  allein  nur  durch  den  Eindruck  des 
Ganzen,  nicht  durch  den  Effect  einzelner  Theile,  nur  durch 
den  Gegenstand  selbst,  nicht  unmittelbar  durch,  einzelne 
ihm  abgewonnene  Zügc^  und  gerade  dadurch  geschiehel 
es  reiner  und  besser. 


XVIL 

Erluaterung  des  Gesagten  an  der  Schilderung  der  Cîestalt  Dorotheelis. 

Um  zu  sehen,  wie  unser  Dichter   die  Aufgabe  einer 
wahrhaft  künstlerischen  Schilderung  gelöst  hat,  wollen  wir 
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einmal  das   Geruühlde  vergleichen,  das   er  uns  von  Doro- 
theens  Gestalt  giebl. 

Nachdem  Herrmann  sie  nur  mit  wenigen  Zügen  (S.  29.) 
so  gezeichnet  hat,  wie  er  sie  zuerst  antraf,  wie  sie  ihre 
schwangre  Verwandte  rettet,  und  die  Ochsen  lenkt,  die  den 
Wagen  führen,  beschreibt  er  sie  (S.  116.  der  neuen  Aus- 
gabe) den  Freunden,  die  unter  den  übrigen  Ausgewander- 
ten Nachricht  van  ihr  einzuziehen  abgeschickt  sind- 

Und  Ihr  werdet  sîe  bald, 

sagt  er, 

vor  allen  andern  erkennen: 

Denn  wohl  schwerlich  ist  an  Bildung  ihr  eine  vergleichbar. 

Aber  ich  geb'  Euch  noch  die  Zeichen  der  reinlichen  Kleider. 

Also  nur  nach  den  Kleidern  wird  die  Gestalt  geschil- 
dert. Dadurch  gewinnt  der  Dichter  einen  doppelten  Vor- 
theiL  Er  ist  gewifs,  blofs  dem  Auge  zu  mahlen,  durch  keine 
Nebenvorstellung  die  Aufmerksamkeit  von  der  Gestalt  aln 
zuziehen,  auf  welche  sie  geheftet  seyn  soll;  und  zugleich 
kann  er  auf  diese  Weise  die  ganze  Figur  in  allen  ihren 
Umrissen  zeichnen.  Wählte  er  dagegen  die  Bildung  selbst, 
so  konnte  er  immer  nur  einzelne  Theile  schildern,  die  Ge- 
stalt nur  beschreiben,  nicht  unmittelbar  vor  die  Augen  stel- 
len. Au^h  zeigt  er  sie  uns  in  der  That  vom  Haupte  bis 
zu  den  Füfsen,  und  wählt  lauter  solche  einzelne  Züge  aus, 
welche  die  äufsem  Umrisse  bezeichnen,  die  Wölbung  des 
Busens,  die  Schlankheit  des  Wuchses,  die  Form  des  Kop- 
fes. Vorzüghch  sorgt  er  dafQr,  dafs  der  Phantasie  in  dem 
ganzen  Contur  schlechterdings  keine  Lücke  blôbe.  Er 
zeichnet  genau,  wie  über  der  Brust  um  den  Hals  sich  das 
Hemde  zur  Krause  faltet,  wie  das  Kinn  daran  anstöbt,  und 
nth  der  Kopf  darüber  erhebt,  und  auch  abwärts  vollendet 
er  die  Figur  bis  suni  Knöchel  herunter. 

•Allein  dies  ist  ihm  noch  nicht  genug;  er  will  sie  der 
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Einbîlilungskrafl  lûdii  bloüi  leigen^  er  will  sie  ihr  unaitô- 
lösclilich  fest  einprägen.  Er  verändert  also  Üie  Stellung. 
Jetzt  haben  wir  sie  im  Gehen  gesehh;  eine  Sirecke  weiter 
zeichnet  er  sie  uns  (S.  140.)  sitzend.  Dieselbe  Beschrei- 
bung kehrt  mil  denselben  Worten  zurück,  nur  mit  den  Ver- 
ändeningen,  welche  diese  Lage  erfordert  Jetzt  ist  es,  als 
hallen  wir  sie  im  Leben  wirklich  vor  uns  gesehen ,  wo 
auch  dieselben  Gestalten  in  mannigfaltigen  Bewegungen 
erscheinen;  jetzt  hat  sich  uns  dies  Bild  für  die  ganze  Folge 
des  Gedichts  fest  eingeprägt;  wo  sie  nun  auftritt,  steht  es 
vor  uns  da,  begleüet  alle  ihre  Worte,  Gebehrden  und 
Handhmgett. 

Die  Wirkung,  welche  nun  der  Dichter  durch  diese  ein- 
fache Sdiilderung  hervorbringt,  ist  unendlich  grölser,  als 
wenn  er  unmittelbar  in  dieselbe  mehr  Gehalt  gelegt,  mehr 
das  Herz  seines  Lesers  dafür  inleressirt,  mehr,  wie  sonst 
der  Dichter  so  oA  Ihut,  bei  der  G«stalt  zugleich  auch  den 
innem  Charakter  beschrieben  halte.  Man  kann  es  nicht 
genug  wiederholen:  die  Hoheit,  die  Gröfse^  der  innre  Ge- 
halt, das,  was.  man  in  einem  Gedicht  eigentlich  Seele 
nennt,  mu(s  in  dem  Ganzen  der  Erfindung,  der  Handlung, 
der  Personen,  der  Darstellung  und  des  Tons  liegen;  es 
mu(s  das  Resultat  der  lebendigen  Schilderung  auf  das  ge- 
hörig gestimmte  Gemüth  seyn. 

Der  Dichter  hat  es  daher  immer  nur  mit  diesen  bei- 
den Dingen  zu  thun:  mit  der  anschaulichsten  Darlegung 
seines  Stoffs,  und  mit  der  lebendigsten  Slimmung  des  Le« 
sers;  diese  beiden  aber  erreicht  er,  sobald  er  den  Leser 
durchaus  in  die  Mitte  seiner  Handlung  versetzt;  um  alles 
Uebrige  kann  er  schlechterdings  unbekümmert  bleiben.  Et 
ist  ja  nur  dadurch  wahrer  Künstler,  dafs  er  gerade  das 
Höchste  und  Beste  seines  GeschäAs  seinem  Genie  überlas- 
sen,  und  sich  für  das,  was  er  eigentlich,  sich  selbst  be- 
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wufst,  dabei  ihul,  nur  luil  der  versiäiidigen  Anordnung  und 
der  kunstmüCsigen  Ausführung,  also  nur  mit  dem  techni- 
schen Theile  desselben,  zu  beschäftigen  braucht.  Voc  allea 
andren  aber  gilt  dies  von  dem  epischen  Dichter,  und  es 
muls  dem  aufmerksamen  Leser  schon  bei  dem^  was  wir 
vorhin  sagten,  von  selbst  aufgefallen  seyn^  wie  passend  eine 
Schilderung,  die  nur  Conture,  aber  diese  in  der  gröCsesten 
Vollständigkeit  zeichnet,  für  eine  Galtung  der  Dichtkunst 
ist,  deren  ganze  Wirkung  .nur  auf  nie  still  stehender  Be- 
wegung und  ununterbrochener  Stetigkeit  beruht 

Ehe  wir  aber  diese  Stelle  verlassen,  müssen  wir  noch 
einen  Augenblick  bei  den  einzelnen  Beiwörtern  verweilen, 
mit  welchen  die  einzelnen  Theile  der  Gestalt  beseichnel 
sind.  Kein  einziges  derselben  hat  für  sich  ein  grolses  und 
unverhältniCsmäfsiges  Gewicht;  alle  sind  von  der  Art^  wie 
sie  sich  für  das  blofse  ruhige  und  uneingenommene  Be- 
schauen des  blolsen  Sinnes  schicken;  alle  zeigen  die  Bil- 
dung des  Mädchens  ntir  in  reinlicher  Zierlichkeit,  in  freier 
und  heiterer  Anmuth.  Selbst  die  Stärke,  die,  mit  der  Leich- 
tigkeit verbunden,  den  Hauptcharakter  desselben  ausmacht, 
ist  gerade  dahin  verlegt,  wo  sie  nur  auf  die  Rüstigkeit  des 
physischen  Baus,  und  ganz  und  gar  auf  keine  Nebenvor- 
stellung, führen  kann:  in  die  Wölbung  der  Brust,  die  treff- 
liche Gröfse,  die  Länge  und  Schönheit  des  f  laars.  Dadurch 
ist  die  Stimmung,  welche  diese,  so  wie  überhaupt  der  Toii 
in  allen  Schilderungen  dieses  Gedichts  hervorbringt,  derje- 
nigen ähnlich,  in  der  wir  gleichsam  mit  naturhistorischem, 
physiologischem  Bliqk  die  Natur  betrachten;  und  diese 
Stimmung  ist  ungleich  poetischer,^  als  die  ihr  entgegengC''' 
setzte  sentimentale^  bei  der  wir  in  der  Natur  eigentlich' nur 
uns  selbst  sehen.  Denn  sie  führt  eine  zwar  langsamer,  aber 
inniger  eindringende  Wärme,  und  eine  minder  feurige,  aber 
höhere  und  dauerndere  Begeisterung  mit  sich. 
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Fragen  wir  aber  weiter  nachr  wie  knm  der  Dichter 
clasu,  dab  er  gerade  diese  Art  der  Schilderung  wählte?  so 
ist  die  einfache  Antwort  diet  weil  es  ihm  nicht  möglich 
war^  eine  andere  anzuwenden.  Herrmann  ist  es,  der  seine 
Geliebte  beschreibt ,  und  er  ist  der  Mensch  nicht,  dessen 
Hers^  mit  dem  Ausdruck  seiner  Empfindung  die  einfache 
Darstellung  dessen,  was  er  gesehen  odef  vernommen  hat, 
unterbricht;  er  beschreibt  sie  seinen  Freunden,  um  sie  si^ 
eher  und  schneit  nus  dem  Haufen  herauszufinden,  und  mufs 
daher  die  Merkmable  auswählen,  an  denen  sie  dieselbe  ohne 
Fehl  wiederznerkennen  im  Stande  sind.  An  welchen  an- 
dern nun  ist  dies  leichter,  als  an  den  Umrissen  der  Gestalt, 
dem  Scimitt  und  der  Farbe  der  Kleidung? 

Dab  dies  aber  so  ist,  dafs  Herrmann  diesen  Charakter 
bat,  ist  wieder  in  andren  Umsljinden,  in  andren  Charakte- 
ren gegründet,  und  diese  wieder  in  andren  und  in  dem 
Ganzen,  so  dafs  diese  einzelne  Schilderung  mit  allem  zu^ 
sammenhängt  und  durch  alles  bestimmt  %vird.  Derselbe 
Geist  also,  den  sie  alhmet,  beseelt  auch  das  Ganze,  uml 
was  wir  von  ihr  bewiesen  haben,  gilt  zugleich  von  allen 
übrigen  und  von  dem  ganzen  Gedicht  selbst. 


XYHI. 

In  nie  fern  macht  nmtr  Dichter^  bei  seiner  VcrwamltKcIiafC  mit  der  ' 
bildenden  Knust»  die  besondren  VorzOge  der  Dichtkunst  geltend? 

Dafs  der  Dichler,  welcher  den  wesentlichen  Forderun- 
gen der  Kunst  ein  Genüge  thui,  zugleich  das  Wesen  der 
Poesie  in  ihrem  vollen  Gehalte  beimtzt,  versteht  sich  von 
selbst.  Denn  er  hat  geleistet,  was  die  Kunst  überhaupt 
verlangt,  und  keine  andren  Mittel  gehabt,  als  welche  seine 
besondre  ihm  darbot.  In  so  fern  bedürfte  daher  die  aufge- 
worfene Frage  keiner  weitern  Erörterung. 
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Allein  das  Wesen  der  Diclilkunsl  (»ietel  demjenigen, 
der  es  gans  zu  benulzen  versteht,  noch  so  reiche  und  ei- 
genlhüniliche  Hûlfsquetlen  dar,  dafs,  um  das  Verdienst  des 
Dichters  vollkommen  su  schätzen,  es  nicht  möglich  ist,  die- 
selben mit  Stillschweigen  zu  übergehen. 

Wir  reden  jetzt  nicht  von  dem  Gehalte,  welchen  er 
den  Gestalten  unterlegen  kann,  die  er  gleichsam  von  der 
bildenden  Kunst  entlehnt;  wir  bleiben  noch  (ür  jetzt  allein 
bei  dem  Vorzug  der  Objectivität  stehen,  welchen  er  sich 
in  einem  bei  weitem  voUkommneren  Grade,  als  jeder  andre 
Künstler,  zu  verschaffcfn  im  Stande  ist. 

Die  Bildhauerkunst  besitzt  blofs  Formen,  die  Mahlerei 
nur  diese  und  Colorit;  beiden  fehlt  unmittelbare  Bewegung, 
dit  sie  nie  anders,  als  durch  eine  Art  der  Täusdmng  her- 
vorbringen können.  Beide  stellen  also  nur  im  Raum  einen 
Gegenstand  dar;  haben  nur  Objectivität  für  die  Sinne,  die 
im  Räume  wirken.  Durch  die  Macht,  mit  der  die  blolse 
Form  hervortritt,  erhält  die  Sculptur  eine  Einfachheit,  die 
an  Armuth  zu  gränzen  scheint,  und  selbst  der  Mailler  ist 
nur  auf  die  Vorstellung  gewisser  Gegenstände,  und  seihst 
noch  in  der  Darstellung  dieser  besdiränkt. 

Der  Dichtkunst  ist  die  Bewegung  so  eigentbümlich, 
dafs  sie  eigentUch  keinen  Ausdruck  fUr  das  Stillstehende 
bat.  Nur  dadurch,  dafs  sie  das  Auge  die  Umrisse  der  Fi- 
gur durchlaufen  läfst,  kann  sie  eine  Gestalt  seicfanen.  Dies 
aber  prägt  dieselben  der  Einbildmigskraft  nur  um  so  fester 
ein,  da  der  Dicliler  sie  nun  vor  ihr  selbst  erzeugt,  sie  im 
eigentlichsten  Verstände  nöthigt,  sie  selbst  zu  besehreiben. 
Sie  wirkt  ganz  in  der  Zeit,  greift  dadurch  tiefer,  als  At 
immer  kältere,  bildende  Kunst,  in  unsre  Empfindung  ein, 
und  beseelt  ihre  Schilderungen  mit  einem  volleren  Leben. 
Ihre  Gemähide  sind  nicht  blofs  Gruppen,  in  denen  sich  Ge- 
stalt  an  Gestalt  ailschliefst  ;  sie  gleichet!  auch  votlkomoien 
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gegUederlen  KcUen,  in  weldien  Bewegung  aus.  Bewegung, 
Figur  aus  Figur  entspringt 

Der  Dichter,  vermag  die  GesUU  nur  eben  so  uneigenl- 
lich,  als  der  bildende  Künstler  die  Bewegung,  xu  schildern. 
Aber  der  wichtige  Unterschied  swischen  beiden  ist  der, 
dab  die  Bewegung  eine  gröfsere  Liebhafligkeit  noil  sich 
fahrt,  dab  sie  daher  die  Einbildungskraft  besser  stimmt,  je- 
nem Mangel  aus  eignem  Vermögen  absuhelfen.  Benutzt 
also  der  Dichter  seinen  ganzen  Vortheil,  so  erlangt  er  eine 
gröbere  Objectivität,  als  dem  bildenden  Künstler  möglich 
ist  Denn  er  bemeistert  sich  mehr  aller  Organe,  durch  die 
wir  einen  Gegenstand  erfassen,  derer,  die  im  Raum,  und 
derer,  die  in  der  Zeit  wirken. 

Es  ist  nicht  blofs,  dab  er  Gestalten  schildert  und  Hand- 
lungen beschreibt  Sein  Schildern  der  Gestalt  ist  selbst 
eine  Handlung,  und  seine  Handlung  wird  zur  Gestalt  Denn 
jeder  vorige  Zug,  den  ein  nachfolgender  verdrängt,  bleibt 
doch  in  der  ganzen  Gruppe  stehen.  Wir  sehen  nun  wirk* 
lieh  vor  uns,  was  wir  bei  dem  Gemähide  immer  nur  un- 
vollkommen hinzu  denken,  wie  nemlich  der  vorgestellte 
Moment  entstanden  ist  und  wohin  er  übergeht 

Selbst  die  grofse  sinnliche  Realität,  welche  die  bildende 
Kunst  durch  das  wirkliche  Aufstellen  des  Objectes  besitzt, 
schadet  ihr  in  Absicht  auf  diese  Tolalilüt  Denn  diese  le- 
bendige Sinnlichkeit  schlägt  nun  alles  nieder,  was  die  Ein- 
bildungskraft ihr  noch  hinzu  setzen  möchte. 

Wie  in  jedem  Verstände  dichterisch  nun  die  Objectivi^ 
tat  ist,  welche  in  Herrmann  und  Dorothea  herrscht,  bedar/ 
nicht  erst  eines  eignen  Beweises.  Nirgends  ist  blofse  Be- 
schreibung des  Ruhenden,  überall  Schilderung  des  Fort- 
schreilenden; nirgends  ein  abgetrenntes,  einzeln  da  stehen- 
des Bild,  überall  eine  Reihe  von  Veränderungen,  in  welcher 
jede  einzelne  immer  klar  und  geschieden  umgrenzt  ist  ;  und 
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das  Ganse  selbst  gleicht  so  wenig  dem  Gemählde  eines 
blofs  leidenden  Zuslandes,  dafs  es  vielmehr  überall  als  das 
Zusammenwirken  einer  Menge  von  Entschlüssen,  Gesinnun- 
gen und  Ereignissen  erscheint 

XIX. 

Kigenthümliche  Natur  der  Dichtkanst,  als  einer  redenden  Kunst. 

Wir  haben  die  Dichtkunst  im  vorigen  Abschnitt  mehr, 
in  so  fem  sie  von  der  bildenden  verschieden,  als  in  so  fera 
sie  ihr  enlgegengesetst  ist,  betrachtet  Von  dieser  letzteren 
Seite  könnten  wir  auch  dieselbe  fuglich  ganz  mit  Stillschwei- 
gen übergehen,  da  sie  von  dieser  das  gegenwärtige  Gedieht 
nicht  berühren  kann.  Um  inde(s  die  ganze  Materie  voll- 
ständiger zu  erschöpfen,  sey  uns  noch  diese  Abschweifung 
erlauht  Je  mehr  man  die  Natur  der  Diditkunst,  als  einer 
blofs  redenden  Kunst,  erörtert,  desto  klarer  wird  man  be- 
greifen, wie  es  möglich  ist,  sie  als  bildende  zu  behandeln. 

Die  Poesie  ist  die  Kunst  durch  Sprache.  In  dieser 
kurzen  Beschreibung  liegt  für  denjenigen,  welcher  den  vol- 
len Sinn  dieser  beiden  Wörter  fabt,  ihre  ganze  hohe  und 
unbegreifliche  Natur.  Sie  soll  den  Widerspruch,  worin  die 
Kunst,  welche  nur  in  der  Einbildungskraft  lebt  und  nichts 
als  Individuen  will,  mit  der  Sprache  steht,  die  blofis  für  den 
Verstand  da  ist,  und  alles  in  allgemeine  Begriffe  verwan- 
delt, —  diesen  Widerspruch  soll  sie,  nicht  etwa  lösen,  so 
daCi  nichts  an  die  Stelle  trete,  sondern  vereinigen,  dais 
aus  beiden  ein  Etwas  werde,  was  mehr  sey,  als  jedes 
einzeln  fur  sich  war.  Ueberall  aber,  wo  im  Menschen  wi- 
dersprechende Eigenschaften  zu  etwas  Neuem  verknüpft 
werden,  da  ist  er  gewifs,  in  seiner  höchsten  Natur  zu  er- 
scheinen. Denn  diese  Eigenschaften  widersprechen  sich 
schlechterdings  so  lange,  als^  seine  innere  Geistesstimmung 
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der  ^vnilichen  Welt  um  ihn  her  gleichl,  und  es  giebl  kein 
Anderes  Mittel ,  sie  zu  vereinigen,  als  wenn  man  ihn  aus 
dieser  Beschränktheit  hinweg  in  ein  unendliches  Feld  ver- 
setzt, ihn  an  der  Hand  der  Philosophie  in  die  Region  der 
Ideen  hinüberführt,  oder  auf  den  Flügeln  der  Poesie  zu 
Idealen  erhebet. 

Die  Sprache  ist  das  Organ  des  Menschen,  die  Kunst 
ist  am  natürlichsten  ein  Spiegel  der  Welt  um  ihn  her,  weil 
die  Einbildungskraft  im  Gefolge  der  Sinne  am  leichtesten 
Xubre  Gestalten  zurückführt  Dadurch  ist  die  Dichtkunst 
unmittelbar,  und  in  einem  weil  höheren  Sinn,  als  jede  an- 
dere Kunst,  fiir  zwei  ganz  verschiedne  Gegenstände  ge- 
macht: fiir  die  äulseren  und  die  inneren  Formen,  fUr  die 
Welt  und  den  Menschen;  und  dadurch  kann  sie  in  einer 
swiefachen,  sehr  verschiednen  Gestalt  erscheinen,  je  nach- 
dem sie  sich  mehr  auf  die  eine,  oder  die  andere  Seite 
hinneigt. 

In  beiden  Fällen  hat  sie  die  Schwierigkeilen  der  Sprache 
zu  überwinden,  und  sich  der  Vorzüge  zu  erfreuen,  die  sie 
gerade  dadurch  geniefst,  dafs  diese,  und  daher  der  Gedanke, 
das  Organ  ist,  durch  das  sie  wirkt;  allein  wenn  es  die  in- 
neren Formen  sind,  die  sie  zu  ihrem  Objecte  wählt,  dann 
findet  sie  in  der  Sprache  einen  ganz  eignen  Schatz  neuer 
und  vorher  unbekannter  Mittel  Denn  nunmehr  ist  diese 
der  einzige  Schlüssel  zu  dem  Gegenstande  selbst;  die  Phan- 
tasie, die  sonst  gewöhnlich  den  Sinnen  folgt,  mufs  sich  ntüi 
an  die  Vernunft  anschliefscn  ;  und  wenn  schon  auf  der  ei- 
nen Seite  der  Geist  durch  die  Gröfse  und  den  Gehalt  des 
Gegenstandes  hingerissen  wird,  so  mufs  noch  aufserdem 
auch  die  Kunst  einen  noch  höheren  und  rascheren  Aufllüg 
nehmen,  um  auch  noch  in  diesem  Gebiet  die  Einbildungs- 
kraft allein  herrschend   zu  erhalten,  zumal  wenn  sie  nicht 
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EinpiiiMlungen,  sondern  Ideen  behandelt ,  und  also  mehr  in- 
ielleciuell,  als  sentimental  ist. 

Diese  Gattung,  in  der  uns  das  Beispiel  der  Allen  fast 
gänzlich  verläfst,  ist,  sie  mag  nun  rein  oder  vermischt  mit 
andern  erscheinen,  der  eigentliche  Gipfel  der  neueren  Poesie, 
und  kann  ihr  eigenlhumlich  genannt  werden.  Je  entschied- 
ner  sich  dieselbe  jedoch  von  der  andern  trennt,  desto  wei- 
ter entfernt  sie  sich  auch  von  dem  leichtesten  und  einfach- 
sten Begriiïe  der  Kunst 

Jeder  echte  Dichter  nun  wird  dem  einen  der  beiden 
hier  geschilderten  Charaktere  eigenthümlicher  angehören, 
mehr  geneigt  seya,  entweder  die  individuelle  Natur  der 
Sprache  für  die  Kunst,  oder  die  der  Kunst  durch  die  Sprache 
geltend  zu  inachen,  dem  gestaltlosen,  todten  Gedanken  Form 
und  Leben  mitzutlieilen ,  oder  die  lebendige  Wirklichkeit 
bildlich  und  anschaulich  vor  die  Einbildungskraft  hinzustel- 
len. In  beiden  Fällen  ist  er  gleich  grober  Dichter;  aber  in 
dem  erstercn  leistet  er  mehr  etwas,  das  nur  die  Dichtkunst 
und  keine  ihrer  Schwestern  vermag,  zeigt  er  mehr  ihr  in- 
nerstes eigenthUmlichstes  Wesen,  wandelt  er  mehr  einen 
einsamen,  von  keinem  andern  betretenen  Weg,  da  er  in 
dem  letzteren  mehr  einen  gemeinscliaftlichen  Pfad  mit  allen 
übrigen  Künsten,  nur  auf  seine  Weise,  verfolgt.  In  jenem 
kann  er  daher  in  einem  noch  engeren  Sinne  des  Worts 
Dichter  bdfseni  als  in  diesem. 

In  dieser  letzteren  engeren  Bedeutung  nun  Dichter  m 
seyn,  ist  der  Gattungi  zu  welcher  Herrmann  und  Do- 
rothea gehörti  geradezu  entgegengesetzt  Dies  kann  nur 
der  lyrische,  didaktische  und  tragische  Dichter,  die,  nahe 
itiit  einander  verwandt,  Eine  Classé  zusammen  ausmachea, 
mcht  der  epische.  Dieser  fordert  Gestalten,  Leben  und  Be- 
wegung, fuhrt  den  Menscheû  in  die  Welt  hinaus,  und  BBgjL, 
um  zuletzt  so  gut,  als  jene,  sein  Gemüth  in  seinen  inner- 
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sien  Tiefen  zu  erschüttern^  bei  seinen -Sinnen  und  den  Gc- 
genständen,  die  ihn  umgeben,  an. 

XX. 

Dritte  and  letzte  Stufe  der  Objectivitat  des  Gk*dichts. 

Wenn  man  dasjenige,  was  wir  bisher  über  das  Gö- 
thische  Gedicht  gesagt  haben,  mit  dem  Eindruck  ver- 
gleicht, welchen  es  selbst  hervorbringt;  so  mufs  man  notli- 
wendig  fühlen,  wie  weit  noch  unser  Begriff  hinter  dem 
letzteren  zurückgeblieben  ist,  wie  viel  noch  daran  fehlt,  dafs 
die  Zeichnung  seines  Charakters  die  wirkliche  Empfindung 
auch  nur  einiger  ftfafsen  erreiche.  Gerade  aber  weil  seine 
hohe  Schönheit  darin  besteht,  dals  es  seine  groCse  und  all- 
gemeine Wirkung  in  der  strengsten  Individualität  hervor- 
bringt, ist  die  Beurtheilung  desselben  so  schwierig.  Wie 
bei  der  Schilderung  eines  lebendigen  und  organischen  We- 
sens, wird  man  bei  jedem  Charakterzug,  den  man  ihm  bei- 
legt, immer  lebhaft  daran  erinnert,  dafs  man  es  nie  voll- 
ständig und  richtig  zeichnet,  sobald  man  nicht  das  Ganze 
in  der  nothwendigen  und  unzertrennlichen  Verbindung  aller 
seiner  Tlieile  hinzustellen  vermag. 

Wir  haben  im  Vorigen  seine  hohe  Objectivitat  zu  schil- 
dern angefangen;  wir  haben  gezeigt,  wie  es  blofs  sinnliche 
Gegenstände,  und  diese  in  ihren  vollständigen  Umrissen,  in 
den  reinen  Formen  der  Einbildungskraft  zeichnet.  Allein 
wenn  es  uns  auch  vollkommen  gelungen  wäre,  dadurch  zu 
beweisen,  dafs  es  von  einem  reineren  und  allgemeineren 
Kunstsinn,  als  andre,  beseelt,  sich  näher,  als  sie,  an  die 
Werke  der  bildenden  Kunst  anschliefst:  so  sind*  dadurch 
noch  kaum  die  äufsersten  Linien  des  Charakters  desselben 
gezeichnet;  so  ist  es  noch  immer  zu  wenig  aus  der  Masse 
beschreibender  Gedichte  herausgehoben,  und  so  reicht  dies 
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noch  bei  weitem  nicht  hin,  seine  eigentliümliche  Wirkung, 
die  lichtvolle  Klarheil,  ku  der  es  die  Phantasie,  die  energi- 
sche Ruhe,  zu  der  es  d«is  Gemüth  erhebt,  auch  nur  im 
Ganzen  und  der  Gattung  nach  zu  erlüären. 

Die  Objectivilät  der  bildenden  Künste  überhaupt  ist 
noch  selbst  von  zu  verschiedener  Natur;  es  herrscht  z.  B. 
offenbar  eine  so  ganz  andre  in  den  einfachen  Werken  der 
Bildhauerkunst  und  vorzügUdi  in  einigen  der  Mahlerei,  dab 
die  allgemeine  Verwandtschaft  des  Slyls  eines  Gedichts  mit 
dem  Styl  der  bildenden  Kunst  diese  freien  Untertdiiede 
noch  bei  weitem  nicht  bestimmt  genug  angiebt 

Wo  der  höchste  Grad  der  Objectivität  erreicht  ist,  da 
steht  sclilechterdings  nur  Ein  Gegenstand  vor  der  Einbil- 
dungskraft da;  wie  viele  sie  auch  derselben  unterscheiden 
möchte,  so  vereinigt  sie  sie  doch  immer  nur  in  Ein  Bild; 
da  ist  der  Stoff  bis  auf  seine  kleinsten  Theile  besiegt;  da 
ist  alles  Form,  und  durch  das  Ganze  hin  nur  Ein  und  eben 
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dieselbe.  Gleich  deutlich  kündigt  sich  diese  hohe  Trefflich- 
keit durch  den  Eindruck  an,  den  sie  zurückläbt  Wir  fUh- 
len  uns  von  einer  Klarheit  umgeben,  von  der  wir  sonst 
keinen  Begriff  haben;  wir  empfinden  eine  Ruhe,  die  nichts 
zu  stören  vermag,  weil  wir  alles,  wofür  mr  nur  irgend 
Sinn  haben,  in  diesem  Einen  Gegenstande  und  dort  in  voll- 
kommener Harmonie  eintreffen;  alle  Kräfte  unsres  Gemütlis 
gehören  der  Phantasie,  und  diese  ausschliefsend  der  Einen 
reinen,  hohen  und  idealischen  Form  an,  die  aus  einem  sol- 
chen Kunstwerke  uns  entgegenstralt. 

Am  deutlichsten  sehen  wir  dies  bei  den  Werken  der 
Sculptur.  Wenn  die  Hand  des  Bildners  den  Marmor  bear^ 
heilet,  so  verschlingt  der  kleine  Fleck,  auf  welchem  sein 
Meilsd  geschäftig  ist,  zugleich  seine  ganze  Aufmerksamkeit. 
Wochen,  Monate  und  Jahre  halten  ihn  diese  engen  Gren- 
zen gefangen;  immer  das  Bild,  das  er  darstellen  wiU^  vor 
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Augen,  findet  er  in  ihnen  eine  Web,  welcher  «seine  Kräfte 
nur  mit  Mühe  Genüge  leisten,  und  ruhet  nicht  eher,  als 
bis  er  ganz  und  vollkommen  den  Gedanken  seiner  Einbil- 
bungskrafl  dem  rohen  Stein  abgewonnen  hat 

Der  reicheren  Alannigfaltigkeit,  des  weiteren  Unifangs 
der  lebendigen  Bewegung  endlich,  die  seine  Kunst  ihm  dar^ 
bietet,  ungeachtet ,  ist  der  Dichter  eines  gleich  bildenden 
Sinns,  sein  Werk  einer  gleich  hohen  Objectivilät  fähig.  Wo 
er  nun  einen  solchen  Sinn  besitzt,  da  ist  es  ihm  nicht  ge- 
nug, bIo(s  sinnliche  Gegenstände,  blofs  reine  Formen  über- 
haupt aufzustellen,  da  strebt  er  immer,  die  Einbildungskraft 
auf  ein  einziges  Object  zu  heften,  nur  für  dieses  zu  interes- 
siren,  auf  dies  allein  alles  andere  zunickzuführeil»  Sein 
Charakter  besieht  dann  ganz  eigentlich  darin,  nur  in  der 
vollendeten  Darstellung  dieses  Einen  Gegen- 
standes seine  volle  Befriedigung  zu  finden. 

Die  Elinbildungskrafl  entschieden  zu  nöthigen,  auf  eine 
bestimmte  Weise  thätig  und  productiv  zu  seyn,  ist  zugleich 
seine  einfachste  Aufgabe  und  sein  höchstes  ZieL  Um  die* 
ser  Forderung  Genüge  zu  leisten,  mufs  er  derselben  drei 
mit  einander  verwandte  Eigenschaften  zugleich  mittlieilen  : 
lebendige  Stärke,  vollkommene  Freiheit  und  durchgängige 
Geselzmäfsigkeit  Zu  den  beiden  Stufen  der  Objectivilät, 
die  wir  bis  jetzt  geschildert  haben,  sind  mehr  die  beiden 
ersten  Stücke  erforderlich;  zu  der  dritten  aber,  die  wir 
jetzt  näher  betrachten,  erhebt  man  sich  nur  durch  das  letz- 
tere, durch  vollkommne  und  strenge  Gesetzmäfsigkeit 

Um  nun  zu  zeigen,  dafs  unser  Gedicht  auch  diese  letzte 
und  höchste  Stufe  der  Objectivilät  erreicht,  wollen  wir  es 
mit  einer  zwiefachen  Gattung  beschreibender  Gedichte  ver- 
gleichen. Wir  werden  dadurch  noch  auTserdem  den  Vor- 
theil  gewinnen,  dafs,  wenn  wir  es  bis  jetzt  nur  als  ein  ech- 
tes Kunstwerk,  und  als   ein  beschreibendes  Gedicht   über- 
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haupt  charaklerisirten ,  wir  niin  auf  den  liestiiumien  Plalx 
kommen  werden ,  den  es  unler  diesen  letzteren  sich  aus- 
scldielslich  zueignet. 


XXI. 

Zwiefache   Gattung  beschreibender  Gedichte   in   Rücksicht  auf  ihre 
gröfsere  oder  geringere  Objectivitat  —   erläutert  an  Homer 

and   Arioat. 

Alle  beschreibenden  Gedichte  stellen  eine  Reihe  von 
Bildern^  ein  verbundenes  Ganzes  von  Gestalten  auf.*  Der 
Unterschied,  den  wir,  geleitet  durch  die  bisherigen  Betrach- 
lungen, hier  unter  ihnen  festzusetzen  im  Begriff  sind,  be- 
steht darin,  ob  sie  mehr  durch  die  Mannigfaltigkeit  und  Ver- 
schiedenheit der  Figuren,  oder  durch  die  Gestalt  der  ein- 
seinen und  die  V^erbindung  aller  zu  einer  Einheit  zu  wir- 
ken bestimmt  sind,  ob  der  Dichter  seine  Gruppen  mehr  ab 
Massen,  oder  mehr  als  Ganze  behandelt  hat,  mehr  durch 
Farbe  und  Colorit  oder  durch  Form  zu  gewinnen  strebt? 

Auf  diese  Weise  läfst  sich  dieser  Unterschied  objectiv 
angeben;  subjectiv  bestimmt  läuft  er  darauf  hinaus,  ob  es 
dem  Dichter  mehr  auf  eine  gewisse  bestimmte  Thätigkeit 
der  Einbildungskraft,  oder  nur  auf  Thätigkeit  überhaupt,  an- 
kam? ob  ihm  mehr  daran  lag,  dafs  sie  gerade  nur  dieses 
oder  jenes  Bild,  oder  blofe  überhaupt  in  einem  gewissen 
Ton  und  Rhythmus  Bilder  erzeugte? 

Man  sieht  leicht,  dafs  hier  blofs  die  Frage  ist:  ob  er 
mehr  bildend,  oder  mehr  stimmend  (musikalisch)  wirkt? 
und  dafs  dieser  Unterschied  sich  blofs  daraus  ergiebt,  dafs 
man  die  allgemeine  Einlljeilungsformel ,  nach  welcher  sich 
alles  entweder  auf  das  Erzeugte,  das  Object,  oder  auf  das 
Erzeugende,  das  Subject,  bezieht,  auf  diesen  einzelnen  Fall, 
IV.  5 
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die  verschiedene  Möglichkeit  der  dichterischen  Darslelking 
einer  Handlung,  anwendet. 

Um  diese  zwiefache  Gattung  unmittelbar  in  einem  Bei- 
spiel wiederzuerkennen,  vergleiche  man  den  Ariost'und  den 
Homer.  Dies  Beispiel  wird  gerade  darum  vorzüglich  be- 
weisend seyn,  weil  es  kaum  möglich  seyn  dürfte,  bei  gleich 
grofser  Verschiedenheit,  eine  gröfsere  Aehntichkeit  zwischen 
zwei  durch  so  viele  Jahrhunderle  getrennten  Dichtem  an- 
zutreffen.  Wo  lebt,  seit  Homer,  in  einem  anderen  Dichter 
eine  solche  Fülle  und  ein  solcher  Keichthum  von  Gestal- 
len, wo  eine  solche  nie  stillstehende,  sich  immer  wieder 
ai4s  sich  selbst  erzeugende  Bewegung,  wo  strömt  ein  so 
unversieglicher  Quell  ewig  neiier  und  überraschender  Er- 
Gndungen,  als  in  den  Gesängen  Ariosts?  Weicher  andere 
neuere  Dichlor  erscheint  nicht,  von  diesen  Seiten  mit  ihm 
verglichen,  arm  und  dürftig,  ernst  und  feierlich,  trocken 
und  schwer?  Wenn  die  höchste  Bewegung  und  die  le-- 
bendigste  Sinnlichkeit  das  Wesen  der  Dichtkunst  «lusma- 
chen,  und  niemand  anstehen-  wird,  dein  Homçr  hierin  den 
R.ing  einzuräumen;  so  gebührt  dem  Italiänischcu  Sänger 
unstreitig  gleich  die  erste  Stelle  nach  ihm« 

Und  doch  welche  ungeheure  Verschiedenheit;  wie  stark 
gezeichnet  vorzüglich  der  eben  geschilderte  Unterschied! 
Im  Homer  tritt  immer  der  Gegenstand  auf,  und  der  Sänger 
verschwindet.  Achill  und  Agamemnon,  Patroklus  und  Hek- 
tor  stehen  vor  uns  da;  wir  sehen  sie  handeln  und  wirken, 
und  vergessen,  welche  Macht  sie  aus  dem  Reiche  der  Schat- 
ten in  diese  lebendige  Wirklichkeil  heraufgerufen  Iml.  Im 
Ariost  sind  die  handelnden  Personen  uns  nicht  weniger  ge- 
genwärtig; aber  wir  verlieren  «tuch  den  Dichter  nicht  aus 
dem  Auge,  er  bleibt  immer  zugleich  mil  auf  der  Bühne,  er 
ist  CS,  der  sie  uns  zeigl,  ihre  Reden  erziilill,  ihre  Handlun- 
gen beschreibt.     Im  Homer  entsteht   Begebenheit  aus   Be- 
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gebenhcii,  alles  hängt  fest  mit  einander  zusammen^  und  er- 
zeugt sich  selbst  eins  aus  dem  andern.  Ariost  knüpft  seine 
Fäden  nicht  nur  lockrer  zusammen,  sondern  wenn  sie  auch 
noch  so  fest  verbunden  wären,  so  zerreifst  er  sie  selbst 
wie  in  mulhwilligem  Spiel,  und  läfst  immer  mehr  die  Herr- 
schaft seiner  Willkühr,  als  die  Festigkeit  seines  Gewebes, 
blicken;  er  unterbricht  sich  mit  Fleifs,  springt  von  Ge- 
schichle  zu  Geschichte  über,  scheint  (und  d«')rin  liegt  zum 
Theil  seine  gröfseste  Kunst  versleckt)  nur  nach  Laune  an 
einander  zu  reihen,  ordnet  aber  im  Grunde  nacli  den  in- 
ncrn  (iesetzcn  der  Sympathie  und  des  Contrastes  der  Em- 
pfindungen, die  er  in  seinem  Zuhörer  weckt. 

Aber  dieser  Unterschied  liegt  bei  weitem  nicht  blofs 
in  der  Composition  des  Ganzen;  wir  finden  ihn  eben  so 
gut  in  jeder  einzelnen  Schilderung,  in  jeder  einzelnen  Stanze 
wieder,  llomcr  beschreibt  eigentlich  nie;  die  Phantasie 
seines  Lesers  befindet  sich  nie  in  dem  Zustande,  wo  sie, 
wie  sonst  der  Vci'sland,  blofs  die  einzelnen  Züge,  die  ihr 
gezeigt  werden,  aufnimml,  an  einander  reiht  und  so  ein 
Ganzes  zusammensetzt;  wie  sie  dem  Sänger  folgt ,  stehen 
die  Gestalten  vor  ihr  da,  sie  hat  sie  nicht  von  ihm  em- 
pfangen und  docl)  auch  nicht  allein  erzeugt;  auf  eine  un- 
erklärbarc  Weise  ist  beides  zugleich  und  auf  einmal  vor 
sich  gegangen.  Ariost  beschreibt  immer,  zeigt  uns  immer 
absichtlich  Zug  für  Zug;  und  obgleich  die  Einbildungskrafl 
durch  ihn  gleichfalls  frei  und  lebendig  beschäftigt  und  echt 
dichterisch  gestimmt  wird:  so  hat  sie  doch  nie  gleich  rein 
blofs  den  Gegenstand,  und  noch  bei  weitem  weniger  immer 
nur  das  Ganze  vor  sich;  auch  der  Theil,  auch  die  einzel- 
nen Züge  des  Gemähides  hat  der  Dichter  so  behandelt,  dals 
sie  für  sich  die  Phantasie  gewinnen,  und  sie  von  dem  Gan- 
zen abziehen.  Im  Homer  ist  durchaus  blofs  die  Natur  und 
die  Sache,   im  Ariost  immer  zugleich  auch  die  Kunst  und 

5' 


68 

die  Person  y  sowohl  die  des  Dichters  ^  als  die  des  Lesers« 
Denn  wenn  der  Leser  sich  selbst  vergessen  soll,  darf  et 
nicht  an  den  Dichter  erinnert  werden. 

Beide  besitzen  einen  hohen  Grad  der  Objectivität,  beide 
zeichnen  sinnliche  und  lebendige  Gestalten;  aber  nur  in 
Homer  leuchtet  das  Streben  nach  der  vollendeten  Darstel- 
lung Eines  Gegenstandes  hervor.  Beide  sind  treue  Mahler 
der  Welt  und  der  Natur,  aber  Ariost  gerâllt  mehr  durch 
den  Glanz  und  den  Reichthum  seiner  Farben,  Homer  zeich- 
net sich  mehr  durch  die  Reinheit  der  Formen,  durch  die 
Schönheit  der  Composition  aus. 

XXII. 

Hom€r  Terliindet  die  einzelnen  Theile  seiner  Dich  langen  fetter 
,  zu  einein  Ganzen« 

Der  so  eben  geschilderte  Contrast  mufs  jedem  Leser 
Homers  und  Ariosts  auffallend  seyn,  welcher  die  Totalwir- 
kung, die  beide  Dichter  auf  ihn  machten ,  in  sein  Gedächt- 
nifs  zurückruft.  Ent^vickelt  man  nun  denselben  genauer,  so 
findet  man  den  z^viefnchen  Charakter,  den  wir  oben  ange- 
geben haben. 

Homer  verbindet  eine  ungeheure  IMenge  von  Gestallen 
in   eine  einzige  Gruppe;   Ariost   fafst  eine   vielleicht   noch 
gröfsere  Anzahl,  in  vielfache  Gruppen  vertheilt,  nur  gleich- 
sam in    denselben   Rahmen    ein.      Im   Homer   slrebt    alles 
durchaus   zum  Ganzen;   es   ist  überall  Einheit:  Einheit  der 
Handlung,   der  Charaktere,   der  Gesinnungen,   der  Empfin- 
dungen; die  Verschiedenheit,   die  bis  in  ihre  feinsten  Züge 
nüancirt  ist,  wird  immer  nur  als  eine  Stufenfolge  von  Be- 
stimmungen gezeigt,  die  sich  in  sich  zu   einem  Ganzen  zu- 
samnienschliefsl.     Ariost  kann   eben   so  wenig  der  Einheit, 
als  Homer  des  Reichthums   und   der  Mannigfalligkeil ,   ent- 
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behren;  es  ist  einmal  ohne  beides  keine  dichterische  Wir- 
kung möglich.  Aber  nicht  diese  Einheit,  sondern  nur  die 
Mannigfaltigkeit  wirken  xu  lassen,  ist  ihm  wichtig.  Das 
Auge  soll  von  Gestalten  xu  Gestalten  umherschweifen,  und 
ihre  Zahl  nie  übersehen;  die  Fläche,  auf  der  sie  auftreten, 
soll  sich  immerfort,  aber  nur  da,  wo  es  ihm  jedesmal  einen 
Augenblick  zu  verweilen  gePäUt,  nidit  gerade  vom  Mittel- 
punkt aus  und  nach  allen.  Seiten  hin  ins  Unendliche  erwei- 
tern; die  Verschiedenheit  soll,  selbst  da,  wo  wirklich  alle 
einzelnen  Glieder  zusammen  verbunden  ein  Ganzes  ausma-^ 
eben  würden,  doch  nur  als  Contrast  erscheinen.  Denn 
wenn  auch,  wie  vielleicht  nicht  schwer  zu  erweisen  wäre, 
die  Helden  Ariosts  eben  so  als  die  Helden  Homers  alle 
Hauptseiten  des  menschlichen  Charakters  vollständig  dar- 
stellten,  so  würde  man  dennoch  immer  nur  in  diesen  den 
Reichthum  der  Menschheit,  in  jenen  blofs  die  Verschieden- 
heit der  Menschen  zu  sehen  glauben. 

Gerade  aber  dann  ist  ein  Charakterunterschied  unter 
zwei  Künstlern  derselben  Gattung  echt  und  fehlerfrei,  wenn 
beide,  wie  hier,  denselben  Reichthum  besitzen,  und  ihn  nur 
auf  verschiedene  Weise  geltend  machen,  ihn  zu  verschie- 
denem Gebrauch  und  unter  verschiedenem  Stempel  aus- 
prägen. 

XXIII. 

Ariost  rechnet  mehr  auf  den  Kffect;  Homer  wirkt  stärker  durcii 

die  reine  Form. 

Wenn  Homer  sich  strenger  an  das  Ganze  hält,  Ariost 
mehr  den  einzelnen  Theil  heraushebt,  so  mufs  der  erstere 
mehr  auf  die  Form,  der  letztere  mehr  auf  den  Effect  rech- 
nen, den  in  der  Verbindung  eine  Figur  mit  der  andern 
macht.    Das  aber  ist  es,  was  man  in  der  Dichtkunst  Licht 


TO 

und  Schallen  nennen  kann,  der  Grad,  um  den  eine  Gestali 
dadurch  hervor-  oder  KurücktriU,  dab  eine  andre  neben 
ihr  steht.     Dics^  verliunden  mit   dem   Ton,   welchen  der 

« 

Dichter  seiner  Sprache  giebt,  mit  der  eigenthömlidien 
Wichtigkeit,  die  er  demselben  für  sich  einräumt,  macht  sein 
Colo  rit  aus. 

Homer  nun  arbeitet  überall  auf  die  Form;  erst  in  den 
einseinen  Figuren,  in  ihrer  Ruhe  und  ihrer  Bewegung,  dann 
in  der  Verbindung  derselben,  wo  er  eine  an  die  andere, 
oder  mehrere  zusammen,  oder  endlich  alle  in  Ein  Ganses 
verknüpft.  Darum  läfst  sich  die  ganze  Ilias  oder  die  gante 
Odyssee  am  Ende  wie  eine  einzige  Statue,  oder,  wenn 
diese  Vergleichung  zu  kühn  ist,  wenigstens  wie  eine  ein- 
zige Gruppe  betrachten.  Bei  diesem  Verfahren  ist  das  Co* 
lorit  natürlich  uhtergeordnet  ;  es  richtet  sich  gleichfalls 
nach  der  Form,  und  dient  nur,  diese  mehr  herauszuheben. 
Ganz  anders  hingegen  wirken  Farbe,  Licht  und  Schatten 
da,  wo  die  einzelnen  Figuren  mehr  allein  und  getrennt  er- 
scheinen. Denn  da  gehören  sie  wesentlich  zu  den  Verbin* 
dungsmilteln  des  Ganzen  ;  und  überhaupt  braucht  jedes  Ge- 
mählde  immer  um  so  viel  mehr  Colorit,  als  es  an  Einheit 
und  Harmonie  der  Fonnen  verliert.  So  wie  die  Einbil- 
dungskraft nicht  ganz  in  ihren  Gegenstand  versenkt  ist,  so 
erhält  ihre  eigne  Energie  das  Uebergewichl;  und  so  wie 
der  Dichter  nicht  so  durch  denselben  beschäftigt  ist,  dafs 
er  jede  Kraft  aufbieten  inufs,  um  ihn  nur  einfach  hinzustel- 
len, so  erhöht  sich  unvermerkt  imd  an  sich  selbsl  sein  Ton, 
und  wird  reicher  und  prächliger,  ;ils  sein  Stoff. 
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XXIV. 

Colorit. 

Denn  was  wir  Colorit  *)  nennen  (und  es  giebl  in  jeder 
Kunsl  etwas  diesem  Begriff  Enisprechendes),  ist,  weini  wir 

*)  Der  Begriflf  des  ColoriCs  Ist  liier  in  einem  eingetclirünkten 
Sinne  gebraacht.  Um  dem  Mifsverständnitise  voizubeugen,  das 
unfehlbar  entstehen  müfste,  wenn  man  ihm  einen  allgemeineren 
unterlegte,  sey  es  erlaubt,  noch  folgende  Kriäuterung  hinzuzufd- 
gen.  Die  Mahlerei  (von  der  man  natürlich,  so  oft  von  Colorit  die 
Rede  ist,  immer  ausgehn  mufs)  hat  ein  zwiefaches  Mittel,  ihren 
Gf'genstand  darzustellen:  denUmrifs  und  die  Farbe.  Die  letz- 
tere dient  unmittelbar,  die  Aehnlichkeit  des  Bildes  auch  von  die- 
ser Seite  zu  vermehren;  aber  in  so  fern  wirkt  sie  nur  auf  eine 
untergeordnete  Weise.  Ihre  hauptsächlichste  Wirkung  bringt  sie 
durch  die  Stimmung  hervor,  in  welche  sie  unsre  Phantasie  blofs 
fiir  sidi,  und  unabhängig  von  aller  Natur- Nachahmung  versetzt. 
Denn  geht  man  (wie  bei  ästhetischen  Untersuchungen  häufiger  ge- 
schehen sollte)  auf  die  Natur  derjenigen  Sinne  zurück,  welche  die 
Kunst  zunächst  beschäftigt,  so  findet  man,  dafs  das  Auge  sich  in 
einer  doppelten  Beziehung  auf  der  einen  Seite  auf  unsre  höheren 
intellectuellen,  auf  der  andern  anf  die  niedrigeren  sinnlichen  Kräfte 
befindet,  und  dafs  seine  Verwandtschaft  mit  den  ersteren  durch 
den  Kindruck  der  Gestalt,  die  mit  den  letzteren  durch  den  Kin- 
druck der  Farbe  entsteht.  Daher  ist  die  blofse  Gestalt  (wenn  sie 
ohne  alle  Farbe,  also  auch  ohne  Licht  und  Schatten,  möglich 
wäre)  kalt  und  trocken,  die  blofse  F^arbe  hingegen  (auch  durchaus 
formlos)  so  frisch,  lebendig  und  sinnlich ,  dafs  >ie  allein  Kmpfin- 
düngen  zu  wecken  im  Stande  ist.  In  so  fern  nun  der  Mahler 
sich  dieser  beiden  Mittel  zugleich  bedient,  schlagt  er  zugleich  ei- 
nen objertiven  und  subjectiven  Weg  ein,  sich  unserer  Kinbildungs- 
kraft  zu  bemeistern;  und  diese  beiden  Wege  sind  es,  die  in  der 
That  immei[  zugleich  betreten  werden  müssen,  wenn  man  zn  einer 
wahrhaft  künstlerischen  Wirkung  gelangen  will.  Denn  obgleich 
Iteide,  der  Umri(s  sowohl,  als  die  Farbe,  die  Natur  des  Gegen- 
standes (der  beide  mit  einander  verbindet)  nachzuahmen  dienen, 
so  arbeitet  der  erstere  dennoch  mehr  darauf  hin,  uns  denselben  zn 
zeigen,  die  letztere  mehr  uns  selbst  lebendig  genug  zu  stimmen, 
ihn  vollkommen  zn  sehen.  Indefs  kommen  immer  beide  darin 
iiberein,  nur  ihn  allein  darzustellen.  Wird  aber  das  Gleichgewicht 
zwischen  beiden  gestört,  und  dem  Colorit  ein  Vorzug  eingeräumt, 
fcO  diu  nlrdsnn  »Irr  Fall  ein,  von  dem  oben  die  Rede  ist.  In  die- 
5<  in  nun  bleiben  dem  Künstler  nur  noch  zwei  Wepr  einzuschlagen 
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es  allgemein  und  philosophisch  in  seinen  Gründen  und  sei- 
ner Wirkung  untersuchen,  nichts  anders ,  als  das,  was  die 


übrige  entweder  blois  die  Sione  za  ergötsen,  oder  die  Phantasie 
auf  eine  gleichsam  rhythmische  Weise  zu  stimmen.  Die  Mdglidi- 
k«>it  auf  diese  letzte  Art  zu  wirken,  wird  aber 'immer  nur  Sulserst 
beschränkt  seyn,  da  die  Natur  des  Gegenstandes  hier  keine  fort- 
schreitende Reihe  (keinen  steigenden  oder  fallenden  Rhythmus), 
sondern  nur  eine  in  sich  selbst  zurückkehrende  erlaubt,  und  diese 
noch  dazu  auf  Einmal  gegeben  ist  Ohne  also  auf  die  Erregung 
lebhafter  oder  gar  heftiger  Empfindungen  rechnen  zu  dürfen,  mnfs 
nian  sich  hier  allein  an  Harmonie  und  Lieblichkeit  begnügen. 

Wenn  die  Phantasie  bei  der  Einwirkung  der  Kunst  auf  dieselbe 
ganz  in  Thätigkeit  gesetzt  werden  soll,  so  mufs  immer  zugleich 
objectiv  und  subjectiv  auf  sie  eingewirkt  werden.  Man  mufs  ei- 
nen Gegenstand  vor  ihr  bilden  und  ihre  Kraft  stimmen.  Darum 
sagten  wir,  dafs  jede  Kunst  ihr  Colo  rit  habe,  weil  wir  das  Mit- 
tel, wodurch  jede  dies  letztere  ausrichtet,  mit  keinem  sclückliche- 
>ren  Namen  zu  benennen  wuCsten,  da  in  der  That  die  Farbe  es 
am  voUkomniensten  und  am  reinsten  zu  bewirken  vermag.  In  der 
Musik  ist  dies  Colorit  eine  gewisse  schwer  zu  bestimmende  Be- 
handlung der  Töne;  in  der  Bildhauerkunst,  in  welcher  die  Form 
sonst  so  ausschliefslich  herrsciit,  scheint  es  diejenige  Bearbeitung 
des  Materials,  durch  welche  der  harte  und  todte  Stein  fur  das 
Auge  Weichheit  und  Leben  erhält.  Denn  obgleich  dies  nur  durch 
Form  hervorgebracht  werden  kann,  so  wirkt  es  doch  nicht  aU 
Form,  da  auch  das  Gefühl  (auf  das  wir  jedes  Werk  der  Sculptur 
selbst  dann,  wenn  wir  es  blofs  ansehen,  doch  immer  beziehen)  in 
einer  doppelten  Verwandtschaft  mit  den  intellectuellen  und  sinn- 
lichen Kräften  steht.  Wie  mächtig  der  Unterschied  zwischen  der 
iMusik  und  der  Bildhauerkunst  in  Absicht  auf  die  Objectivität  bei- 
der ist,  sieht  man  daran,  dafs,  da  in  der  letzteren  das,  was  in  ihr 
das  Colorit  ausmacht,  nur  allein  durch  Form  bewirkt  wird,  dage- 
g*^n  in  der  ersteren  sich  dasjenige,  was  eigentlich  einen  Gegen« 
stand  schildert,  oder  eine  bestimmte  Empfindung  ausdrückt  (und 
also  dem  entsi»rîrlit,  was  in  der  darstellenden  Kunst  die  Form  ist) 
kaum  noch  nur  filierhaupt  von  demjenigen  untersclieiden  läfst, 
was,  ohne  dies  zu  thun,  blofs  die  Phantasie  hesciiüftigt  oder  das 
Ohr  ergötzt.  Die  Mahlerei  steht  in  diesem  Punkt  zwischen  hei- 
klen in  der  Mitte;  denn  in  ihr  ist  Form  und  Colorit  am  meisten 
und  beinahe  vollkommen  von  einander  geschieden. 

Doch  muls  man  hei  dieser  ganzen  Materie  nie  vergossen»  dafs 
Itirr  nur  zum  Behuf  der  Vntersuchung  getrennt  wird,  was  in  der 
>Mrklirlikrit  .srlilrclit«  idinüs  unzeitrennli<  h   v<'rhundrn  ii>(. 
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ThäUgkeii  der  Einbildungskraft  ohne  einen  bestimmteny  ge- 
formten Gegenstand  beschäftigt^  und  was  sie  selbst  wie- 
derum fordert,  so  oft  sie  sich  in  einem  solchen  Zustand  be- 
findet.  Wenn  ihre  Thätigkeit  einmal  rege  ist,  und  sie  doch 
nicht,  bildend^  ein  bestimmtes  Object  erzeugt  ^  so  kann  sie 
nichts,  als  gleichsam  ihre  eigne  Kraft  immer  wieder  von 
neuem  hervorbringen  ;  und  ob  sie  gleich  auch  so  immer  ein 
Etwas  haben  mu(s,  woran  sie  dieselbe  übt,  so  wird  dies, 
als  unbedeutend  und  immer  wechselnd,  verschwinden,  und 
nur  der  Grad  und  der  Rhythmus  ihrer  eignen  Thätigkeit 
sichtbar  bleiben. 

Dafs  dieser  Begriiï  des  Colorits  in  der  That  der  rich- 
tige ist,  sehen  wir,  wenn  wir  ihn  da  aufsuchen,  wo  er  ur- 
sprünglich hingehört,  in  der  Mahlerei:  Die  Farbe,  wenn 
sie  nicht  blofs  die  Form  besser  heraushebt  (und  wir  reden 
hier  vom  Colorit  nur  insofern,  als  dasselbe  sich  allein  und 
für  sich  hervordrängt)  kann  der  Phantasie  keinen  bestimm- 
ten Gegenstand  geben;  sie  kann  nur  einzeln  ihre  Stimmung 
determiniren,  und  mit  mehreren  in  harmonischer  oder  dia- 
harmonischer Folge,  dieselbe  verändern,  und  durch  einen 
gewissen  Rhythmus  liindurch  führen.  Sie  gleicht  hierin  dem 
Ton,  nur  dafs  dieser  durch  seine  innige  Verbindung  mit 
unsrem  Gemüth,  ohne  gerade  bildend  zu  wirken,  doch  ei- 
nen wirklichen  Gegenstand,  die  Empfindung,  hervorbringt, 
was  die  blofse  Farbe  wenigstens  immer  nur  sehr  unvoll- 
kommen zu  thun  im  Stande  bt. 

In  den  Arbeilen  mittelmälsiger  Mahler  drängt  sich  das 
Colorit  blofs  hervor,  um  die  Sinne  zu  ergötzen  und  das 
Auge  zu  blenden  ;  aber  es  gäbe  auch  einen  höheren  Styl 
für  die  blofs  auf  das  Colorit  berechnete  Mahlerei,  die  als- 
dann nach  rhythmischen  Gesetzen  behandelt  werden  müfstC) 
und  noch  weit  mehr  ist  dies  bei  der  Dichtkunst  der  Fall. 
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XXV. 

Hoiner  ist  mehr  naiv,  Ariost  mehr  sentiiiionüil.  —    Rfsaltat  des 

ganzen  Untencliiedes. 

Dafs  Ariost  auch  einzelnen  Zügen  seiner  Schilderungen 
eine  vom  Ganzen  unabhängige  Wichtigkeil  einräumt ,  und 
dafs  er  den  Ton  seines  Gesanges  vor  der  Form  seines 
Stoffs  vorwalten  läfst^  dies  beides  kommt  darin  zusammen, 
dafs  er,  weniger  ausschliefsend  mit  seinem  Gegenstande  be- 
schäfligl,  öfter  in  sich  selbst  zurückblickt.  Statt  die  Wir- 
kung auf  das  Herz  und  das  Gemülh  seiner  Zuhörer  allein 
am  Ende  dem  Ganzen  seines  Gemähides  zu  überlassen, 
wendet  er  sich  selbst,  noch  während  seines  Laufes,  immer- 
fort zu  ihnen  hin,  und  hat  mehr  den  Effect,  den  er  auf  sie 
macht,  als  seinen  Stoff  vor  Augen.  Daher  ist  es  auch  sei- 
nem Leser  in  den  meisten  Fällen  beinah  gleichgültig,  wel- 
che Gestall,  welche  Reihe  von  Begebenheiten  er  ihm  vor- 
führt, sobald  nur  überhaupt  dasselbe  Leben  und  dieselbe 
Bewegung  bleibt,  und  im  Einzelnen  die  Nuance  des  Tons 
folgt,  welche  sich  an  die  vorige  am  leichtesten  und  natür- 
lichsten aiischiiefst. 

Wir  finden  daher  hier  den  nilgeineinen  Unterschied  al- 
ter und  neuer  Dichtkunst  wieder;  aus  Homer  blickt  eine 
naivere,  aus  Ariost  eine  mehr  sentimentale  Natur  hervor. 
Dennoch  wird  die  Verschiedenheit  beider  Dichter  durch 
dies  Merkmahl  allein  nicht  erschöpft.  Auch  in  der  völlig 
objectiven  Gattung  beschreibender  Gedichte  ist  noch  die 
unmitlelbarc  Beziehung  des  ^iloiïs  auf  das  Gemüth  möglich, 
die  sehr  gut  mit  dem  Namen  der  Sentimenlaliläl  bezeich- 
net wird.  Was  also  diese  Verschiedenheit  begründet,  ist 
allein  die  höhere  Objectivität. 

Der  Dichter  fafsl  einen  Gegenstand  auf;  von  ihm  geht 
sf^ine  Begeisterung  aus;  er  ist  allein  mit  demselben  beschiif- 
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iigt,  er  strebt  nach  nichts  andrem,  als  ihn  so  zu  zeichnen, 
\V!C  er  in  der  Nalur  wirklich  ist,  oder  wie  er  seyn  müfste, 
wenn  er  cu  ihr  gehörte;  er  i&ann  nicht  aufhören^  bis  der* 
selbe  vollendet  ist,  und  ist  fertig,  sobald  er  den  lettten  Pin- 
selstricli  daran  geihan  hat  Sein  Zuhörer  hat,  wie  er,  seine 
Blicke  nur  fest  auf  denselben  geheOet;  er  inleressirt  sich 
nur  langsam  und  nach  und  nach  Rir  ihn  ;  aber  mit  jedem 
Augenblick  steigt  die  Wanne,  mit  der  er  ihn  umfafst,  bis 
sie  zuletzt  zu  der  höchsten  Innigkeit  anwächst;  er  glaubt 
blofs  aufscr  sich  und  in  ihm  zu  leben,  und  bemerkt  erst  zu- 
letzt mit  frohem  Erstaunen,  dafs  indefs  und  durch  ihn  in 
ihm  selbst  eine  mächtige  Veränderung  vorgegangen ,  sein 
Gemüth  bis  in  sein  Innerstes  erschüttert,  erhöhl  und  idea- 
lisch umgestimmt  ist.  Oder  der  Dichter  fühlt  seine  Phan- 
tasie in  unruhiger  Bewegung;  seine  Begeisterung  geht  von 
dieser  Regung  aus;  er  sucht  und  schafft  sich  einen  Gegen^ 
stand;  indem  er  ihn  ausbildet,  folgt  er  dem  Gange  dieser 
innern  Stimmung;  er  kann  nicht  aufhören,  er  mufs  Stoff 
aus  Stoff  erzeugen,  so  lange  diese  fortdauert,  und  er  kann 
nicht  fortfahren,  sobald  sie  ihn  verlassen  hat.  Sein  Zuhö- 
rer ist  von  derselben  Begeisterung  mit  fortgerissen;  eri  st 
überhaupt  von  einem  rascheren  und  gleich  anfangs  leben- 
digeren Feuer  beseelt;  diese  Regung  aber  kann  niclit  durch 
die  Folge  liindurcli  immer  steigend  wachsen,  sie  mufs  sich 
in  einem  mannigfaltig  wechselnden  Tanze  fortbewegen,  und 
endlich  nach  und  nach  aufhören;  das  Ende  dieser  Laufbahn 
kann  nicht  mit  einer  so  tiefen  und  überraschenden  Rüh- 
rung bezeichnet  seyn,  da  das  Gemüth  nicht  so  plötzlich  in 
sich  zurückkehrt,  vielmehr  immer  von  innen  heraus  auf  die 
Well  übergegangen  ist. 

Mit  der  höheren  Objeclivität  ist  eine  strengere  Ge- 
setzmäfsigkeit  verbunden.  Der  Dichter,  welcher  sich 
blols  an  den  Gegenstand  hält,  hat  ein  Geschäft  zu   vollen- 
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den;  der,  welcher  nur  seiner  innem  Stimmung  folgt,  hlob 
ein  Spiel  eu  durchlaufen.  Dieser  wird  durch  eine  innere, 
gleichsam  uiiwillkührliche  Nothwendigkeit  bestimmt;  jener 
ùiufs  seinen  Stoff  so  anordnen  und  behandeln,  als  hätte  ihn 

• 

der  bloÜBe  Versland  und  die  kalte  Ueberlegung  geformt 
Di^s  aber  kann  nicht  anders  als  durch  dasselbe  Genie  ge* 
schehen,  das  ihn  erzeugt,  und  so  mufs  seiner  Einbildungs- 
kraft diese  Gesetzmäfsigkeil,  durch  welche  sie  ihren  Idealen 
die  vollkommenste  Natur -Aehnlichkeii  giebl,  so  ursprüng- 
lich einverleibt  seyn,  dafs  alle  ihre  Geburten  sie  von  selbst 
und  unmittelbar  an  sich  tragen.  Durch  diese  strenge  Ge- 
setzmäfsigkeit  nun  wird  der  letztere  endlich  tiefer  und  wohl- 
thätiger  auf  das  Gemüth  und. die  Gesinnungen,  so  wie  der 
erstere  durch  seine  heitre  und  anmuthige  Lieichtigkeit.  auf 
die  Stimmung  und  das  Temperament  einwirken. 


XXVI. 

Einflufs  dieser  Verschiedenheit  beschreibender  Gedichte  auf  die  Wahl 

der  Versart. 

• 

Diese  beiden  Gattungen  von  Gedichten  sind  so  sehr 
von  einander  geschieden,  dafs  jede  ihren  eignen  Versbau 
erfordert,  und  dies  die  eigentliche  Grenzlinie  ist,  wo  in  be- 
schreibenden Gedichten  der  Reim  und  der  Griechische 
Vers  gebraucht  werden  mufs.  Denn  der  Reim  giebt  im- 
mer ein  Colorit,  das  sich  für  sich  allein  dem  Auge  vorwal- 
tend aufdrängt,  da  hingegen  der  Hexameter,  so  wie  jedes 
alte  Silbenmaafs,  seinen  noch  reicheren  und  glänzenderen 
Farbenschleier  immer  nur  als  ein  bescheidnes  Gewand  um 
die  Schönheit  der  Formen  giefst. 
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xxvu. 

Za  welcher  jener  beiden  Gattungen    amier  Dichter  gcliört?   beweist  er 

durch  die  Zeichnung  seiner  Figuren. 

Es  bedarf  nicht  erst  eines  Beweises,  welchen  von  die« 
len  beiden  Charakteren  Herrmann  und  Dorothea  an 
sich  trägt 

Der  Dichter  hat  es  nie  mit  etwas  andrem,  als  mit  sei- 
nem Gegenstände,  zu  thun;  sein  Gang  ist  lebendig  und 
kräftig,  aber  ruhig,  gleichförmig  und  von  immer  schnellerer 
steigender  Bewegung  gegen  das  Ende  des  Gedichts;  der 
Leser  lebt  allein  in  der  Begebenheit,  die  er  vor  sich  sieht, 
er  ist,  wie  der  Dichter,  klar  und  gleichförmig  gestimmt, 
aber  zuletzt  tief  gerührt,  und  von  den  höchsten  Gefühlen 
durchdrungen.  Nicht  seine  Sinne,  nicht  seine  Leidenschaf- 
ten sind  rege;  aber  sein  Sinn  ist  beschäftigt,  sein  Gemüth 
still  bewegt;  er  fühlt  nicht  sowohl  das  rasche  Feuer,  wel- 
ches sonst  die  Phantasie  anfacht,  als  er  sich  vielmehr  der 
lebendigen  Klarheit  bewufst  ist,  womit  ein  reiner  und  tiefer 
Blick  in  das  Leben  und  die  Menschheit  die  Seele  erhellt. 
Seine  Einbildungskraft  hat  durchaus  frei  und  allein,  mit  al- 
ler ihrer  schöpferischen  Kraft,  und  an  einem  Gegenstande, 
also  bildend,  gewirkt. 

Davon  überzeugt .  man  sich  vorzüglich  dann,  wann  man 
die  Mittel  genauer  untersucht,  durch  welche  der  Dichter 
seine  Gestalten  dem  Leser  in  die  Seele  prägt.  Wir  haben 
schon  im  Vorigen  an  einem  Beispiel  gesehn,  dafs  er  sie 
nicht  .ängstlich  beschreibt,  sondern  nur  ihre  Umrisse  zeich- 
net; aber  selbst  das  thut  er  nur  selten,  nur  da,  wo  die 
Veranlassung  ihn  schlechterdings  dazu  nöthigt.  Er  kennt 
ein  andres,  tiefer  eingreifendes  Mittel  sie  aufzuführen  und 
wichtig  zu  machen  ;  die  Kunst  nemlich,  sie  durch  den  Grund 
herauszuheben,  auf  dem  sie  auftreten,  die  Einbildungskraft 
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durch  die  gehörige  Stimmung  zu  nöthigen^  sie  von  selbst 
und  in  der  Grürse  zu  erzeugen,  die  er  ihnen  mitlheilen  will. 
Dadurch  erhiilt  er  ihre  Umrisse,  ohne  ihrer  Bestimmt- 
heit zu  schaden,  dennoch  immer  grenzenlos  und  unend- 
lich :  sie  wachsen  in  der  That  immerfort  vor  der  Phantasie, 
so  wie  allmählig  die  eigne  Stimmung  derselben  fortschrei- 
tend erhöht  wird;  das  Ganze  knüpft  sich  fester  zusammeD, 
wenn  immer  ein  Theil  den  andren,  und  nicKt  jedesmal  der 
Dichter  jeden  besonders  zu  bilden  scheint;  und  die  ganze 
Wirkung  wird  um  so  viel  dichterischer  und  künstlerischer, 
als  sie  reiner  und  selbstliiätiger  blofs  durch  die  Einbildungs- 
kraft vollendet  wird. 

XXVIII. 

Vergleichung  nnsers  Diclitcrs  mit  Homer  in  diesem  Stück.  —    Beispiel 

an  Glankus  und  Diomedes  WafTentauscIi. 

Dieselbe  Eigenlhümlichkeit  epischer  Schilderung  finden 
wir  auch  im  Hotner  und  überhaupt  in  den  Alten  wieder. 
Wenn  die  neueren  Dichter  cilles  einzeln  ausmahlen,  wenn 
sie  oft  kleine  und  einzeln  inleressirende  Züge  auswählen, 
wenn  man  bei  ihnen  überall  Beschreibungen  männlicher 
und  weiblicher  Schönheit  findet;  so  sind  diese  jenen  durch* 
aus  fremd.  Aber  dagegen  verstehen  sie  ihren  Figuren  eine 
andere  Gröfse,  eine  andre  Würde,  und  wahrhaft  kolossa- 
lische  Umrisse  durch  die  Art  zu  geben,  wie  sie  dieselben 
erscheinen  lassen,  und  wie  sie  durch  dies  Erscheinen  auf 
die  Einbildungskraft  einwirken. 

Welche  einzelne  Scene  man  etwa  aus  der  Iliade  mid 
Odyssee  herausheben  mag,  so  findet  man  diese  Bemerkung 
bestätigt.  Man  nehme  z.  B.  Glaukus  und  Diomedes  Waf- 
fentausch. Auf  welchem  Boden  treten  schon  diese  beiden 
Figuren  auf,  von  welchen  Gegenständen  sind  sie  umgeben  ! 


79 

Ein  mit  Kämpfern  angefülltes  Schlachtfeld ,  das  wechselnde 
GlQck  beider  Nationen,  der  zwiefache  Antheil  der  Götter 
an  dem  Ausgang  des  Kampfs^  das  Schicksal  Trojas,  dessen 
künftiger  Untergang  durch  die  gaiise  Anlage  des  Gedichts 
vorherverkündigt ^  und  auch  in  diesem  einzelnen  Stück,  in 
dem  Contrast  der  Chnraklere  des  edleren,  sanfteren,  bei- 
nahe schwermülhigen  Lyciers  und  des  wilderen  mid  rau- 
heren Argivers,  und  in  dem  Ton  ihrer  Reden  unverkenn- 
bar gezeichnet  ist.  Dann  diese  Charaktere  selbst,  echte 
und  reine  Heldennnturen ,  stolz  und  lapfer,  sogar  wild  und 
grausam,  aber  einfach,  fest  in  einmal  geschlossenen  Ver- 
bindungen, voll  Ehrfurcht  für  ihre  Väter,  für  die  Gast- 
freundschaft und  die  Götter,  welche  dieselbe  beschützen. 

Wie  sie  die  Verbindungen  ihrer  Väler  erzählen,  ist 
man  plötzlich  in  alle  ihre  Empfindungen  versetzt,  weil  diese 
Empfindungen  insgesamml  nur  rein  menschliche  sind;  man 
fühlt  den  mulhigen  Stolz  des  Jünglings,  den  sein  Vater  er- 
mahnt hat,  seines  Heldengeschlechts  nicht  unwürdig  zu 
seyn;  man  thcilt  gern  Diomedes  Ehrfurcht  für  die  Gastge- 
schenke, die  seine  Ahnherren  ihm  hinterlassen  haben,  und 
für  das  Andenken  eines  Vaters,  den  sein  Heldenruf  ihm, 
noch  eh'  er  ihn  kannte,  schon  entrifs.  Bei  der  Geschichte 
der  beiden  Stämme  ihul  man  einen  tiefen  Blick  in  das 
Loos  der  Sterblichen  und  die  Macht  des  Schickaals;  Prö- 
tus  leichtgläubiger  Argwohn,  Bellerophons  menschenscheue 
Schwermuih,  Tydeus  und  der  Sieben  Untergang  vor  Theben! 

Von  allen  diesen  Bildern  auf  emmal  gerührt,  wer  he* 
gleitet  sie  nicht  da,  wenn  sie  nun,  nach  Handschlag  und 
Waffentausch,  sieh  wieder  in  das  Getümmel  der  Schlacht 
versenken»  mit  wehmüthiger  Rührung?  wer  ist  nicht  von 
dem  tiefen  Gefühl  für  die  Grobe  und  den  Edelmuth,  aber 
zugleich  für  die  Ohnmacht  und  Verblendung  des  Menschen 
durchdrungen,   durch  die  er  nur  als  ein  leichtes  Spiel  werk 
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in  der  Hand  des  übermäcRÜgen  Schicksals  erscheint!  -^ 
Welche  Farben  aber  leiht  diese  Stimmung,  in  weiches  ehr- 
'  würdige  Halbdunkel  hüllt  sie  die  beiden  Figuren,  die  der 
Dichter  blofs  dadurch  su  zeichnen  verstand,  dafs  er  sie  auf 
das  Gemüth  einwirken  liefs,  noch  ehe  er  sie  eigentlich  hin- 
gestellt hatte! 

.  Unser  Dichter  hat  keinen  so  grofsen  und  glänsenden 
Schauplatz,  keine  so  reiche  Anzahl  von  Nebenfiguren,  durch 
welche  die  Hauptfiguren  von  selbst  hervortreten,  keine  Helr 
den  und  Heldengeschlechter,  welche  die  Phantasie  von  selbst, 
und  ohne  dafs  es  dazu  nur  eines  Winkes  bedarf,  in  die 
Vergangenheit  zurückführen;  unbekannt,  und  von  Unbe- 
kannten abstammend,  müssen  die  Personen,  die  er  uns  zeigt, 
allein  durch  sich  selbst  gelten.  Wie  hat  er  es  nun  ange- 
fangen, um  ihnen  den  Adel  und  die  Gröfse  zu  geben,  ohne 
welche  keine  tiefe  dichterische  \Virkung  möglich  ist? 

Der  glückliche  Sänger  der  Vorzeit  konnte  vor  den 
Sinnen  und  der  Einbildungskraft  einen  reichgestickten,  far- 
bigen Teppich  voll  der  mannigfaltigsten  Gestalten  in  üppi- 
gem Reichlhum  abrollen;  er,  welcher  durch  seine  Zeit, 
seine  Sprache  und  seinen  Stoff  dieses  Vorzugs  entbehrte, 
muCste  seine  Mittel  mehr  in  dem  Innern  des  Gemüths  und 
der  Stimmung  desselben  aufsuchen:  was  jener  in  der  Na- 
tur und  der  Welt  fand,  mufste  dieser  unmittelbar  in  den 
Menschen  legen. 

Wo  also  die  Figur  auftritt,  sie  mit  dem  hohen  Styl  zu 
zeichnen,  der  die  Seele  zugleich  erstaunt  und  fesselt;  sie 
mit  entschiednen  und  kräftigen  Zügen,  ohne  dafs  eine  Ab- 
sicht erralhen  werden  kann,  auf  den  Vordergrund  des  Gan- 
zen hinzustellen;  den  Leser  durch  auffallende  Wirkungen, 
die  sie  hervorgebracht  hat,  wie  durch  ein  Licht,  das,  von 
ihr  ausstralend,  ihr  Daseyn,  noch  ehe  sie  selbst  erscheint, 
schon   verkündigt,  auf  sie   voraubereiten;   sie   selbst  selten 
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zu  zeigen,  und  doch  sogar  abwesend  Uire  Gegenwart  im-« 
mer  und  ununterbrochen  wirksam  zu  erhalten;  ihr  Bild  da- 
durch immer  wachsen  zu  lassen,  dafs  die  Höh^  des  Tons 
und  der  Stimmung  im  Ganzen  zunimmt;  und  sie  überhaupt 
immer  mehr  in  dem  Widerschein  ihres  Wesens,  als  unmit- 
telbar in  diesem  selbst,  zu  zeigen  —  war  alles,  was  ihm 
unter  diesen  Umständen  übrig  blieb,  und  dies  hat  er  so 
treflich  zu  benutzen  verstanden,  daCs  sich  der  Leser  nun 
dennoch  der  ganzen  und  vollen  Wirkung  erfreut. 

XXIX. 

-ScIilUlerung;  Herrmanns  und  Dorotliofus. 

Hen'mnnn  und  Dorothea  sind  beide  durchaus  so  gelial- 
len,  dafs  keine  dieser  beiden  Gestalten  vor  der  andern  her- 
vortritt« Wie  sie  in  der  Handlung,  in  der  sie  der  Dichter 
zeigt.  Eins  sind  ;  wie  ihre  ganze  Seele  nur  gegenwärtig  mit 
einander  beschäftigt  ist:  so  sind  sie  auch  nur  gleichsam  als 
ein  einziges  Individuum  geschildert  Ueberall  erscheinen  sie 
nur  immer  in  Beziehung  auf  den  andren,  überall  sieht  man 
in  dem  einen  auch  den  andren  zugleich  mit,  und  ihre  bei- 
derseitige Natur  schmilzt  eben  so  fest  und  vollkommen  zu- 
sammen, als  ihre  Herzen  unzertrennlich  verbunden  sind. 

Aber  (denn  auch  darin  ist  die  Ordnung  der  Natur  so 
schön  beobachtet)  Herrmann  tritt  überhaupt  mehr,  und  von 
Anfang  allein  auf;  wir  lernen  DoroÜieen  -nur  durch  ihn  ken- 
nen, durcli  das  ganze  Gedicht  erscheint  sie  immer  nur  als 
ihm  bestimmt  oder  angehörend,  und  wenn  sie  am  Ende  ei- 
nen Augenblick  eine  eigne  Selbstständigkeit  gewinnt,  so  ge- 
schieht es  nur,  um  durch  diesen  Muth  und  diese  Kraft,  der 
weiblichen  Anhänglichkeit  noch  mehr  Adel  und  Würde  zu 
geben.  Darum  bleiben  wir  hier  nur  bei  Dorotheens  Schil- 
derung stehen.    Hernnann,  als  die  Hauptfigur  des  Gedichts, 

IV.  ß 
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leichnel  rich  von  selbst;  mdefs  werden  wir  doch  bald  se- 
hen, dafs  auch  er  seine  eigenlliche  Gröfse  von  der  Einbil* 
dungskraft'des  Lesers  nur  dadurch  gewinnl,  dab  wir  seine 
Gestalt  in  Dorotheens  Wesen,  wie  in  einem  reineren  Me- 
dium, wieder  erblicken. 

So  tragen  und  heben  beide  Figuren  sich  immer  nur 
gegenseitig;  und  indem  die  Phantasie,  den  fixen  Punkt  auf-, 
suchend,  an  dem  das  Ganze  befestigt  ist,  immer  >von  der 
einen  zur  andren  hinüberscliwanken  mufs,  indem  das  Bild 
beider,  wie  ein  Licht  zwischen  zwei  Spiegeln,  immerfort 
von  der  einen  in  die  andre  zurückgeworfen  wird,  erhalten 
sie  immer  schwellende  und  unendliche  Umrisse. 


XXX. 

Erste  Rinfuliriing  Dorotheent  durch  HorriiiannR  Erzuhliing;  von  ifir. 

Was  diesem  ganzen  Göthischen  Gedicht  eine  so 
grofse  Objeclivilät  giebl,  und  es  so  sehr  der  Gattung  von 
Gedichten   aneignet,  von   der  wir  hier  reden ^  ist  der  feste 
und  sichere  Grund,  welcher  dem  ganzen,  so  wie  jedem  ein- 
zelnen Theile,  jeder  Handlung  und  jeder  Schilderung,  wenn 
die  Metapher  erlaubt  scheint,   gleichsam   untergebaut    ist 
Wie  der  Werkmeister  der  Natur  den   feinsten  und  spre- 
chendsten Zügen  der  menschlichen  Gestalt  einen  festen  und 
bestimmten  Gliederbau  unterlegt,   und   die   Festigkeit   und 
Stärke,  die  daraus  hervorgeht,  zu  einem  Hauptelemente  der 
Schönheit  macht  ;  so  bereitet  sein  Schüler,  der  Dichter,  der 
Einbildungskraft  einen  sichern  und  unerschütterlichen  Bo- 
den, von  welchem  aus  sie,  zuversichtlich  auftretend,  einen 
kühnen  Aufflug  nehmen  kann.     Nicht  also  blofs  in  der  An- 
lage des  Ganzen  sind  alle  Theile  fest  zusammengefügt,  son- 
dern auch  bei  einzehien  Schilderungen,  vorzüglich   bei  der 
Zeichnung  der  (^laraktere,   sind  gerade   solche  Flemente 
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aiisgewuhlly  welche  dem  Ganzen  Haltung,  Kraft  und  Sicher- 
heil  gehen. 

Fast  nirgends  fallt  dies  so  lebhaft  ins  Auge,  als  bei 
dem  ersten  Erscheinen  Dorolheens.  (S.  29.)  Ihr  Bild  ist 
da  mit  so  sichrer  Meisterhand  hingestellt,  dafs  es  in  dem 
Cemiilhe,  \\ie  festgewurzelt,  haftet. 

Als  ich  nun  meines  Weges  die  neue  Strafse  Iiiuanfulir, 

Fiel  iDir  ein  Wagen  ins  Auge,   ron  fiiclitigen  Bäumen  geiüget, 

Von  zwei  Ochsen  gezogen,    den    grofsten    und    staristen   des 

Auslands  ; 
Nthenher  aber  ging  mit  starken  Schritten  ein  Mndchen, 
Lenkte  mit  langem  Stai»e  die  l>eiden  gewaltigen  Thiere, 
IVieh  sie  an,  und  hielt  sie  zurück,  sie  leitete  klüglich. 

Man  glaubt  eine  der  hohen  Geslailen  zu  sehen,  die  man 
bisweilen  auf  den  Werken  der  Alten,  auf  geschnittenen 
Steinen,  erblickl.  Man  fühlt  sich  betroiïen,  und  hält  inne; 
man  begreift  nicht,  wodurch  und  womit  dies  gemacht  ist. 
Der  Dichter  hat  blofs  die  einfache  Handlung  erzählt;  aber 
man  kann  sich  nicht  enthalten,  dieser  Erscheinung  6och 
einen  Augenblick  zuzusehen.    Sie  steht  zu  außaliend  da. 

Von  der  Ei-zählung  im  vorigen  Gesänge  (S,  13.)  her, 
ist  der  Leser  noch  von  dem  Zuge  der  Ausgewanderten  er- 
füllt; er  sieht  noch  das  verwirrte  ETurcheincindertreiben,  die 
unbesonnene  Eile,  die  gegen  fremdes  Unglück  gleichgültige 
Selbstsucht  vor  Augen.  Aus  dieser  ungeschiedenen  Menge 
sondert  sich  nun  eine  einzelne  Gruppe  ab:  ein  Wagen  ist 
zurückgeblieben,  indets  die  übrigen  schon  in  der  Entfernung 
vorauseilen;  eine  Wöchnerin,  von  Ochsen  gezogen,  die  ein 
klädchen  lenkt.  Dies  Madchen  tritt  allein  einzeln  auf,  sie 
allein  ruhig,  besonnen,  hülfreich;  nun  mufs  alles,  die  Stärke 
des  festgefügten  Wagens,  die  gewaltige  Gröfse  der  Thiere, 
selbst  das  verwirrte  Gedränge  des  Zuges  ihr  Bild  zu  ver- 
gröfsern  beitragen.    Es  ist  schon  so  idealisch  geworden,  die 

6* 
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Phantasie  ist  schon  so  willig ,  es  in  ganz  fremde  Kegionen 
zu  versetzen,   dafs  wir  vergessen,   dafs  der  lange  lenkende*- 
Stab  nicht  mehr  Sille  unserer  Zeil  ist. 


XXXI. 

SchiUIernngf  dtr  Jungfrau  in  ihrer  Wirkung  auf  Hernnann. 

Nach  dieser  ersten  Einführung  isl  der  zweite  Moment 
des  Erscheinens  der  Jungfrau  erst  in  der  Stelle,  die  wir 
im  Vorigen  genauer  geprüft  haben.  Aber  auch  indefs  ver- 
läfst  sie  den  Schauplatz  nicht;  von  diesem  ersten  Augen« 
blick  an  bleibt  sie  dem  Leser  gegenwärtig,  und  wirkt  von 
ihm  in  Herrmanns  Seele,  in  seinen  Reden  und  Entschlüssen 
fort  Ja,  noch  che  sie  der  Dichter  wirklich  auftreten  läfsl, 
erschien  sie  schon  in  der  Umwandlung  seiner  Gestalt  und 
seines  Wesens,  welche  die  bei  seinen  Eltern  versammelten 
Freunde  gleich  beim  Hereintrclen  an  ihm  bemerken.  (S.27.) 

Die  Schönheil  des  Moments,  wo  in  der  beginnenden 
Reife  des  Jünglingsnllers  ein  Gegenstand  sich  plötzlich  der 
Seele  bemeislert,  weil  in  Einem  Augenblick  eine  Leiden- 
schaft angefacht  wird,  die  für  das  ganze  übrige  Leben  fort- 
dauern soll,  wird  durch  diese  Stelle  und  die  ganze  Schil- 
derung der  nun  erst  erwachenden  Gefühle  Herrmanns  in 
allem  ihrem  Reize  vor  das  Gemüth  des  Lesers  gebracht. 
Die  Veränderung,  die  er  in  seinem  Wesen  erfährt,  erinnert 
an  die  wohlthätige  Kraft,  mit  der  Homers  GöUer  und  Göt- 
tinnen ihren  Lieblingshelden  höhere  Schönheit  und  über- 
menschliche Gröfse  verliehen ,  und  vertritt  die  Stelle  des 
Wunderbaren,  das  in  seiner  wahren  und  antiken  Gestalt  in 
einer  Composition,  wie  das  gegenwärtige  Gedicht  isl,  kei- 
nen Platz  finden  konnte.  Aber  wenn  es  nun  hier  jenen 
überirdisch  stralenden  Glanz  entbehren  mufs,  so  führt  es 
uns  desto  tiefer  in  uns  selbst  zurück.      Wie  viel  wir  auch, 
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sagt  es-  uns,  an  uns  bessern  und  modeln ,  so  erceugt  sich 
die  eigentliche  Gestalt,  die  wir  annehmen,  doch  allein  und 
uns  unbewufst,  aus  uns  selbst;  gerade  die  Gefühle,  die  uns 
am  mächtigsten  beherrschen,  schiefsen  wie  Blitze  aus  un« 
bekannten  Tiefen  unsers  Ichs  liervor,  durchstralen  unser, 
ganzes  Wesen  so  lebendig,  und  heben  es  so  ganz  aus  den 
gewohnten  Kreisen  unsers  Daseyns  heraus,  dafs  wir  durch- 
aus als  veränderle  Menschen  erscheinen. 

Durch  eine  so  wundervolle  Umwandlung  Hepiuanns 
auf  ihre  nur  erst  dunkel  geahndeie  Ursach,  durch  die  krafl« 
vollen  Worie,  durch  die  sein  Vater  das  Schicksal  seines 
Vaterlandes  und  das  Glück  seiner  Familie  (S.  22.)  in  einen 
herzlichen  Wunsch  vereinigt,  auf  ihn  selbst  vorbereitet,  wie 
tritt  da  Dorothecns  Gestalt  doppelt  bedeutend  hervor! 

Nachdem  Ilerrniann  seine  Erzählung  geendigt  hat,  ent- 
spinnt sich  ein  (icspräch  zwischen  ihm,  seinen  Eltern  und 
seinen  Freunden.  Die  Handlung  geht  fort  :  sein  Vater  macht 
ihm  Vorwürfe  über  sein  zu  blödes  und  stilles  Betragen; 
der  bescheidene  Sohn  weicht  den  Vorwürfen  aus,  und  ver- 
läfst  das  Zimmer.  Der  Leser  ist  nun  in  das  Interesse  ge- 
zogen; er  sieht  eine  Begebenheit  anfangen,  die  ihm  durch 
die  darin  verwebten  Charaktere  wichtig  wird.  Mit  inniger 
Theilnahme  folgt  er  der  Mutler,  wie  sie  dem  Sohne  nach- 
geht. Sie  findet  ihn  auf  dem  Hügel,  der  Grenze  ihrer  Be- 
sitzungen, unter  einem  Baume  sitzend. 

Dies  ist  wieder  eine  der  Stellen,  in  welchen  der  Dich- 
ter seine  Kunst  offenbart,  durch  die  Stimmung  der  Einbil- 
dungskraft des  Lesers  seinen  Figuren  Gröfse  und  Charak- 
ter zu  geben.  Mit  dem  Kücken  gegen  die  Mutter  gekehrt, 
sitzt  Herrmann,  auf  den  Arm  gestützt,  und  scheint  in  die 
Gegend  zu  schauen,  jenseits  nach  dem  Gebirge.  Wie  er 
sich  zur  Mutter  umwendet,  sieht  sie  ihm  Thränen  im  Auge. 
So  überraschen  wir  ihn  mitten  in  seinen  einsamen  Selbst- 
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beiruchiungen,  und  schon  der  Orl,  auf  dem  wir  ihn  anUref* 
fen,  macht  uns  diesen  Moment  bedeutender.  Am  Ende  des 
langen  Weges ,  den  wir,  unruhig  suchend ,  mit  der  Müller 
zurückgelegt  haben,  auf  einer  Höhe,  von  der  wir  auf  das 
Städtchen  und  die  Wohnung  hinabschauen  ^  diei  wir  eben 
veriiel$en,  mitten  in  einem  kräftig  flutenden  Komfelde,  steht 
ein  13amn^  dessen  Aller  sich  schon  so  weit  in  die  vorigen 
Zeilen  zurückerslreckl^  dafs  die  Hand  unbekannt  ist,  die 
ihn  gepflanzt  hat.    Unlcr  ihm  sitzt  Herrmann. 

W^elchem  Leser  werden  hier  nicht  Augenblicke  seines 
Lebens  einfallen,  wo  er  sich  in  ähnlichen  Slimmungen,  in 
ähnlichen  Lagen  befand;  wer  wird  sich  nicht  erinnern,  vrie 
alsdann  ein  Gebirge,  das  sich  am  äufsersten  Horizont  hin- 
zieht, den  Blick  eiiüadel,  von  Gipfel  zu  Gipfel  zu  schwei- 
fen, wie  das  bewegte  Herz  eine  unwiderslehUche  Sehnsucht 
befallt,  auch  jenseits  liinüberzuschauen,  auch  jenseits  und 
drüben  zu  seyn,  als  wäre  eine  «andere  und  bessere  Welt* 
durch  diese  Mauer  von  uns  geschieden!  * 

Aber  es  ist  nur  wenig,  wenn  der  Dichter  solche  Stim- 
mungen und  Empfindungen  in  uns  weckt:  seine  hohe  und 
meisterhafte  Kunst  besieht  darin,  mitten  aus  ihnen  und 
durch  sie  den  Gegenstand  in  seiner  lebendigen  Wirklich- 
keit hervorgehn  zu  lassen  ;  und  gerade  dies  hat  der  unsrige 
hier  erreicht.  Stall  dafs  wir  Herrmann  verlassen,  und  uns 
Erinnerungen  hiugeben  sollten,  ist  er  es  allem,  der  vor  un- 
Sern  Augen  gegenwärtig  ist;  aber  zugleich  schwellen  jene 
Erinnerungen  unsern  Busen,  erfüllen  sie  unser  Herz;  wir 
sind  uns  ihrer  nicht  einzeln  bewufst,  aber  ihre  Wirkung  ist 
in  uns  lebendig,  und  trägt  sich  auf  den  Gegenstand  über. 

So  konunl  es  schlechterdings  nur  darauf  an,  welche 
Hichlung  der  Dichter  unsrer  Einbildungskrafl  zuersl  gege- 
ben, welchen  Ton  er  angeslinnnl  hat.  Isl  diese  Richtung 
einmal  entschieden  objecliv,  gehl  sie  gerade  darauf  hin,  Ge- 
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slalten  su  mahlen,  nicht  Gefühle  su  erwecken,  so  mag  er 
unser  Inneres  erschüUem,  rüliren,  aufregen,  so  stark  und 
mächtig  es  nur  in  seiner  Kraft  steht;  alles  wirkt  doch  nur 
dahin,  die  Well,  die  er  uns  zeichnet,  lebendiger  vor  uns 
hinsuslellen,  uns  noch  tiefer  und  mit  noch  mehr  entschie- 
dener Selbstvergessenheit  in  dieselbe  zu  versenken. 


XXXIL 

Die  Wirkung  des  Mädchens  auf  den  Jüngling   ist  nicht  in  einer  unbe- 
stimmten Grö(se,  sondern  in  dem  bestimmten  Begriff  der  vollkommnen 
Angemessenheit  beider  Naturen  gezeichnet. 

Wenn  wir  hier  einen  Augenblick  bei  dem  Eindruck 
verAveilten,  den  Herrmanns  Schilderung  macht,  so  entfern- 
ten wir  uns  darum  nicht  von  Dorolheen.  Denn  dieser  Ein- 
druck, die  heftige  Bewegung,  die  sie  in  dem  Herzen  des 
Jünglings  hervorgebracht  hat,  und  die  furchtbaren  Folgen, 
die  dies  einen  AugenbUck  auf  die  Ruhe  und  das  Glück  ei- 
ner Familie  zu  haben  droht,  die  uns  werth  geworden  ist, 
sind'  zusammengenommen  das  kräftigste  Mittel,  ihr  Wesen 
und  ihre  Gestalt  selbst  (da  beides  hier  immer  Hand  in  Hand 
geht)  mächtig  herauszuheben.  Es  wäre  überflüssig,  dies 
einzeln  auszuführen.  Man  erlaube  mir  nur  auch  hier,  an 
die  im  Vorigen  gemachte  Bemerkung  zu  erinnern,  dafs  der 
Dichter,  wie  überall,  so  auch  hier,  um  der  höchsten  und 
poetischsten  Wirkung  gewifs  zu  seyn,  nie  das  Glänzendste 
und  Kühnste,  sondern  immer  das  Kräftigste  und  Gehalt- 
vollste, ausgewählt  hat. 

Herrmann  ist  auf  einmal  aus  allen  gewohnten  Gleisen 
seines  Lebens  herausgeworfen;  das  Erste,  nach  welchem 
er  fafst,  als  er  den  engen  Kreis  seines  bisherigen  Lebens 
verläbt,  ist  auch  das  Höchste  :  das  Schicksal  seines  Vater- 
landes, seiner  Nation,  der  Welt;  es  ist  ihm  zuwider,  noch 
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ferner  uiithäiig  zu  seyn,  er  will  wirken;  er  fühlt ^  dafs  es 
vergeblich  seyn  wird,  aber  sein  Leben  soll  auch  vergebens 
dahingehn. 

Eine  nalüriiche  Wirkung  der  heftigen  LicidenschafL 
Sobald  das  bisherige  Leben  einmal  unschmackhaft  gewor* 
den  ist,  kann  eine  kräftige  Natur  nichts  andres,  als  das  ge- 
rade Gegentheil  wollen;  sie  darf  nicht  einmal  ihrer  Tha- 
tigkeit  einen  andren,  als  einen  unglücklichen  Erfolg  wün- 
schen. Sich  vergeblich  aufzureiben,  ist  das  Streben  aller 
Verzweiflung.  Sogar  der  Selbstmörder,  der  den  Faden  sei- 
nes Lebens  in  diesem  Zustand  abschneidet,  thut  es  nicht, 
um  eines  Dnseyns  los  zu  werden,  dessen  er  müde  ist,  son** 
dern  um  Kräfte,  die  etwas  wirken  könnten,  und  die  das 
Schicksal  nun  einmal  nicht  nach  seiner  Weise  wirken  las- 
sen will,  nun  auch  absichtlich  umsonst  wegzuwerfen.  Solche 
Verzweiflung  aber  erregt  blofs  die  Unmöglichkeil,  dasjenige 
zu  erreichen,  was  uns  durchaus  gemäfs  ist.  Sobald  dies 
nicht  der  Fall  ist,  giebt  uns  das  Entbehren  dessen,  was  wir 
umsonst  zu  besitzen  wünschen,  wohl  eine  andere  Richtung^ 
aber  schleudert  uns  nicht  in  das  gerade  Gegentheil  hin. 
Dies  ist  Ein  Punkt. 

Ein  zweiter  ist  folgender.  Herrmann  geht  mit  seiner 
Mutter  zum  Vater,  dessen  Einwilligung  zur  Verbindung  mit 
Dorolheen   zu   suchen.     Wie  er  die  Worte  ausgesprochen 

hat:  . 

die  gellt  mir,  Vater;  mein  Herz  hat 

Rein  und  sicher  gewählt; 

erkennt  auch  der  Geistliche  ^  dafs  diese  Worte  in  einem 
Augenblick  gesagt  sind,  der  besser,  als  alle  Berathung  über 
das  Leben  und  das  Geschick  des  Menschen,  entscheidet. 
Was  wir  nur  wünschen,  worüber  wir  rathschlagen ,  dessen 
können  wir  noch  entbehren.  Was  uns  unentbehrlich  und 
nothwendig   ist,    was   uiisre   Natur   unmittelbar  fordert,  das 
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spricht  ein   einziger  Augenblick   aus.     Ein  solcher  ist  jetzt 
für  Herrmann  gekommen. 

Aber  bei  ihm  kann  man  (und  dies  ist  der  dritte  Punkt) 
noch  sicherer  seyn;  was  er  begehrt ,  das  ist  ihm  gemäfs, 
und  das  hält  er  fest 

Wenn  es  uns  gelungen  ist,  den  Leser  durch  die  bishe- 
rigen Betrachtungen  auf  den  rechten  Standpunkt  zu  fuhren, 
den  Charakter  dieses  Gedichts  treu  und  wahr  aufzufassen; 
so  mufs  derselbe  bereits  fühlen,  dafs  unser  Dichter  nie  un- 
bestimmt nach  dem  Grofsen,  Starken,  Erhabenen,  sondern 
immer  nach  dem  VoUkommnen  und  Vollendeten  strebt,  dafs 
er  nicht  auf  die  Erreichung  eines  hohen  Grades,  sondern 
des  Absoluten  ausgehl.  Dies  beweist,  mehr  als  eine  andre, 
die  hier  ausgehobenc  Stelle. 

Ein  anderer  Dichter  halte  sich  begnügt,  die  Trefflich- 
keit des   Mädchens    in  der  blofsen  Stärke  der  Wirkung  zu 
schildern,  die  es  auf  den  Jüngling  gemacht  hat,   und  dies 
Mittel  wäre  auf  keine   Weise   verwerflich    gewesen.     Der 
unsrigc   thut  zugleich  weniger  und  mehr.     Er  sciieint  an- 
fangs wenig  darum  bekünnuert,   den  Eindruck  zu  mahlen, 
den  Herrmann   erfahren  hat;  er  läfst  ihn  in  seiner  Erzäh- 
lung  keinen  Augenblick  aus  seinem  ruhigen,  einfachen,  be- 
schreibenden Ton  herausgehen  :  aber  er  führt  die  Umstände 
so,  dafs  er  unwiderstehlich  darthut,  dafs  Dorothea  ganz  und 
gar,  und   nur  sie   dem   Wesen   des  Jünglings  angemessen 
ist,  dafs  sie  sein  werden  mu(s,  und  dafs  er  aus  seiner  gan- 
zen Nalur  herausgehoben  ist,  wenn  er  sie  nicht  besitzt 

Wie  viele  Vortheile  gewinnt  er  nun  auf  einmal  !  Alles, 
wodurch  Herrmanns  Charakter  überhaupt  geschildert  ist, 
wirkt  nun  auf  diesen  einzigen  Moment,  und  dieser  wieder 
darauf  zurück.  Dorothea  erscheint  nicht  blofs  in  einer  un- 
bestimmten Gröfse,  in  einer  Wirkung,  aus  der  sich  der  Ge- 
genstand, der  sie  hervorgebracht  hat,   immer  nur  schwan- 
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kend  erkennen  läfsl;  sie  steht  in  den  besümmtesten  Um- 
'  rissen  da.  Denn  wir  kennen  Herrmann ,  mid  sic  ist  das 
Mädchen,  das  ein  solcher  Jüngling  bedarf.  Dadurch  ist 
sie  zugleich  gerade  in  der  Gattung  von  Trefflichkeit  ge- 
zeichnet, die  am  besten  zu  dem  Geist  des  ganzen  Gedichts 
palst:  als  eine  reine,  kräftige,  sichre  Natur,  —  als  die  zu- 
verlässige Gattin  Herrmanns.  Mit  wie  starken  und  leben- 
digen Farben  der  Dichter  die  Leidenschaft  Herrmanns  ge- 
mahlt  hätte,  so  würde  er  nie  das  erreicht  haben,  was  er 
jetzt  erlangt;  wenigstens  hätte  er  es  nicht  als  epischer 
Dichter  erreicht.  Denn  wenn  der  lyrische  das,  was  über 
alle  Wirklichkeit  erhaben  ist,  als  das  letzte  Ziel  aller  Kunst, 
oft  nur  durch  ein  Aufsteigen  zu  immer  höheren  Graden  in 
der  Unendlichkeit  aufsuchen  darf,  so  mufs  der  epische  es 
immer  in  der  Totalität  eines  geschlossenen  Kreises  zu  fin- 
den verslehn. 

Aber  nachdem  der  Dichter  die  Umrisse  seiner  beiden 
Hauptfiguren  so  bestimmt  gezeichnet,  sie  uns  so  fest  ein- 
geprägt, unser  Herz  so  innig  für  sie  erwärmt  hat,  gicbt  er 
auf  einmal  unsrer  Einbildungskraft  einen  kühneren  Schwung, 
versetzt  er  den  Gegenstand,  der  uns,  noch  immer  abwe« 
send,  so  einzig  beschäftigt,  plötzlich  wie  in  höhere  Sphären. 

O,  mein  Vater, 
ruft  Herrmann  aus, 

sie  ist  nicht  hergelaufen,  das  Mädchen, 
Keine,  die  durch  das  Land  auf  Abenteuer  umherschweift, 
Uud  den  Jüngling  bestrickt,  den  unerfahrnen,  mit  Ränken. 
Nein  ;  das  wilde  Geschick  des  allverderblichen  Krieges, 
Das  die  Welt  zerstört,  und  manches  feste  Gel)äude 
Schon  aus  dem  Grunde  gehoben,  hat  auch  die  Arme  vertrieben. 
»Streifen   niclit  herrliche   Manner    von   hoher  Geburt    nun    im 

Elend  ? 
Kitrsten  Üiehen  vermummt,  und  Könige  leben  verbannet. 
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Das  Scliicksul  der  Well  knüpfet  sich  nun  an  das  ihrige  an, 
und  leiht  ihr  einen  neuen  befremdenden  Glanz. 


XXXIII. 

Dorotheens  eignes  Erscheinen. 

Die  Slelle,  wo  Dorothea  zum  erstenmal  selbst  auftritt, 
Hiid  wo  wir  mit  ihr  unter  den  Ihrigen  verweilen,  soll  das 
Bild,  das  wir  uns  schon  von  ihr  gemacht  haben,  weder  er- 
höhen, noch  vergröfsern;  dies  ist  jetzt  noch  nicht  nöthig, 
und  bei  dieser  Veranlassung  nicht  mehr  möglich;  sie  soll 
uns  nur  damit  vertraut  machen,  und  es  in  uns  befestigen. 

Das  I^Iädchen,  das  Avir  bisher  blofs  in  dem  Spiegel  des 
Eindrucks  sahen,  den  es  gemacht  halle,  glich  noch  zu  sehr 
jenen  zauberischen  Schnltenbildern ,  die  wie  aus  einer  an- 
dren Welt  zu  uns  herüberstralen;  sie  soll  jetzt  zur  Wirk- 
lichkeil, ins  Leben  herabgeführt  werden;  wir  sollen  ihr 
näher  treien,  ihre  tSchicksale  keimen,  sie  nicht  mehr  blols 
mit  dem  bezauberten  Blick  der  Liebe,  sondern  mit  dem  na- 
türlichen Auge  des  blofsen  Beobachters  ansehen.  Herr- 
mann ist  zurückgeblieben,  und  wir  sind  nur  in  der  Gesell- 
schaft seiner  unjiiirlheiischen  Freunde. 

Wir  finden  Dorollieen  noch  eben  so  gut  und  brav,  als 
vorher;  aber  der  Zauber  isl  hinweggenommen,  der  sie  bis 
dahin,  wie  ein  leiser  Hauch,  überkleidete.  Ihre  hülfreiche 
Thäligkeit,  die  erst  etwas  Heroisches  halte,  ist  mehr  su 
dienstbarer  und  gefalliger  Geschäftigkeit  geworden;  sie  er- 
scheint als  Weib  und  als  Mädchen,  da  wir  sie  vorher  gern 
in  Herrmanns  Seele  in  der  Sprache  Homers  gefragt  hätten, 
ob  sie  nicht  der  Göttinnen  eine  sey,  herabgekommen  den 
Menschen  zu  helfen,  und  ihr  Herz  zu  versuchen?  Dadurch 
erhält  ihr  BHd  bei  uns  eine  ganz  eigne  Wahrheit;  es  ist 
nun  so,  wie  wir  es  immer  im  Leben   wirklich  antreffen. 
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Das  Weseiî  bleibt  immer  und  durchaus  in  allem  seinem 
Wirken  und  Thun  dasselbe;  aber  es  giebt  Momente,  wo 
es,  von  höherer  Begeisterung  durchstralt,  etwas  Göliliches* 
und  Ueberirdisches  annimmt.  Wir  glauben  nunmehr  dem 
GeUebten,  der  zwar  am  meisten  durch  jene  beseligenden 
Augenblicke  ungestörter  Einsamkeit  entzückt  ^vird,  aber 
4iach  ihnen  auch  gern  seinem  Mädchen  in  den  gewöhnli- 
chen Kreis  ilires  Lebens,  hi  ihre  häusliche  Geschäftigkeit 
folgt. 

Der  Dichter  weifs,  dafs  der  Mensch  immer  das  Grobe, 
Erhabene,  üebermenschliche  sucht,  aber  dafs,  er,  um  es 
festzuhalten,  es  sich  aneignen,  es  menschlich  machen  mufs; 
darum  führt  er  ihn  erst  in  külmen  Flügen  dazu  hin,  und 
läfst  ihm  hernach  Zeit,  es  unler  veränderten  Formen  sich 
näher  zu  bringen.  Er  wechseil  die  Töne,  um  aus  seinem 
Werke  ein  Ganzes  zu  machen,  das  dem  wirklichen  Leben 
selbst  gleich  sey. 


XXXIV. 

Erzählung  des  licruisclien  Mutlis  der  Jungfrau.  —     Ob  der  Dichter  gut 
thut,  gerade  diesen  Zug   aus  ihrem  lieben  herauszuheben? 

Zwar  ist  es  gerade  hier,  wo  die  Heldin  unsres  Ge- 
dichts am  meisten  heroisch  erscheint,  wo  wir  durch  die 
Erzählung  des  Richters  ihrer  Gemeine  die  kühne  Entschlos- 
senheit erfahren,  mit  der  sie  sich  und  ihre  Gespielinnen  ge- 
gen die  Wildheit  zügelloser  Krieger  vcrlheidigle. 

Allein  wenn  diese  Slelle  dazu  bestimml  wäre,  das 
13ild,  das  wir  uns  schon  bis  dahin  von  ihrem  Mulh  und 
ihrer  Stärke  gemacht  haben,  noch  beträchtlich  zu  vergrö- 
fsern,  so  hätte  sich  der  Dichter  in  seiner  Berechnung  be- 
trogen. Er  hat  sie  uns  auf  eine  ganz  andre,  bei  weitem 
sinnlichere   und   poetischere   Weise  in  die   Einbildungskraft 
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einzuprägen  verstanden,  als  dafs  eine  einzelne  Handlung, 
und  die  ^vir  überdies  nur  aus  dem  Munde  eines  Drillen 
vernehmen,  dazu  noeli  viel  hinzuzusetzen  im  Stande  wäre. 

Dennoch  ist  dieser  Zug  auf  keine  Weise  müfsig.  Es 
mufste  etwas  da  seyn,  wodurch  Dorothea  auch  ganz  und 
allein  für  sich  aus  der  Masse  der.  übrigen  Figuren  heraus- 
gehoben wurde;  wir  mufsten  sie  sehen  vor  der  Haupt- 
handlung des  Gedichts,  vor  ihrer  Auswanderung,  handeln 
und  wirken  sehen.  Ihre  Vereinigung  mit  Herrmann  hätte 
nicht  das  Leben,  die  Festigkeit  und  Schönheil  vor  der 
Phantasie  gewinnen  können,  wenn  man  nur  Eine,  nicht 
beide  Figuren,  auch  vorher  und  einzeln  gesehen  hätte;  es 
hätte  nur  Herrmann,  nicht  Herrmann  und  Dorothea,  heifsen 
dürfen.  Es  sind  zwei  verschiedene  Elemente,  zwei  ver- 
schiedene Menschengattungen,  zwei  eigne  Welten,  die  mit 
einander  in  Verbindung  treten  sollen  :  die,  in  der  Herrmann, 
und  die,  in  der  Dorothea  einheimisch  ist.  Uns  in  die  letz- 
tere zu  versetzen,  dienen  «nlle  Scencn  imler  der  Gemeine; 
und  da  Dorothea  in  diesen  die  Hauptrolle  spielt,  so  mufste 
auch  ihr  in  derselben  etwas  eigentbümlich  und  besonders 
angehören.  Dazu  hat  der  Dichter  hauptsächlich  drei  Züge 
.  gewählt^  von  denen  der  eine  ihren  Muth,  der  andre,  die 
Pflege  ihres  alten  Verwandten,  ihre  hülfreiche  Güte  zeigt, 
und  der  dritte,  ihre  frühere  Verlobung  mit  dem  unglück- 
lichen Beschützer  der  Freiheit,  die  an  höhere  Ideen,  eine 
andere  Cultur  und  wichtigere  Begebenheiten  anschliefsC, 
und  sie  uns  nun  auch  noch  durch  ein  eignes  schwärmeri- 
sches Interesse,  das  sie  uns  einflöfst,  wichtiger  macht 

So  unläugbar  es  indefs  auch  nothwendig  war,  Doro-» 
theen  durch  einen  eigen thürolichen  Zug  hier  herauszuheben, 
"BO  ist  es  doch  eine  andere  Frage,  ob  der  Dichter  hierin 
den  rechten  gewählt  hat?  Wenigstens  müssen  wir  offen- 
herzig gestehen,  dafs,  m  oft  wir  noch  diese  Stelle  (S.  137.) 
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lasen,  sie  uns  jedesmal  den  gleichförmigen  Strom  zu  un- 
terbrechen schien,  in  dem  sonst  das  ganse  übrige  Gedicht 
hinfliefsL  Es  ist  nicht,  dafs  diese  Handlung,  auch  aufser- 
dem  dafs  sie  in  den  Begebenheiten  unsrcr  Zeit  mrklich 
gewesen  ist,, nicht  auch  die  vollkommenste  poetische  Wahr- 
heit hätte;  nicht  dafs  eine  falsche,  und  dem  Geiste  dieses 
Gedichts  ganz  und  gar  zuwiderlaufende  Délicatesse  das 
Blatvergiefsen  durch  die  H«ind  eines  Mädchens  unerträglich 
maclite.  Aber  jener  Eindruck  ist  einmal  nicht  wegzuläug* 
nen;  es  haben  ihn  mehrere  Leser  erfahren,  und  er  scheint 
daher  nicht  blofs  subjeciiv  zu  seyn.  Vielleicht  läfsl  er  sich 
durch  folgende  zwei  Gründe  wenigstens  bis  auf  einen  ge- 
wissen Grad  erklären. 

1.  Die  Einbildungskraft  kann  nicht  anders,  als  sich  das 
ßild  der  Handlung  vorslellen  wollen,  in  der  die  Jungfrau 
gezeigt  wird.  Sic  niufs  sie,  den  Säbel  in  der  Hand,  die 
Feinde  vertreibend,  vor  sich  hinzeichnen.  Zu  diesem  Bilde 
aber  von  demjenigen,  das  sie  bisher  von  ihr  gehabt  hat, 
überzugehen,  und  von  3a  aus  zu  diesem  zurückzukehren, 
macht  ihr  Mühe;  sie  findet  etwas  Grelles,  einen  Sprung 
darin.  Und  wenn  dies  wirkUch  der  Fall  ist,  so  hat  auch 
der  Dichter  gefehlt.  Denn  die  dichterische  und  vorzüglich 
die  epische  Wirkung  beruhet  gerade  darauf,  dafs  man  in 
allen  verschiednen  Lagen  und  Stellungen  derselben  Figur 
immer  sie  selbst  klar  wiedererkennt,  dafs  es  wirklich  nur 
dieselbe  Gestalt  ist,  die  sich  blofs  verschiedentlich  bewegt, 
und  dafs  die  Einbildungskraft  mit  vollkommen  ungehinder- 
ter Leichtigkeit  immer  von  jeder  auf  alle  übergehen  kann. 
Dadurch  allein  erlangt  sie  wahrhaft  unendliche  Umrisse, 
verbindet  sie  alles  Wechselnde  und  Mannigfaltige  in  Ein 
Bild,  dafs  sie,  sich  immer  im  Mittelpunkte  erhaltend,  von' 
da  aus   diese  TJebergänge   wirklich   versucht,    und    überall 
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z\v«ir  bestimmt,  aber  leise,  überall  fest,  aber  mit  schon  me^ 
der  weiter  gleitendem  Fufse,  auftritt 

2.  Der  weibliche  Heroismus  ist  übcrhdupl,  und  beson- 
ders in  unserer  Zeit,  schwer  und  xart  zu  behandeln.  Zwar 
wäre  es  vielleicht  möglich,  auch  noch  jetzt  eigentliche 
Amazonencharaktere  mit  dennoch  rein  bewahrter  Weiblich* 
keit  zu  zeichnen;  aber  zu  diesen  gehört  Dorotliea  nicht 
Dorothea  kann  einen  Mord,  selbst  den  eines  übermülhigen 
Feindes,  nie  im  mindesten  aus  freiem  Entschlufs,  immer 
nur  durch  die  äuOserste  Noth  gclrieben,  begehen,  und  dies 
springt  zu  klar  und  auffallend  in  die  Augen.  Handlungen 
aber^  die  nur  die  Noth  bewirkt,  in  denen  mehr  der  Drang 
der  Umstände,  als  die  Energie  des  Charakters  das  thätige 
Motiv  ist,  sind  sehr  wenig  zu  einer  poetischen  Behandlung 
tauglich. 

XXXV. 

Dorotlieens  Ziisammenkanft  mit  Herrmann   —  erst  am  Brunnen,   dann 

auf  fiem  Wege  zu  seinen  KlCern. 

Bis  hierher  hat  der  Dichter  seine  Hauplwirkung  nur 
vorbereitet;  jetzt  heben  erst  seine  höchsten  und  glänzend- 
sten Momente  an,  jetzt  auch  kann  erst  Dorothcens  Gestalt 
in  dem  ganzen  Reiz  ihrer  Schönheil  erscheinen. 

Dieser  Punkt  ist  durch  ein  vollkommen  neues  und  treffe 
liebes  Gleichnifis  auf  eine  bedeutende  Weise  bezeichnet 
Wie  der  Wandrer  das  Bild  der  sinkenden  Sonne,  noch  nach 
ihrem  Verschwinden,  vor  seinen  Augen  schweben  sieht,  so 
sieht  Herrmann  das  Bild  seiner  Geliebten,  und  wie  er  sich 
mndreht,  steht  sie  selbst  vor  ihm  da. 

Diese  so  natürliche,  und  doch  so  nahe  ans  Wunder-« 
bare  grenzende  Erscbeitmng  versetzt  den  Leser  auf  einmal 
in  eine  höhere,  mehr  phantastische  Stimmung,  die  nun  bis 


96 

ans  Ende  des  Gedichls^  nur  iiniuer  steigend  und  wechselnd, 
fortdauert.  So  wie  er  hier  ihr  Sclieinbild  und  ihre  wahre 
Gestalt  dicht  neben  einander  erblickt,  so  wird  sie  ihm  nun 
immerfort  bald  in  der  ruhigen  Besonnenhcii ,  in  der  thäti- 
gen  Gewandtheit,  die  heiter  und  glücklich  durchs  Leben 
führt,  .bald  in  der  schwärmerischen  Gröfse,  in  der  hohen 
Begeisterung  gezeigt,  die  über  das  Leben  liinausgeht 

Der  Ton,  den  der  Dichter  jetzt,  da  er  noch  reiner  und 
stärker,  als  bisher,  auf  die  blofse  Phantasie  einwirken  will, 
zuerst  anstimmt,  ist  der  der  Heiterkeit  und  Anmutlu  Da- 
durch erhält  er  sie  leicht  und  künstlerisch  bewegt,  dadurcli 
macht  er,  dafs,  wenn  er' zuletzt  kühner  in  die  Saiten  sei- 
ner Leier  eingreift,  vollere  und  mächtigere  Accorde  an- 
schlägt, sein  Lied  doch  nur  immer  ein  schönes  ^[nel  der 
Kunst  bleibt,  nie  zur  drückenden  Wahrheil  wird. 

Am  Brunnen  sehen  wir  das  liebende  Paar; 

den  gröfüern  Krug  und  einen  kleinern  am  Henkel 
Tr.igend  in  jeglicher  Hand, 

erscheint  die  Jungfrau;  auf  der  Mauer  des  Quells  sitzend, 
sehen  sie  sich -im  Spiegel  des  Wassers,  und  grüfsen  sich 
dreister  und  freundlicher  in  diesem  Bilde,  als  ihre  wirkli- 
chen Blicke  es  wagen.  Welche  Wahrheit  und  Lieblichkeit  ' 
in  dieser  Schilderung!  welche  schöne  Bilder  ruft  diese  Zu- 
sammenkunft am  Brunnen  aus  jener  patriarchalischen  Zeit 
zurück,  wo  Fürstenlöchter  selbst  Wasser  zu  schöpfen  ka- 
men, und  der  Bund  der  Liebe  und  Ehe  oft  am  rieselnden 
Quell  geschlossen  wurde! 

In  diesem  Ton  ist  auch  die  ganze  Unterredung  gehal- 
ten. VorzügHch  erscheint  immer  das  Mädchen  leicht,  ge- 
wandt und  besonnen;  sie  kommt  dem  Jüngling  immer  ge- 
fdllig  und  freundlich  zuvor;  aber  wo  er,  dessen  Hei-z  im- 
mer von  seinen  (iefühlen  schwer  und  geprefsl  ist,  seine 
Empfindungen  reden  lassen  will,   da  schneidet  sie  ihm  im- 
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mer,  und  immer  natürlich  und  gerade,  ohne  künstlich  ans«; 
jsuweichen,  auf  eine  kurze,  heitre  und  verständige  Weise 
den  Weg  dazu  ab.  Es  ist  ihm  unmöglich,  von  Liehe  su 
sprechen; 

ihr  Auge  blickte  nicht  Liebe, 
Aber  hellen'  Verstand,  und  gebot  yerständig  zu  reden. 

Welche  treffende  Schilderung  der  schönen  Leichtigkeit 
des  weiblichen  Charakters,  mit  welcher  die  Weiber,  durch 
ihr  ganses  Wesen  idealischer  und  künstlerischer  gestimmt, 
die  Liebe  nur  wie  ein  anmuthiges  Spiel  behandeln,  und  an 
dies  Spiel  dennoch  reiner  und  wahrer  ihr  ganses  Daseyn 
hingeben,  als  der  schwerfälligere  Mann  an  den  feierlichen 
Ernst  seiner  Gefühle. 

Haben  wir  Dorotheen  bis  hierher  rüstig  und  thätig, 
muthvoU  und  entschlossen,  lieblich  und  heiter  gesehen,  so 
tritt  sie  nun  grofs  und  erhaben  auf.  Nicht  dalis  der  Dich- 
ter ihrem  Bilde  gerade  neue  Züge  hinsufügte:  -aber  er  weifs 
unsrer  Einbildungskrad  einen  andren  Schwung  su  geben. 
Der  Tag  neigt  sich  sum  Abend,  die  Sonne  geht  unter,  Ge- 
witterwolken hängen  drohend  vom  Himmel  herab,  und,  wie 
die  Natur  um  sie  her,  werden  auch  die  Gefühle  der  beiden 
Liebenden  düstrer  und  schwerer.  Hier  wachsen  ihre  Ge- 
stalten vor  unsren  Augen  von  Schritt  su  Schritt,  ein  schö- 
ner Moment,  eine  grofse  und  mahlerische  Schilderung  folgt 
auf  die  andre  :  erst  wie  sie,  entgegen  der  sinkenden  Sonne, 
durch  das  hohe  wankende  Korn  gehn;  dann  wie  sie,  unter 
dem  Baume  sitsend;  imter  welchem  Herrmann  am  Morgen 
noch  um  seine  Vertriebne  geweint  hatte,  auf  die  Wohnung 
seiner  Eltern,  auf  das  Fenster  am  Giebel  hinabschauen; 
«Httl^wie  sie,  ausgleitend  auf  den  Stufen  des  Weinbergs, 
ihnKlmf  die  Schulter  sinkt,  und  er  mit  dem  Arme  die  Fal- 
lende emporhält 

Jede  dieser  Schilderungen  bt  über  allen  Ausdruck  dich- 


^   ■  v." 
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têrisch)  und  in  alien  susammen  lebt  eine  so  echt  darstel- 
lende Kunst  y  dafs  sie  den  Gegenstand  nicht  allein  in  allen 
seinen  Umrissen,  sondern  sugleich  immer  in  der  Grobe  und 
der  Farbe  mahlen,  welche  die  Stimmung  der  Einbildungs- 
kraft in  dem  jedesmaligen  Augenblick  fordert  Alle  drei 
sind  von  den  herrlichsten  Naturbeschreibungen  begleitet; 
erst  strait  noch  die  Sonne  hier  und  da  aus  dem  Wolken- 
schleier,  in  den  sie  verhüllt  ist,  hervor,  und  wirft  mit  glä- 
henden  Blicken  eine  ahndungsvoile  Beleuchtung  über  das 
Feld;  dann  in  dem  Augenblick,  wo  sie  ruhig  unter  dem 
Birnbaum  sitzen,  ist  es  Nacht,  aber  der  Mond  glänzt  voll 
vom  Himmel  herunter,  und  in  Massen  geschieden  liegen 
Lichter,  hell  wie  der  Tag ,  und  Schatten  dunkeler  Nächte; 
endlich  überblickt  auch  dieser  sie  nur  noch  mit  schwan- 
kenden Lichtern,  und  läfst  sie  zuletzt,  vom  Gewitter  um- 
hüllt, in  völligem  Dunkel. 

In  diesem  letzten  Moment,  wo  die  Gefühle  der  beiden 
Liebenden,  die  überhaupt  im  Menschen  so  gern  und  leicht 
die  Farbe  des  Tags  und  der  Natur  annehmen,  den  äufser- 
sten  Gipfel  erxeicht  haben;  Herrmann  mit  qualvoller  Unge- 
duld der  Entscheidimg  seines  Schicksals  und  der  Auflösung 
der  Verwirrung,  die  er  angerichtet  hat,  entgegensieht;  Do- 
rothea durch  die  Stille  der  Natur  um  sie  her,  und  das 
freundliche  Gespräch  mit  dem  Jüngling,  den  sie  liebt,  ihre 
sehnsuchtsvollsten  Hoffnungen  belebt  fühlt,  kommt  alles  zu- 
gleich zusammen,  auch  das  Gemüth  des  Lesers  aufs  höchste 
zu  spannen  und  in  seinem  Innersten  zu  bewegen.  Man 
sieht  nicht  mehr  Herrmann  und  Dorotheen  allein,  man  er- 
blickt in  ilmen  die  männliche  und  weibliche  Gröfse  selbst, 
in  ihren  vollsten  Gefühlen,  von  den  höchsten  Kräften  ge^ 
halten. 
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XXXVI. 

Kintritt  der  beiden  Liebenden  in  das  Zimmer  der  Eltern.  —  Dorothcens 
Benelimen  bis  znm  Schlosse  des  Gedichts.  —    Anruf  der  Muse. 

So  wie  in  dem  letzten  Augenblick  auf  den  Stufen  des 
Weinbergs  das  Dunkel  der  Nacht  die  beiden  Liebenden 
um^ebty  so  liegt  auch  über  ihren  Gefühlen  selbst  eine  dumpfe 
Schwermuth  verbreitet  Der  Moment,  in  welchem  sie,  der 
eigentlichen  Entwicklung  zueilend,  in  das  Haus  der  Eltern 
treten,  mu(s  sie  in  lichtvoller  Klarheil  zeigen;  und  dieser 
kommt  nun  heran. 

Eine  solche  Klarheit  plötzlich  um  sie  zu  giefsen,  macht 
der  Dichter  eine  Pause,  und  ändert  den  Ton  seines  Gesan- 
ges. Dab  der  Eindruck  jener  letzten  Situation  nicht  zu 
drückend  werde,  dals  er  nicht  aus  dem  Gebiete  der  Kunst 
und  der  Einbildungskraft  herausgehe,  ruft  er  die  Musen, 
diese  Wesen  der  Phantasie,  an;  und  der  Stärke  gewiüs,  mit 
der  er  sich  des  Zuhörers  bemächtigt  hat,  scheut  er  sich 
nicht,  ihn  selbst  daran  zu  erinnern,  dafs  es  nicht  Wahriieil, 
sondern  nur  ein  Spielwerk  der  Kunst  ist,  was  er  ihm  zeigt 
Hierauf  läfst  er  ein.  Gespräch  im  Hause  der  Eltern  folgen, 
und  setzt  an  das  Ende  desselben  eine  herrliche  Stelle  über 
den  Werth  und  die  Fülle  des  Lebens  in  der  Natur  —  den 
Ausdruck  der  schönen  und  menschlichen  Gesinnung,  die  in 
allen  Perioden  des  Alters  nur  das  aufisucht,  was  sie  zu  hö- 
herem und  vollerem  Wirken  vereinigen,  wodurch  sich  Le- 
ben im  Leben  vollenden  kann. 

Bei  diesen  Wortai  betritt  das  Paar  die  Schwelle.  Nun 
drängt  sich  in  der  Einbildungskraft  des  Lesers  auf  Einmal 
alles  zusammen,  sie  in  lichtvoller  Gröfiie  hinzufitellen  ;  nun 
scheint  die  Thüre  zu  klein,  die  hohe»  Gestatten  einzulas- 
sen. Zugleich  aber  sieht  man  sie  so  sehr  für  einander  be- 
stimmt und  geschaffen,  dafs  das  Höchste,  was  der  Dichter 

7* 


too 

über  die  Bildung  der  Braut  su  sagen  weib,  nur  das  ist, 
dab  sie  des  Bräutigams  Bildung  vergleichbar  sey. 

In  dieser  Einfachheit  liegt  in  der  That  etwas  erstaun- 
lieh  Erhabenes.  Statt  uns  durch  eine  andre  Vergleichung 
▼on  den  beiden  Figuren,  die  uns  allein  beschäft^n  sollen^ 
zu  entfernen,  drängt  er  uns  mit  Gewalt  su  ihnen  sur&ek; 
und  indem  er,  wie  die  Natur  selbst,  den  Mann, sum  Mab- 
Stabe  annimmt,  führt  er  uns  gleich  su  der  wahrsten  und 
einfachsten  Ansicht  der  Menschheit,  und  entfernt  jede  klein- 
liche Vorstellung,  welche  eine  verzärteile  Cultur  uns  so 
oft  über  das  Verhällnifs  beider  Geschlechter  su  einander 
■einflölst 

Aber  weniger  grofs  und  erhaben  durfte  er  uns  auch 
Dorotheen  nicht  darstellen,  wenn  der  letzte  Theil  der  Be- 
gebenheit, welcher  das  ganze  Gedicht  beschliefsl,  seine  volle 
Wirkung  ausüben,  wenn  neben  dem  Adel  und  der  Grobe 
der  Gesinnungen,  welche  Dorothea  ausspricht,  und  bei  der 
erschüllemden  Naturscene,  die  uns  der  Dichter  zugleich 
schildert,  dem  rollenden  Donner,  den  herabschlagenden  Re- 
gengüssen, dem  sausenden  Sturm,  nicht  das  Mädchen  selbst 
und  seine  Gestalt  vor  unsrer  Einbildungskraft  verschwin- 
den sollte. 

XXXVII. 

Kurze  Vergleichang  dieser  Schilderung  mit  dem  im  Vorigen  Gesagten.  — 
Reine  Objectivitat  derselben  —  so  wie  des  ganzen  Gedichts. 

Wer  nach  dieser  Schilderung  Dorotheens,  der  wir  mit 
Fleifs  Schritt  für  Schritt  gefolgt  sind,  ihr  Bild  in  den  ver- 
schiednen  Momenten,  die  wir  bezeichnet  haben,  zurückruft, 
und  sich  dann  an  dasjenige  erinnert,  was  wir  diesem  Ge- 
dicht eigenthümlich  nannten,  der  wird  sich  nicht  enthalten 
können,  unsre  Behauptung  aufs  pünktlichste  und  genaueste 
wahr  zu  finden. 
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Der  Dichter  hat  die  Gestalt  des  Mädchens  nirgends 
eigentlich  beschrieben;  er  hat  sie  selbst  vor  uns  hingestellt« 
Er  hat  nie  einzelne  Theile  Tür  sich  herausgehoben,  sondern 
immer  nur  auf  die  Schilderung  des  Ganzen  hingearbeitet; 
er  hat  nirgends  überflüssige  Farben  aufgetragen ,  sondern 
immer  nur  die  Umrisse  der  Formen  gezeichnet;  er  hat  nie 
gesucht,  Viel  und  Mannigfaltiges,  sondern  immer  nur  Eins 
und  ein  Ganzes,  darzustellen.  Dadurch  hat  er  die  Einbil- 
dungskraft seines  Lesers  genölhigl,  sich  ganz  in  den  Ge-. 
genstand  zu  versenken,  und  ihr  weder  Freiheit  noch  Zeit 
gelassen,  sich  mit.  etwas  andrem,  oder  mit  sich  selbst  zfi 
beschäftigen;  sie  gezwungen,  denselben  durchaus  r€Ûn  und 
allein  aus  sich  selbst  zu  erzeugen. 

Um  dies  Lielztere  in  vollem  Mafse  zu  erreichen,  hat' er 
ihr  den  Grad  und  die  Farbe  ihrer  Stimmung  von  Augen- 
blick zu  Augenblick  vorgeschrieben,  und  doch  dabei  ver- 
standen, weder  sich  selbst  je  von  seinem  Stoff  zu  entfer- 
nen, noch  auch  sie  je  von  demselben  ab  in  sich  zurfickzu-^ 
führen.  Denn  statt,  wie  der  lyrische  Dichter,  da,  wo  er 
Schilderungen  braucht,  zu  Ihun  pflegt,  unmittelbar  Emj^- 
dungen  zu  erregen,  die  auf  die  Schilderung  selbst  zurück- 
wirken, stimmt  er  seinen  Leser  vielmehr  immer  nur  durch 
andere  Bilder,  immer  durch  Gestalten  und  Handlungen,  die 
er  jenen  an  die  Seite  stellt,  oder  vor  ihnen  vorausgehn  labt, 
und  indem  er  auf  diese  Weise  durchaus  objectiv  bleibt,  ver- 
webt er  alle  einzelne -TheUe  seiner  Composition  aufs  fe- 
steste in  einander. 

Die  Kunst,  wodurch  er  der  EinbUdungskraft  seines 
Lesers  diese  vollkoomine  Objectivität  und  Geselzmälsigkeit 
einflöbt,  und  doch  eigentlich  mehr  sie  zu  stimmen,  als  sei- 
nen Gegenstand  ängstUch  und  Zug  für  Zug  zu  beschreiben 
beschäftigtest,  besteht  blob  darin,  seine  eigne  zu  erwär- 
men und  tu  begebtem.     Sobald  ^seine  Natur  di^terisch 
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genug  ist,  d  h.  objectiv  genug,  um  seinem  Gegenstand, 
auch  dann  noch,  wenn  er  ihn  ganz  aus  der  Wirklichkeit 
heraushebt,  die  Form  derselben  zu  erhallen  (die  Form,^  in 
welcher  allein  er  durchaus  sinnlich  angeschaut  werden  kann); 
gesetzmäfsig  genug,  um  in  der  unruhigsten  innern  Be- 
wegung doch  noch  den  Bedingungen  getreu  zu  bleiben, 
welchen  alles  wirkliche  Daseyii  unterworfen  ist,  und  mäch- 
tig genug,  um  in  seine  eigne  Begeisterung  auch  andre  mit 
foTtzureilsen  —  so  entflammt  seine  Einbildungskraft  (und 
dies  ist  das  unbegreifliche  Geheimniüs  der  Kunst)  von  selbst 
die  seines  Zuhörers,  nicht  blofs  überhaupt  auch  schöpfe- 
risch, sondern  es  gerade  auf  dieselbe  Weise  zu  seyn.  In- 
dem er  allen,  die  sich  ihm  nähern,  denselben  Zauber  mit- 
theilt, der  ihn  selbst  fesselt,  hat  er  es  eigentlich  nur  ffir 
sich  und  mit  seinem  Gegenstände  zu  thun,  ihn  nur  aus  sich 
zu  erzeugen  und  auf  sich  wirken  zu  lassen. 

Dadurch  gelangt  er  zu  der  reinen  und  hohen  Objecii- 
•vität,  die  >vir  nun  slufenweis  beschrieben  haben;  dadurch 
nöthigt  er  unsre  Einbildungskraft,  nicht  blofs  überhaupt 
bilAnd  zu  verfahren,  nicht  blofs  überhaupt  sinnliche  Ge* 
stalten  hervorzurufen,  sondern  ununter4}rochen  fort  allein  an 
der  Erzeugung  des  Einen  Gegenstandes  zu  arbeilen,  der 
ihn  selbst  begeistert,  und  sich  mil  ihm  nur  durch  die  vol* 
lendele  Darstellung  dieser  Einen  Form  zu  befriedigen. 

XXXVIII. 

Schlichte  Kinfalt  uml  natürliche  Wahrheit  unsres  Gedichts. 

Die  erste  Eigenschaft,  die  wir  bis  jetzt  vorzugsweise 
an  dem  Göthischen  Gedichte  gewahr  wurden,  war 
seine  reine  und  vollendete  Objecli vität;  wir  fügen  nunmehr 
eine  zweite  hinzu,  seine  schlichte  Einfalt  und  seine  natür- 
liche Wahrheil. 
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Beide  siad  gewisserinalsen  mil  einander  verwandL  Die 
erstere  beruht  auf  einem  rein  beobachtenden  und  bestimmt 
bildenden  Sinn,  auf  der  Fähigkeit ^  die  Natur  in  aller  ihrer 
Wahrheit  aufzufassen ,  und  in  der  ganzen  Bestimmtheit  ih- 
rer Formen  9  der  ganzen  Festigkeit  ihres  Zusammenhanges 
wieder  darzustellen.  Einem  solchen  äufsern  Sinn  muGs  ein 
ähnlicher  innrer  entsprechen.  So  wie  jener  sich  in  der  äu- 
fsern Natur  vorzugsweise  an  ihrer  Gesetzmäfsigkeit  und 
ihrer  Realität  erfreut;  so  mufs  dieser  dieselben  Eigenschaf- 
ten in  dem  Innern  des  Gemüths  und  dem  Charakter  der 
Menschheit  aufsuchen.  Er  kann  daher  nur  bei  ihren  grS- 
fsesten^  einfachsten  und  wesentlichsten  Formen  verweilen. 

Wer  sich  in  dieser  Stimmung  befindet ,  wird  überall 
nur  die  Natur  mahlen^  nur  sie  in  ihrem  innern  Charakter 
und  ihrer  äufsern  Gestalt.  Er  wird  daher  auch  den  Men- 
schen am  liebsten  von  den  Seiten  betrachten,  von  welchen 
er  geradezu  mit  ihr  übereinstimmt,  lieber  da,  wo  er  als 
Gattung  erscheint,  als  da,  wo  er  in  einer  entschiedenen  Ei- 
genlhümlichkeit  auftritt  Die  Einfachheit  dea  Stoffs,  den  er 
schildert,  wird  auf  seine  Schilderung  selbst  übergehen.  Er 
wird  immer  innerhalb  des  Tons  ruliiger  Darstellung  blei- 
ben; iimner  nur,  indem  er  einen  Theil  an  den  andern  an- 
fügt, das  Ganze  hinzustellen  bemüht  seyn;  nie  mit  seinem 
Ausdruck  hinler  der  Sache  zurückbleiben,  aber  auch  nie 
mit  demselben  darüber  lünausgehn.  Er  wird  immer  den 
treffendsten  und  kräftigsten  in  seiner  Macht  haben  ;  nie  aber 
einen  blofs  kühnen  oder  glänzenden  suchen. 

Das  Gepräge  einer  solchen  Einfachlieit  und  Wahrheit 
nun  trägt  das  gegenwärtige  Gedicht  in  einem  auffallenden 
Grade  an  sich.  Es  ist  überall  nur  die  Sache,  die  Wir  vor 
uns  erblicken,  und  sie  immer  in  ihrer  wahren  und  nackten 
GestalL  Aber  noch  mehr,  ab  im  Ton  und  der  Sprache,  fällt 
dieic  Einfachlieit  in  den  Gesinnungen  und  Charakteren  auf. 
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Es  bt  kaum   möglich ,  ein  einseines  B^piel  für  eine 
Behaiq>tung  herauszuheben,  für  die  eigentlich  alles  sugleich 
spricht     Allrin  wenn  es  dennoch  emes  Beispieles  bedarf, 
so  erinnere  man  sich  an  die  Schilderung  der  Mutter  Herr- 
manns.    Unter  allem ,  was  in  der  Natur  einfach  genannt 
werden  kann,  ist  kaum  etwas  andres,  was  diesen  Namen  in 
höherem  Grade  verdiente,  als  die  Ldebe  einer  Mutter  su 
ihrem  Kinde.     Aus  der  natürlichsten  Verbindung  entspran- 
gt durch  die  natürlichsten  Verhältnisse  fortgepflanst,  auf 
die  natürlichste  Sorgfalt  für  unmittelbares  Glück  und  un- 
mittelbare Zufriedenheit  beschränkt,  bietet  sie,  —  so  ehr- 
würdig und  schön  sie  auch  in  der  Wirklichkeit  erscheint  — 
der  dichterischen  Einbildungskraft  kaum  eine  einzige  Seite 
dar,  von  welcher  sie  dieselbe  durch  eine  hervorstechende 
Eigenthümlichkeit  auszeichnen   könnte.     Nur  der  Dichter, 
der  seiner  Stärke  gewiCs  ist,  die  Natur  blofs  als  Natur  gel- 
tend zu  machen,  darf  sich  an  die  Schilderung  eines  Gefühls 
wagen I  das  er  nur,  indem  er  es  in  seiner  ganzen  Grobe, 
in  seiner  durchgängigen  Wahrheit  auffafst,   aus  dem  Ge^ 
wohnlichen  heraus  zu  heben  und  dichterisch  zu  halten  im 
Stande  ist    Denn  unter  allen  andren  ist  keins,  was  so  sehr, 
als  dies,  entweder  jede  dichterische  Behandlung  verschmäht, 
oder  nur  in  dem  reinsten  und  höchsten  Style  der  Kunst 
eine  glückliche  Wirkung  verspricht 

Aber  wie  viel  einfacher  wird  dieses  Bild  mütterlicher 
Zärtlichkeit  noch  unter  den  Händen  unseres  Dichters!  Er 
schildert  nicht  den  Zustand  heftiger  Leidenschaft,  nicht  die 
qualvolle  Furcht  vor  einem  drohenden,  oder  den  zerrei- 
fsenden  Schmerz  über  einen  erlittnen  Verlust;  auch  bei 
ihm  ist  das  mütterliche  Herz  um  das  Glück  des  Sohnes 
besorgt,  aber  diese  Besorgnifs  entspringt  mehr  aus  der 
Aengstlichkeit  der  Liebe,  als  aus  der  dringenden  Lage  der 
Umstände.    Er  zeigt  uns  nicht  die  Sorgfalt  für  die  ersten 
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Jahre  der  Kindheit ,  für  den  erst  stammehiden  Säugling  — 
eine  Lage,  die  durch  die  zarte  Unschuld,  die  liebliche  An- 
muihy  die  abhängige  Hülflosigkeit  dieses  Alters  einen  ei- 
genthümlichen  Reiz  gewinnt.  Er  schildert  uns  die  Mutter 
mit  dem  erwachsenen  Sohn,  also  in  Verhältnissen  und  Em- 
pfindungen, die,  um  unsrem  Herzen  wichtig  zu  werden, 
nichts  als  ihre  einfache  Wahrheit,  ihre  tiefe  Innigkeit  be- 
sitzen. In  dem  Charakter  dieser  Mutter  selbst  hat  er  alle 
Einfall  einer  schönen  und  reinen,  aber  schlichten  Natur 
vereinigt;  sie  überall  sonst  nur  als  die  hülfreiche  Gattin, 
die  geschäftige  Hausfrau,  gezeichnet;  und  dies  Bild  noch 
durch  die  Züge  verstärkt,  die  er  von  einer  gewissen  kin- 
dischen Naivetät  in  ihrer  früheren  Jugend  erzählt. 

Gerade  aber  durch  diese  Kühnheit,  seinen  Gegenstand 
schlechterdings  da  aufzunehmen,  wo  er  blofs  Natur  ist,  führt 
er  ihn  auf  eine  Stufe  einfacher  Erhabenheit,  von  der  wir 
sonst  kaum  einen  Begriff  haben.  Wenigstens  erinnern  wir 
uns  bei  keinem  andren  Dichter  einer  Schilderung  einer 
Mutter,  die  an  Natur  und  Wahrheit,  an  Grobe  und  Schön- 
heit der  Gesinnung  mit  dieser  verglichen  werden  dürfte. 
Wie  grofs  und  edel  irgend  einer  der  in  diesem  Gedichte 
aufgestellten  Charaktere  erscheinen  mag,  so  darf  diese  Mut- 
ter keinem  derselben  weichen.  Sie  ist  durchaus  gut,  durch- 
aus verständig,  durchaus  zart  und  fein  empfindend;  nirgends 
zeigt  sie  einen  Mangel,  nirgends  einen  Mifsklang.  Ihr  Cha- 
rakter ist  ganz  idealisch:  denn  nirgends  wird  man  eine  ein- 
engende Schranke  in  demselben  gewahr;  und  er  ist  zu- 
gleidi  ganz  natürlich:  denn  sein  Wesen  besteht  blols  in 
dem,  was  dem  Menschen  zugleich  mit  der  Menschheit  ein- 
gepflanzt ist. 

Darum  ist  die  Liebe  dieier  Mutter  nicht  blofs  stark 
und  innig,  sondern  zugleich  auch  so  zart;  darum  ihr  Sinn 
so  fein,  die  innersten  Gefühle  ihres  Herrmanns  mitten  aus 
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SMQcn  haik  venteUUn,  halb-  verwintan  WoflMi  bu  entrillH'. 
scb;  durooi  ihre  Schonung  ffir  jede  Denkuogsart  to.  sdiSil  ; 
ihr  Sinn  f&r  jede  Eigenthümfichkeit  m  der  Menschheit  so 
gcob  und  mensichfidbL  Zu  der  IiberafiUlt>  die  aonat  mir- 
PUotopfaie  und  Nachdenken;  xu  der  Feioheiti  die  nur  mflb« 
Bim  erworbene  MenBchenkenntnile  TOiechait,  geieogi-  M| 
aHcin  auf.  dem  Weçe  der  einugenËœpfindungp  weleheri«e 
gans  nnd  auascUiefidfch  angehört 

-  Einer  solchen  Liebe  der  Mutter  muCs  eine  gieidie  SUii- 
Ikhkeit  des  Sohnes  entsprechen.  Diese  hat  uns  eudh.  der 
Dtditer  geseichnet;  vdr  sehm  seine  starke  Anhänglichkeil^ 
sein  grobes  imd  suversiehtliches  Vertrauen;  aber  er  scheut 
sich  sogar  nicht,  uns  hier  in  das  >  kleinste  Oetaii  4inuifuh<- 
HaXf  uns  su  enählen,  dals  s.  Bé  der  Sohn  sich  nie  vom 
Hause  entfernte  9  ohne  seine  Mutter  vorher  davon  xu  un-* 
terrichten. 

Dals  Zöge  dieser  Art  nicht  kleinlich,  nicht  gemein  wer- 
den, ist  das  Verdienst  der  Kunst,  und  hierin  besteht  ihre 
Grölse.  Zwar  pflegt  man  das  Einfache  an  sich  grols  ni 
nennen.  Aber  es  ist  dies  nie  von  selbst,  immer  allein 
durch  die  Ansicht  oder  die  Behandhmg,  immer  pur  dadurch^ 
dals  man  es  als  Natur,  also  in  der  Wahrheit,  der  Realitäly 
dem  Zusammenhange  darstellt,  welche  dieser  eigen  sind. 

Wovon  wir  also  suerst  ausgingen,  darauf  allein  kommt 
alles  an>  überall,  im  Aeubem  und  Innern,  in  den  sinnlichen 
Formen  und  in  den  Veränderungen  *  unsres  G^miiths  nur 
die  Natur  auftusuchen  und  darsustellen. 

Dadurch  nun,  dafs  unser  Dichter,  immer  hiermit  be* 
schäftigt,  das  menschliche  Gemüth  und  seine  Gesinnungen 
so  klar  und  offen  darlegt,  erlangt  er  eine  Einfachheit  und 
Wahrheit,  bringt  er  uns  seinen  Stoff  mit  einer  Innigkeit 
ans  Herz,  die  nur  ihm  allein  angehört  Er  greift  in  unsre 
eigensten  Gedanken  und  Empfindungen  ein,  und  indem  er 
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alle  Falten  unsres  Herzeus  aufdeckt ,  und  uus  in  den  Kreis 
unsres  gewöhnlielicu  Alltagslebens  zu  begleiten  scheint,  er- 
hält er  sich  immer  auf  der  nothwcndigen  poetischen  Höhe. 
Nur  selten  hat  ein  andrer  unter  den  Neuern  so  sehr  die 
strenge  Wahrheit  und  die  schlichte  Einfalt  der  Natur  mit 
der  vollkommensten  Begeisterung  der  Kunst  gepaart,  und 
nie  —  könnte  man  sagen  —  ist  einer  in  einem  so  durch- 
aus prosaischen  Gange  in  so  hohem  Grade  poetisch 
gewesen. 

Wir  bleiben  schlechterdings  in  demselben  Kreisei  in 
welchem  wir  einmal  zu  leben  gewohnt  sind;  aber  wir  wer- 
den mit  diesem  ganzen  Kreise  auf  eine  ungewohnte  Höhe 
erhoben:  die  \Mrklichkeit  in  und  um  uns  leidet  kaum  eine 
Veränderung  in  ihrer  üeschalTenheit;  aber  sie  ist  gar  nicht 
mehr  Wirklichkeit,  sie  ist  nur  reines  Erzcugnifs  der  dich- 
terischen Einbildungskraft 


XXXIX. 

Die  Vcibinduiig  leincr  Objectivitat  mit  cinfacJier  Wahrheit  macht  dies 

Gedicht  den  Werken  der  Alten  ähnlich. 

Die  vollendete  Darstellung  der  Menschhat  durch  die 
Einbildungskraft  kann  nicht  anders,  als  mit  Hülfe  der  bei- 
den Eigenschaften  gelingen,  die  wir  bis  jetzt  betrachtet  ha- 
ben, nicht  ohne  einen  ruhig  bildenden  Sinn  und  eine  ge- 
wisse AnhängUchkeit  an  die  einfache  Wahrheit  der  Natur. 
Auf  diesen  beiden  Stücken  beruht  daher  vorzüglich  aller 
Künstlerberuf. 

Diese  glückliche  Dichteranlage  nun,  dieser  echte  Kunst- 
sinn, der  sich,  wo  er  selbst  ist,  auch  auf  Andre  forterzeugt, 
war  keinem  Volk  in  so  hohem  Grade,  als  den  Griechen, 
eigenthümlich.  Er  ist  es,  der  sich  in  ihren  Werken ,  vor- 
züglich durch  Totalität  und  Ebenmaab,  äufsert.     Wer  den 
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ÂpoU  betrachtet  oder  den  Homer  liest  ^  fühlt  sich^  wie  er 
auch  voiiier  hätte  gestimmt  seyn  mögen,  su  demselbéh  an- 
gefeuert; die  Einheit  seines  innem  Wesens  in  diesen  Au- 
genblicken,  und  die  Einheit  des  Werks,  das  vor  seinen  Att"* 
gen  dasteht,  schmelzen  gleichsam  in  Eins  zusammen,  und 
wachsen,  indem  sie  sich  über  die  ganze  Natur,  so  wie  wir 
dieselbe  alsdann  ansehen>  verbreiten,  zu  etwas  Unendli- 
chem an. 

Das  undurchdringliche  Geheimnils  der  Kunst  ^  man 
möchte  sagen,  die  Technik,  wodurch  die  Alten  diese  Wir* 
kung  zu  Wege  brachten,  lädst  sich  freilich  nicht  mit  Wor- 
ten beschreiben;  aber  sie  beruht  doch  grölstentheils  auf  ei- 
ner dreifachen  Eigenlhümlichkeit  ihrer  Künstlermelhode  : 

1.  auf  der  natürlichen  Zusammenfügung  aller  Theile 
zum  Ganzen,  in  der,  wie  in  der  organischen  Schöpfung 
selbst,  jeder  aus  dem  andeni  frei  und  doch  nothwendig 
hervorgeht  ; 

2.  auf  der  Gröfse  und  Reinheit  der  Elemente,  aus 
welcher  sie  ihre  Formen  zusammensetzten;  und  endlich 

3.  auf  einer  gewissen  kühnen  Manier,  mit  der  sie  nie 
kleinlich  und  ängstlich  dem  Auge  mahlten,  sondern  viel« 
mehr  die  Phantasie  nur  mit  Begeisterung  und  Kraft  aus- 
rüsteten, den  blofs  angelegten  Umrifs  selbst  zu  vollenden. 

Die  Einbildungskraft  war  so  mächtig  in  ihnen,  so  mit 
ihrer  ganzen  Natur  in  Eins  verschmolzen,  dafs,  wenn  sie 
sich  bei  um  so  oft  durch  die  Heftigkeit  der  Begeisterung 
und  ein  gewissermafsen  gewaltsames  Feuer  ankündigt,  sie 
bei  ihnen  mit  allen  den  Eigenschaften  verschwistert  war, 
welche  den  Menschen  weise  und  ruhig  durch  das  Leben 
führen,  mit  dem  streng  organisirenden  Verstände,  dem  ru- 
hig aufnehmenden  Blick  und  dem  schönen  Gleichgewicht 
aller  Neigungen  und  Gemüthskräfte. 

Daus  dieser  Geist,  mehr  als  in  irgend   einem  andren 
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neueren  Gedicht,  in  dem  gegenwärtigen  herrscht/  haben 
wir  im  Vorigen  bewiesen.  Schon  die  Blicke ,  die  wir  bis- 
her auf  einzehie  Theile  desselben  geworfen  haben ,  reichen 
hin,  die  Einheit  des  Plans,  die  reine  und  volle  Natur,  die 
aus  allen  darin  handelnden  Charakteren  und  dem  Geiste 
des  Ganzen  spricht,  und  die  Festigkeit  der  Zeichnung,  in 
der  so  oft  ein  einzelnes  Beiwort  auf  einmal  ein  gffnzes  Bild 
zu  vollenden  genug  ist,  im  Allgemeinen  zu  zeigen«  Die 
sichere  Kraft,  die  zugleich  auf  einem  ruhig  beobachtenden 
Sinn  und  einem  überlegt  anordnenden  Verstände  beruht, 
und  die  innige  Wärme,  die  nur  dann  da  ist,  wann  sich  das 
ganze  Herz  gerührt  fühlt,  sind  überall  gleich  sichtbar  und 
wirksam. 

Wie  Homer  und  die  Allen,  wirkt  unser  Dichter  nur 
durch  das,  was  er  in  seinem  Werk  wirklich  ist,  durch  die 
Gestalt  und  das  Wesen,  in  welchem  er  sich  ruhig  und  an- 
spruchslos vor  den  Zuschauer  hinstellt;  nicht  aber  wie  die 
neueren,  und  besonders  jene  oben  näher  betrachteten,  mehr 
romantischen,  als  epischen  Dichter,  durch  das,  was  er  in 
sichtbarer  Beziehung  auf  ihn,  unmittelbar  Ihut,  singt  und 
beschreibt 


XL. 

Verschiedenheit  unirei  Gedichte  ron   den  Werken  der  Alten.  — 

Mangel  an  sinnlichem  Reichthum.  • 

• 

Wenn  wir  so  eben  von  einer  gewissen  Aehnlichkeit 
dieses  Göthischen  Gedichts  mit  den  Werken  der  Al- 
ten redeten,  so  ist  es  unmöglich,  nur  irgend  lange  bei  der- 
selben zu  verweilen,  ohne  noch  stärker  an  den  mächtigen 
Contrast  erinnert  zu  werden ,  in  welchem  es  mit  denselben 
steht  Zwar  ist  es  unläugbar  in  einem  hohen  und  echt 
antiken  Style  gedichtet;  allein  dies  hindert  mcht,  dalii  es 
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nicht  sowohl  in  der  Behandlung  dee  Stoffs ,  als  selbst  in 
der  Art  der  Darstellung  den  Charakter  unserer  Zeit  auf 
eine  gleich  unverkennbare  Weise  an  sich  trägt  Vielmehr 
finden  wir,  wenn  wir  genauer  in  diese  Vergleichung  an- 
dringen,  statt  einer  blofsen  Nachahmung  des  AlterthumSi 
eine  überraschend  schöne  Vereinigung  4er  wesentlichsten 
Vorzüge^der  alten  Kunst  mit  den  Fortschritten  und  Verfor 
nerungen  neuerer  Zeiten« 

Den  ersten  Unterschied  treffen  wir  in  der  Art  der 
Darstellung  und  dem  Tone  des  Vortrags  an. 

Die  Alten  zeichnen  fast  durchaus  nur  Gestalten ,  Be* 
wegung  und  Handlung  ;  ihre  ganze  Kunst  ist  lebendig,  man- 
nigfaltig und  sinnlich.  Die  Begebenheiten,  welche  sie  schil- 
dern, haben  immer  etwas  Grofses  und  Glänzendes  ;  sie  rei- 
fsen  durch  das  Heroische  in  den  Unternehmungen  und  die 
Wichtigkeit  des  Erfolgs  zu  enthusiastischer  Bewunderung 
mit  sich  fort.  Der  Glanz,  worin  sie  schon  dadurch  erschei- 
nen, wird  noch  durch  die  beständige  IMit Wirkung  überir- 
discher Mächte  erhöht.  Menschen  und  Gölter  sind  auf  dem- 
selben Schauplatz  mit  einander  vermischt;  der  natürliche 
Lauf  der  Ereignisse  wird  alle  Augenblicke  durcli  überra- 
schende Wunder  unterbrochen;  und  als  wäre  der  Olymp 
selbst  noch  nicht  grofs  und  mächtig  genug,  so  schwebt  noch 
über  Menschen  und  Göttern  das  furchtbare  Schicksal,  des- 
sen Aussprüchen  beide  gehorchen  müssen. 

.  *Die  Personen,  die  sie  aufführen,  theilen  nicht  allein 
grofscntheils  zugleich  denselben  Glanz,  sind  Heroen,  die 
zwischen  dem  Olymp  und  der  Sterblichkeit  in  der  Mitte 
stehen,  sondern  sie  sind  auch  mcislentlicils  nur  nach  ihren 
äufsem  Gestalten,  ihren  Handlungen,  ihren  Reden  indivi- 
dualisirt,  nicht,  wie  so  oft  bei  den  neueren  Dichtern,  nach 
ihren  innern  Charakterformen  und  Gesinnungen.  Dadurch 
besitzt  z.  B.  Homer  eine   so  grofse   Menge  von   Figuren, 


Ill 

ohne  gerade  eine  gleich  grofse  Anzahl  bestimmt  unterschie- 
dener Charaktere  aufzustellen.  Was  bliese  letzteren  selbst 
betrifll,  so  zeichnen  die  Allen  entweder  nur  sehr  stark  und 
wesentlich  von  einander  unterschiedene ,  nur  die  Hauptsei- 
Icn  der  Menschheit,  oder,  wo  sie  in  feinere  Nuancen  ein- 
gehn,  unterscheiden  sie  dieselben  wieder  nur  nach  der  äu-^ 
fseren  Bildung.  So  findet  man  z.  B.,  wenn  man  die  Reihe 
idealischer  Formen  in  den  Werken  ihrer  Bildhauer  durch- 
geht^ die  Hauptfiguren,  einen  Apoll  und  Bacchus,  eine  Ve- 
nus und  Diana,  selbst  noch  einen  Jupiter  und  Neptun  durch 
die  wesentlichsten  und  auffallendsten  Charakterzuge  Von 
einander  gesondert;  aber  vergleicht  man  hernach  diejeni- 
gen, welche  näher  zusammen  gehören,  z.  B.  die  Helden- 
statuen, so  kennt  man  wohl  ihre  Zuge  wieder,  aber  ihren 
Charakter  würde  man  vergeblich  in  hinlänglicher  Bestimmt- 
heit einzeln  anzugeben  versuchen.  Indefs  werden  wir  auch 
zu  diesem  Versuche  durch  sie  nicht  eingeladen;  nur  ihre 
Züge  sollen  zu  unsrer  Einbildungskraft,  nicht  ihr  Ausdruck 
gerade  zu  unsrem  Geiste  sprechen. 

Könnte  indefs  den  Alten  auch  so  noch  etwas  an  smn- 
lichem  Glanz  und  Keichthum  mangeln,  so  wäre  ihre  Sprache 
allein  mehr  als  hinlänglich,  es  zu  ersetzen.  So  mahlerisch- 
ist  dieselbe  in  allen  ihren  Ausdrücken,  so  voll  und  üppig 
in  dem  Flufs  ihrer  Perioden,  so  wohlklingend  in  ihren  rhyth- 
mischen Verhältnissen. 

Alles  dies  zusammengenommen  giebl  der  alten  Kunst 
ein  Leben  und  eine  Fülle,  eine  sinnliche  und  einfache  Grobe, 
eine  so  helle  und  glänzende  Beleuchtung,  daCs  ihr  hierin 
die  neuere  niemals  gleich  zu  kommen  vermag,  wenn  sie 
uns  auch  vielleicht  dafür  durch  einen  reicheren  Gehalt  für 
den  Verstand  und  die  Empfindung,  eine  feinere  geistige 
Individualität  und  durch  Töne,  die  unmittelbarer  in  unser 
Inneres  eingreifen,  entschädigen  soUe. 
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Zwar  kenn»  vnr  ùtû§»  naüen  Dichter,  imd  unter 

I  etabt  wiejeram  Arioit  «tf  det^lptie,  weldie  i»iér 
'  Figuren  un^Mer  Bewegmig  ihrer 
Recht  not  den  Aita  weftcifem 
AUeia  in  ilinen  wird  diflee  lebendige  ^'f'r-Nitf* 
âttch.  du  Feuer  gews^,  von  weldum  ihre  EoipfinJig 
•ttflàmat  ät.  Sie  und  mehr  eigemnldilîgé  SehOpfer  ciMr 
-biBtin  and  gestoltnireieben  Feeowelt,  alt  treue  Hehler  ei- 
ner rächen  Mitur.  Es- fehlt  ihnen  aelbtt  en  dem  rdng 
^  hiUenden  Sinn,  iliren  Werken  an  der  reinen  Objectivitil, 
■i0fim0>Dem  Nothwendigk^  der  Formen. 
-:i:  Um  den  Voting  dieeer  Objedintit,  dieser  BeetiBunt^ 
"*!  iiA  und  lichtvollen  Ktuhat  der  Schildenmgen  nun  kann 
unier  Dichter  mit  jedem  andren  atreiten-,  mä  jedem  hilt 
er  in  diesem  Punkt  die  Verglàchung  aus.  Aber  stelkn 
K  wir  ihn  unmittelbar  demjenigen  lur  Säte,  an  den  seine 
Gattung  und  sein  Ton  sonst  am  nächsten  erimiert>  dem 
Homer,  so  entbehrt  er  frölich  jenes  heiter  stralenden  Gian- 
ses,  jener  unaufhörlich  strömenden  Fülle  von  Leben  und 
Bewegui)g. 

Er  hat  nicht  Götter  und  Heroen,  er  hat  nur  Menschen 

hinzustellen  ;  er  hat  keine  Handlung,  die   das  Glück  von 

Nationen,  von  verschiedenen  Vfilkerstämmen,  das  Schiclcsal 

i|B|||er  ganseo  bekannten  Welt  entsch^et,  an  der  Himmel  und 

^KnErde  sugleieh  Theil  nehmen,  und  über  die  der  Olymp  selbst 

rieh  in  Partôea  spaltet;  was  in  seinem  Stoff  grob  und 

^weltverändernd  ist,  sind  Begebenheiten,  das,  worin  er 

Würde  und  Erhabenheit  legen  kann,  Gesinnungen.  Zwi- 

'   sdien  beiden  steht  eine  Handlung  mitten  inoe,  und  seine 

Kunst  muls  nor  suchen,  von  dem  Glänze  der  erateren  dw- 

selben  lu  borgen,  und  die  Gröfse  der  letaleren  (damit  sie 

lebendig  und  ohjectiv  erscheinen)  in  derselben  auszuprägen. 

reicht  sowohl  also  in  Jkr  Welt,  als  m  dem  Inneren  dos 
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Mensdien  mii{b  er  seine  Stärke  finden,  und  da  dadurdi  untre 
ganse  Stimmung  eine  andre  Richtung  erhält,  so  tritt  auch 
nun  das  Schicksal,  dieser  übermenschliche  Gegenstand, 
ohne  den  keine  dichterische  Wirkung  möglich  ist,  in  ▼er-' 
änderter  Gestalt  auf.  Wenn  dasselbe  bei  den  Alten  aus 
einer  unsichtbaren  Höhe  herab  mit  seinen  Schlagen  Men«* 
sehen  und  Götter  überrascht,  so  gleicht  es  hier  mehr  einer 
Macht,  die  aus  dem  Innern  der  Menschheit,  aber  aus  ihren 
nie  ergründeten  Tiefen,  entspringt,  und  flöCst  uns  einen  UfOk 
so  geheimnifsvoUeren  Schauder  ein,  als  wir  es  näher  mit 
uns  verwandt  fühlen. 

In  den  Personen,  welche  der  Dichter  uns  darstellt, 
herrscht  zwar  Bestimmtheit  der  Zeichnung  und  Mannigfal- 
tigkeit der  Gestalten.  Aber  nicht  allein  dals  jede  einxelne 
sich  in  ein  anspruchloseres  und  bescheidneres  Gewand  hül- 
len mufe,  so  kann  er  auch  überhaupt  nicht  nur  keine  gro(se 
Ansahl  derselben  in  Handlung  selsen,  sondern,  indem  er 
auf  Reichthum  der  Figuren  Verzicht  thun  mulis,  auch  nur. 
eine  schöne  Stufenfolge  von  Charakteren  schildern. 

Seine  Sprache  endlich  ist  zwar  durchaus  dichteriadi. 
und  ausdrucksvoll,  und  wo  der  Gegenstand  es  verlangt, 
auch  groÜB  und  kühn;  aber  der  Reichthum  und  die  Pradit 
ihrer  älteren  Schwestern  bleibt  ihr  darum  nicht  weniger 
fremd. 

Vermag  er  indeis  nicht,  den  Alten  gleich,  durch  sinn- 
Kchen  Reichthum  zu  glänzen,  so  hat  er  es  in  semer  Ge- 
walt, desto  mehr  durch  einfache  Wahrheit  zu  gelten;  kann 
er  die  Sinne  nicht  gleich  mächtig  reizen,  so  kann,  er  seine 
Dichtung  desto  tiefer  in  unsre  Empfindung  verweben,  und 
yne  viel  er  durch  diesen  Vorzug  wiedergewinnt,  werden 
wir  gleich  sehen,  wenn  wir  nur  ent  noch  jenen  wenigstens 
scl)einbaren  Mangel  in  einem  einsehen  Beispiel  näher  be- 
trachtet rieben.  Dann  wird  sich  zugldch  unfehlbar  zeigen, 
IV.  8 
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wie  dieser  leUtere  gerade  durch  jene  höhere  Vortrefilich- 
nur  noch  sichlbarer  hervortreten  mufs. 


XLI. 

Dieter  Mangel  an  »iiuiÜGhem  Reiehthum  seigt  sich  aafYUIend  in  Her 

Behandlung  dea  Wunderbaren. 

Seinen  gröDsesten  und  sinnlichsten  Glanz  erhält  der 
epkche'  Dichter  durch  die  Einmischung  des  Wunderba- 
ren. Er  kann  unsre  Einbildungskraft  nicht  lebendiger  rüh- 
ren,  als  durch  diese  plölzlichen  Ereignisse,  die,  ohne  von 
Menschen  gewirkt  zu  seyn,  ihre  Handlungen  auf  einmal 
ufitérbl^eehen,  gerade  in  dem  Augenblick  der  Entscheidung 
den  einen  parteiisch  begünstigen/  und  dien  andren  danieder- 
schlagen.  Zwar  hat  man  erinnert/ dafs  diese  Dazwischeii- 
kutift  ausserordentlicher  Mächte  die  eigne  Kraft  der  Helden 
verdunkelt  Allein  wenn  sie  dadurch  an  menschlicher  Gröfse 
verlieren  9  so  werden  sie  dafür  in  Olympischen  Glanz  ge- 
kleidet, und  es  giebt  offenbar  ein  ge\visses  Glück,  das  der 
Stimmung,  weldie  der  Dichter  bewirt:en  will,  bei  weitem 
günstiger  ist,  als  das' wahre  und  innre  Verdienst. 

Auch  unser  Dichter  hat  sich  dies  Wunderbare  zu  ei- 
gen gemacht  Zwar  konnte  er  es  nicht  gebrauchen,  um 
seinem  Stoff  dadurch  Würde  und  Gröfse  zu  geben.  Aber 
er  konnte  es  nicht  entbehren,  weil  der  Mensch,  dessen 
Schilderung  sein  Geschäft  ist,  nicht  ohne  dasselbe  seyn 
kann,  weil  et  der  Empfindung,  die  es  hervorbringt,  so  sehr 
bedarf,  dafs  sie  bei  jedem,  mitten  in  dem  einfachsten  Le- 
benskreise, nur  seltner  oder  öfter  zurückkehrt. 

Das  Leben  wäre  von  der  langweiligsten  Einförmigkeit, 
wenn  sich  immer  in  einer  vorauszusehenden  Reihe  Bege- 
benheit aus  Begebenheit  entwickelte  und  wenn  vorher  nicht 
berechnete,  plötzliche  Zufälle  diese  einförmige  Kette  nicht 
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unterbrächen.  Durch  diese  Zufalle  nun,  dadurch,  dafs  ein 
grofser  Theil  der  ThSligkeil  unsrer  i^eele  in  seinem  Detail 
aufser  dem  Kreis  unsres  BewuTstseyns  liegt,  dafs  Gedanken 
und  Empfindungen,  wie  aus  unbekannten  Tiefen,  hervor- 
schiedsen,  dafs  femer  eben  diese,  uns  unbewufsten  Vorstel- 
lungen gleichsam  mit  den  Begebenheiten  im  Bunde  stehen, 
unsren  Mienen,  Reden  und  Handlungen  Modificationen  ge- 
ben, die,  ohne  daCs  wir  es  bemerken ,  andere  Folgen  nach 
sich  ziehen,  so  dafs  wir  nun  ein  Zusammentreffen  in  den 
Wirkungen  wahrnehmen,  ohne  zugleich  eine  Verbindung  in 
den  Ursachen  zu  erblicken  —  durch  dies  alles  zusammen- 
genommen entstehen  die  Uebcrraschungen,  die  wir,  je  nach- 
dem unsere  Phantasie  anders  und  anders  gestimmt  ist,  mehr 
oder  weniger  zum  Wunderbaren  ausmalilen. 

Dies  hat  unser  Dichter  zu  benutzen  verstanden,  und 
wenn  nun  bei  anderen  neueren  Dichtern  das  Wunderbare 
immer  kalt  und  unnatürlich  ist,  weil  es  sich  auf  Kräfte  be- 
zieht, die  uns  fabelhaft  oder  kindisch  erscheinen,  so  hat  er 
es  unmittelbar  aus  uns  selbst  geschöpft,  und  ihm  dadurch 
nichts  von  seiner  überraschenden  Wirkung  benommen.  Al- 
lein freilich  verliert  es  dadurch  an  der  GrSfse  und  dem 
Glanz,  den  es  sonst  vor  der  Phantasie  besitzt,  und  bleibt 
seiner  eigentlichen  Natur  nur  noch  in  seinem  ursprüngli- 
chen Begriff,  in  dem  des  Grundlosen,  treu.  Auch  kann 
er  es  nur  bei  kleineren  Vorfallen,  weniger  bedeutenden 
Wendungen  seiner  Erzühluiag  gebraifchen.  Die  grofsen  und 
wahrhaft  wunderbaren  Begebenheiten,  die  er  aufifihrt,  darf 
er  s6  wenig  als  Wuhdet  ddrsteOen,  dafs  sie  vielmehr  durch- 
aus nur  ah  die  unvermeidliche  Nothwendigkeit  des  Schick- 
sab  erscheineh  müssen. 

Wir  haben  schon  im  Vorigen  zwei  Stellen  berührt,  wo 
das  eben  Gesagte  èeht  'sicftttalr  ist,  die  Umwandlung,  £è 
der  Geistliche  in  Herrmanns  Wesen  bemerkt,  «und  die  piötz- 

8* 
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liehe  Erscheiiiiing  DoroÜieeiis  am  Brunnen.  Aber  es  ist 
noch  eine  dritte  (S.  194.),  noch  mehr  in  den  Faden  der 
Eriähiung  verwebte  übrig:  die,  wo  Dorothea  auf  den  Stu- 
fen des  Weinbergs  ausf^eitet,  und  die  üUe  Vorbedeutung, 
die  sie  daraus  ûeht,  durch  die  Verwirrung  bei  ihrem  Ein- 
tritt ins  Haus  erfüllt  wird.  Wie  wir  es  im  tiiglichenL  Le- 
ben so  oft  selbst  empfinden,  so  sehen  wir  es  hier  vor  Au* 
gen.  Wenn  die  Gefühle  aufs  höchste  steigen,  wenn  der 
Augenblick  der  Entscheidung  wichtiger  Ereignisse  da  ist, 
so  verwirren  sich  unsre  Gedanken  ;  was  wir.  vomehmeo, 
milsräth  uns,  alle  widrigen  Umstände  scheinen  auf  einmal 
zusammensntreffen ,  weil  wir  alle  ungeschickt  behandeln; 
und  da  wir  dies  selbst  bemerken,  und  schon  trübe  gestimmt 
sind,  so  ziehen  wir  ungünstige  Ahndungen  daraus,  die  dann 
auch  nothwendig  eintreffen  müssen.  Aber  gerade,  wie  es 
im  Leben  geschieht,  daÜB  alle,  auch  die  kleinsten  Zufalle, 
sich  dann  so  zusammenschieben,  dafs  jeder  einzelne  Schritt 
ganz  natürlich  ist,  und  gar  nicht  mehr  wunderbar  erscheint, 
gerade  so  hat  es  auch  der  Dichter  gemahlt  Doch  dies  zu 
entwickeln,  würde  uns  zu  weit  fuhren,  und  jeder  Leser 
mufs  es,  sobald  er  die  Stelle  noch  einmal  überliest,  von 
selbst  aufs  lebendigste  fühlen. 

Was  die  Alten  also  aufserhalb  der  Grenzen  der  Erde 
im  Olymp  aufsuchen,  das  ist  unser  Dichter  genSthigt,  um 
es  dem  Alltagskrebe  der  Begebenheiten  zu  entziehen,  in 
die  gleich  verborgnen  Tiefen  unsres  Gemüths  zu  versenken. 
Indefs  verliert  es  durch  die  künstlerische  Behandlung,  durch 
die  Leichtigkeit  der  DarsteUung,  durch  die  Vergleichung, 
die  wir  so  natürlich  z.  B.  zwischen  einer  solchen  Vorbe- 
deutung und  den  Weissagungen  im  Homer  und  den  Alten 
anstellen,  von  dem  feierlichen  Ernst  der  Wirklichkeit,  und 
gewinnt  eine  gewisse  liebliche  und  zierliche  Anmuth. 
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XLII. 

Der  Dntencliied   di«tet  Gedichte  Ton  den  Werken  der  Alten  offenbart 
■ich  auch  in  einem  ihni  eig^ntbumlicben  Vorzog. 

Wer  Herrmann  und  Dorolhea  in  Slunden  liest, 
in  welchen  sein  Hera  der  Wirkung  des  Dichters  offen  ist, 
der  luub  unläugbar  erkennen,  dafs  darin  noch  ein  anderer 
Cieist,  ab  in  den  Werken  der  Alien  herrscht.  Er  wird  den- 
selben nicht  gerade  gröber  und  besser,  aber  verschieden, 
und,  nur  in  einer  andern  Art,  gleich  trefflich  finden;  er 
wird  sich  von  ihm  nicht  mächtiger  angeiogeUi  aber  inniger 
durchdrungen  fühlen. 

Wenn  er  den  geringeren  sinnlichen  Reichthnm,  von 
dem  wir  im  Vorigen  redeten,  nicht  als  einen  störenden 
Mangel  empfindet,  so  wird  er  daran  erkennen,  dab  der  Dich- 
ter sich  auf  einem  andern  Gebiet,  als  die  Alten,  befindet, 
dab  er  (so  viel  dies  nemlich  die  allgemeine  Gleichheit  des 
Dichterberufo  erlaubt)  von  anderen  Punkten  ausgeht,  und 
einem  andern  Ziele  nachstrebt,  und  dab  er  eben  dadurch 
auch  ihn  nothwendig  in  eine  andere  Sphäre  versetst 

Und  dies  ist  in  der  That  auch  der  FalL  Wenn  die 
Alten  mehr  die  Natur  in  ihrer  sinnlichen  Pracht  und  Grobe 
mahlen,  so  legt  er  mehr  das  Innre  der  Menschheit  dar. 
Beide  Gegenstände  haben  eine  unwidersprechliche  Gröfse, 
der  erstere  ist  aufserdem  dem  Wesen  der  Kunst  mehr  an- 
gemessen; aber  wenn  dieselbe  auch  in  dem  letzteren  ihre 
ganze  Schönheit  erhält,  so  besitzt  dies  für  uns,  die  wir 
mehr  in  Gedanken  und  Empfindungen,  als  in  Anschauungen 
und  Handlungen  leben,  vielleicht  einen  noch  eigenthümli- 
cheren  Reiz. 

Was  unser  Gemüth  beständig  beschäfliglp»  den  Gedan- 
ken und  das  Gefiihl,  finden  wir  hier  auf  eine  wunderbar 
grobe  Weise  behandelt  und  ausgebildet.    Ueber  die  wich- 
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ügsleii  menschlichen  Verhältnisse  hören  wir  enlgegenge- 
seUie  Meinungen  mit  einander  ausgleichen;  das  Erhaben- 
ste,  was  über  die  Begebenheiten  unserer  Zeit  gedacht  wer- 
den kann,  finden  wir  in  sriner  ganzen  einfachen  GröDse  und 
vollkommen  dichterisch  ausgedrückt;  unser  Geist  schwingt 
ach  lu  einer  Höhe  der  Gedanken,  die,  man  mufs  es  offen- 
herûg  gestehen,  den  Alten  schlechterdings  fremd  war.  fis 
ist  nicht,  dals  wir  sie  je  in  dem  Gehalto  gediegener  Weis- 
heit übertreffen,  je  die  letzten  Resultate  besser  und  fester 
zusammenknüpfen  könnten;  aber  çs  ist  nur,  daCs  sie  den 
Gedanken,  der  doch  auch  so  einer  vollkommen  künstleri- 
schen Behandlung  fähig  ist,  nie  rein  und  für  sich  verfolgen, 
md  daher  auch  unserer  Seele  nicht  den  intelleciuellen 
Schwung  mitzutheilen  vermögen,  von  weichem  dies  inun^ 
begleitet  ist 

Auf  eine  ähnliche  Weise  verhält  es  sich  mit  der  Em- 
pfindung. Wenn  wir  Herrmann  und  Dorothea  auf  ihrem 
Wege  zur  Wohnung  der  Eltern  begleiten;  wie  inm'g  gehen 
wir  da  in  ihre  Gefühle  ein,  wie  durchdringen  wir  sie  bis 
auf  die  innersten  Falten  ihres  Herzens ,  und  wie  lief  führt 
uns  dies  in  unsre  eigne  Br^st,  in  die  ganze  Menschlieit  zu- 
rück! Niemand  kommt  den  Allen  in  der  Wahrheit  und 
Stärke  gleich,  mit  der  sie  Gefüllte  und  Leidenschaften  schil- 
dern. Aber  wieder  weil  sie  sich  auch  in  dies  Gebiet  nicht 
so  einsam  einschliefsen ,  weU  sie  die  Empfindung  mehr  im 
Ganzen  und  in  ihren  Aeufserungen  zeichnen,,  als  im  Ein- 
zelnen, und  für  sich  entwickeln,  so  versetzen  sie  uns  nicht 
in  die  zarle,  leise,  verwundbare  Stimmung,  deren  wir  uns 
hier  nicht  erwehren  können. 

Dadurch  sind  zugleich  alle  Charaktere,  nicht  zwar  in 
Rücksicht  auf  die  natürliche  Kraft  und  Schönheit,  aber  in 
Rücksicht  auf  eine  gewisse  feinere  Bildung,  um  eine  Stufe 
höher  gestellt.     So   einfach  und  echt  antik  z.  B.  Dorothea 


119 

geschildert  ist,  so  besitzt  das  Altertfaum  dennoch  kdne  weih* 
liehe  Gestalt,  die  ihr  an  innerer  Zartheit  gleich  käme. 
Selbst  in  Herrmann  ist  etwas,  wofür  die  Helden  der  Allen 
keinen  Sinn  haben  würden  ;  und  wenn  die  Mutter  schöner 
und  gröDser  gehalten  ist,  als  wir  es  in  irgend  einem  andern 
alten  oder  neueren  Dichter  finden,  wodurch  ist  dies  ge- 
schehen, als  dadurch,  dafs  ihr  ein  zarterer  und  doch  gleich 
reiner  Begriff  von  Weiblichkeit  untergelegt  ist? 

Wir  sind  darum  weit  entfernt  zu  behaupten,  dais  die- 
ser moderne  Charakter,  an  sich  genommen,  einen  Vorzug 
vor  dem  antiken  besälse,  und  noch  mehr,  daüs  dies  in  An- 
sehung der  Forderungen  der  Kunst  der  Fall  wäre.  Aber, 
da  demselben  gemäfs  zwar  keine  bessere  und  kräftigere, 
wolil  aber  eine  höhere  und  feinere  menschliche  Natur  auf- 
gestellt wird,  und  die  Verfeinerung  auf  dem  Wege  liegt, 
den  das  Schicksal  unsrer  Ausbildung  vorgezeichnet  hat,  so 
verdient  er,  wenn  er  nur  (worauf  es  immer  zuerst  an- 
kommt) die  Ansprüche  der  Kunst  vollkommen  befriedigt, 
eine  eigenthümliche  Stelle,  mid  würde  mit  Recht  sogar  râie 
vorzüglichere  verlangen,  wenn  es  ihm  biclit  dabei  zugleich 
an  andren  Vorzügen  mangelte, 

XLHI. 

Erläuterung  deft  Vorigen  durcli  einige  Beispiele. 

Um  gewib  zu  seyn,  dais  wir  unserem  Dichter  nicht 
etwas  Fremdes  unterschieben,  seine  rein  antike  Dichtung 
nicht  blob  mit  modernem  Sinne  betrachten,  wollen  wir,  zur 
Bestätigung  unsrer  Behauptung,  noch  ein  Paar  änzelne 
Stellen  aus  dem  Ganzen  herausheben. 

Wir  haben  im  Vorigen  gesehen,  dafs  der  Unterschied 
des  antiken  und  modernen  Charakters,  von  dem  wir  hier 
reden,  vorzögKch  jarip  besteht,,  dafs  in  diesem  letzteren 
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das  Feld  der  Belrachlimg  und  der  Empfindung  mehr  abge- 
tonderl  bearbeitet  wird,  wodurch  denn  natOrfieh  die  hier- 
auf gerichteten  Kräfte  eine  höhere  und  mehr  energisdie 
Thitigkeit  erlangen.  Dadurch  aber  wird  augleich  der  in- 
nere Mensch  yon  der  äufiiem  Wirklichkeit  getrennt,  es  wird 
«wischen  beiden  eine  Grense  gesogen,  so  dab  es  nun  auch 
jenseits  derselben  ein  rignes  und  neues  Gebiet  giebt 

Beide  nun,  die  über  das  Leben  und  die  unmittelbare 
Wirklichkeit  hinausgehende  Betrachtung  und  Empfindung, 
waren  in  dem  gegenwärtigen  Gedichte  schwer  und  xart  su 
behandeln.  Der  Stoff  sowohl,  als  die  Personen  desselben 
sind  gans  und  gar  aus  der  blolsen  und  wahren  Natur  ge- 
nommen, es  sind  reine  und  kraftvolle,  aber  immer  und  gans 
in  der  äufsem  Wirklichkeit  lebende  Charaktere;  was  sur 
eigentlichen  Cultur  gehört,  durfte  nur  in  gewissem  Grade 
darin  Platz  finden;  auch  hätte  alles,  was  darauf  hinausge- 
gangen wäre,  den  Menschen  in  einer  Art  von  Gegensats 
mit  der  Natur  zu  zeigen,  gegen  das  Wesen  der  epischen 
Dichtung  verstofsen,  die  gerade  diese  beiden  Gegenstände 
harmonisch  zu  verknüpfen  bestimmt  ist,  nie,  wie  die  lyri- 
sche, plötzlich  abbrechen  darf,  sondern  alle  aufgeregten  Be- 
wegungen wieder  beruhigen,  alle  angeschlagenen  Mifsklänge 
auflösen  mufs.  Wo  sich  also  der  Dichter  in  dieser  Gat- 
tung zum  Idealischen  erhebt,  da  mufs  er  es  immer  zur 
Wirklichkeit  zurückführen,  und  dadurch  verknUpft  er  die 
innere  Idealität  zugleich  mit  der  äufseren  Wahrheit 

Es  giebt  vielleicht  keine  rührendere  und  erhabnere  Stelle, 
keine,  aus  welcher  die  Erfahrung  aller  Jahrhunderte  und 
die  Eigenthümlichkeit  unserer  Zeit  deutlicher  spricht,  als 
die  Worte,  weiche  der  Dichter  dem  unglücklichen  früheren 
Verlobten  Dorotheens  über  die  wellerschütternden  Bewe- 
gungen, von  denen  wir  in  diesen  letzten  Jahren  Augenzeu- 
gen gewesen  sind,  (S.  224.)  in  den  Mund  legt.    „Alles  regt 
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„sich  eiiunal/*  sagt  er;  ^^ keine  Form,  wie  heilig  ciie  sey, 
^ykein  Band ,  wie  fest  Freundschaft  oder  Liebe  es  geknüpft 
^be,  ist  mehr  dauerhaft.  Darum  setxe  fiberall  nur  leidii 
y^den  beweglichen  Fufs  auf;  darum  schStze  das  Leben  nicht 
^5her,  als  ein  anderes  Gut^  und  alle  Güter  sind  trüglich.** 
Welche  natürliche  und  rührende  Betrachtung!  die  aber  frei- 
üch  nur  dem  geläufig  seyn  kann,  der  mehr  in  Ideen,  als 
in  der  Wirklichkeit  lebt,  der,  erhaben  über  die  Freuden  des 
Lebens  und  die  Güter  der  Welt,  sein  Glück  nicht  auf  die 
Dauer  des  ersteren  und  an  den  Génufs  der  letzteren  knüpft, 
und  leicht  bereit,  das,  was  er  besafs,  für  etwas  Neues  auf- 
zugeben, jenes  mit  minder  rüstigem  Muthe  bewahrt  und 
vertheidigt  Wer  wird  läugnen,  dafs  dies  eine  schöne  und 
erhabene  Gesinnung  ist?  aber  wer  auch  erkennt  nicht,  dàls 
eben  diese  jene  fürchterliche  Bewegung  theils  mit  hervor- 
gebracht, theils  unterhalten  und  forlgeleitet  hat? 

Wie  schön  nimmt  Herrmann  dies  auf,  wie  rein  läCst 
er  alles  daran  fahren,  was  seiner  kraftvollen  Natur  nicht 
gemäfs  ist,  und  hält  sich  allein  an  das  Eine  fest,  wodurch 
der  Mensch  sich  dicht  an  die  Wirklichkeit  anschfiefsen, 
sdne  Forderungen  mit  den  Fügungen  des  Schicksals  ver- 
einigen kann! 

Der  Meascb, 
sagt  er, 

der  zur  tchwankendeD  Zeit  noch  schwankead 
gesinnt  ist, 
Der  Termehret  das  Uehel,  und  breitet  es  weiter  und  weiter; 
Aber  wer  fest  auf  dem  Sinne  bebarrt,  der  bildet  die  Welt  sich. 

„Nicht  also  mit  Kummer  xu  bewahren,  und  mit  Sorge  zu 
„geniefsen  geziemt  sich,  sondern  mit  &Iuth  und  Kraft  zu 
„vertheidigen,  was  man  besitit'*  Wie  trefflich  paart  sich 
nun  in  ihm  und  Dorotheen  dieser  männliche  Muth  mit  je- 
ner sanfteren,  aber  gleich  hohen  Gesinnung,  die  jedes  Glück 


dankbar  ergreift,  aber  kehieoi  vêrirauii  und  andre  und  bes- 
sere Güter  kennt,  als  deren  Beaita  trüglich,  und  deren  Da- 
aeyn:  vergänglich  ist« 

Von  den  '  sentimentalen  Stellen  heben  wir  nur  a wei 
aus,  über  die  unstreitig  jeder  Leser  mit  uns  einig  seyn 
wird,  daÜB  sie  in  einem  alten  Dichter  keinoi  Plats  gefun- 
den hätten. 

Die  erste  ist  die,  wo  Herrmann  in  dem  Gespräche  mit 
seiner  Malier  (S.  89.)  die  Einsamkeit  und  die  Leere  schil- 
dert, die  sein  Herz  oft,  von  Sehnsucht  gepreüst,  empfindet. 

Aber,  ach!  nickt  das 'Sparen  allein,  um  spät  zu  geniefsen, 
Maclit  das  Gluck,  es  macht  nicht  das  Gluck  der  Haufe  beim 

Haufen, 
Nicht  der  Acker  am  Acker,   so   sch6n  sich  die  Güter  auch 

schliefsen. 
Denn  der  Vater  wird  alt,  und  mit  ihm  altern  die  Söhne, 
Ohne  die  Freude  des  Tags,  und  mit  der  Sorge  für  morgen. 
Sagt  mir,  und  schaut  hinab,  wie  herrlidi  liegen  die  schönen 
Reidien  Gebreite  nicht  da,  und  unten  Weinberg  und  Garten, 
Dort  die  SsJieunen  und  Ställe,  die  schöne  Reihe  der  Güter  1 
Aber  seh'  ich  dann  dort  das  Hinterhaus,  wo  an  dem  Giebel. 
Sich  das  Fenster  uns  zeigt  von  meinem  Stübchen  im  Dache; 
Denk*  ich  die  Zeiten  zurück,  wie  manche  Nacht  ich  den  Mond 

schon 
Port  erwartet,  und  schon  so  manchen  Morgen  die  Sonne, 
Wenn  der  gesunde  Schlaf  mir  nur  wenige  Stunden  genügte: 
Ach!  da  kommt  mir  so  einsam  vor,  wie  die  Kammer,  der  Hof 

und 
Garten,  das  herrliclie  Feld,  das  über  die  Hügel  sich  hinstreckt  ; 
Alles  liegt  so  öde  vor  mir  — 
Aber  dafs  man  nicht  Empfindungen  venuuihe,  welche  dem 
Sohne  der  Nalur  fremd  sind,  nicht  aus  dem  Charakter  der 
Person  und  des  Gedichts  herausgehe,  so  schildern  die  im- 
mittelbar  liierauf  folgenden  Worte: 
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—  ich  entbehre  der  Gattin, 

auf  einouil  die  ganze  Einfachheit  und  Natürlichkeit  seines 
Wunsches.  Sie  sind  um  so  ausdrucksvoller ,  als  sie,  ver- 
bunden mit  dem  Vorhei^ehenden ,  die  Empfindungen  schil- 
dern »  die  er  mit  einem  VerhältniÜB  verknüpft,  dessen  Ent- 
behren ihm  jeden  Genuls  und  sein  ganzes  Leben  unschmack- 
haft macht,  und  als  sie  sein  höheres,  zarteres,  idealische- 
res Wesen  in  Vergleichung  mit  seinem  Vater  zeigen,  der, 
(S.  S.  40.  46.)  eine  frohe,  gutmäthige  und  thätige,  aber  ge- 
wöhnlichere Natur,  in  dem  Augenblick,  da  er  das  ftlädchen 
sah,  das  ihm  gefiel,  den  Entschlufs  es  zu  besitzen  fafste, 
und  denselben  .mit  mtmterem  Sehen  auch  sogleich  auszu- 
führen begann. 

Diese  schwermüthige  Stimmung  einer  unerfüllten,  sich 
selbst  nicht  recht  verständlichen  Sehnsucht  war  den  Alten^ 
und  besonders  den  Griechen,  fremd.  Bei  ihnen,  in  ihrer 
mehr  sinnlichen  und  genieüsenden  Natur,  in  ihrem  freieren 
und.  leichteren  Leben,  entstand  immer  die  Begierde  nur 
zugleich  mit  dem  Gegenstande,  oder  führte  denselben  doch 
in  glücUichem  Bunde  immer  unmittelbar  nüt  herbei,  und 
wenn  es  vielleicht  davon  Ausnahmen  gab,  so  konnten  sie 
dem  Dichter  nicht  vorschweben,  der,  inuner  nur  hell  und 
freundlich  beleuchtete  und  grobe  Massen  im  Auge,  nur  auf 
die  Natur  und  die  Welt,  nie  einseitig  in  sich  zurück  blickte. 
Dafs  in  uns  Gedanken  und  Empfindungen  sich  unruhige|t 
drängen,  dals  unsre  äufsere  Lage  uns  öfter  Hindemisse  und 
Arbeit  entgegensetzt,  als  uns  leichten  und  frohen  Genuls 
giebt,  und  ims  öfter  mit  strengem  Ernst  in  ups  zurück- 
scheucht, dies  richtet  zwischen  unsrem  Geiqüi^  und  der 
Welt  eine  oft  imübcrsteiglidie  und  imdurchdrih^icÄe  Scheide- 
wand auL 

Die  zweite  Stelle,  ii»  wir  anführen  wollten,  ist  von 
jganz  anderer  Natur.    Sie  ist  oiolit  den  Allen  überhaupt, 
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nur  ihren  frühesten  Mtisiem  fremd,  und  mübte»  wenn  der 
Dichter  sie  nioht  so  fest  dem  Gänsen  einverleibt  hätte ,  -«u 
der  Gattung  der  spielenden  gesählt  werden«  Wir  mei- 
nen hier  den  Augenblick,  wo  die  beiden  Liebenden  sich  in 
dem  Spiegel  des  Brunnens  zuwinken,  den  der  Dichter  so- 
gar xweimal,  nicht  ohne  eine  gewissermaßen  absichlfiche 
Symmetrie,  beim  Anfange  und  am  Ende  ihres  Gespriehs 
benutzt  hat.  (S.  165.  171.) 

Dieser  Einfall,  ein  Medium  daxwischen  zu  schieben,  in 
weichem  sich  die  Blicke  des  JUnglings  und  des  Mädchens 
dreister,  ab  in  der  Wirklichkeit,  begegnen,  beruht  schon 
auf  etwas  Aehnlichem  mit  dem,  was  wir  so  eben  ausführ- 
ten, auf  einer  gewissen  Schüchternheit,  einer  Ungewifsheil 
des  Gelingens  ;  es  ist  schon  etwas,  das  aus  der  bloben  Na- 
tur hinausgeht,  und  eine  eigne  Stimmung  der  Einbildungs- 
kraft voraussetzt  Die  späteren  Griechen  und  Römer,  z.  B. 
Ovid,  behandeln  Stellen  dieser  Art,  die  in  ihnen  sogar  häu6g 
vorkommen,  auf  eine  gewissermalsen  tändelnde  Weise,  blols 
als  ûerliche  Bilder,  als  gefällige  Spiele  derl^ntasie.  Un- 
ser Dichter  aber  hat  diesen  Moment  so  gut  aus  der  Em- 
pfindung der  beiden  Personen  hervorgehen  lassen,  und  ihn 
so  glücklich  motivirt,  dafs  er  ihm  dadurch  einen  viel  grö- 
feeren  Gehalt,  und  eine  viel  wichtigere  Wirkung  verschaflL 

Allein  Stellen  dieser  Art  könnten  nicht  anders,  als  die 
Einheit  des  Ganzen  störeh,  wenn  nicht  dies  selbst  eine 
solche  eben  beschriebene  Richtung  hätte.  Diese  Richtung 
aber  ist  durchaus  unverkennbar.  Wie  wir  im  Vorigen  die 
Schilderung  Dorolheens  vom  Anfange  bis  zum  Ende  des 
Gedichts  verfolgten,  stiefsen  wir  eigentlich  nur  immer  auf 
andre  und  andre  Entwicklungen  ihres  Charakters;  und  so 
ist  es  überall  nichts  anders,  als  das  innere  und  geistige 
Wesen  der  verschiednen  Personen,  das  überall,  nur  immer 
lebendig  und  immer  sinnlich  gestallet,    vor  uns  da  steht 


125 

Es  sind  nicht  so  sehr  ihre  Handhingen,  an  und  für  sich 
genommen,  es  sind  mehr  ihre  Charaktere,  die,  aber  inuner 
blob  in  diesen  Handlungen,  uns  anziehen,  uns  auf  die  ver- 
schiednen  Formen  der  Menschheit  überhaupt,  auf  das,  was 
sie  unterscheidet,  und  wieder  su  einem  Gänsen  susammen- 
schlielst,  aber  inuner  mit  der  reinen  Thätigkeit  unsrer  Ein* 
bildungskraft,  immer  vollkommen  künstlerisch  und  bildend 
gestimmt,  überfuhrt 

Wenn  sich  daher  unser  Dichter  der  vollkommenen  Ob* 
jectivität  der  Alten,  der  ganzen  Bestimmtheit  ihrer  Formen 
bemeistert  hat,  so  kleidet  er  in  dies  Gewand  einen  Gehalt, 
welcher  ihnen  so  wenig  eigen  ist,  daüs  sie  uns  nicht  einmal 
veranlassen,  denselben  bei  ihnen  zu  suchen. 


XLIV. 

Reicher  Gehalt  dieses  Gedichts  fur  den  Geist  und  die  Rmpfindang.  — 

Eigenthfimliche  Behandlung  desselben. 

Je  mehr  wir  unsre  intellectuellen  Kräfte  auf  die  Be- 
trachtung und  Bearbeitung  der  Welt  auber  uns  anwenden, 
je  mehr  wir  unsre  geistige  Natur  auf  sie  übertragen,  desto 
mehr  vervielfältigen  wir  unsre  Besiehungen  auf  dieselbe. 
Die  Gegenstände  um  uns  her  erscheinen  uns  nur  als  das, 
was  unser  Verstand  in  ihnen  unterscheidet;  selbst  unsre 
Sinne  bedürfen  erst  seiner  Leitung,  mit  der  Erweiterung 
unsrer  Einsicht  wächst  daher  auch  das  Gebiet  derselben; 
in  der  That  ist  die.  Natur  mit  jedem  Jahrhundert  reicher 
an  Individuen  f&r  uns  geworden,  und  wenn  der  Ungebil- 
dete in  einer  gansen  Menge  von  Objecten  nur  eine  einfSr- 
mige  und  ungesdnedene  Masse  erhfickt,  so  unterscheidet 
der  kenalnibvoiUe  Beobaehter  m  einem  einzigen  Punkt  noch 
eine  ganse  Welt  von  Eneheiningra. 
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So  wie  £ese  Thaiigkrit  unsrer  geistigen  Kräfte  das 
sinnliche  Gebiet  der  Natur  erweitert  y'  eben  so  bereichert 
sie  innerhalb  unsres  Gemüths  die  Masse  unsrer  Gedanken' 
und  Empfindungen.  Auch  hier  steht  es  in  unserer  Wilt- 
kahr,  die  Mannigfaltigkeit  der  Verhältnisse  bis  ins  Unend- 
liche hin  cu  vermehren  ;  wir  dOrfen  nur  auch  hier  immer 
das  Zusammengesetzte  in  seine  Bestandlheile  auflösen,  mir' 
auch  hier  das  Einzelne  immer  in  andre  und  andre  Verbitt- 
dungen bringen.  Was  in  der  Natur  und  vor  unsreri  Sin- 
nen einfach  erscheint,  können  wir  durch  den  Gedanken 
lerlegen,  und  für  das  Resultat,  das  wir  auf  diesem,  blofs 
intellectuellen  Wege  erhalten,  dennoch  wieder  unsre  Em- 
pfindung erwärmen,  da  diese  sich  eben  so  leicht  auf  utt- 
sinnliche,  als  auf  sinnliche  Gegenstände  bezieht.  Mit  der 
Empfindung  kann  sich  die  Einbildungskrafl  verbinden,  und 
so  können  wir  uns  durch  die  Hülfe  von  beiden  eine  eigene 
Welt  schaffen,  die,  durchaus  unabhängig  von  der  Wirklich- 
keit und  den  Sinnen,  doch  eben  so,  als  jene,  auf  ims  ein- 
wirkt, durchaus  nur  unsre  eigne  Schöpfung  ist,  aber  den- 
noch für  uns  die  volikommne  Realität  der  Natur  besitzt 

Wir  geben  diesem  ganzen  Verfahren  unsres  Verstan- 
des den  Namen  der  Verfeinerung,  imd  dies  ist  in  der 
That  auch  der  passendste,  den  wir  demselben  beilegen  könn- 
ten. Denn  es  besteht  wirklich  darin,  dafs  das  Einfache  ge- 
spalten, das  Grobe  verfeinert  wird;  es  ist  femer,  da  wir 
alle  unsre  natürlichen  Bedürfnisse  auch  ohne  dasselbe^  be- 
friedigen könnten,  gldchsam  ein  Luxus  unsrer  Natur,  aber 
ein  solcher,  zu  dem  wir  nicht  allein  nothwcndig  durch  die 
Organisation  unsres  Geistes  gezvnmgcn  sind,  sondern  ohne 
den  wir  auch  nie  die  höchsten  Endzwecke  der  Menschheit 
zu  erfüllen  im  Stande  wären. 

Diese  Verfeinerung  hat  mit  den  frühsten  Zeiten  der 
Menschheit  angefangen,  sie  ist  immer  nothwendig  zugleich 
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mil  dem  Begriffe  derselben  gegeben  ;  aber  es  ist  Em  Pmikl 
in  derselben,  der  sich  so  merklich  darin  unterscheidet,  ^ab 
er  allein  vorsugsweise  diesen  Namen  an  sich  trägt 

Der  Mensch  kann  nemlich  entweder  in  harmonischem 
Bunde  mil  der  Natur  fortgehen,  seinen  Geist  mit  ihrer  Beob^ 
achtung,  seine  Einbildungskraft  mit'  ihren  Formen  beschäf- 
tigen, seine  Empfindung  auf  Gegenstände  richten,  die  sie 
ihm  darbietet,  die  Befriedigung  seiner  Neigungen  gans  und 
allein  in  ihr  finden  ;  oder  er  kann  sich  einsamer  in  sein  Ge*^ 
müth  versehliefsen ,  seine  Vemunft  abgesonderter  beschaff 
tigen,  seine  Einbildungskraft  mehr  mit  einem  Stoffe  nähren^ 
den  er  allein  aus  sich  selbst  nimmt,  seiher  Empfindung  ei« 
gen  geschaffene  Gegenstände  geben.  Natürlich  werden  als« 
dann  seine  Neigungen  auch  nicht  selten  auf  etwas  gerich- 
tet seyn,  wofür  ihm  die  Natur  keine  Befriedigung  darbie- 
tet, und  er  wird  sogar  manchmal  ein  Ziel  verfolgen  kön- 
nen, was  ihm  in  ihr  zu  erreichen  unmöglich  ist.  Diese 
Absonderung  unsres  Wesens  und  der  Natur  ist  eine  natör-* 
liehe  Folge  der  erhöhten  Thätigkeit  unsres  Geistes,  welche, 
die  sihidichen  Formen  verlassend,  sich  allein  an  den  rei« 
nen  Gedanken  hält.  Aber  sie  wird  sugleich  manchmal  durch 
zufällige,  nicht  immer  günstige  Umstände  veranlafst  Eine 
minder  helle,  freundliche,  glückliche  Stimmung  kann  uns 
gleichsam  gezwungen  in  uns  selbst  versehliefsen,  und  diesem 
beiden  Gründe  wirken  nothwendig  zusammen,  sobald  die 
Menschheit  ihr  erstes  Jünglingsalter  verläbt  Aus  diesem- 
Zustande  nun  entspringt  die  Empfindung  und  die  Stimmung^ 
die  man,  im  Gegensatz  der  naiven,  die  sentimentafle 
nennt,  und  hier  ist  es,  wo  der  Charakter  der  Alten  und' 
Neueren  von  einander  abweidit 

Diese  Trènnoiig  kônnlè  lädi|^^Riideni,  als  auch  auf  die 
Kunst  einetf'èiitflddèdetfehEitfflbfli^aitttiben;  sie  mubte  ei-^ 
neä  niddëVhfen' GhiMftier'y^^  sie  von  modern 
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gebildeten  Individuen  bearbeitet  wurde.  Auch  ware  es  ein 
niederBchlagender  Gedanke  >  wenn  die  Folge  so  vieler  und 
thatenreidier  Jahriiunderte  uns  nichts  hinterlassen  hütte, 
wodurdi  auch  wir  an  unsrem  Theile  die  Kunst  su  berei- 
diem  im  Stande  wären« 

Wenn  daher  in  unsrem  Gedichte  ein  eigenthfimficher, 
und  in  seiner  Gattung  nicht  minder  trefflicher  Geist,  als  der 
ist,  welchen  wir  in  den  Alten  wahrnehmen,  waltet,  so  isi 
dies  eben  jene  höhere  und  feinere  Sentimentalität,  jener 
reichere  Gehalt  für  den  Verstand  und  die  Empfindung,  der 
uns  SU  einem  freieren  Schwünge  der  Gedanken  begeistert 
und  unser  Gefühl  leiser  und  sarter  bewegt  Dies  ist  der 
moderne  Charakter,  den  es  deutlich  und  unverkennbar  an 
der  Stirn  trägt 

Dieser  Charakter  ist  unserm  Dichter  so  eigenthOmlich, 
dals  wir  ihn  in  allen  seinen  Werken  wiedererkennen;  aber 
er  weils  ihn  auf  eine  so  grofse  und  wunderbare  Weise  su 
behandeln,  ihn  wiederum  so  dicht  an  den  der  Alten  ansu* 
schlielisen,  dals  er  es  wagen  konnte,  ihn  sogar  einem  echt 
mtiken  Stoff,  seiner  Iphigenie,  aufisudrucken,  ohne  dals  wir 
darin  einen  störenden  Mifsklang  vernehmen.  Und  diese  Be- 
handlung ist  es,  die  hier  noch  einige  Erörterung  verdient 

Das  Erste,  was  bei  der  Verfeinerung  des  Gedankens 
und  der  Empfindung  zu  leiden  Gefahr  läuft,  ist  die  natura 
liehe  Wahrheit  und  die  schlichte  Einfalt  Doch  sind  es 
gerade  diese  beiden  Eigenschaften,  welche  Göthe  in  ei- 
nem unverkennbaren  Grade  an  sich  trägt  Wie  hat  er  es 
nun  angefangen,  zwei  so  verschiedenartige  Dinge  so  eng 
mit  einander  zu  verknüpfen? 

Was  wir  mit  Recht  Verfeinerung  nennen,  kann  an  sich 
nicht  der  Natur  widersprechen;  nichts  ist  so  natürlich,  als 
was  rein  menschlich  ist,  und  es  ist  der  Menschheit  wesent- 
lich eingepflanzt,  sich  von  der  blofs  sinnlichen  Ansicht  der 


129 

Dinge  su  einer  höheren  tu  erheben«  Wenn  es  der  Verfei- 
nerung also  an  Nalur  tu  mangehi  scheint ,  so  ist  es  nur, 
iveil  wir  in  ihr  nicht  gleich  die  Realität  wahrnehmen,  die 
uns  an  dieser  ins  Auge  fallt,  weil  ihr  nicht  geradetu  ein 
sinnlicher  Gegenstand  entspricht,  weil  sie  mehr  das  Werk 
der  Energie  einzelner  menschlicher  Kräfte,  vielleicht  nur  in 
eintelnen  Stimmungen,  als  der  menschlichen  Natur  über- 
haupt scheint,  und  weil  wir  nicht  sogleich  absehen,  wie 
der  Weg,  auf  den  sie  führt,  mit  dem  allgemeinen  Wege 
der  Natur  und  der  Menschheit  zusammentreffen,  tu  dem* 
selben  Ziele  gelangen  kann.  Es  kommt  daher  nur  darauf 
an,  ihr  diese  Realität  tu  verschaffen,  sie  wirklich  als  Natur, 
nur  als  eine  höhere  und  wahrhaft  verfeinerte,  aufiustellen. 

Wir  haben  im  Vorigen  (XXXVIII.)  gesehen,  dais  unser 
Dichter  einen  rein  beobachtenden  und  bestimmt  bildenden 
Sinn  besitst;  wir  haben  gefunden,  dals  einem  solchen  au- 
fsein ein  ähnlicher  innerer  entsprechen  muls,  der  dieselbe 
Wahrheit  und  Festigkeit  in  dem  innem  Charakter  sucht, 
welche  jener  in  der  äufseren  Natur  wahrnimmt  Dals  der- 
selbe nun  diesen  Sinn  mit  jener  Verfeinerung ,  jener  hohen 
Sentimentalität  verbindet,  darauf  beruht  seine  EigenthUm- 
lichkeit,  darauf  das  Geheimnifs,  dafs  er  uns  einen  echt  mo- 
dernen Charakter  zeigt,  ohne  dafs  wir  darum  in  ihm  das 
schöne  Gepräge  antiker  Einfachheit  und  Wahrheit  vermissen. 

Zwar  scheint  in  dieser  Verbindung  auf  den  ersten  An- 
blick etwas  Widersprechendes  tu  liegen.  Jener  Sinn  sucht 
die  greisen  und  hellen  Massen  der  Natur,  also  im  Men- 
schen, was  der  Gattung,  der  ganten  Menschheit  angehört 
Diese  sentimentale  Stimmung  steigt  in  die  dunkehi  Tiefen 
des  Gemüths  hinab,  verweilt  inneriudb  der  engen  Grenten 
eines  kMiMn  Gebiets,  und  sogar  vomigsweise  bei  dem, 
was  nur  Eintelnen  eigen  ist  Aber  es  kommt  nur  darauf 
an,'  dies  letttere  grob  genug  tu  behandeln,  |ip  diesen  Wi* 
,v.  '^  4 
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derspruch  sogleich  wieder  aufzuheben,  und  dies  isl  es,  wa6 
unsem  Dichter  yor  anderen  auszeichnet 

Wo  er  den  Zusland  des  Gemüths  darlegt  (und  eigent- 
lich ist  er  überall  damit  beschäftigt)»  wo  er  auch  den  un- 
gewöhnlichsten und  leidenschaftlichsten  schildert,  verfährt 
er  dennoch,  gerade  wie  bei  der  Beschreibung  der  äuCsem 
Natur,  immer  ruhig  und  bildend,  und  fügt  alle  einzelnen 
Theile  des  Ganzen  fest  in  einander.  Er  läfst  die  Indivi- 
dualität, die  er  darstellt,  aus  allen  Kräften  der  Seele  zu- 
gleich hervorgehn,  verwebt  sie  in  alle  Gedanken,  alle  Em- 
pfindungen, alle  Aeufserungen  des  Charakters,  zeigt  densel- 
ben Charakter  in  Verbindung  mit  andern;  und  führt  ihn 
unsrer  Einbildungskraft  so  in  seinem  ganzen  Seyn  und  We- 
sen vor,  dafs  wir  ihn  nicht  blofs  in  einem  einzelnen  Au- 
genblick, einer  einzelnen  Stimmung,  sondern  so  erblicken, 
wie  er  überhaupt  immer  ist,  seine  Entwicklungen  verfolgen, 
seine  Fortschritte  beurtheilen  können.  Er  labt  nicht  nach, 
genau  und  vollkommen  zu  erforschen,  Nvie  eine  ungewöhn- 
liche Eigenthümlichkeit,  die  sich  ihm  auf  seinem  Wege  dich- 
terischer Erfindung  darbietet,  in  einem  menschlichen  Gemü- 
the  als  reine  Wahrheit  bleibend  fortdauern,  wie  sie  sich  zu 
den  übrigen  nolhwendigen  und  rein  menschlichen  Empfin« 
düngen  verhalten,  wie  sich  an  andre  Eigenlhümliclikeiten 
anschliefsen ,  \vie  durch  die  Verbindung  mit^ ihnen  und  ihr 
eignes  natürliches  Fortschreiten  umgestalten  kann,  und  er 
ruht  nicht  eher,  als  bis  auch  wir  dies  in  seiner  Darstellung 
deutlich  wieder  erkennen.  Er  bleibt  daher  nie  einzeln  bei 
ihr  stehen,  sondern  enveiterl  sie  auf  eine  unendliche  Fläche, 
und  stellt  sich  immer  in  den  Mittelpunkt,  in  dem  sich  doch 
endlich  alles,  was  nur  irgend  menschlich  heifsen  kann,  nolh- 
wendig  mit  einander  vereinigen  mufs.  Dadurch  wird  sie 
nun,  wie  ungewöhnlich  sie  auch  an  sich  seyn  möchte,, in 
seiner  Schilderung  wirklich  zur  Natur,  erscheint  weder  als 
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die  Frucht  einer  augenblicklichen  Ueberspannung  der  Ein- 
bildungskraft,  einer  künstlich  ttbergetriebnen  Empfiodung,- 
noch  als  die  Folge  eines  Schwunges  des  Geistes  zu  einer 
Höhe,  auf  der  er  sich  nicht  bu  halten  vermag;  sondern  als 
das  wahre  Resultat  aller  Gemülhskräfte  in  ihrem  reinen 
Zusammenwirken. 

Es  kommt  nur  darauf  an,  recht  menschlich  gestimmt 
zu  seyn,  um  das  Aufserordentlichstc  und  das  Einfachste  in 
denselben  Kreis  einzuschliefsen.  Nur  für  den,  welchem  es, 
wie  bei  den  Alten  nothwendig  noch  der  Fall  seyn  mufste, 
an  Reichllium  und  Mannigfaltigkeit  der  iunern  Erfahrung 
fehlt,  liegen  gewisse  Richtungen,  welche  die  Empfindung 
manchmal  nimmt,  aufser  den  Schranken  der  natürlichen 
Wahrheil;  nur  der,  welchem  es,  wie  so  oft  uns  Neueren, 
an  jener  hohen  Einfachheit  des  Sinnes  mangelt,  weifs  jenen 
seltnen  Erscheinungen  keinen  allgemein  verständlichen  Aus- 
druck zu  geben.  Darum  ist  unser  Dichter  in  einem  höhe- 
ren Grade,  als  irgend  ein  andrer,  wahrhaft  menschlich 
zu  nennen,  weil  kein  anderer  noch  zugleich  in  so  mannig- 
faltigen, hohen  und  unge^v^öhnlichen,  und  doch  so  einfachen 
Tönen  zu  unsrem  Herzen  sprach. 

Wer  einzelne  Beispiele  für  diese,  nur  ihm  angehörende 
Eigenthümliclikeit  verlangt,  der  erinnere  sich,  in  welchem 
vorher  unbekannten  Sinn  er  den  Umgang  mit  der  Natur 
geschildert,  welchen  neuen  Charakter  er  der  Liebe,  welche 
Tiefe  und  Zartheit  der  Weiblichkeit  gegeben;  wie  er  daa 
GeheimniÜB  verstanden  hat,  in  Werther  s  Charakter  die  un« 
gewöhnlichste  Stärke  und  Reizbarkeit  des  Gefühls,  eine  so 
seltne  und  schwärmerische  Liehe,  dais  sie  das  Leben  selbst 
ihren  Empfindungen  aufopfert,  mit  dem  natürlichsten  und 
einfachsten  Sinn,  oüt  der  treiifiyten  und  naivsten  Anhäng- 
lichkeit an  itia  Schönheit  dar  Natur  und  die  harmlosen  Freu- 
den des  kindischen  Alters  zu.  paaren. 
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In  keinem  alten  Dichter  wird  man  diese  hohe»  feine 
und  idealiache  Sentimentalität,  in  keinem  neueren ,  verbun- 
den mit  diesen  Vorsügen,  diese  schlichte  Natur ,  diese  ein- 
fache Wahrheit,  diese  herzliche  Innigkeit  imtreffen. 


XLV. 

Bigenthumlichkeit  unsres  Gedichts  in  der  Verbindung   diesei  wmhrhalt 
modernen  Gehalts  mit  jener  echt  antiken  Form. 

Wir  haben  nunmehr  die  einzelnen  Eigenschaften  des 
Gedidits  entwickelt,  ven  dessen  Wirkung  wir  Rechenschaft 
SU  geben  versuchen.  Wir  haben  gefunden,  dafs  es  in  der 
rein  objectiven  Darstellung  den  Werken  der  Allen  gleich 
kommt,  dafs  es  in  diese  Fonn  einen  für  den  Geist  und  die 
Empfindung  so  reichen  Gehalt  kleidet,  als  wir  ihn  nur  bei 
neueren  Dichtem  anzutreffen  gewohnt  sind,  dafs  es  aber 
denselben  dennoch  wieder  durchaus  zu  der  einfachen  und 
natürlichen  Wahrheit  der  Alten  zurückführt  Wir  brauchen 
jetzt  nur  diese  einzelnen  Bestandlheile  mit  einander  zu  ver» 
binden,  um  den  ganzen  Charakter  desselben  vollkommen 
darzustellen. 

Jeder  epische,  oder  auch  nur  überhaupt  beschreibende 
Dichter  müfste  sich  die  rein  künstlerische  Form  zu  eigen 
machen,  die  wir  im  Anfange  dieses  Aufsatzes  so  ausführ- 
lich geschildert  haben  ;  jeder  neuere  müfste  streben,  linsem 
Geist  und  unser  Herz  auf  die  Weise  zu  beschäftigen,   mit 
den  Ideen  und  Empfindungen  zu  nähren,   die  unserer  Zeit, 
den  Erfahrungen,  die  wir  gesammelt,  den  Fortschritten,  die 
wir  gemacht  haben,  angemessen  sind.     Aber  in  der  Art, 
wie  unser  Dichter  beides  thut,  liegt  auch,  mitten  in  dieser 
allgemeinen  Trefflichkeit  sein  individueller  und  unterscheid 
dcnder  Charakter. 
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Zuerst  ist  er  ganz  und  allein  wahrer  Künsüer.  Seine 
Poesie  ist  rein  darstellend ,  sie  ist  noch  mehr  als  das,  sie 
i^t  voUkonimen  episch;  sie  bleibt  dem  allgemeinen  Begriffe 
der  Kunst,  einen  Gegenstand  durch  die  Einbildungskraft  su 
erzeugen,  immer  vollkommen  nah;  sie  ist  mit  dem  Style 
der  bildenden  eng  verschwistert,  und  benutzt  zugleich  alle 
ihr  selbst  durch  Bewegung  und  Ausdruck  eigeuthümliche 
Vorzüge.  Die  Gedanken  und  Empfindungen,  welche  sie 
schildert,  sind  nur  die  Seele  seiner  Gestalten,  dienen  nur, 
ihnen  Leben  und  Sprache  einzuhauchen. 

Indem  wir  aber  nur  diesen  Gestalten  zuzusehen  glau- 
ben, und  überall  Bewegung  und  Umrisse  vor  uns  erblicken, 
werden  wir  dennoch  eigentlich  nur  von  ihrem  inném  gei- 
stigen Wesen  gerührt;  wir  fülilen  unsren  Busen  lebhafter, 
als  bei  einem  andren  Dichter  bewegt,  dringen  tiefer  in  un- 
ser Inneres  ein;  werden  reiner  und  menschlicher  gestimmt 
Jene  Gestalten  scheinen  uns  jetzt  nur  der  zartgebildete 
Körper  der  Seele,  die  so  lebendig  aus  ihnen  hervorstralt 

Dadurch  dafs  Gestalt  und  Charakter  in  ihnen  immer 
so  genau, für  einander  passen,  dab  bald  jener  nur  um  die- 
ses, bald  dieser  nur  um  jenes  willen  da  zu  stehen  scheint, 
sehen  wir  bei  ihnen  immer  den  ganzen  Menschen  in  seiner 
natürlichen  Wahrheit  Er  nimmt  ihn  in  seiner  besten  und 
höchsten  Eigenthümlichkeil  auf,  und  giebt  dann  diesem 
Stoff  das  sichtbarste  Gepräge  der  Kunst,  da  er  ihn  durch 
ein  doppeltes  Verfahren  den  Werken  der  Alten  ähnlich 
macht,  einmal  indem  er  ihn  zu  der  einfachen  Wahrheit  der 
Natur  zurückftihrt,  und  dann,  indem  er  ihm  jene  rein  dar- 
stellende Objectivität  niittheilt 

Wer  den  Werther,  den  Götz  und  dies  Gedicht 
lebendig  in  der  Seele  gegenwärtig  hat,  der  wird  die  Wahr^ 
heit  des  eben  Gesagten  von  selbst  empfinden.  Aber  um 
ach  Ml  übekeugen,  dab  man  nicht  blols  unentwickelte  Ge- 
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fühle,  sondern  klare  und  sichere  Resdlate  aus  dem  SUi- 
dium  des  Dichters  mitgebracht  hat,  ist  es  noth wendig,  es 
noch  einmal  in  bestimmte  und  einfache  ResuUate  susam- 
meniufassen.  Löst  man  daher  das,  was  wir  ihm  hier  ei- 
genthümlich  nennen,  und  wodurch  er  die  Wirkung  hervor» 
bringt,  in  der  gewöhnlich  alle  Leser  mit  emander  äberein- 
konunen,  in  seine  Elemente  auf,  so  stöfst  man  vonüglich 
auf  folgende  drei  Punkte: 

L  Er  ist  nicht  blofs  durchaus  objectiv  und  echt  künst- 
lerisch, sondern  auch  im  genauesten  Verstände  immer  bil- 
dend und  episch,  was  er  zeichnet,  ist  Gestalt  und  Bewe- 
gmg;  ist  sinnlich  anschaulich;  ein  reines  Eraeugniüi  der 
bildenden  Phantasie. 

2,  Sein  Stoff,  das,  was  sich  in  seinen  Schilderungen 
eigentlich  darstellt,  was  aus  ihnen,  wie  aus  einem  feinen 
Schleier,  immer  hervorblickt,  was  wir  immerfort,  aber  nie 
anders,  als  in  sinnlicher  Gestalt  und  in  lebendiger  Bewe* 
gung  sehen,  ist  die  innere  Menschheit,  die  Masse  von  Ge- 
danken und  Gefühlen,  zu  denen  das  Gemülh  gelangt,  wenn 
es  in  seinen  vollen  Kräften  sich  selbst  und  die  Nalur  au- 
Iser  sich  umfafst;  die  Menschheit  in  ihrer  höchsten  Vollen- 
dung und  ihrer  einfachsten  Wahrheit. 

3.  Die  hohe  Wirkung,  die  einerseits  durch  den  Gehalt, 
den  der  Dichter  in  seinen  Stoff  legt,  andrerseits  durch  dad 
Dichterische  der  Darstellung  entsteht,  wird  noch  dadurch 
verstärkt,  dafs  für  die  letztere  nichts  mehr  gethan  ist,  als 
die  vollkommene  Objectivität  erfordert,  nirgends  aber  ein 
überflüssiges  Colorit  aufgetragen  ist,  wodurch  nun  theils 
die  Formen  reiner  und  bestimmter  heiTortreten,  theils  der 
Stoff  selbst  einen  um  so  lieferen  und  rührenderen  Eindruck 
macht,  als  er  nackter  und  einfacher  erscheint. 

Verliert  nun  unser  Dichter,  wie  wir  in  einem  der  vo- 
rigen Abschnitte  (XL.)  gezeigt  haben,  auf  der  einen  Seite 
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gegen  die  Werke  der  Alten  an  sinnlichem  Reichlhum^  so 
erlangt  er  dies  auf  der  andren  in  gleichem  Grade,  und  swac 
durch  eine  Kühnheit  wieder ,  durch  die  er  auf  einmal  allea 
aufsugeben  scheint.  Denn  nichts  droht  auf  den  ersten  An- 
blick aller  Kunst  so  grouse  Gefahr,  als  die  schlichte  Wahr- 
heit, die  so  leicht  zu  dem  blofs  Prosaischen  herunlersinkt, 
als  die  Innigkeit,  die  su  tief  in  uns  herabzusteigen,  zu  sehr 
in  unser  wirkliches  Gefühl  einzugreifen  scheint,  um  sich 
noch  wieder  von  da  zu  einem  idealischen  und  künstlerischen 
zu  erhebeiL  Gerade  hier  aber  zeigt  sich  die  Stärke  des 
Dichters,  und  das  gerechte  Vertrauen  zu  seiner  Kraft.  Nicht 
indem  er  seiner  Stimmung  einen  heftigen  und  leidenschafir 
heben  Schwung  giebt,  sondern  indem  er  seinem  Gegen- 
stande dadurch,  dal«  er  alles  in  ihm  zusammenfällst,  eine 
unendliche  Ausdehnung  ertheilt,  hebt  er  ihn  aus  der  Wirk- 
lichkeit empor;  nicht  dadurch,  da£s  er  ihn  von  der  Natur 
entfernt,  sondern  dadurch,  dafs  er  ihn  ganz  in  ihr,  aber  aie 
selbst  mit  ihm  in  ihrer  wahren  und  ursprüngUchen  GestaU 
auffällst,  erhalt  er  ihn  innerhalb  des  Gebiets  der  Einbil- 
dungskrafL 

XLVI. 

Vaterländischer  Charakter  unsres  Dichters,  ia  seiner  Vcrgleichung  mit 
den  alten  und  den  neueren  Dichtern  andrer  Nationen  gezeigt 

Um  die  besondre  Stelle  kennen  zu  lernen,  die  wir  selbst 
einnehmen,  haben  wir  immer  zugleich  auf  zwei  Punkte  zu 
sehen:  auf  das  Allerthum  und  das  Ausland.  Es  sey  uns 
erlaubt,  auch  unsem  Dichter  noch  eincQ  Augenblick  in  di^ 
ser  doppelten  Beziehung  zu  betrachten. 

Er  verweilt,  wie  wir  gesehen  haben,  nicht  nur  vor- 
zugsweise bei  der  Schilderung  des  inneren  Menschen,  des 
Gemüths  in  seinen  Gedanken  und  Empfindungen  ;  sondern 
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er  sdgi  es  uns  auch  so,  wie  es  etwas  Andres  und  Höbe* 
res  begehrli  als  dessen  Befrie^gung  unmittelbar  in  der  Na- 
tur auiser  uns  liegt»  etwas  Idealiscbesi  das  über  die  äuCnre 
Tbätigkeit  und  den  äulsren  Genuls  des  Lebens  hinausgdii; 
wie  es  endlich  überhaupt  ein  innres  Daseyn  in  sich  selbst 
dem  aubren  in  der  Welt  entgegensetst,  in  jenem  oft  etwas 
▼erfolgt,  was  diesem  fremd  ist,  und  nicht  gleich  dort  das- 
jenige aufgiebty  was  hier  lu  erreichen  unmöglich  ist.  Da- 
durch unterscheidet  er  sich  von  den  Alten,  die  den  Men- 
schen immer  mehr  in  der  Begleitung  der  Natur,  als  im 
Gegensats  mit  derselben  darstellen,  und  dies  hat  er  mit  den 
meisten  neueren  Dichtem  gemein. 

Aber  die  inneren  Regungen  des  Geistes  und  des  Her- 
sens  sind  sehr  verschiedener  Töne  fähig,  und  unter  diesen 
seichnen  sich  vorzüglich  zwei  aus,  die  gleichsam  zwei  Ex- 
treme bilden  —  der  hohe  und  starke,  und  der  stille  und 
sanft  gehaltene.  Der  Gedanke  gewinnt  eine  andre  Gestalt, 
wenn  er  aus  dem  blofsen,  von  keiner  äufsem  Erfahrung 
unterstützten  Nachdenken  hervorgeht,  oder  durch  die  Phan- 
tasie geformt,  als  glänzende  Sentenz  auftritt,  und  wenn  er 
in  einfacher  Wahrheit  eine  Menge  von  Erfahrungen  zusam- 
menfafst,  und  daraus  gediegene  Weisheit  zieht  Das  Hers 
fühlt  andre  Regungen,  wenn  es  von  heftigen  Leidenschaf- 
ten durchstürmt,  und  wenn  es,  nachdem  es  alles,  was  es 
nur  von  der  Natur  zu  erfassen  vermag,  in  seinen  Kreis  ge- 
sogen hat,  von  lauter  mächtigen  und  unendlichen,  aber  im- 
mer mit  einander  zusammenstimmenden  Gefühlen  harmo- 
nisch durchdrungen,  still  aber  tief  bewegt  ist  Diese  letz- 
tere Stimmung  ist  es,  in  der  uns  Göthe  immer  das  Ge« 
müth  schilderl;  und  wenn  er  Leidenschaften  hervorruft,  so 
erheben  sie  sich,  gleich  Wellen  auf  dem  unendlichen  Meere, 
auf  einem  so  zubereiteten  Grunde,  und  lagern  sich  wieder 
auf  die  klare,  nirgends  umgrenzte,  in  allen  ihren  Punkten 
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leicht  bewegliche  Fläche.  Dadurch  unterscheidet  er  sich 
von  den  neueren  Dichtern  andrer  NationeUi  die 
durchaus  mehr  Leidenschaft,  als  Seele  mahlen,  mehr  Hef- 
tigkeit und  Feuer,  als  Innigkeit  und  Wärme  besitsen,  und 
dadurch  tritt  er  wieder  dem  schönen  Gleichgewicht,  der 
stillen  Harmonie  der  Alten  näher. 

Dieser  iwiefache  Gegensatz  vollendet,  man  kann  es  mit 
stolzer  Freude  behaupten,  seinen  Deutschen  Charakter. 
Denn  eine  sichtbare  Neigung  zur  abgesonderten  Beschäfti- 
gung des  Geistes  und  des  Herzens,  und  ein  stärkerer  Hang 
nach  Wahrheit  und  Innigkeit  in  beiden,  als  nach  in  die 
Augen  fallendem  Glanz  und  leidenschaftlicher  Heftigkeit, 
sind  Hauptzüge  der  Eigenthümlichkeit  unsrer  Nation,  welche 
ihre  besten  philosophischen  und  dichterischen  Producte  un- 
verkennbar an  sich  tragen,  und  durch  die,  wenn  das  Genie 
des  Künstlers  hinzukommt,  seine  Werke  zugleich  einen 
reichhaltigeren  Stoff  und  eine  gröfsere  innere  Festigkeit 
erlangen. 

Wenn  wir  indels  hier  diesem  Gedicht  und  der  neueren 
Poesie  überhaupt  etwas  zuschreiben,  was  sie  vor  der  älte- 
ren auszeichnet;  so  ist  dies  kein  Vorzug,  der  das  Wesen 
der  Kunst  angeht  In  diesem  bleiben  die  Aken  immer  die 
Meister,  und  werden  nie  auch  nur  erreicht,  viel  weniger 
übertroffen  werden.  Das  eigenthümliche  Verdienst,  von 
dem  wir  hier  reden,  ist  nur,  die  Bahn  eröffnet  zu  haben, 
den  ganzen  Reichthum  an  Gedanken  und  Empfindungsge- 
halt der  neueren  Zeit  in  das  echt  künstlerische  Gewand  zu 
kleiden,  das  man  sonst  nur  bei  ihnen  antrifft 
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XVLH. 

Binflulii  der  geicJiilderten  Kigentliümlickkeit  dci  Gedichte  auf  die 

Totalwirknng  desselben. 

Auf  Darstellung ,  auf  Darstellung  durch  die  Einbildungs- 
kraft,  auf  Darstellung  des  ganzen  Menselien  in  semer  aö* 
fsern  Gestalt  und  seinem  innem  Wesen,  geht  unser  Dich- 
ter aus,  und  diesen  Zweck  erreicht  er  in  einem  bewun- 
dernswürdigen Grade.  Er  ist  nie  bemüht,  unsre  Phantasie 
absichtlich  weder  zu  ergötzen,  noch  zu  spannen,  noch  über- 
haupt auf  diese  oder  jene  Weise  zu  bewegen  ;  er  hat  ein 
wahres  und  eigentliches,  ein  grobes  und  unermefsUches 
Geschäft,  das  alle  seine  Kräfte,  seine  ganze  Energie  an  sich 
reifst  —  die  Menschheit  und  die  Natur,  die  seinem  künst- 
lerischen Blick  einmal  nicht  anders,  als  durchaus  dichterisch 
geformt  erscheint,  auch  uns  wieder  in  derselben  Gestalt 
lu  zeigen. 

Dadurch  weckt  er  zuerst  und  hauptsächlich  unsem  bil* 
denden  Sinn;  wir  suchen  und  linden  überall  Festigkeit, 
Ordnung,  Zusammenhang;  wir  schaffen  uns  eine  durchaus 
übereinstimmende,  durchaus  organisirte  Natur;  die  äulsem 
Formen,  die  wir  vor  uns  erblicken,  haben  vollkommne  An* 
schaulichkeit,  die  innern  durchgängige  Wahrheit;  überall 
erhebt  sich  die  Begeisterung  unsrer  Einbildungskraft  und 
unsers  Gefühls  von  einem  fest  zubereiteten  Grunde.  Nir- 
gends ist  etwas  Verwirrtes  oder  Ueberspanntes  ;  alles  ist 
vollkommen  klar  und  natürlich. 

Aber  es  ist  auch  noch  mehr.  Die  Hauptwirkung  je- 
des Kunstwerks  beruht  auf  der  Verbindung  seiner  Gestalt 
mit  seinem  Charakter.  Gerade  darin  liegt  am  meisten  das- 
jenige, was  sich  niemals  aussprechen  oder  erklären  läfst> 
weil  es  allein  von  dem  einfaclien  Gedanken  abhängt,  den 
der  Künstler  auf  eine  unbegreifliche  Weise  seinem  Werk 
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einprägt^  und  dadurch  zugleich  auf  uns  hinübertrSgl.  Dafs 
nun  in  unsrem  Gedicht  die  äubern  und  inneren  Formen 
80  eng  auf  einander  passen ,  dafs  aie  sich  gerade  gegensei- 
tig nur  bekleiden  und  erfüllen ,  dadurch  wird  der  Charak- 
ter desselben  in  dem  reinsten  und  vollsten  Sinne ,  reiner 
als  bei  andern  modernen,  und  voller  als  bei  den  alten  Dich- 
tem: Einfachheit,  Wahrheit  und  Nalur.  Das  mensch- 
liche Gemüth  ist  darin  in  einer  gewissen  Nacktheit  dar- 
gelegt, wodurch  es  auf  eine  innigere  und  rührendere 
Weise  auf  uns  einwirkt,  als  wir  es  bei  irgend  einem  an- 
deren Dichter  erfahren. 


XLVIII. 

Resultate.  —    Allgeroeiner  Charakter  unsres  Dichters. 

Wir  sind  jetzt  bei  dem  Ziele  angelangt,  das  wir  durch 
die  bisherigen  Betrachtungen  zu  erreichen  strebten;  wir 
haben  den  Charakter  des  Göthischen  Gedichts  voll- 
ständig geschildert,  und  die  Stelle  angegeben,  die  es  in 
Rücksicht  auf  die  Kunst  überhaupt,  und  in  Vergleichung 
mit  andern  Gedichten  ähnlicher  Art,  behaupteL  Wir  wer- 
fen jetzt  noch  einmal  einen  flüchtigen  Blick  auf  den  Weg, 
den  wir  zurückgelegt  haben. 

Zweierlei  Vorzüge  sind  es,  durch  deren  innige  Ver- 
bindung die  Manier  unsres  Dichters  ihre  unläugbare  Ëi- 
genlhümlichkeit  erhält  : 

1.  die  Einfachheit,  mit  der  er  immer  blofs  bei  dem- 
jenigen stehen  zu  bleiben  scheint,  was  die  Kunst  schlech- 
terdings und  nothwendig  leisten  muls,  sobald  sie  nur  über- 
haupt Kunst  zu  heilsen  verdienen  soll;  -  ■  -> - 

2.  die  Stärke  der  Wirkung,  die  er  daAltch.  benror- 
bringti  dab  er  seiner  Poesie  so  viel  Gehalt  unS  Seele  giebt, 
als  nur  immer  einer  sinnUchen  Darstellung  fül 
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Semen  Stoff  su  einem  reinen  Eneugmb  der  diehleri- 
sehen,  und  swar  der  bildenden  EinbUdongskraft  tu  machen, 
ist  sein  ganses  und  einsiges  Bestreben.  Daher  die  feste 
Znsammenfügung  aller  Theile  tum  Gänsen  ;  die  Grölse  und 
Einfachheit  der  Zuge;  die  objective,  rein  darstellende  Ma- 
nier,  und  eben  daher  der  &fangel  alles  fremden  Schmucks, 
aller  nicht  unmittelbar  durch  die  Sache  selbst  bewirkten 
Eiliebung,  alles  überflüssigen  Colorits. 

Er  nimmt  aber  seinen  Stoff  immer  so,  wie  er  einen 
überwiegend  grofsen  Gehalt  für  den  inneru  Sinn  hat  und 
doch  sugleich  für  den  äufsern  vollkommen  gültig  ist.  Von 
dem  Menschen  und  der  Natur  mahlt  er  die  Seele,  aber  sie 
inuner  gestaltet  und  lebendig.  Daher  seine  Sentimentali- 
tät,  das  mehr  sanfte  als  glänsende  Licht  seiner  Gemähide» 
ihre  gröfsere  Wirkung  auf  den  Geist  und  das  Hers. 

Durch  beides^  dadurch,  daÜB  er  die  Natur  da  aufnimmt, 
wo  ihr  Zusammenhang  am  festesten,  die  Verwandtschaft 
ihrer  Elemente  am  sichtbarsten  ist  (in  ihrer  geistigen  Ge- 
stalt) und  dafs  er  sie  darin  gans  objeetiv  behandelt,  wird 
er  im  eminenten  Verstände  bildend,  im  eminenten  Ver- 
stände nach  Bestimmtheit  der  Umrisse,  Einheit  des  Gänsen 
und  Ebenmaals  der  Theile  strebend.  Denn  er  geht  mit 
aller  seiner  Kraft  blofs  darauf  aus,  die  Formen  eines  gro- 
ben Ideals  aufzustellen,  eines  Ideals,  das  dem  Geist  der 
Menschheit  und  der  Natur  (der  im  Grunde  nur  Einer  und 
ebenderselbe  ist)  gleich  sey. 

Von  den  Mustern  des  Alterlhums  unterscheidet  er  sich 
durch  einen  geringeren  Gehali  für  die  Sinne  und  die  Phan- 
tasie, aber  durch  einen  vielfacheren  und  feineren  für  den 
Geist  und  die  Empfindung;  und  wenn  er  dies  mehr  oder 
weniger  mit  allen  neueren  Dichtern  gemein  hat,  so  zeich- 
net er  sich  von  diesen  wieder  dadurch  aus,  dafs  er  in  die- 
ser Versdiiedenhcit  selbst  durch  Objeciivitäl,  Harmonie  und 
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die  TotaKlal,  die  sich  in  dem  Leser  durch  Ruhe  ankündigt» 
den  Alten  ungleich  näher  kommt,  als  irgend  einer  von  jenen. 

Die  Seite  seines  Charakters,  von  welcher  aus  derselbe 
cum  Fehlerhaften  üusarten  kann,  und  wirklich  vielleicht 
manchmal  darein  verfallt,  ist  die  Einfachheit  seiner  Ifit* 
tel.  Was  man  ihm  daher  vielleicht  hie  und  da  vorwerfen 
könnte,  ist  Mangel  an  Vielfachheit  der  Handlung  und  Be- 
wegung, Mannigfaltigkeit  der  Gestalten,  Fülle  und  Abwechs- 
lung der  Diction  und  des  Wohlklangs,  mit  Einem  Wort 
Mangel  an  sinnlichem  Reichthum;  was  ihn  aber  auch 
hier  wieder  charakierisirt,  ist  dafs  dies  nie  zum  Mangel  auch 
an  sinnlicher  Individualität  ausschlägt  Denn  der  Be- 
stimmtheit der  Umrisse  und  der  Stetigkeit  der  Bewegung 
fehlt  nie  auch  nur  das  Mindeste. 

Wenn  er  in  der  Reinheit  der  Formen  und  dem  Seelen- 
vollen des  Ausdrucks  eine  auffallende  AehnUchkeit  mit  Ra- 
phael darstellt,  so  erinnert  er  an  ihn  auch  durch  ein  manch- 
mal dürftig  scheinendes  Colorit 


XLEL 

Rechtfertigung  des  bei  der  Zeidimuig  dieses  Charaktem  gewShlten 

Gsages. 

Um  diesen  Charakter  unsers  Dichters  so  kura  und  be- 
stimmt, als  es  unsre  Absicht  war,  seichnen,  und  diese  Schil- 
derung sugleich  rechtfertigen  su  können,  glaubten  wir  den 
langen  Weg  einschlagen  zu  müssen,  den  wir  nunmehr  zu- 
rückgelegt haben.  Da  wir  auf  demselben  vorzüglich  zwei 
Dinge  zu  erörtern  hatten,  den  einfachen  Kunstsinn  und  den 
hohen  intellectuellen  und  sentimentalen  Gehall  des  Dichters, 
so  widmeten  wir  natfiiüdi  dem  ersleren,  als  dem  Weseni- 
lichsten,  zuerst  und  am  ausfilhriichaleii  unsre  Sorgfalt 
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Wir  gingen  daher  von  dem  Wesen  alier  Kunst  über- 
haupt aus,  und  da  dies  in  nichts  andrem  besteht,  als  in  der 
Auflösung  der  Aufgabe:  das  Wirkliche  in  ein  Bild  zu  ver- 
wandeln; so  suchten  wir  diejenige  dichterische  Methode 
auf,  welche  die  Einbildungskraft  am  entschieden* 
sten  nöthigt,  ein  gewisses  und  zwar  in  allen  sei- 
nen Formen  bestimmtes  Bild  frei  und  reiq  aus 
sich  selbst  zu  erzeugen. 

Zu  diesem  Behuf  schränkten  wir  die  verschiedene  Mög- 
lichkeil, dieser  Forderung  Genüge  zu  leisten,  nach  und  nach 
ein,  und  setzten: 

1.  den  echt  künstlerischen  Styl,  welcher  die  Ein- 
bildungskraft wirklich  productiv  macht,  und  nach  Idealität 
und  Totalität  strebt,  dem  Aflerstyle  entgegen,  welcher  ent- 
weder nicht  rein  blofs  auf  sie,  oder  nicht  stark  genug  auf 
dieselbe  einwirkt,  und  nur  zu  gefallen  oder  zu  glänzen  be- 
müht ist;  (II.  — XXII.) 

2.  denjenigen  dichterischen,  der,  da  er  ganz  auf 
Gestalt  und  Bewegung,  mithin  auf  Objeclivität  hinausgeht, 
sich  nah  an  das  Wesen  der  bildenden  Künste  anschliefst, 
demjenigen,  welcher  mehr  die  ausschliefslicben  Vorzüge  der 
redenden  (die  unmittelKre  Darstellung  des  Gedankens  und  ' 
der  Empfindung)  geltend  macht;  (XIII.  —  XIX.) 

3.  denjenigen  epischen,  der,  indem  er  den  Leser  mit 
seinem  Gegenstande  gleichsam  allein  läfst,  und  die  Erinne- 
rung an  den  Dichter  entfernt,  und  indem  er  das  Kid  mehr 
aus  der  Phantasie  des  Zuhörers  von  selbst  hervortreten 
macht,  als  es  ihr  vormnhlt,  den  höchsten  Grad  der  Objec- 
tivität  erreicht,  —  demjenigen,  der  durch  die  entgegenge- 
setzte Methode  dieselbe  mehr  überhaupt  zu  Bildern,  als  zu 
Einem  bestimmten,  mehr  frei  und  lebendig,  als  gesetzmälsig 
stimmt.  (XX.  -  XXXVII.) 

Nachdem  wir  darauf  bei  jedem  dieser  drei  Punkte  mit 


143 

Beispielen  bewiesen  halten ,  welcher  dieser  Slyie  dem  ge- 
genwärtigen Gedicht  eigen  ist,  und  hierin,  so  wie  in  der 
einfachen  Wahrheit  des  Vortrags  (XXXVUL  — XXXIX.) 
seine  Aehnlichkeit  mit  den  Werken  der  Alten  gezeigt  hat- 
ten; so  konnten  wir  nunmehr  von  der  Art  seines  Stoffs, 
von  der  Eigenthümlichkeit  reden,  durch  die  es  sich  wieder 
von  jenen  unterscheidet  (XL.  —  XL  VIL)  und  damit  die 
Schilderung  seines  individuellen  Charakters  vollenden. 


L. 

Pluchtig;er  Blick  auf  das   VcrhältnilB  dos  Charakters   uns«rt   Dichters 
üjlierhaupt  zu  dem  besondern  dieses  Gedichts. 

Vielleicht  aber  scheint  es,  als  hüllen  wir  uns  in  dem 
Vorigen  zu'  viel  mit  dem  Künstler  überhaupt,  und  mehr  als 
mit  seinem  neuesten  vorliegenden  Werke,  beschäfligl.  Wenn 
dieser  Vorwurf  gegründet  ist,  so  zeigt  er  nur,  wie  rein  sich 
die  ganze  Individu«alitüt  desselben  gerade  in  diesem  seinem 
Werke  spiegelt  Und  dies  ist  in  der  Thal  der  Fall.  Kein 
andres  der  Göthischen  Gedichte  stellt  den  ganzen  Inbegriff 
seines  Dichtercharakters  so  sichtbar  dar,  obgleich  einzelne 
Seiten  desselben  in  andern  natürlich,  und  gerade  darum, 
weil  es  die  früheren  waren,  stärker  und  glänzender  erschei- 
nen. Allein  wenn  jenes  Ganze  selbst  auftreten  sollte,  mulste 
es  sich  durch  die  Zeit  und  mannigfaltige  Uebung  sammein 
und  reinigen,  und  die  Stimmung,  welche  dies  Product  her- 
vorzubringen vermochte,  mufste  erst  durch  Erfahrung  und 
Reife  vorbereitet  werden.  Dies  fühlt  man  sehr  deutlich, 
sobald  man  sich  diese  Stimmung  auch  nur  einiger  Mafsen 
vorzustellen  versucht 

Denn  wenn  es  je  einen  Mann  gab,  dem  die  Natur  ein 
offnes  Auge  verliehen  hatte,  alles,  was  ihn  umgiebt,  rein 
und  klar  und  gleichsam  mit  dem  Blick  des  Naturforschers 
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aufximehineDi  der  in  allen  Gegenständen  des  Nachdenkens 
und  der  Empfinduiig  nur  Wahrheit  und  gediegenen  Gehalt 
•chitst,  und  vor  dem  kein  Kunstwerk ,  dem  nicht  verstan- 
dige und  regelmäünge  Anordnung»  kein  Raisonnement,  dem 
nidit  geprüfte  Beobachtung,  keine  Handlung  besteht,  der 
nicht  conséquente  Maximen  sum  Grunde  liegen;  wenn  die- 
ser Mann  dann  durch  sein  ganses  Wesen  sum  Dichter  be* 
stimmt,  und  sein  ganser  Charakter  so  durchaus  mit  dieser 
Bestimmung  Eins  geworden  ist,  dals  seine  Dichtung  selbst 
fiberall  das  Gepräge  jener  Grundsätze  und  Gesinnungen  an 
der  Stirn  trägt  ;  wenn  derselbe  endlich  eine  Reihe  von  Jah- 
ren durchlebt  hat,  wenn  er,  mit  dem  dassischen  Geiste  der 
Alten  vertraut,  und  von  dem  besten  der  Neueren  durch- 
drungen, ftugleich  so  individuell  gebildet  ist,  dals  er  nur 
unter  seiner  Nation  und  in  seiner  Zeit  emporkommen  konnte, 
dals  alles  Fremde,  was  er  sich  aneignet,  danach  sich  um- 
gestaltet, und  er  sich  nur  in  seiner  vaterländischen  Sprache 
darzustellen  vermag,  in  jeder  andern  aber,  und  swar  gerade 
fur  seine  Eigenthümlichkeit,  schlechterdings  unübersetzbar 
bleibt;  wenn  es  ihm  nun  so  gelingt,  die  Resultate  seiner 
Erfahrungen   über   Menschenleben   und   Menschenglück  in 
eine  dichterische  Idee  zusammenzufassen,  und  diese  Idee 
vollkommen  auszuführen  —  dann  mufste,  und  nur  so  konnte 
ein  Gedicht,  wie  das  gegenwärtige  ist,  entstehen«    Denn  so 
unzertrennbar  vereint  ist  der  so  eben  geschilderte  Charak- 
ter darin  ausgedrückt,  dals  es  nicht  möglich  ist,  einen  ein- 
zelnen Zug  davon  allein  herauszuheben  :  so  innig  verknüpft 
es  den  einfachen  Sinn  des  Alterthums  mit  der  fortschrei- 
tenden Cultur  neuerer  Zeit;  und  so  durchaus  scheint  es 
aus  einem  Geiste  geflossen,  der  in  der  ganzen  Individuali- 
tät der  wirklichen  Verhältnisse,  die  ihn  umgeben,  alle  Haupt- 
formen menschlichen  Daseyns  rein  und  wahr  in  sich  auf- 
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genommen  bat,  und  aus  dem  sich  wiederum  alle,  wie  aus 
Einem  Mittelpunkt,  ableiten  lassen. 

Auch  konnte  ein  solches  Product  nur  aus  der  Reife  ei* 
net  erfahrungsreidien  Lebens  hervorgehn;  was  so  geschil- 
dert ist,  mub  mit  eignen  Augen  gesehn  seyn,  und  was  hier- 
bei vonfiglich  Bewunderung  erregt,  ist,  mit  dieser  Reife 
sug^eich  diese  jugendliche  Frisdie  der  Phantasie,  dies  Le- 
ben in  der  Darstellung,  diese  Zartheit  und  Lieblichkeit  in 
der  Schilderung  von  Empfindungen  gepaart  anzutreffen. 

LL 

Zwiefache  Beurtheilang  eines  Kunstwerks. 

Von  der  zwiefachen  Art  der  Beuriheilung,  welcher  man 
jedes  Kunstwerk  unterwerfen  sollte,  haben  wir  nunmehr  die 
eine  vollendet  ;  es  bleibt  uns  jetzt  noch  die  andre  übrig. 

Jedes  Kunstwerk  nemlich  kann,  wie  der  Kunstler  selbst, 
der  es  hervorbringt,  als  ein  eignes  Individuum  angesehen 
werden.  Es  ist  ein  lebendiges  Ganzes,  es  hat  eine  eigne 
innere  Kraft,  ein  Lebensprincip,  durch  welches  es  eine  be- 
stimmte Wirkung  äufsert.  So  haben  wir  Herrmann  und 
Dorothea  bis  hierher  betrachtet  Ohne  uns  noch  in  die 
Erörterung  seiner  einzelnen  Theiie  einzulassen,  ohne  es 
festgesetzten  Regeln  anzupassen,  haben  wir  blofs  die  Wir- 
kung geschildert,  die  es  hervorbringt,  die  Ursachen  dersel- 
ben aufgesuclit,  und  dadurch  nur  seine  Natur  im  AUgemri- 
nen,  ihrem  Grade  und  ihrer  Gattung  nach,  bestimmt. 

Aber  aulser  dieser  seiner  innem  Natur  gebort  jedes 
Gedicht  auch  noch,  seiner  aubem  Beschaffenheit  nach,  zu 
^er  besondem  Gattung  von  Kunstwerken,  und  hat  in  die^ 
ser  Hinslliil  besondren  Forderungen  Genfige  zu  leisten,  be- 
sondre Regeln  «i  befolgen.  Mit  diesen  Regeln  haben  wir 
de&èr  ;  ihs  «ttDsrige  noch  jetzt  zu  vergleiehi^  Denn  nur 
IV.'  10 
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beides  susammengenammeni  sein  innrer  Charakter  undneine 
äufsre  Regelraäbigkeil;  bestimmi  die  VoElrefiliclikeit  des» 
selben. 

Die  erslere  Arl  der  Beurlheilung  kann  man  bei  KunsU 
werken^  in  einem  yoraüglicheren  Sinne  dieses  Werls  ^  die 
ästhetische  nennen,  da  sie  den  eigentlichen  Kunst -Ohi* 
rakter  ihres  Gegenstandes,  seinen  echt  künstlerischen  Wertb, 
Sein  Verhäitnifs  zum  Ideale  bestimmt;  die letstere  die  tech* 
ni  sehe,  da  sie  denselben  nicht  mit  einem  Ideal,  das  nie 
ganz  erreicht  werden  kann,  sondern  mit  Regeln  und  Ge- 
setzen vergleicht,  die  streng  und  vollkommen  erfüllt  wer* 
den  müssen. 

Dafs  man  beide  zu  seilen  mit  einander  verbindet,  ist 
grolsentheils  an  einer  gewissen  äslhelischen'  Elinseitigkeit 
Schuld.  Denn  die  mechanischen  Köpfe,  welche  nur  für 
Kegeln  Sinn  haben,  vernachlässigen  immer  den  ursprüng- 
lichen Gehalt  an  Originalität  und  Kraft,  und  die  heftigen 
und  regellosen  setzen  sich  beständig  über  die  nolhwendige 
Achtung  der  Technik  hinaus. 


LH. 

Epische  Dichtung.  —     Unbestimmtheit  des  gewöhnlichen  Begriffs 

derselben. 

Da(s  Herrmann  und  Dorothea  überhaupt  genom- 
men zur  Gattung  der  epischen  Gedichte  gehört,  ist  so  of- 
fenbar, dafs  wir  es  auch  schon  durch  das  ganze  bisherige 
Raisonnement  hindurch  stillschweigend  vorausgesetzt  haben. 
Niemand  kann  abläugnen,  dals  es  die  Darstellung  einer 
Handlung  und  zwar  die  einer  Handlung  von  ihrem  Anfange 
bis  zu  ihrem  Ende  ist.  Aber  von  einem  epischen  Gedicht 
bis  zur  eigentlichen  Epopee  ist  noch  beinah  eben  so  weit, 
als  von  einem  blofs  tragischen  zur  Tragödie,  und  wir  kom- 
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men  daher  erst  jetzt  lu  der  genaueren  Untersuchung,  in 
wie  fern  es  auch  diesen  letzteren  stolzeren  Namen  verdietil? 

Was  ästhetiscfie  Beurtbeilungen  in  der  That  schwierig 
macht,  ist  der  Mangel  einer  Tollständigen,  gar  nicht  (das 
wäre  zu  viel  verlangt)  allgemeingültigen,  aber  nur  conse* 
quenten,  und  mit  den  gerechten  Ansprüchen  eines  echten 
Kunstsinns  zusanunenstimmenden  Aesthelik,  auf  deren  Ge- 
setze man  sich  mit  wenigen  Worten  beziehen  könnte.  So 
lange  man  eine  solche  entbehrt ,  befindet  man  sich  immer 
in  der  unangenehmen  Verlegenheit ,  die  einzelne  Beurthei- 
lung  durch  die  Entwicklung  theoretischer  Grundsätze  un- 
terbrechen zu  müssen ,  und  so  müssen  audi  wir  hier  der 
Theorie  des  epischen  Gedichts  eine  eigne  vorläufige 
Erörterung  widmen.  Um  uns  aber  durch  diese  Abschwei- 
fung nicht  zu  weit  von  unsrem  Gegenstand  zu  entfernen, 
werden  wir  uns  begnügen,  blofs  den  Begriff  desselben  su 
bestimmen,  und  aus  demselben  nur  seine  höcitsten  und 
daraus  zunäclist  herfliefsenden  Gesetze  abzuleiten« 

Fast  bei  keiner  andern  Dichtungsart  ist  man  so  sehr 
um  eine  genügende  Definition  verlegen,  als  bei  der  epi- 
schen. Die  mannigfaltigen  Gattungen  erzählender  und  be* 
schreibender  Gedichte  sind  so  nahe  mit  einander  verwandt, 
und  scheinen  sich  durch  so  wenig  wesentliche  Merkmale 
von  einander  zu  unterscheiden,  dafs  es  schwer  ist,  dasje- 
nige zu  bestimmen,  was  die  eigentliche  Epopee  charakte- 
risirt  Diese  Schwierigkeit  wächst  noch  dadurch,  dais  die 
vorhandenen  Muster  dieser  Dichtungsart  genau  genommeii 
so  wenig  mit  einander  gemein  haben,  und  höchstens  Uofii 
darin,  dafs  aie  insgesammt  Erzählungen  von  Handlungen 
sind,  kaum  aber  nur  darin,  dafr  jedes  derselben* «nch  nur 
die  Darstellung  einer  einiigen  wäre^  mit  einander  überem«^ 
kommen.  Man  hat  daher  von  jeher  andre  und  andre,  und 
meisteniheila  Uoia  aiinder  wesentliche  Nebenbegriffe,  wie 
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ft.  B.  die  Mitwirkung  der  Götter ,  den  Gebrauch  des  Wun- 
defbaren,  die  Nothwendigkeit  heroiacher  Pèreonen,  die  aehr 
unbeatiminte  Voralellung  der  Grobe  ühd  Wicfatigkeii  der 
Handlung  u.  a.  L  der  Defiiütion  mit  beigemiacht,  und  itt* 
gegen  nicht  genug  daajenige  herausgehoben ,  worin  eigent- 
lich daa  Wesen  der  Epopee  besteht,  und  wor^ua  die  wich- 
tigaten  Gesetse  dieser  Dichtungaart  herflieben. 

LUI. 

Methode  der  Ableitang  der  Terschiedenen  Dichtungtarten. 

Aber  diese  Unbestimmtheit,  die  wir  so  eben  rügten, 
war  auch  auf  dem  Wege,  den  man  bisher  iouner  einschlug, 
nicht  leicht  zu  vermeiden.  Man  blieb  nemlich  immer  nur 
bei  dem  Objecte,  bei  dem  Produete  des  Dichters  stehen, 
und  wir  haben  schon  im  Vorigen  bemerkt,  und  mit  einigen 
Beispielen  bewiesen,  dafs  man  bei  ästhetischen  Untersuchun- 
gen sich  vielmehr  an  die  Stimmung  seines  Geistes  und  an 
die  Natur  der  Einbildungskraft  wenden  mufs. 

Besonders  aber  sollte  man  sich  bei  verschiednen  Gat* 
tungen  von  Gedichten  oder  Dichternaturen  schlechterdinga 
nicht  begnügen,  die  Erklärungen  derselben  aus  wirklichen 
vorhandenen  Mustern  zu  beweisen.  Diese  Muster  selbst 
müssen  ja  erst  nach  ihnen  geprüft  und  beurtheilt  werden. 
Sie  kennen  den  Titel  ihrer  Rechtmäfsigkeit,  als  eigne 
Gattungen  überhaupt,  imd  als  diese  so  und  so  bestimmte 
insbesondre,  aus  nichts  andrem,  als  aus  der  Natur  der  Ein- 
bildungskraft und  der  verscliiédenen  Möglichkeit  dichteri- 
scher Wirkungen  ableiten.  Denn  nur  in  so  fem  es  der  all- 
gemeinen Beschaffenheit  unsrer  Phantasie  nach  eine  dich- 
terische Stimmung  giebt,  die  von  allen  andren  wesentlich 
verschieden  ist,  kann  derselben  eine  eigne  Gattung  entspre- 
chen, sey  es  eine  eigne  Dichtungsart,  oder  eine  eigne  Dich- 
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ier-hdividualitäi,  je  nachdem  jene  Stimmung  ein  ver- 
schiednes,  oder  nur  eine  (subjectiv)  verschiedne  Behandlung 
desselben  Objects  verlangt. 

Dies  also  ist  die  Quelle ,  su  welcher  man  immer  io- 
rückkehren  muÜB.  Der  Eintheilungsgrund  aller  wesentlich 
verschiednen  Dichtungsarten  ist  allein  die  Natur  der  dich- 
terischen Einbildungskraft  und  des  allgemeinen  Zustande! 
der  Seeiey  den  sie  in  jeder  einzelnen  bearbeitet  Die  Un- 
tersuchung dieser  beiden  Slücke,  für  sich  und  in  ihrer  Vei^ 
bindung,  giebt  den  Charakter  jeder  einseinen  Dichtungsarti 
die  subjective  Stimmung,  aus  der  sie  entsteht,  und 
die  sie  wiederum  hervorbringt,  und  aus  dieser  läCit  sich 
die  objective  Definition  ableiten. 


LIV. 

Allgemeiner  Charakter  der  Epopee.  —     Aus  welcher  Stimmung  der 
Seele  das  Bedarf niis  zur  epischen  Dichtung  herfliefiit? 

Wenden  wir  diese  eben  beschriebene  Methode  auf  un- 
sem  Gegenstand. an,  so  sind  die  Hauptbestandtheile  der 
Wirkung,  welche  der  epische  Dichter  hervorbringt,  leben- 
dige sinnliche  Thätigkoit,  fortreilsendes  Interesse  an  der 
Entwicklung  der  dargestellten  Begebenlieit,  uneigennützige 
Ruhe,  und  ein  weiter  und  grofser  Ueberblick  über  die  Na- 
tur und  die  Menschheit,  und  ihr  gegenseitiges  YerhaltnUs 
gegen  einander. 

Daher  verlangt  man  objectiv  eine  wichtige  und  merk- 
würdige Handlung,  welche  eine  Masse  von  Individuen  in 
grofse  Bewegung  setzt,  hermsche  Personen  und  Theilnahme 
höherer  Maturen,  wodurch  der  Einbildungskraft  der  nSthige 
Schwung  ertheilt  wird,  und  einen  gewissen  UmCang  des 
Plana,  innerhalb  dessen  joâii' dnrch  eine  gewisse  Menge 
yüsk  ObjeclapgefUhrl  winL.rDaffCluvdEteristische  der  epi- 
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sehen  Dichlimg  ficheini  also  darin  tu  liegen,  dafs  tie  uns 
iliren  Gegenstand  aaf  das  lebendigste  und  sinnlichste  dtt^ 
stellt  y  dafs  sie  durch  denselben  unserm  Blick  grobe  une 
Weite  Aussichten  eröfüiet,  und  uns  in  einer  solchen  Höhe 
jiber  denselben  erhält,  in  der  wir  nur  theikiehmende  Beob-^ 
achler  sind,  ihn  selbst  aber  immer  als  etwas.  Fremdet  ao- 
Iter  uns  ansehen. 

Alles  dies  nun  trifft  in  derjenigen  Stimmung  zusammen, 
in  welcher  sich  unter  GemiUh  in  dem  Zustande  ruhiger 
aber  lebendiger  Beschauung  befindet;  dieser  Zustand  ist- et 
daher,  der  in  dem  epischen  Gedicht  seine  Befriedigung 
snchl,  und  wir  dürfen  folglich  mit  Recht  hoffen,  durch  die 
genauere  Untersuchung  desselben  unserm  Ziele  näher  tu 
kommen. 


Zustand  allgemeiner  Bescliaunng  entgegengesetzt  dem  Zustande   einer 

bestimmten  Empfindung. 

Eis  giebt  offenbar  in  dem  menschlichen  Gemüthe  twei 
Zustande,  welche  sowohl  in  Rücksicht  auf  ihren  Gegen- 
stand ,  als  in  Rücksicht  auf  die  Veränderungen ,  die  sie'  in 
uns  hervorbringen,  unter  allen  am  weitesten  von  einander 
verschieden  sind,  und  alle  übrigen,  deren  dasselbe  fähig  ist, 
wie  unter  zwei  grouse  Classen  zusammenordnen  :  den  Zu- 
stand allgemeiner  Beschauung,  und  den  einei^  be- 
stimmten Empfindung. 

In  dem  einen  herrscht  das  Object,  in  dem  andern  das 
Subject.  Jener,  in  seiner  gröfsesten  Vollkommenlieit  ge- 
nommen, entsteht  durch  die  Verbindung  der  üufsern  5tnne 
mit  unsrem  inteliectuellen  Vermögen,  das  mit  ihnen  darih 
übereinkommt,  dafs  es  sich  von  dem  Gcgensiahdc  voUkom-* 
men  scharf  und  deutlich  absondert-,   und   diesen  letzteren 
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blob  IQ  Beiiehung  auf  ihn  selbst^  und  ohne  alle  eigennützige 
Absicht  auf  eigenen  Gebrauch  oder  Genub  betrachtet  Die- 
ser entspringt  aus  der  verbundenen  Thätigkeit  des  Gefühls 
und  des  Begehrungsvermögens,  und  alle  Objecte  werden 
in  demselben  auf  das  eigne  Bedürfnifs  oder  die  eigne  Nei« 
gvng  bezogen.  Jener  zeichnet  sich  in  Rücksicht  auf  den 
Gegenstand  durch  Umfang  und  Totaiilät,  in  Rücksicht  auf 
die  innere  Stimmung  durch  Ruhe  aus;  wer  sich  in  dem- 
selben befindet,  sucht  in  der  I\Ienge  der  Objecte  durch  Be- 
schränkung der  einen  durch  die  andern  die  individuelle 
Form  eines  jeden,  in  ihrer  Verbindung  Zusammenhang ,  in 
ihren  Beziehungen  Wechselwirkung,^  in  ihrem  Seyn  und 
Wesen  überhaupt  Wirklichkeit,  und  durch  die  Festigkeit 
ihrer  gegenseitigen  Verbindungen  wenigstens  bedingte  Notk- 
wendigkeiU  Die  Empfindung  hingegen,  die  immer  von  dem 
bestimmten  Verhällnifs  ihres  Zwecks  zu  ihrer  Begierde  aus- 
geht, flieht  alle  Beschränkung,  kennt  nur  Einen  Gegenstand, 
welchem  alles  andre  weichen  mufs,  strebt  nach  einseiliger 
Befriedigung,  lebt  in  der  Mögliclikcit,  und  sucht  blofs 
Wirklichkeit 

In  dem  Zustande  der  Beschauung  liegt  von  selbst  im- 
mer etwas  Allgemeines  und  Idcalisclies ,  da  unsre  intellec- 
tuelle Natur,  die  nie  auf  etwas  andres  hinausgehen  kann, 
darin  hauptsächlich  Ihätig  ist  Die  Empfindung  behält  auch 
dann  noch,  wenn  sie  durch  die  praktische  Vemunfl  oder 
die  Einbildungskraft  zu  voUkommner  Reinheit  geläutert  ist, 
wenigstens  die  Form  ihres  ursprünglichen  Charakters.  Denn 
die  Besiehung  auf  das  Subject  bleibt  darin ,  unter  jeglicher 
Umwandlung,  immer  dieselbe. 

Wenn  daher  die  Kunst  diese  beiden  Zustände  dichte- 
risch benutzen  will,  so  hat. sie  in  jedem  zweierlei  zu  ver- 
tilgen; in  dem  ersteren:  das  prosaische  Detail  der  von  Phan- 
tasie entUaMeo  Beobachbiltg  und  die,  Trockenheit  der  in- 
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lelleciuellen  Ansicht;  in  dem  leiiteren:  die  eigennüUige 
Beùehung  auf  den  wirklichen  Besits,  und  die  daraus  ent- 
stehende Beschränkung  des  Gegenslandcs  selbst  Jenem 
mufs  sie  die  lebendige  Sinnfichkeii ,  diesem  die  idealische 
Leichtigkeit  der  Phantasie  einbauchen. 

LVI. 

Besondere  Schilderang  jene»  tUgemein  beschaaenden  Zostandei« 

Wenn  wir  den  Zustand  der  Beschauung  als  einen  be^ 
sondren  vor  demjenigen  allgemeinen,  in  welchem  uns  über- 
haupt die  Kenntnils  der  Natur  aufser  uns  beschäfUgt,  hei^ 
ausheben;  so  ist  es,  weil  er  sich  durch  swei  nur  ihm  ei- 
genthümliche  Merkmalüe  von  allen  ähnlichen  unterscheide! 
^—  durch  die  gleichmüthige  Stimmung  der  Seele,  mit  wel- 
cher dieselbe,  allein  durch  das  allgemeine  Interesse  des 
Objects  geleitet,  ihre  beobachtende  Aufmerksamkeit  gleich- 
mälisig  auf  alle  Punkte  verlheilt,  und  durch  den  Umfang 
der  Ansicht,  da  wir  alsdann  jeden  Gegenstand,  und  jede 
Masse  von  Gegenständen,  und  so  nach  und  nach  das  Ganze 
bis  zu  seinen  äufserslen  Grenzen  verfolgen.  Daher  ist  er 
eben  so  sehr  von  dem  Zustande  der  Untersuchung,  in  dem 
wir  immer  auf  einen  einzelnen  bcstimmlen  Punkt  losgehn, 
und  mehr  in  eine  Tiefe  eindringen,  als  uns  über  eine  Fläche 
verbreiten,  als  von  demjenigen  verschieden,  wo  wir  die 
Natur,  durch  einen  Zufall  oder  einen  bestimmten  Zweck 
geführt,  nur  iheilweise  erforschen. 

In  allen  diesen  Modificationen  sind  unsere  Sinne  auf 
vcrschiedne  Weise  gestimmt,  und  dies  unterscheidet  schon 
der  gewöhnliche  Sprachgebrauch  durch  sehr  bedeutende 
Ausdrücke.  Denn  wer  gern  in  der  Natur  lebt,  sie  mit  kla- 
rem, ruhigem  und  heitrem  Auge  überschaut,  auf  Formen, 
Einheit  und  Harmonie  achtet,  dem  schreiben  wir  Lebendig- 
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keil  des  Sinns;  dem  emsigen  Untersudieri  der  sich  seinen 
Weg  absichtlich  wid  methodisch  vorher  vorzeichnet  ond 
die  Lücken  unsrer  KenntnilSs  auf  eine  gewissermaaüsen  sy- 
stematische Weise  ausfüllt/  einen  scharfen  und  ein- 
dringenden Blick;  demjenigen  endlich,  der  den  sinnli- 
chen GenuCsi  oder  wenigstens  die  Vorstellung  desselben  in 
der  Phantasie  liebt,  oder  sich  an  dem  Spiel,  der  Bewegung, 
der  Mannigfaltigkeit  erfreut,  welche  immer  die  Beschäfti- 
gung der  Sinnlichkeit  begleiten,  Feuer  der  Sinne  lu, 
indem  wir  uns  hierbei  mehr  die  Materie,  als  die  Form  der 
sinnlichen  Objecte,  oder  doch  die  Wirkung  aller  sinnlichen 
Thätigkeit  überhaupt  auf  die  Empfindung  denken.  In  der 
That  mahlt  auch  in  Naturen,  zu  deren  Charakter  einer  die- 
ser Zustände  wesentlich  gehört,  schon  der  Ausdruck  des 
Auges  diese  Verschiedeuheit  auf  eine,  ihren  Bezeichnungen 
sehr  analoge  Weise  ;  wie  jeder  sich  leicht  überzeugen  wird, 
der  sich  auch  nur  Einmal  den  ruhigen,  klaren,  männlich 
festen  und  prüfenden  Blick  des  blofsen  Beobachters  mit 
dem  scharfen,  durchdringenden,  unruhig  suchenden  des  ei- 
gentlichen Forschers,  und  beide  mit  dem  feurigen,  glänzen- 
den und  beweglichen  des  sinnlichen  Menschen  verglichen 
zu  haben  erinnert. 

Parteilosigkeit  und  Allgemeinheit  sind  daher  die 
Merkmahle,  welche  jenen  Zustand  der  Beschauung  vor  al- 
len andern,  ihm  ähnlichen  charakterisiren;  und  durch  beide 
erhebt  er  sich  zu  den  höchsten  und  besten,  in  welchen  der 
Mensch  sich  befinden  kann.  Denn  da  unsre  Thätigkeit  in 
demselben  weder  auf  ein  BedürfiiiCs,  noch  auf  eine  einzelne 
Absicht  bezogen  wird,  so  ist  sie  von  aller  Bedingung,  die 
nicht  unmittelbar  in  ihr  selbst  läge,  frei,  eine  reine  Anwen- 
dung aller  derjenigen  unsrer  Kräfte  ^  welche  der  Objectivi- 
t&l|  d.  h.  der  Vorstellung  äubrer  Gegenstände,  fähig  sind, 
auf  das  OnÈt  der  Natur. 


154 

Auf  diese  Weise  bestimmt ,  kann  dieselbe  eigentlich 
nicfat  mehr,  als  zwei  verschiedene  Gegenstände  haben,  die 
physische  und  die  moralische  Welt,  die  Natur  und  die 
Menschheit;  und  auf  beide  angewandt,  bringt  sie  Kwei  Wis* 
senschaflen,  die  Naturbeschreibung  und  die  Geschichte  lo 
Stande.  Denn  der  Geschichtschreiber ,  der  sehr  wohl,  too 
dem  Geschichtsforscher  und  dem  blofsen  Elrsahler  geschehe« 
ner  Begebenheiten  zu  unterscheiden  ist,  mufs,  gerade  wie 
wir  es  in  jenem  Zustande  schilderten,  das  Ganze  seines 
Stoffs  übersehen,  alle  Verbindungen  desselben  aufsuchen, 
inunerfort  unparteiisch  vor  ihm  dastehn,  und  fiir  alle  man- 
nigfaltigen menschlichen  Empfindungen  und  Lagen  Sinn 
haben,  um  jede,  die  er  vor  sich  erblickt,  in  ihrer  Eigen* 
thümlichkeit  zu  verstehen. 


LVIL 

Verbindung  des  Zugtandes  allgemeiner  Bescliauung  mit  der  Thätigkeit 
der  dichterischeu  Einbildungskraft.  —     Entstellung  des  episciien 

Gedichts. 

Wenn  nun  die  dichterisch  gestimmte  Einbildungskraft 
einen  solchen,  so  wesentlich  von  «illen  anderen  unterschie- 
denen, so  bestimmt  charaklerisirten  Zustand  in  der  Seele 
vorfindet,  so  kann  sie  nicht  anders,  als  versuchen^  diesem 
in  ihrem  Gebiet  eine  entsprechende  Fonn  zu  schaffen;  und 
dieser  Versuch  ist  es,  durch  welchen  das  epische  Ge- 
dicht entsteht.  Denn  wir  dürfen  uns  nur  vorstellen,  was 
die  Kunst  aus  diesem  Zustande,  wenn  sie  sich  desselben 
ganz  und  einzig  bemcislerl,  machen  kann ,  um  sogleich  auf 
alle  wesentliche  Beslandtheile  der  Epopée  zu  kommen. 

Objectivität,  Parteilosigkeit  und  Umfang  der  Ansicht 
waren  die  Hauplmerkmahle  jener  beschauenden  Stimmung 
unsres  Gemülhs.     So  lange  dasselbe  es  abcrblofs  mit  wirk- 
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lieben  GegeMtanden  -lu  thiin  hat,  iuhU  es  immer  einen 
swiefachen  Mangel ,  den  einen  in  Rucksicht  auf  seine  In- 
lelieclualitat  —  daCs  er  nie  alle  Seiten  seines  Objects  über- 
sehen, nie  alle  Verbindungen  daran  auffinden ,  es  nie  als 
ein  nur  durch  sich  selbst  bestehendes,  von  allem  andren 
unabhängiges  Games  betrachten  kann  —  den  andren  in 
RQèksichi  auf  die  Sinnlichkeit  —  dals  nicht  allein  die  Beob-* 
achtung  immerfort  Lücken  lafst,  welche  nur  der  Verstand 
durch  Schlüsse  ausfüllen  kann,  sondern  dafs  auch  die  Ver- 
bindung des  Ganzen  immer  nur  auf  einem  Zusammenhang 
nach  Begriffen,  nicht  auf  sinnlicher  Einheit  beruht 

*  Diesen  beiden  Mängeln  hilft  die  dichterische  Einbil- 
dungskraft auf  einmal  ab,  indem  sie  den  Gegenstand,  ihn 
zugleich  der  Wirklichkeil  und  dem  Begriff  entziehend,  zu 
einem  idealischen  Ganzen  macht.  Da  nun  nichts  mehr 
übrig  bleiben  kann,  was  nicht  durchaus  sinnlich  wäre,  und 
nichts  mehr,  was  nicht,  als  Theil  des  Ganzen,  mit  allem 
Uebrigen  in  Verbindung  stände:  so  findet  jene  bescliauende 
Gemüthsstimmung  nirgends  so  sehr,  als  in  ihr,  ihre  voll- 
kemmne  und  genügende  Befriedigung. 

Die  höchste  Objectivität  fordert  die  lebendigste  Sinn- 
lichkeit, .und  jene  Allgemeinheit  der  (Jcbersicht  ist  unmög- 
lich, wenn  man  sich  nicht  zu  einer  gewissen  Höhe  über 
seinen  Gegenstand  erhebt,  und  ihn  von  da  aus  gleichsam 
beherrscht.  -Daher  sind  die  beiden  Hauptbcstandlheile  in 
dem  Begriff  der  Epopee:  Handlung  und  Erzählung. 
Nur  wo  Handlung  ist,  ist  auch  Leben  und  Bewegung^  und 
durch  Enählung,  dadurch  dafs  der,  auf  welchen  eingewirkt 
werden  soll,  nur  Zuhörer,  nicht  Zuschauer  ist,  wird  der 
Gegenstand  unmittelbar  vor  den  Sinn  und  den  Verstand 
gebracht,  und  kann  die  Empfindung  nur  erst,  wenn  er  durch 
iinê  Gebiel  hindurchgegangen  ist,  berühren.  v. 

^Otr  Bea^  der  Handlung  ist  dem  epischen  Ijedicht 
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80  wesentlich,  daÜB  wir  noch  eiiien  Aiigenblick  bei  demsel- 
ben '  verweilen  müssen.  Er  ist  auf  der  einen  Seite  dem  ei* 
nes  blolsen  Zustandest  auf  der  andern  dem  einer  Bege- 
benheit entgegengesetsL  Die  blolsé  Beschreibung  eines 
Gegenstandes  hat  immer  etwas  Kaltes  und  Einförmiges;  da 
bei  ihr  der  Stoff  ohne  alle  Bewegung  ist,  so  kann  sie  dtese 
nur  durch  die  Behandlung  erhalten.  Aber  die  Uolse  Be- 
wegung allein  ist  noch  bei  weitem  nicht  hinreichend.-  Wo 
das  höchste  Leben  und  die  höchste  Sinnlichkeit  gefordert 
wird,  da  muDs  man  eine  bestimmte  Kraft  in  Thäligkeit  err 
blicken  ;  da  mufs  ein  Streben  nach  einem  bestimmten  Ziele 
vorhanden  seyn,  das  uns  fur  den  gelingenden  oder  fehl« 
schlagenden  Erfolg  im  Voraus  besorgt  macht  Dies  ist  es, 
was  dem  Begriff  der  Begebenheit  mangelt  Schon  der  un- 
persönliche Ausdruck  des  Begebens  kündigt  unmittelbar 
einen  Vorfall  an,  der  nicht  durch  Eine,  wenigstens  nicht 
durch  eine  bekannte  Ursache,  sondern  mehr  durch  Zufall, 
durch  das  Zusammenkommen  vieler,  einzeln  nicht  bemerk- 
barer Umstände  bewirkt  worden  ist  Nicht  allein  nun  dab 
die  Erzählung  eines  solchen  Ereignisses  nicht  das  Leben, 
die  sinnliche  Bewegung  der  Erzählung  einei"  wirklichen 
Handlung  besitzen  kann;  so  ist  sie  auch  nicht,  wie  diese, 
einer  gleich  dichlerischen  Einkleidung  fähig.  Um  die  Elin« 
heil  hervorzubringen,  welche  der  Kunst  allemal  eigen  ist, 
mufs  in  dem  Stoff  selbst  schon  eine  gewisse  Anlage  be- 
findlich seyn,  für  sich  ein  abgesondertes  Ganzes  zu  bilden; 
wenigstens  mufs  derselbe  eine  bestimmte  Kraft  in  sich  ent- 
halten, deren  RichUmgen  der  Dichter  verfolgen  kann. 

Daher  kommt  es,  dafs  der  Koman,  der  immer  Bege- 
benheiten darstellt,  ob  er  gleich  in  Absicht  seines  Umfangs 
und  der  Verknüpfung  seiner  Theile  zum  Ganzen  eine  un- 
verkennbare Aehnlichkeit  mit  dem  epischen  Gedicht  an  sich 
trägt,  dennoch  so  wesentlich  von  demselben  verschieden 

« 
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ist,  dab,  da  dies  auf  der  höchsten  Stufe  aller  darstellenden 
Poesie  steht,  es  von  ihm  noch  unausgemacht  ist,  ob  er  nur 
überhaupt  ein  wahres  Gedicht  und  ein  reines  Kunstwerk 
genannt  werden  kann  Wenigstens  wird  man  nicht  nk 
Unrecht  anstehn,  ihm  diesen  Rang^  einzuräumen,  wenn  man 
bedenkt,  daCi  er  mit  der  wesentlichen  Bedingung  jedes  Ge- 
didits,  mit  einer  rhythmischen  Einkleidung,  schlechterdings 
unverträglich  ist,  und  ein  Roman  in  Versen  ein  abge- 
schmacktes Product  seyn  würde. 

Weiter  ist  es  daher  nicht  möglich,  den  Begriff  der  Epo- 
pee zu  verfehlen,  als  wenn  man  die  Noihwendigkeit  der 
Handlung  in  ihr.  ableugnet,  und  ihr  statt  derselben  Bege- 
benheiten unterschieben  will. 

Was  nun  aber  diese  Handlung  und  die  Erzählung  der- 
selben so  individualisirt,  dafs  sie  die  Epopee  vor  allen  übri- 
gen Gattungen  erzählender  Gedichte .  in  ihrer  Eigenthümlich- 
keit  bezeichnen,  ist  die  Natur  jener  beschauenden 
Stimmung  des  Gemüths  und  der  dichterischen 
Einbildungskraft,  und  die  Wechselwirkung,  in 
welche  beide  hier  mit  einander  treten.  Diese  drei  Stücke 
haben  wir  daher  noch  besonders  tu  mitenuchen. 


LVIIL 

Eigenschaften  dea  Zustandes  allgemeiner  Beschauong. 

Wenn  der  Künstler  die  innre  Harmonie  des  Gemüths 
nieht  durch  MUsklänge  stören  will,  sa  darf  er  seinen  Ge« 
genstand  auf  keine  andre,  als  auf  eine,  der  Slimmtmg,  auf 
die  er  überhaupt  hinarbeitet,  analoge  Weise  behandeln. 
Diese  nun  ist  bei  dem  episdien  Geweht  der  Zustand  kla- 
rer, ruhiger,  aber  shudicher  Betrachtung.  Je  sinnbcher  die- 
selbe ist  (und  davon  häaD^doch  ihr  künstlerischer  Werth 
ab),  desto  mehr  mofs  sielseben,  Bewegung  und  Handlung 
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suchen;  aber  indem  sie  aufser  sich  Thäligkeit  su  tehen 
verlangt^  kann  sie  keine  andere  fordern^-als  die,  welche  in 
ihr,  zugleich  neben  ihr  selbst,  ohne  sie  su  zerstören,  beste- 
hetk  könnte.  Es  mufs  daher  eine  solche  seyn,  die  entwe- 
der über  die  ihr  im  Wege  liegenden  Hindemisse  den  Sieg 
erhält,  oder  sich  wenigstens,  wenn  sie  auch  unterliegt,  nicht 
in  allem  ihrem  Beginnen  gehemmt,  sondern  nur  eine  andre 
Richtung  zu  nehmen  genöthigt  fühlL  Der  Kampf,  in  wel- 
chem der  epische  Dichter  den  Menschen  mit  dem  Schick- 
sal, zeigt,  und  ohne  den  es  nie  eine  grofse  sinnliche  Bewe- 
gung* giebt,  mufs  sich  in  Sieg,  oder  in  Frieden  und  Ver- 
sölmung,  nicht  in  Niederlage  und  Verzweiflung  endigen. 
Denn  sonst  \vird  die  Ruhe  aufgehoben,  welche  die  erste 
Bedingung  jenes  rein  beschauenden  Zustandes  ist  ;  das  eigne 
Gemülh  nimmt  einen  über>viegenden  Antheil,  wir  steigen 
von  der  Höhe  herab,  die  uns  über  unserm  Gegenstand  er^ 
halten  sollte,  und  mischen  uns  selbst  als  Theilnehmer  un- 
ter die  handelnden  Personen. 

Allein  wenn  der  epische  Dichter  sich  hüten  muCs,  jene 
Ruhe  zu  zerstören,  so  muCs  er  sich  noch  mehr  in  Acht 
nehmen,  sie  gar  nicht  in  Gefahr  zu  bringen.'  Denn  gerade 
dieselbe  energisch  zu  machen,  aus  der  Verbindung  dersel- 
ben mit  lebendiger  Thätigkeit  männlichen  Math  hervorgehn 
zu  lassen,  ist  er  vorzugsweise  vor  allen  andren  bestimmt. 
Was  wir  vorliin  sagten,  braucht  er  daher  nur  im  Ganzen 
zu  erreichen;  im  Einzelnen  kann  er  seine  Leser  erschüt- 
tern, wie  stark  und  nah  er  will  an  den  Abgrund  der  Furcht 
und  des  Entsetzens  führen;  vielmehr,  je  besser  er  dies  zu 
thun  versteht,  desto  stärker  ist  seine  letzte  endliche  Wir- 
kung. Seine  Kunst,  das  Gemüth  zu  beruhigen,  rnuüi  ei- 
gentlich die  seyn,  es  mannigfaltig  genug  zu  erschüttern, 
es  von  einer  Bewegung  zur  andern  zu  führen,  eine  Em- 
pfindung durch  die  andre  zu  modifidren,  und  so  jede  ein- 
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seine  «u  liindem,  sich  des  Gemüths  ausschUelslich  lu  be- 
mächügen. 

Aus  der  Totalität  seiner  Darstellung  muTs  die  Auhe, 
die  er  bewirkt,  hervorgelm,  und  diese  Totalität  ist  also  das 
«weite  Erfordemib  seiner  Gattung.  Wir  haben  schon  im 
Anfange  dieser  Blätter  gesehen,  dafs  jeder  Dichter  über- 
haupt nothwendig  immer,  sobald  er  nur  rein  und  allein  auf 
die  Einbildungskraft  einwirkt,  eine  gewisse  Totalität  erreicht^ 
indem  er  uns  nemiich  seine  Gegenstände  in  eine  Wek  hin* 
überträgt,  in  welcher  sie  das  Einseitige  und  AusschlielsliGhe 
verlieren,  das  sie  in  der  Wirklichkeit  entstellt  Allein  der 
epische  Diehter  braucht  diese  Eigenschaft  noch  in  einem 
andren  und  engeren  Sinn.  Er  muTs  unsern  Blick  wirklich 
so  viel  umfassend  und  allgemein,  als  nur  immer  möglich, 
machen,  ihn  immer  auf  die  ganze  Lage  der  Menschheit  in 
der  Natur  richten.  Indefs  kommt  es  auch  bei  ihm  nicht 
darauf  an,  wie  grofs  gerade  der  Kreis  von  Gegenständen 
sey,  den  er  durchläuft,  sobald  er  nur  die  Stimmung  her- 
vorbringt, die  wir  eben  beschrieben  haben:  die  Stimmung» 
in  der  wir  für  alle  Objecte  offen  sind,  für  alle  Sinn  haben, 
und  durch  ein  überwiegendes  und  allgemeines  Interesse  lur 
blofsen  Betrachtung  hingezogen  werden.  Denn  in  dieser 
Stimmung  herrschen  von  selbst  die  Kräfte,  welche  unmit- 
telbar für  sich  Totalität  mit  sich  führen. 


LIX. 

Eigenacluifteii  der  dichtciùchen.  EinKildangsluiift  ia  Beziehung  auf 

jenen  Zustand. 


dichterische  Einbildungskraft  hat  dem  Stoff  dea 
epiidMA  Dichtiers,  um  ihn  in  seiner  ganz^i  Stärke  wirkra 
zu  lasMO,  «wei  Eigenschafken  mitsutheilen:  Sinniichkeii 
und  Einheit.    Beide  werden  in  denjenigen  Modificationen, 


160 

die  ne  tu  epischer  Sionliehkeit  und  epischer  Einheit  ma* 
chen,  durch  den  aUgemeinen  Geist  dieser  Dichtungart  be- 
stimmt 

Dieser  besteht  darin,  dem  Zuhörer  die  Welt  in  ihrem 
ganien  Zusammenhange  vor  die  Augen  ku  legen ,  in  ihm 
allein  seine  beschauenden  Kräfte  herrschend  «i  erfaallem 
dieselben  aber  zu  der  höchsten  Stärke  und  zu  Tollkonmie- 
ner  Harmonie  anzuspannen,  und  dies  alles  endlich  allein 
durch  die  Einbildungskraft  auszuführen.  Er  hat  daher  nur 
Gestalt  und  ßewegung  zu  suchen ,  darf  sich  nicht  einmal 
begnügen,  nur  die  eine  oder  die  aiidre,  sondern  muls  im- 
mer beide  mit  einander  vereint,  lauter  bewegte  Gestalten 
aufstellen,  mufs  immer  allein  für  das  Auge  und  den  Sinn 
arbeiten,  oder,  wenn  er  andre  Sinne  und  andre  Empfindua- 
gen  ins  Spiel  zieht,  doch  ihre  Wirkung  immer  jenem  Haupt- 
eindruck unterordnen. 

Aber  das  Auge  will  nicht  blofs  durch  bestinunte  For- 
men, durch  sorgfdUig  gezeichnete  Umrisse  gehörig  geleitet^ 
es  will  auch  belebt  werden.  Er  mufs  daher  <üe  Trocken- 
heit einer  blolsen  Zeichnung  vermeiden,  Licht  und  Schatz 
ten,  Farben,  mit  Einem  Wort  Colorit  suchen,  aber  dies 
Colorit  wieder  nur  der  Eigenthümlichkeit  seiner  Gattung 
gemäfs  gebrauchen.  Der  Sinn,  wenn  er  episch  gestinmit 
ist,  lebt  in  der  freien,  heitren  Natur;  der  epische  Dichter 
kann  also  nie  genug  Licht,  genug  Sonne,  nie  eine  hinläng- 
liche Fülle  von  Gestalten,  nie  genug  lebendige  Bewegung 
derselben,  nie  genug  reiche  und  mannigfaltige  Farbçngebung 
erlangen.  Aber  mitten  in  diesem  üppigsten  Reichthum  mufs 
nicht  nur  überhaupt  die  Form,  sondern  in  ihm  selbst  auch 
durchgängige  Harmonie  herrschen;  ein  Ton  mufs  den  an- 
dern nüldern;  keiner  mufs  sich  schreiend  hervordrängen; 
die  Sinne  müssen  ergötzt,  aber  nicht  in  ver>virrendem  Tau- 
mel mit  fortgerissen  werden.    Der  epische  Dichter  hat  da- 
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her  alles  Bunte  und  Schreiende,  mies  Grelle  und 
rende  su  vermeiden« 

Allein  dies,  wovon  wir  bis  jetzt  redeten,  sind  nur  erst 
die  einzelnen  Zuge  su  seinem  Gemähide;  die  groise  Kunst 
besieht  darin,  dies  Gemähide  selbst  zusammenzusetzen. 
Hierbei  indels  brauchen  wir  nicht  weiter  zu  verweilen. 
Diese  Kunst  ist  eben  das,  womit  wir  uns  in  dem  ersten 
Theil  dieses  Aufsatzes  so  ausführlich  beschäftigt  haben,  die 
reine  Objectivität,  die  den  Gegenstand  in  seiner  ganzen  le- 
bendigen Gestalt  vor  uns  hinstellt  Wir  haben  gesehen^ 
dads  dieselbe  vorzüglich  durch  die  ununterbrochene  Stetig- 
keit der  Umrisse  bewirkt  wird,  und  das  Gesetz  dieser  Ste- 
tigkeit ist  daher  dem  epischen  Dichter  mehr  als  irgend  ei- 
nem andern  vorgeschrieben« 

Der  bloCs  und  ruhig  beschauende  Sinn  ist  nie,  da  er 
nie  von  einer  einzelnen  Absicht,  noch  einer  einzelnen  Em- 
pfindung ausgeht,  auf  Einen 'Gegenstand  ausschlielsend  ge- 
heftet; er  schweift  immer  auf  andre,  immer  auf  alles  über, 
was  er  zugleich  vor  sich  erblickt,  sucht  immer  eine  Menge 
von  Objecten,  oder,  wenn  er  in  seiner  besten  Stimmung 
ist,  immer  ein  Ganzes  derselben.  Das  Werk  des  epischen 
Dichters  muls  daher,  indem  es  bestimmt  ist,  auf  die  ganze 
Natur  eine  freie  Aussicht  zu  öffnen,  eine  Menge  von  Ob- 
jecten, eine  Mannigfaltigkeit  einzehier  Gruppen  umfassen, 
und  in  diesen  muCs  nun  jede  Gestalt  in  ihren  einzelnen 
Theiien,  jede  Gruppe  in  ihren  einzeben  Gestalten,  endlich 
das  Ganze  in  seinen  einzelnen  Gruppen  durch  nirgends  voir 
ierbrochene  Umrisse  eine  einzige  Form  bilden.  Aber  diese 
Stetigkeit  wird  auch  noch  auCserdem  durch  die  erforder- 
liche Bewegung  nothwendig.  Denn  jede  Unterbrechung 
derselben  'würde  eben  so  gut  ein  Stillstand  in  dieser,  ab 
eia»;Läeke  in  der  Gestalt  seyn. 

Jisdes 'epische  Gedicht  mi|^  daher  am  finde  eine  voU- 
IV,  H 
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l^iMniiienê  Einheit  aufsleftn;  und  da  diet  keine  Einheit  nach 
Begriffen  (wie  in  der  Naturbeschreibung  und  Geschichte) 
seyn  darf,  so  mub  es  eine  Elinheit  der  Gestalt  und  der 
Handlung  seyn.  Es  darf  daher  nicht  mehr  ab  Eine  Häu- 
fung, und  mub  diese  als  ein  sinnliches,  durch  sich  allein 
ToOsiändiges ,  ron  allem  auber  sich  anabhängiges  Games 
schUdenu 

Wie  sich  die  epische  Einhdt  noch  besonders  von  der 
Einheit  andrer  Dichlungsarten  unterscheidet,  dies  können 
wir  bequemer  in  der  Folge  entwickeln,  ab  hier,  wo  wir 
-es  noch  nicht  sowohl  mit  den  Gesetzen,  ab  nur  mit  dem 
Begriff  des  epischen  Gedichts  zu  thun  haben* 


LX. 

In   der  Verbindung  des   Zustandes    allgemeiner  Besclmanng    nnd  der 

dichteriichen  Binbildangikraft  treten  der  Form  nach  gleichartige  Bi- 

genschailen  mit  einander  in  Wechselwirkung.  —    Einiiufs,  ^freâchen 

dies  auf  die  epische  Stimmung  ausübt. 

Wenn,  wie  wir  im  Vorigen  gezeigt  haben,  jede  eigne 
Dichtungsart  dadurch  entsteht,  dab  sich  in  dem  mensch- 
lichen Gemüih  eine  eigne  Stimmung  vorfindet,  deren  sich 
nur  die  dichterische  Einbildungskraft  zu  ihrem  Gebrauche 
bedient  (obgleich  in  dem  Augenblick,  wo  dies  geschieht, 
immer  sie  es  ist,  welche  dieselbe  hervorruft),  so  kann  das 
volle  Wesen  derselben  nicht  anders,  ab  durch  die  Ver- 
bindung dieser  beiden  Elemente  sichtbar  werden. 

Wir  haben  jetzt  in  Rücksicht  auf  die  Epopee  beide: 
die  beschauende  Stimmung  des  Gemüths  und  die  auf  sie 
bezogene  Einbildungskraft,  einzeln  untersucht.  Die  erstere 
zeichnete  sich  durch  Objectivitäl,  durch  Totalität  und  durch 
Einheil,  die  aber  freilich  eine  Einhot  nach  Begriffen  war, 
aus;  die  letztere  trug  im  Ganzen  denselben  Charakter  an 
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sich,  «och  Objectivilii,  auch  Totaittäi,  auch  Einhait,  nur 
aber  eine  sinnliche,  und  nur  alle  diese  Eigenschaften ,  da 
sie  es  nicht  mit  der,  immer  an  sich  beschränkten  und  uns 
nie  gauE  verstandlichen  Wirklichkeit  su  thun  hat,  in  gr&- 
fserer  Vollkommenheit  und  Reinheit 

Da  also  die  Einbildungskraft  hier  eine  Stimmung  des 
Gemüths  bearbeitet,  die  ihrer  eignen  Natur  schon  von  selbst 
nahe  kommt,  so  ist  es  natürlich,  dafs  alle  jene  Eigenschaf- 
ten in  doppelter  Stärke  auftreten  müssen;  aber  das  Wich- 
tigste ist  dabei  das,  was  gerade  aus  dem  Umstände  selbst 
entspringt,  dafs  sie  sich  an  einem,  ihr  selbst  der  Form 
nach  ähnlichen  Stoff  versucht.  Da  von  dieser  Seite 
ganz  und  gar  kein  Mifsklang  entstehen  kann,  so  hat  sie, 
indem  sie  ihre  Form  geltend  macht,  keine  Schwierigkeit  zu 
bekämpfen,  keinen  Streit  zu  schlichten,  keinen  Widerspruch 
aufzulösen.  Es  mufs  also  von  allen  Seiten  Ruhe  her- 
Torgehn: 

1)  aus  der  Parteilosigkeit,  welche  jeder  blols  betrach- 
tenden Stimmung  eigen  ist; 

2)  aus  der  Idealität  und  der  Einheit  der  Kunst; 

3)  endlich  aus  der  Anwendung  der  Kunst  auf  jene 
•Stimmung,  als  einen  ihr  ähnlichen  Stoff. 

Aber  in  Rücksicht  der  Materie  ist  diese  Aehnlichkdt 
nidit  in  gleichem  Grade  vorhanden,  da  die  beschauende 
Stimmung  vermöge  des  darin  zugleich  herrschenden  intel- 
lectuellen  Vermögens  nicht  durchaus  sinnlich,  und  durch 
ihre  blols  objective  Parteilosigkeit  und  Allgemeinheit  g^ 
wisser  Maften  kalt  und  trodi;eo  ist  Die  Einbildungskraft 
muls  demselben  also  von  ihrer  Sinnlichkeit  und  ihrem  Feuer 
leihen,  und  flieh  daher  lu  ein»  Kraft  stinugpoi,  Speiche  nicht 
der  rüstigea  und  iurchtbaren  ^bicht,  nit  der  Hindernisse 
bekimpft,  sondern  der  wohRhätigen  und  üppigen,  mit  der 
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neues  Daseyn  hervorgebradit ,  oder  schon  vorhandnes  ge- 
stärkt und  genährt  wird. 

Die  volle  und  ruhige  Kraft  ist  es,  welche  das  Le- 
ben erhält  und  erhöht  Denn  sie  kann  nicht  aus  Armuth 
erschöpft,  und  nicht  durch  Widerstand  aufgerieben  werden. 
Keinem  andren  Dichter  kann  man  daher  mit  Recht  so  viel 
Leben  zuschreiben,  als  dem  epischen;  und  wo  fände  num 
auch  wohl  ein  höheres,  regeres,  sinnticheres,  als  in  der 
Ilias  und  Odyssee? 

LXL 

Weitere  Scliilderang  einer  rein  epischen  Stimmung. 

So  wie  der  epische  Dichter  von  dem  höchsten  Leben 
beseelt  ist,  so  mahlt  er  auch  eigentlich  die  ganze  Dauer 
desselben,  da  hingegen  der  lyrische  (um  unter  diesem  Na- 
men alles  zusammenzufassen,  was  jenem  entgegensteht)  nui*  * 
einzelne  Zustände  schildert.  Denn  er  allein  bringt  eine 
Stimmung  hervor,  welche  durch  das  ganze  Leben  fort- 
dauern kann. 

Wie  wir  es  in  unsrer  eignen  Erfahrung  wirklich,  aber 
nur  dann  antreffen,  wann  wir  eine  längere  Zeit  in  unsre 
Erinnerung  zurückrufen,  so  giebt  es  unsrer  Empfindung 
immer  neue  Modificationen ,  läfst  dieselben  durch  die  leise- 
sten Uebergänge  auf  einander  folgen,  und  versteht  die  Kunst, 
uns  die  ganze  Tonleiter  des  Gefühls  von  Saite  zu  Saite 
durchzuführen,  abstechende  Töne  durch  Zwischentöne  zu 
mildem,  erschütternde  allmälig  vorzubereiten  und  ruhig  ver- 
hallen zu  lassen.  Sowohl  objectiv  in  seinem  Gegenstande, 
als  subjectiv  in  unsrer  Einbildungskraft  und  Empfindung 
bringt  er  eine  stetige  und  ununterbrochen  zusammenhän- 
gende Folge  hervor.  Wenn  der  lyrische  und  tragische 
Dichter  (welche  in  so  fern  in  Eine  Classe  gehören)  uns 
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oft  stoÜBweise  führen,  und  uns  Eulalzt  plölzlidi  auf  einer 
steilen  Höhe  verlassen;  so  durchläuft  er  den  ganzen  Kreis- 
lauf, sowohl  den  objectiven  des  Lebens,  als  den  subjecHven 
der  Empfindung,  mit  uns.  Denn  er  will  nicht  durch  Einen 
plötzlichen  und  entscheidenden  Streich  Rührung  und  Er- 
schütterung, sondern  durch  Ebenmals  und  Totalität  des 
Ganzen  Erhebung  und  Ruhe  bewirken.  Was  also  das  Le- 
ben als  eine  Folge,  und  eine  Folge  mannigfaltiger  Ereig- 
nisse, als  ein  Ganzes  charakterisirt,-die8  findet  man  in  ihm 
vollständig,  aber  in  einer  einzigen  Handlung  dargestellt, 
wieder. 

Eine  entschiedene  Richtung  zur  epischen  Dichtkunst 
kann  daher  niemand,  als  demjenigen  eigen  seyn,  der  lieber 
in  der  äufsern  Wirklichkeit,  als  abgesondert  und  zurückge- 
zogen in  sich  lebt,  der  sich  mehr  mit  dem  wirklichen  sinn- 
lichen Daseyn  der  Dinge,  als  mit  dem  abgezogenen  Ge- 
danken und  der  von  aller  unmittelbaren  sinnlichen  Gültig- 
keit entblöüslen  Empfindung  beschäftigt;  und  wiederum,  wer 
hierzu  einen  entschiedenen  Hang  hat,  und  damit  dichteri- 
sches Genie  verbindet,  dessen  Richtung  kann  nicht  anders, 
als  gleichfalls  entschieden  episch  genannt  werden.  Dadurch 
begreift  man  noch  besser,  wie  sich  in  dem  epischen  Ge- 
dicht auf  einmal  alles  vereinigt,  woraus  die  klarste  Objec- 
tivität,  die  lebendigste  Sinnlichkeit,  der  thätigste  Muth,  die 
gröfseste  Fülle  der  Kraft,  die  allgemeinste  Harmonie  her^ 
vorgeht,  und  wie  sich  diese  Gattung  nothwendig  auf  den 
Umfang  der  Welt  und  die  Dauer  des  ganzen  Lebens  aus^ 
dehnt  Denn  die  auf  Einen  bestimmten  Punkt  gerichtete 
Empfindung  (um  die  Natur  der  epischen  Stimmung  an  der- 
jenigen, die  ihr  geradezu  entgegengesetzt  ist,  zu  zeigen)  ist 
immer  ein  Zustand  der  Spannung  und  Anstrengung,  der 
nicht  anden,  als  nur  Momente  lang  währen  kann. 

Wenn  man  das  epische  Gedicht  seines  dichterischen 
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GewudeB  éMhisMet,  m  Umbl  ém]tdigt  iMnig^  wm  dk 
GeMsfaidite  in  ihrer  gevtvdliteii  Béhwrilwig,  und  dî«  N«f- 
tittbMchreibttiig  id  ihrer  grSlften  AUgeoieiiikeit  gewjlàrt.  ~ 
«kl  ^relUuNmnmr  üeberbKek  4lber  dis  HenacfakeU  uad  Hê. 
N*liir  lu  ihrer  VeriNddaog.  Der  weientlidie  UoteneUei; 
liegt  üar  in  dem^  wae  ein  reines  Werli  der  Einhihkpgpn 
krift  i«t,  darin  nemüoh,  dalk  der  Dichter,  um  u  einena  ae« 
aUgemeihen  Ueberbliek  lu  führen,  nicht,  wie  jene,,  wirkfiek^ 
der  gaiixen  VolktSndigkeit  der  Objecte  bedarf,  aendem  eàf 
neii  aabjectiven  Weg  kennt,  auch  vermittelst  eines  einiigaii^ 
Objects  gerade  dasselbe  und  in  der  That  noch  mehr  wa  ka^- 
sien,  da  er  das  Gemüth  in  eine  g^chsam  unendliche  Stim- 
mung versetst,  in  der  sie  über  jede,  mSglicherweise  gege^ 
bene  Anzaid  ron  Objecten  hinausgeht  Unter  allen  Dieb*- 
tem  steht  daher  der  epische  auf  dem  höchsten  Standpunc^ 
und  geniefst  der  weitesten  Aussicht,  und  unter  allen  DidH 
tungsarten  ist  die  epische  am  meisten  fähig,  den  HeoMhen 
ndt  dem  Leben  lu  versöhnen,  und  ihn  für  das  Leben  taug- 
lich £u  machen. 

Zugleich  aber  kommt  keine  andre  Dichtungsart  dem 
einfadisten  und  reinsten  Begriff  der  Kunst,  der  bildÜcheii 
Darstellung  der  Natur,  so  nahe,  und  verbindet  damit  ao 
vollkommen  auch  den  eigenthümlichen  Vorzug  der  Dicht- 
kunst, die  Schilderung  der  Folge  der  Erscheinungen  und 
der  innem  Natur  der  Gegenstände.  Mehr  als  irgend  eine 
andre  giebt  sie  zugleich  der  Musik  Gestalt,  und  den  bil- 
denden Künsten  Bewegung  und  Sprache. 

Aber  diese  Bewegung  ist  immer  nur  in  dem  Gegen- 
stande, sie  reifst  nicht  auch  zugleich  den  Dichter  und  den 
Leser  mit  sich  fort.  Daher  ist  die  Stimmung  in  beiden 
immer  mehr  verweilend,  mehr  bildend;  da  hingegen  der 
lyrische  Dichter  noch  in  einem  buchstäblicheren  Sinn,  als 
in  welchem  Pindar  diese  Worte  braucht,  von  sich  aus- 


1<7 

rufen  kann; 

Kein  Bildaor  bin  idt! 

Nicht  ruhet  sogt* nid  mebi  W«rk 

auf  weUendem  Fufigettell; 

neia!  mit  yollea  Segelo» 

auf  eileodeiD  Nacheu 

wallet  mein  Lied  dahin! 

Denn  in  der  That  folgt  er  selbst  dem  Wirbel  der  Empfin- 
dung, den  er  schildert,  und  eilt,  statt  bei  einselnen  lu  ver- 
weilen, immer  von  Bild  zu  Bild,  von  Empfindung  eu  Em- 
pfindung fort  Der  epische  Dichter  hält  alles,  das,  woran 
er  schon  vorübergegangen  ist,  und  das,  woxu  er  eben  erst 
gelangt,  sugleich  fest,  und  vereinigt  es  in  Ein  Ganzes;  der 
lyrische  bewahrt  das,  was  er  hinler  sich  zurücklaftt,  nur 
noch  in  der  Wirkung  auf,  die  es  auf  das  zunächst  Fol* 
gende  ausübt 

LXII. 

Definition  der  Epopee. 

Wir  glauben  jetzt  die  Stimmung,  aus  welcher  die  Epo- 
pee entsteht,  und  die  sie  hervorbringt,  hinlänglich  geschil- 
dert zu  haben  ;  es  bleibt  uns  jetzt  nur  noch  übrig,  daraus 
eine  objective  Definition  derselben  zusammenzusetzen. 

Aber  darin  gerade  liegt  eine  nicht  geringe  Schwierig- 
keit Zwar  ist  es  offenbar,  da£s  die  Epopee  die  dichteri- 
sche Darstellung  einer  Handlung  durch  Erzählung  ist,  auch 
könnte  man  noch  leicht  die  Bestimmung  hinzufügen,  dals 
die  Handlung  als  ein  sinnliches,  fur  sich  selbst  bestehendes, 
von  allem  aufser  sich  unabhängiges  Ganzes  geschildert  seyn 
mufo,  wenn  dies  nicht  von  selbst  schon  in  den  Worten: 
dichterische  Darstellung,  enthalten  wäre. 

Aber  immer  fehlt  noch  geraSe  dasjenige  darin,  was  die 
epische   Sünunung  eigenthQmlich  charaklerisirt,  das  rein 
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Darstellende,  die  TotafilSt,  die  Frdheit  von  dem  Uebeifftä.. 
ymdà  einer  eiueben,  aUdohemdMiitei  flaq>findnng.  Alk 
diese  EigenadiaOea  sind  anfii  liSclttle  nnr  dunkel  in  dem 
cinngen  Ausdruck:  Ersililoilg,'ienduillen;  and  selbst  wenn 
man  sich  damit  hegnOgen  wollte,  so  ist-  das  episeke  Ge- 
Acht dadurch  wohl  von  der  Idylle  und  der  Tragödie,  nodi 
gar  nicht  aber  von  allen  fibrigen  poetischen  Ersihlungen 
abgttsonderL 

Jenen  eigentlich  epischen  Charakter  durdi  objective' 
nihére  Bestimmungen  der  epischen  Handlung  und  der  epl- 
aefaen  Enahlung  ausiudrQcken,  scheint  unmöglidL  Demi 
die  letstere  hat  in  dieser  Hinsicht  nicht,  was  sich  .einseb 
als  eine  objective  Eigenschaft  angeben  liefse;  und  bei  'der. 
effitereg  konmit  es  nicht  sowohl  auf  die  Art  (da  wir  baU 
sehen  werden,  dals  man  jede,  sogar  eine  entschieden  tragi- 
sche, benutzen  kann),  als  allein  auf  die  Behandlung  an.  Ei 
bleibt  also  nichts  übrig,  als  die  eigenthümliche  subjective 
Wirkung  eben  so  in  die  Definition  des  epischen  Gedichts 
mit  au&unehmen,  als  man  dieselbe  in  der  Definition  der 
Tragödie  in  der  Erregung  der  Furcht  und  des  Afitleids 
schon  lange  su  sehen  gewohnt  ist 

Hiemach  könnte  man  daher  das  epische  Gedieht  ab 
eine  solche  dichterische  Darstellung  einer  Hand- 
lung durch  Erzählung  definiren,  weiche  (nicht  be- 
stimmt, einseitig  eine  gewisse  Empfindung  su  erregen)  uBf 
ser  Gemäth  in  den  Zustand  der  lebendigsten  und 
allgemeinsten  sinnlichen  Betrachtung  versetzt 

Denn  nun  braucht  man  nur  diesen  ZusUind  genau  zu 
entwickeln,  um  sogleich  zu  allen  jenen  wesentlichen  Eigen- 
schaften der  Epopee  :  der  reinen  Objecüvität,  der  lebendi- 
gen Sinnlichkeit,  der  vollkommenen  Totalität,  und  der  Ab- 
wesenheit aller  solcher  Parteilichkeit,  welche  die  Freiheit 
der  Ansicht  verhinderte,  von  selbst  igt  gfjlangen. 
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Die  Haupimerkmahle  ift  dieser  Definiüon  siodi  wie  man 
leicht  gewalir  wird,  der  B^;riff  der  Handlung  und  der 
ErsShlung.  Vorzüglich  ist  der  letztere  wichtig,  von  wel- 
chem auch  die  ganze  Gattung  ihren  Namen  erhalten  hat 
Streng  genonmien  hätte  man  aus  diesem  zugleich  ihr  gan- 
zes Wesen  ableiten  können.  Denn  was  nur  erzählt  wird, 
das  wird  schon  dadurch  von  selbst  in  eine  gewisse  Feme 
gestellt;  das  kann  daher  nicht  so  unmitlelbar  auf  die  Em- 
pfindung einwirken  ;  das  wird  mehr  in  das  Gebiet  des  Ver- 
standes und  der  bloüsen  Betrachtung  gezogen;  das  sieht 
man  daher  mit  gröfserer  Unparleilichkeit,  mit  mehr  Ruhe 
an;  dabei  kann  man  endlichi  da  es  ein  abgesondertes  Gan- 
zes fur  sich  ausmacht,  mehr  Verbindung ,  mehr  Totalität 
aufsuchen.  Allein  es  halte  willkührlich  scheinen  können, 
so  viel  aus  einem  einzigen  ßegrifT  abzuleiten,  und  auf  alle 
Fälle  war  es  methodischer,  auf  die  allgemeine  Quelle  aller 
ästhetischen  Wirkungen,  auf  die  Natur  des  Gemüths  und 
der  Einbildungskraft,  zurückzugehen. 

Lvm. 

unterschied  zwuchen  der  Epopee  und  der  Tragödie. 

Unter  den  übrigen  Dichlungsarten  giebt  es  vorzüglich 
drei,  welche  leicht  mit  der  Epopee  verwechselt  werden  kön- 
nen: die  Tragödie,  die  mit  derselben  im  Begriff  der 
Handlung,  die  Idylle,  die  damit  im  Begriff  der  Erzäh- 
lung, und  die  ganze  übrige  Classe  erzählender,  aber 
nicht  epischer  Gedichte,  die  in  beiden  mit  ihr  zusammen* 
kommen. 

Die  Tragödie  hat  man,  wenigstens  eine  lange  Zeit 
hindurch,  für  so  nahe  mit  ihr  verwandt  gehalten,  dals  nian 
sie  zum  Theil  sogar  eine  nur  unmittelbar  in  Handlung  ge* 
setzte  Epopee  genannt  hat;  und  so  lange  man   gewohnt 
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tf«r;  aHd  iMhetiwlMii  Gnidbllift  alWa  wfe  en  Maitem 
d«r  AiMn  M  entmekafai,  konle  «  dititr  fiidniiiig  idolit 
n- AnhëngeMi  Mum.  Dmii  bei  dm  GriaelMD  ealitiaJ  dia 
TrtgiMi0  aicht  alldti  in  dwr  That  mmémk  Bpoty  aonlam 
né  Uieb  Meh  m  ihrvr  hSdiften  VoUkomiMnhint  wKk'Wà^ 
■MV  in  htlktin  Grade  apitdi,  so  wie  die  diditoriidie  8ûêêh 
nmng  der  Alten  aidi  fiberiiaopt  auf  eine  aehr  flbii  àhguwkè 
Weise  an  ^eser  Seite  UnneigL  Unteranchl  ma»  aber  dan 
Weaen  der  Tragödie  lu^eidi  tiefer  und  aUgemeiner,  and 
aieb  man  yorsQglich  auf  die  Forderungen ,  welehe  dieselbn 
an  die  Natur  und  die  Stimmung  des  Dichters  madU;  m 
überseugt  man  sich  leicht,  dals  nirgends  sea«!  mrai  sidi 
übrigens  ähnliche  Dichtungsarten  so  weil  auseinandeffehen^ 
imd  sich  so  geradeiu  entgegengesetzt  sind,  dab  das  Wesaa 
der  einen  nie  sichtbarer,  als  durch  eine  Vergleiehung  mü 
der  andern  ins  Auge  ßillt  Diese  Hoffnung ,  ein  noeh  hel- 
leres Licht  fiber  die  Natur  der  Epopeo  lu  verbreiten,  ist 
es,  die  uns  einladet,  hier  noch  bei  der  Tragödie  einen  Au- 
genblick zu  verweilen. 

Ueber  den  Begriff  der  Tragödie  ist  man  ungleich  frü- 
her, als  über  den  der  Epopee,  einig  gewesen.  Da£s  die 
tragische  Handlung  auf  eine  einzige  Katastrophe  hingeht, 
da(a  diese  Katastrophe  den  Menschen  im  Kampf  mit  dem 
Schicksale  zeigt,  und  in  dem  Zuschauer  Furcht  und  Hü- 
leid  zu  erregen  bestimmt  ist,  sind  fast  allgemein  angenooa« 
mené  Merkmahle  desselben.  Offenbar  war  indela  der  Be* 
griff  der  Tragödie  auch  leichler  zu  entdecken,  als  der  des 
epischen  Gedichts,  da  jener  sich  nur  auf  die  Stimmung  des 
Gemülhs  zu  einer  einzelnen  Empfindung,  dieser  auf  einen 
ganzen  allgemeinen  Zustand  desselben  gründet 

Denn  darin  liegt  gerade  der  grofse  und  mächtige  Un» 
terschied,  dafs  die  Tragödie  auf  Einen  Punkt  versammeft» 
was  der  epische  Dichter  auf  eine  unendliche  FlSdie 
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dehoL  Beide  kommen  im  Begriff  der  Handlung}  und  folg- 
lich der  Objecliviiäl,  beide  in  den  allgemeinen  Forderungen 
der  Kunst  mit  einander  überein;  um  also  in  ihren  Resulta- 
ten so  weit  auseinanderzugehen,  müssen  sie  in  der  ur- 
sprünglichen Gemüthsstimmung  verschieden  seyn,  welche 
die  Einbildungskraft  nur  dichterisch  bearbeitet,  und  gerade 
da  ist  es  auch  in  der  That,  wo  .ihre  contrastirende  Indivi- 
dualität allein  ansutreffen  ist 

Dem  epischen  Gedicht  haben  wir  den  Zustand  der 
sinnlichen  Betrachtung,  also  einen  objectiven,  ruhi- 
gen und  mehr  intellectuellen,  zugeeignet.  Indefs  ist  es  na- 
türlich, daCs  darum  in  diesem  Zustand  die  Empfindung  nicht 
schweigt;  dafs  sie  vielmehr  in  ihrer  grolseslen  Energie  zu- 
gleich mit  rege  wird.  Und  wie  sollte  sie  es  nicht?  da  so 
grolse  und  uns  so  nahe  liegende  Gegenstände,  als  das  Schick- 
sal und  die  Menschheit,  alsdann  vor  uns  da  stehn,  und  zu« 
gleich  unser  Blick  so  erhellt  und  gestärkt  ist,  dab  er  sie 
in  ihrer  reinsten  und  eigenthümlichsten  Gestalt  durchschaut. 
Wir  haben  dies  im  Vorigen  nicht  besonders  herausgehoben^ 
weil  es  sich  in  der  That  von  selbst  versteht;  diesen  Ân- 
theil  der  Empfindung  an  der  Wirkung  des  epischen  Ge- 
dichts nicht  besonders  mit  in  Anschlag  gebracht,  weil  er  in 
einer  schon  ursprünglich  sinnlichen,  und  noch  dazu  allein 
durch  die  Hand  der  Kunst  zubereiteten  Stimmung  unmög- 
lich fehlen  kann.  Aber  jetzt  da  der  Tragödie  die  Em- 
pfindung gewisser  Mafsen,  als  ein  ihr  ausschlielslich  an- 
gehörendes Gebiet  angewiesen  werden  soll,  ist  es  noth- 
wendig  dies  genauer  auseinanderzusetzen.  Allerdings  wird 
also  durch  den  epischen  Dichter  die  Empfindung  erregt,  er 
hörte  auf  Dichter  zu  seyn,  wenn  er  nicht  sogar  seine  Haupt- 
wirkung darauf  hinrichten  wollte;  allein  was  durch  ihn  in 
Bewegung  kommt,  ist  der  ganze  empfindende  Mensch,  nicht 
ejMMJnz^^Empfindung;  es  ist  ferner  keine,  die  wir  auf 
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ittiem  ^gtfMrërligiii  «ugaiMiddNlMi>«8<iiiteDJI>  TiebiMlir' 
CBBe,  diè'ivfri  d«  M  durch  anên,' -m  îAm*  gawiss»  FenM^ 
giiÊllMûitki'QégaÊBtÊDà  «mgt  wkd;  digtmaiiiier  auf  «ntn 
gaue  Lage,  anier  games  DaeejfttbedMbiB^  ei  Irt  endlicii 
nedi-- weniger  ém;  die  uumttdiwr  dbreh  die  Segamml 
die  Okjeels  getreckt  wird,  es  ist  immer -eine  drille  Pedbeay 
der^'ErslMer,  nech  awischen  diesem  und  uns,  und  eo  gehlt 
aueh  alles  in  uns  erst  durch  unser  inlelleeiudles  VertaiÜifStt* 
hindurch,  die  es  unser  Gefühl  zu  berühren  im  Stande  ist 
'  Dieser  Unterschied  ist  überaus  fühlbar,  wenn  wir  Um 
Erwartung  rergleichen,  welche  die  Lösung  des  fnrchlbarsB 
Rtthseb,* woran  Oedipus  Schicksal- hangt,  und  welche  dsr 
Kampf  Hektors  und  Achills  in  uns  erregt  Wie  ungleieb 
ängstlicher  und  qualvoller  ist  jene,  wie  vielmehr  Uofs-  ruh» 
rend  und  wehmüthig  diese!  In  beiden  Fällen  ist  unsie 
Furcht,  unser  Mitleid  gleich  stark.  Aber  der  Ton  diessr 
Empfindung  ist  anders,  da  in  jenem  der  Ausgang  noch  nicht 
entschieden  ist,  noch  er  selbst,  in  diesem  nur  seine  Erslli«> 
lung  erwartet  wird,  er  selbst  aber  längst  da  gewesen  ist 
Hat  der  Dichter  in  diesen  beiden  Fällen  diese  Verschieden» 
heil  wohl  su  beiiutsen  verstanden,  so  befinden  wir  uns  in 
den  ersteren  in  der  vollkommenslen  UngewiCsheit,  selbst 
dann,  wann  der  Erfolg  uns  schon  vorher  bekannt  war,  und 
empfinden  in  dem  letzteren,  auch  noch  völlig  unbekannt 
mit  der  Begebenlieit,  nur  die  sanfte  Schwermuth,  in  die 
uns  eine  traurige  Vergangenheit  versenkt,  wenn  die  Erin- 
nerung sie  wieder  xurückruft 

Diese  verschiedene  Einwirkung  erklärt  sich  natürlich 
aus  der  verschiedenen  Form  beider  Dichtungsarten,  dafs 
die  eine  uns  zum  Zuschauer  ihres  Gegenstandes  macht,  die 
andre  ihn  uns  nur,  wie  aus  einer  beträchtlichen  Feme, 
durch  Ueberlieferung  zuführt.  Aber  dafs  gerade  diese  For- 
men ihnen  beiden  nothwendig  und  wesenÜicb'tiAnd,  dies  ist 
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eSy  was  ihren  Charakter  bestimmt  Denn  in  der  That  las- 
sen sich  alle  Eigenschaften  der  Tragödie  am  leichtesten 
aus  dem  Begriff  der  lebendigen  Gegenwart,  in  die  sie 
ihren  Stoff  versetzt,  ableiten,  so  wie  sich  aus  dem  der  Ej^ 
Zählung  alle  diejenigen  entwickeln  lassen,  welche  das 
epische  Gedicht  von  ihr  unterscheiden.  Da  aber  nicht 
gleich  gut  auch  seine  übrigen  Eigenlhümlichkeiten  daraus 
herflielsen,  so  war  es  besser,  eine  andre  Methode  des  Rai- 
sonnements, als  diese,  zu  erwählen. 


LXIV. 

Die  Tragödie  erregt  eine  bestimmte  Empfindung,  and  ist  daher  lyrisch. 

Der  Zustand  einer  bestimmten  Empfindung  ist  also 
derjenige,  auf  welchen  der  tragische  Dichter  hinarbeitet, 
und  die  Tragödie  ist  in  so  fern  nur  eine  besondre,  aber 
zugleich  die  höchste  Gattung  der  lyrischen  Poesie  *)  :  eine 


*)  Es  "wÎTÎÏ  befremdend  scheinen ,  die  Tragödie  hier  so  dicht  an  die 
lyrbche  Poesie  angcsclJossen  zu  sehen.  Allein  man  erinnere  sich, 
dais  ich  Ton  ihr  liier  nar  im  Gegensatz  gf^en  die  episclie  rede, 
ond  dafs  der  Weg  meiner  Untersuchung  mich  gerade  auf  den 
Punkt  fuhrt,  in  welchem  der  Unterschied  zwischen  beiden  am 
schärfsten  ins  Ange  fallt.  Ich  habe  nemlioh  die  Dichtungsarten 
nicht  sowohl  nach  ihrer  äuDsem  Form,  aU  nach  der  Stimmung 
unterschieden,  die  sie  in  dem  Dichter  voraussetzen  und  in  dem 
Leser  herrorbringen.  Nun  ist  der  einfachste  Unterschied  zwischen 
der  £popee  und  Tragödie  unstreitig:  die  vergangene  und  die 
gegenwärtige  Zeit.  Jen<{  erlaubt  Klarheit,  Freiheit,  Gleich- 
gnitigkeit;  diese  bringt  Erwartung,  Ungeduld,  pathologisches  In- 
teresse hervor.  Daher  drängt  die  letztere  das  Gernüth  in  sich 
selbst  zurück,  da  die  Epopee  den  Menschen  vielmehr  in  die  Klar- 
heit der  Gestalten  herausfuhrt  Dadurch  nun  eignet  sich  die  Tra- 
gödie offenbar  der  lyrischen  Gattung  an.  Uebrigens  aber  ist  sie, 
aU  die  DarsteUnng  einer  Handlung,  eben  so  sehr  als  das  Epos 
und  vollkommen  plastisch.  Die  Hauptgesetze  derselben  werden 
sogar  nur  ans  ihrer  plastischen  Natur  hergeleitet  werden  können  ; 
aber  da  sie  alle  durch  den  lyrischen  2weck,  die  Erregung  der  Em- 
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besondre,  weil  sie  eine  gewisse  einselne  Empfindung  iu 
enregen  strebt;  die  höchste ,  weil  sie  diese  Wiii^ung  durdi 
einen  Sufseren  Gegenstand ,  durch  die  Darstellung  einer 
Handlung,  erreicht 

Da  die  Empfindung  überhaupt  in  jeder  dichterischen 
Stimmung  so  stark  und  so  allgemein  als  möglich  wirksam 
ieyn  mufs;  so  hält  man  den  Unterschied  der  beiden  Ge- 
mflthszustände,  welche  den  epischen  und  tragischen  Didiler 
bilden,  am  besten  daran  fest,  dafs  in  jenem  mehr  das  Ob- 
ject, in  diesem  zugleich  stärker  das  Subject  herrscht 
In  jenem  suchen  wir  Gegenstände,  und  verknüpfen  sie  £U 
einem  Ganzen;  obgleich  dies  Ganze  nothwendig  Eindrücke 
in  uns  zurückläfst,  so  heilen  wir  uns  weniger  an  ihnen,  als 
an  ihrer  Ursache ,  fest  In  diesem  bsziehen  wir,  waa  wir 
sehen,  unmittelbar  auf  unsre  Empfindung,  eine  Neigung, 
eine  Leidenschaft  wird  rege,  und  sie  bestimmt  nun  allein 
den  Ântheil,  den  wir  an  der  Begebenheit  nehmen,  die  sich 
vor  unsem  Augen  abrollt  Daher  geht  in  der  Tragödie  al- 
les auf  einen  einzigen  entscheidenden  Punkt,  gleichsam  auf 
eine  Spitze,  hin:  der  Gang  ist  nicht  blofs  ununterbrochen, 
sondern  rasch,  die  Entscheidung  ist  plötzlich  und  abgebro- 


piindung,  modificirt  seyn  mäaieii,  so  werden  die  Gesetze  der  epi- 
schen Poesie  gar  keine  Anwendung  aaf  sie  finden  ;  da  sie  hinge- 
gen mit  den  Gesetzen  der  lyrischen  Dichtnng  in  dorchgangiger 
Uebereinstimmnng  stehen  müssen.  So  lange  man  daher  bloOi  epi- 
sche und  lyrische  Poesie  unterscheidet,  mais  die  Tragödie  wirk- 
lich mehr  der  letzteren,  als  der  ersteren  beigezählt  werden.  Un- 
streitig aber  wäre  es  besser,  alle  Poesie  in  plastische  und  ly- 
rische, und  die  erstere  wieder  in  epische  und  dramatische 
(unter  der  ich  hier  blofs  die  tragische  verstehe,  da  die  Komödie 
eine  ganz  eigne  Erörterung  fordert)  abzutheilen.  Alsdann  würden 
alle  Gresetze  der  plastischen  Diclitnng  zwar  zugleich  für  die  Tra- 
gödie gelten;  aber  man  würde  bestimmt  fühlen,  wie  mit  dem  Be- 
griff der  gegenwärtigen  Handlung  unmittelbar  auch  der  Begriff  der 
Empfindung  und  nothwendige  Rücksicht  auf  die  allgemein  lyri- 
schen Gresetze  gegeben  ist. 
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chen,  da  hingegen  in  der  Epopee  alles  gleichsam  in  sich 
Kurückkehrty  immer  einen  geschlossenen  Kreis  durchläuft 

In  der  Tragödie  herrscht  immer  Eine  Art  des  Cha- 
rakters, der  Gesinnung,  der  Handlungsweise;  wenn  meh- 
rere auftreten,  so  erscheinen  sie  im  Kampf,  jede  will  ihr 
Recht  in  dem  Gemüthe  des  Zuschauers  allein  behaupten, 
und  alle  lassen  es  am  Ende  auf  Sieg  oder  Niederlage  an- 
kommen. In  der  Epopee  erhebt  ihr  mannigfaltiges  Entge- 
genA>irken  den  Zuhörer  über  sie  alle,  statt  ihn  zum  Theil- 
nehmer  an  einer  einzelnen  Partei  zu  machen,  und  ihn  selbst 
in  den  Kampf  mit  herabzuziehen.  In  der  Epopee  werden 
femer  nach  einander  alle  Arten  der  Empfindung  erregt;  das 
Lächerliche  und  das  Tragische,  das  Sanfte  und  das  Erha- 
bene, das  Furchtbare  und  das  Liebliche,  alles  steht  harmo- 
nisch neben  einander,  und  wir  umfassen  und  bewahren  al- 
les zugleich,  d.  h.  unser  Gemüth  befindet  sich  in  einer 
Lage,  in  welcher  es  keinem  dieser  Eindrücke  ganz  ange- 
hört, sondern  eigentlich  nur  für  alle  Sinn  hat,  allen  offen 
steht«  Die  Tragödie  hat,  wenn  sie  vollkommen  ist,  den- 
selben Umfang  der  Töne,  aber  jeder  füllt  unsre  Seele  in 
dem  Augenblick,  wo  er  erschallt,  ganz  und  ungelheilt;  sie 
wirken  nicht  neben,  sie  wirken  nach  einander,  das  Resultat 
ist  kein  Ganzes,  worin  alle  diese  Elemente  zugleich  vor- 
handen sind,  es  ist  etwas  Neues,  bewirkt  durch  eine  Rdhe 
durch  sie  successiv  hervorgebrachter  Modificationen. 

Die  Epopee  beschäftigt  zwar  zugleich  unsre  Sinne  und 
unsre  Empfindung;  aber  da  sie  uns  überiiaupt  nur  zur  Be- 
schauung und  Betrachtung  einladet,  so  läfst  sie  uns  in  ver- 
weilender und  ruhiger  Mube.  Die  Tragödie  rd&t  uns  in 
ihren  Gegenstand  mit  fort,  zwingt  uns  zur  Theilnahme  an 
ihrer  Handlung  selbst.  Die  entere  nfifart  und  bereichert 
daher  miser  Vermögen,  un«|||nresen  im  Ganzen;  die  letz- 
tere stahlt  vorzüglich  die  FShigkdt,  dies  Vermögen  auf  ei- 
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am  flimeliMn  Pimkt  lu  richteiii  iduie  Knft  mm  ^tocUifii 
und  «or  Thai  Die  Epqiea  fitiirt  ont  m  die  Wèk  luiiaiie» 
in  eine  freie  heitre  und  aonnichte  Natur;  £e. Tragödie  dringt 
una  in  una  selbal  lurflek,  und  mit  demadben  Sdiwert»  mil 
dinn  aie  ihren  Knoten  aerhaut,  trennt  aie  auch  una  auf  eâ- 
JIC&  Augenblick  von  der  Wirklichkeit  und  dem  Ldben^  daa 
9/0  una  fibeihaupt  weniger  au  lieben»  ala  mit  Muthau 
hehren  lehrt 


LXV. 

Wem  beide  Bkhtiuigsarten  jnit  eisMider  aberauüummieB?  and  vada 

aie  TOB  einander  abweichen? 

Will-  man  nunmehr  den  Unterschied  beider  rHrhtnngaf 
arten ,  nachdem  man  sich  desselben  im  AUgememen  nach 
der  Erfahrung  und  dem  wirklichen  Eindruck  versichert  hat» 
auf  durchaus  bestimmte  Begriffe  lurüddühren,  so  mula  man 
luerst  auf  die  Entstehung  jeder  Dichtungsart ,  darauf  nran 
hdby  daüs  die  dichterische  Einbildungskraft  einen  Zustand 
bearbeitet,  den  sie  in  dem  Gemüthe  schon  vorfinde,  »i- 
rfickgehn,  und  hernach  genau  dasjenige  absondern,  was 
beide,  sowohl  in  der  ihnen  lum  Grunde  liegenden  Stim-» 
mung,  als  in  ihren  letzten  Resultaten,  mit  einander  gemein 
haben.  Denn  nicht  darauf,  dab  die  eine  einseitiger  oder 
weniger  vermögend  wäre,  sondern  nur  darauf,  dab  bei  bei- 
den in  dem  gleichen  Umfang  und  der  gleichen  Wirkung 
dieselben  Bestandtheile  anders  gemischt  sind,  beruhet  ihr 
Unterschied. 

Mit  einander  gemein  nun  haben  beide: 
1.  dafs,  wenn  die  Stinmiung,   aus  der  sie  hervorgehn, 
vollkommen  seyn  soll,  in  derselben  der  ganse  Mensch,  sein 
empfindendes  Wesen  eben  so  wohl,  als  sein  betrachtendes, 
thätig  seyn  mufs; 
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2.  dafii  es  dieselbe  Einbildangvlprafl ,  dieselbe  Kunst  isl, 
welche  beide  bildet,  und  deren  Gepräge  sie  gleich  stark  an 
steh  tragen  sollen. 

Verschieden  aber  sind  sie  hingegen  dadurch: 

1.  dafs,  obgleich  beide  alle  unsre  Kräfte  in  Bewegung 
setzen,  diese  doch  bei  jeder  in  andrem  Verhältnifs  und  auf 
andre  Weise  gemischt  sind,  jeder  also  ein  verschiedner  Ge- 
müthszustand,  der  Epopee  der  der  Beschauung,  in  dem  das 
Object,  der  Tragödie  ein  zu  einer  beslimmlen  Empfin- 
dung delerminirter,  in  dem  das  Subject  herrscht,  zom 
Grunde  liegt; 

2.  dafs  diese  beiden,  so  wie  sie  an  sich  verschieden  sind, 
eben  so  sich  auch  verschieden  zu  der  Natur  der  Kunst 
verhalten,  und  daher,  von  ihr  bearbeitet,  wieder  verschie- 
dene Resultate  geben. 

Der  Zustand  der  blofsen  Betrachtung  führt  nothwendig 
Ruhe-,  und  (in  so  fern  als  unser  Verstand  darin  eine  be- 
deutende Rolle  spielt)  ein  Streben  nach  Totalität  mit  sich; 
aber  er  läfsi  unser  Gefühl  sehr  unbeschäftigt;  unsre  Sinne 
selbst  wirken  nicht  lebendig,  unter  ihnen  vorzüglich  nur 
der  kälteste,  das  Auge,  mit. 

In  dem  Zustande  der  Empfindung  haben  wir  unmittel- 
bar Einen  Gegenstand  im  Auge,  und  befinden  uns  noth- 
wendig in  einer  gewissen  Spannung  und  Unruhe;  aber  der 
ganze  sinnliche  Theil  unsres  Wesens  ist  in  starker  und  le- 
bendiger Mitwirkung. 

Wenn  nun  die  Einbildungskraft  diese  beiden  Zustände 
in  dichterische  Stimmungen  umwandeln  will,  so  hat  sie  dem 
ersteren  ihre  Sinnlichkeit,  dem  letzteren  ihre  Ideali- 
tat  zu  leihen. 

Denn  der  entere  ist  ihr  der  Form  nach  ähnlich,  der 
Materie  nach  aber  unähnlich;  sie  mufs  ihn  daher  mit  neuer 
Kraft  ausrüsten;  aber  die  Rühe  und  Totalität,  die  sie  im- 
IV.  12 


178 

mer  mit  sich  ffihrl^  gehen  doppelt  stark  und  fiihlbar  da- 
raus hervor. 

Beide  aber  soll  sie  auch  in  dem  andent,  der,  gerade 
umgekehrt,  ia  der  Materie  ihr  ähnlich,  aber  in  der  Form 
ihr  entgegengesetxt  ist,  geltend  machen.  Hier  braucht  sie 
also  eine  andre  Art  der  Kraft,  eine  solche,  welche  aus  wi- 
dersprechenden Elementen  selbst,  etwas  Neues  su  schaffen 
vermag. 

Hierbei  müssen  also  auch  durchaus  andre  Resultate 
entstehen. 

Um  neben  der  unabänderlichen  Einseiligkeit  der  Em- 
pfindung nicht  ihre  Anforderungen  an  Totalität  aofcuge- 
ben,  muTs  sie,  statt  eine  unendliche  Flache  vor  uns  auszu- 
breiten, einen  einzelnen  Punkt  so  gleichsam  schwängern, 
dafs  in  ihm  allein  alles  enthalten  sey;  statt  den  Menschen 
und  die  Welt  eigentlich  darzustellen,  einen  solchen  Zustand 
der  Empfindung  hervorbringen,  in  welchen  der  volle  Ein- 
druck von  beiden  übergegangen  ist,  und  aus  dem  das  innige 
Gefühl  für  beide  gleich  leicht  und  voll  ausströmen  kann. 

Um  bei  der  unruliigen  Anspannung,  die  mit  der  Em- 
pfindung immer  verbunden  ist,  noch  die  ihr  eigentbümliche 
Ruhe  zu  behaupten,  muis  sie  den  verwegnen  Schritt  wa- 
gen, den  Menschen  und  die  Welt,  die  sie  nicht  mehr  zu 
schlichten  und  zu  versöhnen  im  Stande  ist,  durch  einen 
kühnen  Streich  auf  einmal  von  einander  zu  trennen,  und 
dem  ersteren  dadurch  seine  Ruhe  wiederzugeben,  dala  sie 
ihn,  alle  seine  Kraft  in  ihm  selbst  versammelnd,  unabhän- 
gig und  selbslthätig  macht. 

Da  nemlich  hier  in  dem  ursprünglichen  Zustande  des 
Gemüths,  und  in  dem,  welchen  die  Kunst  herrschend  ma- 
chen will,  nicht,  wie  bei  dem  epischen  Dichter,  von  selbst 
Harmonie  vorhanden  ist,  so  können  beide  nur  durch  die 
Lösung  des  Widerspruchs   verbunden  werden,   in  dem  sie 
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stehen,  und  in  der  SUmmung,  die  hierdurch  hewirki  wird» 
bleibt  immer  etwas  Gewaltsames  und  Heftiges  übrig.  Dies 
aber  wird  in  dem  Grade  gemildert  werden,  in  welchem  der 
Dichter  mehr  seine  Natur,  als  jenen  ursprfinglichen  Zustand, 
die  Heftigkeit  der  Leidenschaft,  heraushebt  ;  und  wie  sehr  es 
ihm  hierin  gelingen  kann,  lehrt  uns  das  Beispiel  der  Alten. 

LXVL 

Wamm  die  Werke  der  Alten  vorzugsweLie  eine  so  gro&e  Rahe 

hervorbringen  ? 

Ein  scharfsinniger  und  geistvoller  Kritiker  hat  bemerkty 
dafs  die  Werke  der  Alten  eine  hohe  und  würdige  Ruhe 
hervorbringen,  da  uns  die  der  Neuem  hingegen  in  einer 
unruhigen  Spannung  lassen  ;  und  diese  Bemerkung  ist,  wenn 
sie  sich  auch  nicht  so  durchgängig  bestätigt  finden  sollte, 
da  man  wohl  Sophokles  Oedipus  gegen  das  Erstere,  und 
Gölhe's  Iphigenia  gegen  das  Letztere  anführen  konnte,  im 
Ganzen  gewifs  äufserst  wahr. 

Die  Alten  bringen  allerdings  mehr  Harmonie  und  Ruhe 
hervor: 

1.  weil  sie  durchaus  mehr  episch,  als  lyrisch  sind; 

2.  weil  sie  die  reine  Natur  der  Kunst  vollkommner  dar* 
stellen  ; 

3.  weil  sie  sich  diese  Arbeit  weniger,  als  die  I^feueren, 
durch  einen  an  Gedanken*  und  Empfindungs -  Gehalt  zu 
reichen  Stoff  erschweren. 

LXVU. 


UatefBchied  iwiichsii  der  Bpopee  iuul  der  IdyUe.  —     Cluurakter  der 
letzteren  in  RSckiiciit  auf  die  Stimninng,  mu  der  sie  herflieüi t. 


■Modi  weniger  ds  die  TragS^^  ist  die  Idylle  Insher 
von  der  fi^o|ie6  iàtA  ridtfe   Uhd  sogleich  wesentliehe 

12* 


180 

Merkmahle  unterschieden  worden.  Die  erslere  konnle,  da 
sie  eine  ihr  allein  eigenihümliche  Form  hat,  wenigstens  nie 
mit  derselbe!  verwechselt  werden;  die  Grenzen  der  leti-. 
teren  hingegen  scheinen  mit  denen  des  epischen  Gedichts 
wenigstens  in  einseinen  Fällen  so  in  einander  «i  laufen, 
dab  man  nicht  sowohl  fragen  darf,  wie?  als  vielmehr  ob 
beide  nur  überhaupt  so  wesentlich  von  einander  verschie- 
den sind,  dafs  sie  in  keinerlei  Ausdehnung  (die  man  ihnen 
beiden,  und  zwar  innerhalb  ihres  Begriffes,  zu  geben  im 
Stande  ist)  mit  einander  zusammentreffen?  Um  dies  ge- 
hörig zu  untersuchen,  wollen  wir  von  dem  gewöhnlichen 
Begriff  beider  Dichtungsarten  ausgehen,  und  sehen,  wohin 
utis  die  genauere  Entwicklung  desselben  Tdht'en  wird. 

Unter  dem  Namen  der  Idylle  pflegt  man  den  ganzen 
Theil  der  Poesie  zusammenzufassen,  welcher  mehr  ein  häus- 
liches Familienleben,  als  eine  Existenz  in  gröfseren  Ver- 
hältnissen, mehr  ruhige  als  unternehmende  Charaktere,  mehr 
sanfte  und  friedliche  Gesinnungen,  als  heftige  Aufwallungen 
und  Leidenschaften  schildert,  und  vorzugsweise  bei  der 
Freude  an  der  Natur  und  in  dem  engen,  aber  lieblichen 
Kreise  unschuldiger  Sitten  und  einfacher  Tugenden  ver- 
weilt. Wo  also  diese  Einfalt  und  Unschuld  herrscht,  da- 
hin versetzt  uns  der  Idyllendichter,  in  das  Erstlingsalter  der 
Menschheit,  in  die  Welt  der  Hirten  und  Pflüger.  Mit  der 
Epopee  hingegen  verbinden  wir  vor  allem  nur  den  Begriff 
der  Darstellung  einer  Handlung,  und  verbannen  jene  ein- 
fache Unschuld  so  wenig  aus  derselben,  dafs  sogar  einige 
der  lieblichsten  und  anmuthigsten  Id^llenscenen  in  epischen 
(ledichten  enthalten  sind,  wie  z.  B.  die  Hochzeit  der  Kin- 
der Menelaos  in  der  Odyssee,  und  die  Ankunft  Eminias 
bei  der  Hirtenfamilie  im  Tasso. 

Die  einzigen  Unterschiede,  die  sich  hiemach  festsetzen, 
liefsen,  wären  also  blofs  die,  dafs  die  Idylle  wenigstens  nie 


181 

einen  heroischen  Stoff,  oder  heroûiche  Charaktere  aufnimmt, 
und  dafs  sie  nicht,  wie  die  Epopee,  uothwendig  Handlung 
braucht.  Allein  auch  von  dem  epischen  Gedicht  ist  es  we- 
nigstens noch  nicht  ausgemacht  (und  wir  werden  diesen 
PunJLt  gleich  in  der  Folge  berühren),  ob  es  nolhwendig  ei- 
nen heroischen  Stoff  darstellen  mu(s;  und  die  Idylle  kann 
durchaus  voll  Handlung  seyn,  ohne  darum  weniger  Idylle 
SU  bleiben.  Um  daher  auf-  völlig  bestimmte  Grenzen  xu 
kommen,  mufs  mau  einen  andren  und  mehr  methodischen 
Weg  einschlagen. 

Des  Ausdrucks  der  Idylle  bedient  man  sich  nicht  bloüs, 
um   eine  eigne  Dichtungsart  zu   beseidmen,    man  ge- 
braucht ihn  auch,  um  damit  eine  gewisse  Gesinnung,  eine 
Empfindungs weise  anzudeuten.    Man  redet  von Idyllen- 
slimmungen,   Idyllennaluren.       Die    Eigenlhümlichkeit    der 
Idylle  mufs  sich  daher  auf  eine  innere  besondre  Eigenthüm- 
lichkeit  des  Gemüths  beziehen,  sey  es  nun  eine  vorüber- 
gehende, oder  eine  bleibende,  die  sich  dem  Charakter  selbst 
beigemischt  hat    Dadurch  also  unterscheidet  sie  sich  zuerst 
von  der  Epopee,  dafs  sie  immer  aus  einer  einzelnen  und 
einseiligen ,   die  letztere   hingegen   aus    der   allgemeinsten 
Stimmung  des  Geistes  entspringt  ;  und  gerade  in  demselben 
Verhältnisse  steht  sie  auch  zur  Tragödie.     Denn  die  Trar 
gödie  erhält,  wenigstens  in  ihrer  höchsten  Vollkommenheiti 
gleichfalls  der  Seele  die  Freilieit,  sich  gleich  lebendig  nach 
allen  Seiten  hin  zu  bewegen,  weckt  alle  Kräfte  im  Men- 
schen zugleich,  ob   sie  schon  ihr  Verhältnifs  zu  einander 
anders,  als  der  epische  Dichter  bestimmt     Die  Idylle  hin- 
gegen schneidet  willkührlich  einen  Theil  der  Welt  ab,  um 
sich  allein  in  den  übrigen  einzuschlieften,  hemmt  willkühr- 
lich Eline  Richtung  unsrer  Kräfte,   um  allein  in  der  andern 
ihre  Befriedigung  zu  finden.        ; . 

Wo  wir  dies  iilii  Leben  wirklich  antreffen,  da  erscheint 
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es  uns  alt  «ne  Beschrünkung  »  .obflekb»  da^sie  gerade  Ae 
lîeUîchsle  und  antnulhigste  Seile  der  Menschheily  ihre  Ver- 
wandtschaft mit  der  Naltu-,  hervortreten  macht,  allemal  ab 
eine  solche,  die  ein  gewisses  rührendes  Vergnügen  gewahrt. 
Die  Kunst  aber  tilgt  auch  das  selbst,  was  daran  Beschran- 
kung ist,  noch  aus,  indem  sie  dies  Einschließen  in  einen 
engeren  Kreis  nicht  blo&  aus  freiem  Willen,  sondern  aus 
der  innersten  Natur  selbst  hervorgehen  läfst,  aus  einer  In^ 
nigkeit  und  Naivetät  der  Empfindung,  die  sonst  nichi  un« 
gestört  ausströmen  könnle. 

Denn  offenbar  sind  in  dem  moralischen  Menschen  swei 
verschiedene  Naturen  sichtbar,  eine,  die  mit  seinem  phyai- 
sehen  Daseyn  geradezu  übereinstimmt,  und  eine,,  die  sich 
xuerst  von  demselben  losmacht,  um  reicher  und  gebildeter 
daxu  zurückzukehren.  Vermöge  der  ersleren  ist  er  gleich-« 
sam  an  dem  Boden  feslgewurzelt,  der  ihn  erzeugt  hat,  und 
gehört  selbst  als  ein  Glied  zur  physischen  Natur,  nur  dafs 
er  nicht  aus  Noth  an  sie  gefesselt,  sondern  freiwillig  durch 
Liebe  mit  ihr  verbunden  ist.  Die  Idylle  nun  behandelt  nie 
mehr  als  die  erslere,  so  wie  sie  immer  nur  aus  einer  ihr 
angehörenden  Stimmung  entspringt.  Sie  hat  daher  einen 
engeren  Kreis,  in  den  sie  aber  darum  nicht  weniger  Gehalt 
für  den  Geist  und  die  Empfindung,  nicht  weniger  Seele  zu 
legen  vermag. 


LXVIII. 

Charakter  der  Idylle   in  Rücksicht  auf  den  Gegenstand,   den  sie 

schildert 

Diesem  Unterschiede  in  der  Wirkung,  welche  beide 
Dichlungsarten  hervorbringen,  entspricht  zugleich  ein  ana- 
loger in  ihren  Objeclen,  oder  wenigstens  in  der  Behandlung 
derselben. 
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Das  Nalur-Daseyn  des  Menschen  kann  sich  nicht  durch 
eintelne  Handlungen ,  sondern  nur  durch  den  gansen  Kreis 
der  gewöhnlichen  Thäiigkeity  durch  die  ganse  Arl  des  Le- 
bens beweisen.  Der  Pflüger,  d^r  Hirt,  der  stille  Bewohner 
einer  friedlichen  Hütte  überhaupt,  kann  nur  seilen  (und 
dann  geht  er  schon  immer  aus  diesem  Kreise  heraus)  auf 
einzelne  bedeutende  Unternehmungen  stoCsen;  was  ihn  be- 
zeichnet, ist  nicht,  dafs  er  heute  dieses  oder  jenes  gelhan 
hat,  sondern  dafs  er  es  morgen  wiederholt,  dafs  er  so  tu 
leben  und  zu  handeln  gewohnt  ist;  man  kann  nicht  von 
ihm  erzählen,  man  mufs  ihn  beschreiben.  Das  Object  der 
Idylle  ist  daher  immer  ein  Zustand,  das  der  Epopee  eine 
Handlung  des  Menschen;  jene  ist  immer  nur  beschrei- 
bend, diese  durchaus  erzählend. 

Daher  ist  alles,  was  nur  durch  gewaltsame  Unterneh- 
mungen zu  Stande  kommt,  so  wie  alles,  was  aus  dem  ge- 
wöhnlichen Kreise  der  Existenz  und  des  Lebens  heraus- 
gebt, Krieg  und  Blutvergiefsen,  jede  heftige  Leidenschaft, 
die  unruhige  Thätigkeit  der  Wifsbegierde ,  ja  der  ganze 
Forschungsgeist  überhaupt,  welcher  der  Kenntnifs  der  Ge- 
genstände manchmal  ihr  Daseyn  aufzuopfern  bereit  ist,  der 
Idyllenstimmung  zuwider.  Wie  sollte  der  Mensch,  dessen 
ganzes  Wesen  in  der  reinsten  Harmonie  mit  sich  selbst, 
seinen  Brüdern  und  der  Natur  besteht,  auch  nur  des  Ge- 
dankens an  eigenmächtige  Zerstörung  Tähig  seyn?  wie  sollte 
er,  der  alles,  dessen  er  bedarf,  in  der  Nähe  um  sich  herum 
findet,  unruhig  in  eine  weite  Feme  schweifen?  was  könnte 
er  endlich  noch  bedürfen,  au&er  dem  ruhigen  Daseyn,  dem 
Genufs  und  der  Freude  am  Leben,  und  dem  stillen  Be- 
wutitseyn  eines  schuldlosen  und  unbefleckten  Gewissens, 
aulser  dem  Glück  überhaupt,  welches  die  Natur  und  sein 
eignes  Gemüth  ihm  von  selbst  und  freiwillig  darbieten? 
Wie  die  Natur  selbst^  mub  sem  Daseyn  m  imunteibroche- 
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ner  Regelmälsigkeit  Iiinflielisen,  wie  die  Jahrszeiten  seibsl, 
müssen  alle  Perioden  seines  Lebens  sich  von  selbst  die 
eine  aus  der  andern  entwickeln,  und  wie  groüs  der  Reich- 
thum  und  die  Mannigfaltigkeit  von  Gedanken  und  Empfin- 
dungen sey,  die  er  in  diesem  einfachen  Kreise  su  bewah« 
ren  weils,  so  muls  doch  darin  die  Harmonie  das  Ueberge- 
wicht  behauplen,  die  sich  nie  in  einer  einzelnem  Aeuberung 
zeigti  sondern  deren  Gepräge  immer  nur  dem  ganzen  Le^ 
ben,  dem  ganzen  Daseyn  aufgedrückt  ist. 

Der  IdyUendichter  schildert  daher  immer,  seiner  Natur 
nach,  nur  Eine  Seite  der  Menschheit,  und  sobald  er  uns 
in  den  Standpunkt  stellt,  von  dem  wir  auch  die  andre  gleich 
klar  übersehen,  geht  er  aus  seinem  Gebiet  heraus,  und. je 
nachdem  er  mehr  einen .  ruhigen  und  allgemeinen  Ueber« 
blick,  oder  durch  die  Vergleichung  beider  eine  bestimmte 
Empfindung  erregt,  in  das  der  Epopee,  oder  das  der  Satyre 
über.  Denn  diese  beiden  Gattungen,  die  Idylle  und  die 
Satyre,  die  auf  den  ersten  Anblick  einander  gerade  entge- 
gengesetzt scheinen,  sind  auf  gewisse  Weise  nahe  mit  ein- 
ander vervvandt;  und  gerade  in  Satyrendichtem  findet  man 
die  rührendsten  und  schönsten  Stellen  über  die  Reinheit 
und  'Unschuld  des  einfachen  Naturlebens,  die  sonst  allein 
der  Idylle  eigenlhümlich  sind.  Beide,  die  Idylle  sowohl 
als  die  Satyre,  schildern  das  Verhültnifs  unsres  Wesens  zur 
Natur,  (nur  dafs  die  erstere  beide  in  Harmonie,  die  letztere 
sie  in  Widerspruch  zeigt)  und  beide  schildern  diesVerhäit- 
nifs  für  die  Empfindung. 

Denn  der  Idyllendichter  steht  (und  dies  bildet  wiede- 
rum einen  mächtigen  Unterschied  zwischen  ihm  und  dem 
epischen)  offenbar  dem  lyrischen  näher.  Da  er  Einer  Seite 
der  Menschheit  einen  parteiischen  Vorzug  vor  der  an- 
dern ertheilt,  so  erregt  er  dadurch  mehr  die  Empfindung, 
als  er  das  intellectuelle  Vermögen  in  Thätigkeit  sclzl,  das, 
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immer  allgemein  und  unpartheiisch ,  immer  auch  ein  Gan- 
zes umfalsL 


LXIX. 

Untersciiied  zwischen  der  Kpopee  und  andern  erzählenden,  aber  nicht 

epischen  Gedichten. 

Je  mehr  wir  die  Epopee  von  denjenigen  Dichtungsar- 
ien absondern^  welche  mit  ihr  in  gewissen  Punkten  über- 
einkommen^ desto  reiner  erhalten  wir  ihren  eignen  Begriff, 
desto  klarer  springt  ihre  Bestimmung  ins  Äuge,  das  Gemiitli 
in  dem  Zustande  sinnlicher  Betrachtung,  und  zwar  in  ei- 
nem solchen  zu  befriedigen,  in  welchem  diese  Betrachtung 
sich  das  weiteste  Feld  gewählt  hat,  und  die  dichterische  Ein- 
bildungskraft ihren  Gegenstand  auf  das  sinnlichste  darstellL 

Die  Tragödie  und  Idylle  unterscheiden  sich  von  ihr 
der  Gattung  nach,  indem  sie  auf  eine  bestimmte  Empfin- 
dung hinarbeiten;  andre  gleichfalls  erzählende  Dichtongs- 
arten  theils  eben  dadurch ,  iheils  nur  gleichsam  dem  Grade 
nach  durch  ihren  geringeren  Umfang  und  ihre  geringere 
dichterische  Individualität.  Bei  diesen  letzteren  müssen  wir 
um  so  mehr  noch  einen  Augenblick  stehen  bleiben,  als  wir 
selbst  von  einem  Gedichte  zu  reden  haben,  das  sich  von 
der  grofsen  und  heroischen  Epopee  zu  sichtbar  entfernt, 
um  nicht  von  \^elen  dieser  eben  genannten  Gattung  blofser 
Erzählungen  beigeschrieben  zu  werden. 

Diese  Gattung  nun  ist  ihrer  Natur  nach  so  groCs,  und 
umfabt  80  verschiedene  Arten  von  Gedichten,  daüs  es  schwer 
ist,  dieselben  unter  Einen  allgemeinen  Begriff  zu  bringen. 
Allein  da  dituneisten  derselben,  wie  z.  B.  die  Ballade,  Ro- 
manze y  Legende,  die  blofse  Erzählung  u.  s.  f.  so  hiinmel- 
wttL  von  der  Epopee  verschieden  sind ,  dals  sie  auf  keine 
Weise  damil  vttwediselt  werden  können;  so  brauchen  wir 
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bier  nur  bei  Einer  Art  derselben  ptehen  zu  bleiben  »  Yon 
der  uns  die  Alten  vorzüglich  einige  Muster  hinterlassen  ha- 
ben,  und  die.  man  bald  Fragmente  aus  grBfseren  epischen 
Gedichten,  bald  kleine  Epopeen  selbst  nennt,  wie  %.  B.  ei- 
nige Theokritische  Stücke,  Hero  und  Leander,  und  andre 
mehr.  Diese  kommen  in  der  Versart,  in  dem  Ton  der  Er- 
zählung, in  der  Behandlung  überhaupt  so  sehr  mit  einzel- 
nen Stellen  der  eigentlich  epischen  Gedichte  überein,  dab 
sie  sich,  wenn  nicht  einige  unter  ihnen  wirkliche  Bruch- 
stöcke verloren  gegangener  Epopeen  sind,  nur,  wie  wir 
eben  sagten,  durch  ihren  geringeren  Umfang  davon  zu  un- 
terscheiden scheinen.  Da  sich  indefs  auch  für  die  eigentp* 
liehe  Epopee  kein  absolutes  Mafs  der  Länge  oder  der  GrSIse 
überhaupt  bestimmen  läfst,  so  mufs  diesem  Unterschiede 
noch  etwas  Wesentlicheres  zum  Grunde  liegen. 

Wir  haben  im  Vorigen  das  epische  Gedicht  mit  der 
Geschichte  verglichen;  wir  haben  zu  finden  geglaubt,  dals 
der  Zustand  des  Gemüths,  in  welchem  es  ein  Bedürfnifs 
der  Geschichte  (im  eigentlichsten  und  höchsten  Sinne  ^e- 
ses  Worts)  empfindet,  demjenigen  ahnlich  ist,  in  welchem 
mit  Hülfe  der  Einbildungskraft  und  der  Kunst  die  Epopee 
entsteht.  Wie  sich  nun  die  Geschichte  (welche  ihren  Stoff 
immer  als  ein  Ganzes  behandelt)  von  der  blofsen  histori- 
schen Erzählung  (welche  sich  begnügt,  die  Begebenheiten 
als  eine  blofse  Reihe  darzustellen)  unterscheidet,  so  unter- 
scheidet sich  die  Epopee  von  dem  blofs  historischen  Ge- 
dicht. Dies  letztere,  das  der  ersten  und  höchsten  Bedin- 
gung jedes  Kunstwerks,  ein  in  sich  vollendetes,  unabhän- 
giges Ganze  zu  seyn ,  widerspricht ,  konnte  sich  nicht  über 
die  Kindheit  der  Poesie  hinaus  erhalten,  und  hat  nachher 
immer  nur  in  den  Zeiten  des  Verfalls  des  Geschmacks  ei- 
nige seltne  Anhänger  gefunden.  Es  steht  ungefähr  auf  der 
gleichen  Stufe  mit  denjenigen  Gedichten,  die  man  phUoso- 
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phische  oder  wissenschaftlicbe  nennen  kann,  wie  wir  i.  B. 
noch  einige  Fragmente  aus  den  Werken  alter  Philosophen 
besitzen,  und  die  sieh  eben  so  wesentlich  von  der  didakti- 
sehen,  einer  Gattung,  deren  Wesen  bis  jetst  noch  fast  gar 
nicht  erörtert  ist,  unterscheiden. 

So  lange  jene  hislorischen  Gedichte  noch  das  reine 
Werk  der  Nalur,  nicht  das  Product  eines  ausgearteten  Ge- 
schmacks waren,  so  lange  besafsen  sie  einen  eignen  Reiz 
und  eine  eigne  Schönheit.  Dies  sehen  wir  noch  jetzt  an 
Hesiodus  Théogonie  und  seinem  Schild  des  Herkules,  die 
man,  obgleich  ihr  Inhalt  eigentlich  mythisch  ist,  schwerlich 
zu  einer  andern  Gattung  rechnen  kann,  da  sie  sich  weder 
der  allgemeinen,  noch  der  dichterischen  Behandlung  des 
Stoffs  nach,  zu  dem  Range  der  Epopee  erheben.  Von  glei- 
cher Art  waren  vemmthlich  eine  nicht  geringe  Anzahl  ver- 
loren gegangener  Gedichte,  und  namentlich  dasjenige,  wel- 
ches die  Rückkunft  der  griechischen  Helden  aus  Troja 
beschrieb. 

Um  von  dem  historischen  Gedichte  zur  Epopee  fiber- 
zugehen, bedurfte  es  vielleicht  nur  eines  freundlicheren  Him- 
mels, einer  glücklicheren  Organisation,  eines  helleren  Blicks, 
eines  mehr  durch  die  Natur  begünstigten  Dichtergenies,  und 
vielleicht  war  nur  dies  der  Unterschied  zwischen  dem  glück- 
lichen Sohne  Ioniens  und  dem  Bewohner  des  traurigen 
Askra,  das,  „im  Winter  beschwerlich  und  be- 
schwerlich im  Sommer,''  dem  Genius  der  Kunst  kei- 
nen gleich  freien  Aufflog  verstattete.  Nur  das  epische  Ge- 
dicht stellt  sich  auf  eme  Höhe,  von  welcher  herab  es  sei- 
nen Gegenstand  zugleich  fibersieht  und  beherrscht;  nur  der 
epische  Dichter  fafst  alles,  was  die  Welt  und  die  Mensch- 
heit enthält,  mit  Einem  BUcke  zusammen;  nur  er  b6sch8f<« 
tigt  nicht  Uob^die  Wifsbegieirde,'*  sondern  die  nachdenkjende 
Befrachtilffibr  er  weckt  daher  die  ThStigkeit  ^  KrSfte, 
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durch  die  wir  über  den  Kreis  der  Wirklichkeit  hinausgehen. 
Eben  darum  aber,  weil  er,  auch  schon  ohne  auf  seine  künsU 
lerische  Bestimmung  xu  sehen,  eine  weitere  Sphäre  wählt, 
erfüllt  er  auch  jene  Bestimmung  besser,  und  stellt  auch  in 
künstlerischer  Hinsicht  ein  gröfseres  und  mehr  vollendetes 
Ganses  auf. 


LXX. 

Diese  Gattung  besclireibender   Gedichte    Iiat   einen  beschränkteren 
Zweck,  als   die  Rpopee,  und   steht  ihr  in  dichterischer 

Vollendung  nach. 

Wer  blols  erzählt,  hat  mehr  oder  weniger  nur  die  Ab- 
sicht, eine  Begebenheit  vor  die  Augen  zu  stellen;  er  ver- 
bindet damit  allenfalls  noch  die  andre,  entweder  eine  Lehre 
einzuschärfen,  und  dann  nähert  sich  die  Erzälüung  der  Fa- 
bel, oder  eine  bestimmte  Empfindung  zu  erregen,  und  dann 
ist  sie  mehr  lyrisch.  Aber  er  geht  auf  nichts  Allgemeines, 
auf  nichts,  was  dem  Menschen  irgend  das  Ganze  seiner 
Lage  und  seiner  Bestimmung  vor  die  Seele  führen  könnte, 
am  allerwenigsten  darauf  hinaus,  auf  eine  dichterische  Weise 
den  Zustand  reiner  Betrachtung  zu  wecken. 

Dies  nun  finden  wir  auch  in  allen  den  Gedichten,  von 
denen  wir  eben  sprachen,  bestätigt.  In  Hero  und  Lean- 
der wird  die  Geschichte  zweier  Liebenden  erzählt,  di^ 
Kühnheit,  mit  welcher  der  Geliebte  die  Gefahren  der  Nacht 
und  des  Meeres  verachtet,  um  zu  dem  Gegenstand  seiner 
Liebe  zu  gelangen,  die  Grausamkeit  des  Scliicksals,  das  ihn 
den  Wellen  zur  Beute  giebt.  So  viel  Grofses  und  Schönes 
auch  in  diesem  StolTe  liegt,  so  erregt  er  schon  unsre  Em- 
|)findung  zu  stark,  um  uns  die  Ruhe  zu  erlauben,  welcher 
unser  Geist  immer  bedarf,  wenn  er  sich  zu  der  Höhe  der 
Betrachtung  schwingen,  wenn  er  einen  vollkönunnen  allge- 
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meinen  Ueberblick  gewinnen  soll.  Ein  solcher  Stoff  kann 
nicht  anders  als  auf  eine  spielende,  kalte ,  blols  zierliche, 
und  daher  immer  kleinliche  Manier,  wie  der  griechische 
Dichter  es  wirklich  gethan  hat,  oder  erhaben  und  rührend, 
und  also  walirhaft  tragisch,  behandelt  werden.  In  dem  er* 
steren  Falle  hat  er  nicht  die  Natur  und  die  Wahrheit,  in 
dem  letzteren  nicht  die  Ruhe,  und  mithin  in  keinem  von 
beiden  die  Gröfse  und  den  Umfang  des  epischen  Gedichts. 
Noch  weniger  aber  dürfen  sich  mit  diesem  die  kleineren 
Erzählungen  messen,  die  man  nur  gleichsam  Bruchslücke 
nennen  kann,  und  die  oft  weniger  den  Namen  epischer,  als 
blofs  historischer  Fragmente  verdienen.  Sie  schildern  ein- 
zelne Handlungen,  z.  B.  Herkules  Löwenkampf,  oder  eine 
andre  ähnliche  Begebenheit,  sie  stellen  dieselben  als  ein« 
zelne  Gemähide  auf,  versetzen  uns  zwar  ganz  und  leben- 
dig in  ihre  Gegenwart,  aber  halten  uns  auch  in  diesem 
engen  Kreise  gleichsam  gefangen,  ohne  uns  darüber  hinaus 
auf  einen  höhern  Standpunkt  zu  führen. 

Indefs  erfordert  die  gerechte  Beurtlieilung  dieser  ein^ 
zelnen  Stücke  eine  nicht  geringe  Vorsicht.  Da  die  Einheit 
der  Epopee,  wie  wir  gleich  noch  näher  sehen  werden,  von 
der  Art  ist,  dafs  dieselbe  eben  so  wohl  aus  einzelnen,  vor- 
her für  sich  bestehenden  Theilen  zusammengesetzt,  als  auf 
einmal  als  ein  Ganzes  gebildet  werden  kann;  da  es  mehr 
als  wahrscheinlich  ist,  dafs  selbst  die  vorzüglichsten  epi- 
schen Gedichte,  die  wir  besitzen,  die  Homerischen,  auf  diese 
Weise  entstanden  sind  :  so  kann  der  epische  Charakter  je- 
ner einzelnen  Stücke  groüsentheils  erst  durch  ihre  Zusam- 
mensetzung entspringen,  oder  wenigstens  gewifs  erst  in  ihr 
vollkommen  sichtbar  werden.  Zwar  muis  der  geübte  Tact 
des  Kenners  auch  schon  in  dem  einzelnen  Theil,  ja  in  we- 
nigen .Versen,  diese  Tauglichkeit,  ein  Glied  in  der  Organi- 
sation eines  epischen  Ganzen  abiugebeh,  zu  beurtheilen  im 


190 

Stande  seyoi  und  wo  sie  so  deuliich  ins  Auge  föUt,  wie 
1.  B.  in  den  grö&eren  Homerifchen  Hjrmneni  da  wird  sie 
nie,  auch  von  dem  minder  Erfahrnen,  verkannt  werden.  Je 
•cfawScher  aie  sich  hingegen  ankündigt,  desto  mehr  geht 
natürtich  diese  Kritik  ins  Feine  und  Ungewisse. 

Bei  solchen  nicht  epischen  Enählungen  ist  nun  — 
und  dies  führt  uns  auf  den  iweiten  Unterschied  derselben 
VM  der  Epopee  — ^  der  Dichter  in  dem  Augenblick,  da 
seine  Phantasie  sie  hervorbringt,  nicht  von  der  hohen  Be- 
geisterung hingerissen,  welche,  die  ganze  Seele  mit  ûch 
erhebend,  ihr  nicht  mehr  erlaubt,  bei  einzelnen  Gestalten 
stehen  zu  bleiben,  sondern  ihr  erst,  wenn  sie  das  Ganze 
mit  ihrem  Sinn  und  ihrer  Empfindung  umfafst,  eine  ener- 
l^fohe  Ruhe  gewährt  Wo  der  Dichter  wirkt,  ist  es  im- 
mer die  Einbildungskraft,  die  allein  geschäftig  ist,  welche 
die  Stimmung  seiner  Seele  hervorruft,  die  ihr  selbst  analog 
ist,  die  ihn  höher  hinaufführt,  oder  auf  einer  niedrigeren 
Stufe  verweilen  läfst  Wenn  wir  im  Vorigen  bei  Gelegen- 
heit der  Methode  der  Ableitung  aller  Dichtungsarten  den 
Zustand  der  Seele  im  Allgemeinen  von  derjenigen  Modifi- 
cation absonderten,  welche  ihm  die  Einbildungskraft  und  die 
Kunst  giebt;  so  darf  man  sich  darum  nicht  vorstellen,  dals 
dieselbe  diesen  Zustand  schon  vorfand  und  nur  bearbeitete. 
Vielmehr  ist  sie  es  allein,  welche  ihn  hervorbringt,  aber 
freilich  darin  der  individuellen  Natur  des  Gemüths  folgt, 
die  eben  dadurch  auch  die  ihrige  ist 

Kein  erzählendes  Gedicht,  das,  wie  wir  im  Vorigen 
sagten,  unter  der  Epopee  steht,  wird  daher  die  hohe  dich- 
terische Schönheit  besitzen,  welche  dieser  immer  eigen  ist, 
keins  in  diesem  Verstände  ein  voUkommnes,  in  sich  ge- 
schlossenes Ganze  bilden.  Zwar  wird  ihm  die  Einheit 
nicht  fehlen  dürfen,  welche  jedes  Kunstwerk  erst  zu  einem 
echten  Product  der  Einbildungskraft  macht;  aber  es  wird 
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nicht  eiae  so  vollendete/  so  sorgFältig  ausgebildete,  in  allen 
ihren  Theilen  organisirte  Gruppe  darstellen,  es  wird  nicht 
in  dem  reinen  und  hohen  objecüven  Sinne  gearbeitet  seyn, 
weil  es  nicht  aus  einer  so  reinen  und  hohen  objectiven 
Stimmung  entspringt 

Zwischen  dieser  ganzen  Gattung  ertählender  Gedichte 
und  der  Epopee  ist  daher  ein  fester  und  bestimmter  Unter- 
schied. Sie  sollen  das  Gemüth  blob  belehren,  rühren,  er- 
götzen, oder  beschäfÜgen;  aber  sie  sind  weder  bestimmt 
noch  fähig,  es  in  den  Zustand  hoher  und  reiner  sinnlicher 
Betrachtung  zu  versetzen,  welcher  allein  das  Werk  des 
epischen  Dichters  seyn  kann. 

LXXI. 

Einwurf  gegen  die  Anwendung   des  Begriffs  der  Epopee  auf  daA 

gegenwartige  Gedicht. 

Wir  haben  nunmehr  den  Begriff  des  epischen  Gedichts 
hinlänglich  entwickelt,  um  nun  auch  die  Frage,  in  wie  fem 
Herrmann  und  Dorothea  dieser  Gattung  beigezählt 
werden  darf,  auf  eine  genügende  Weise  zu  beantworten. 
Vielleicht  aber  ist  uns,  indeüs  wir  bisher  nur  die  Materia* 
lien  zu  dieser  Untersuchung  vorzubereiten  beschäftigt  wa- 
ren, das  Urtheil  der  Leser  bereits  vorausgeeilt;  vielleicht 
haben  sie  schon  entschieden,  was  uns  erst  eine  genauere 
Prüfung  zu  verdienen  schien. 

„Herrmann  und  Dorothea  zu  der  Zahl  der  Epo« 
peen  rechnen,  heiCst  es  der  Hiade  und  Odyssee,  dem 
verlornen  Paradiese  und  Klopstocks  Messias,  den 
Meisterwerken  Tasso's  und  Ariosts  an  die  Seite  stellen. 
Wie  darf  die  Erzählung  der  Schicksale  zweier  Liebenden 
mit  der  Darstellung  von  Handlungen  verglichen  werden, 
die  einen  Theil  des  Mr  n  iichMtaichléchts  selbst  in  Bewe- 
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gung  setslen,  die  schon  als  merkwürdige  Epochen  in  der 
Geschichte  unsrer  Theiinahme  und    oiisrer  Bewunderung 
gewifs  sind  9  und  dem  epischen  Sänger  selbst  durch   das 
Gepräge  des  Heroismus,  das  sie  an  sich  tragen,  schon  ei- 
nen poetisch  zubereiteten  Boden  darbieten,  auf  den  er  mit 
Zuversicht  auftreten  kann?    Was  können  die  Begebenhei- 
ten zweier  Unbekannten  so  Grofses  und  Bedeutendes  eni- 
ballen,  das  sie  der  hohen  Begeisterung  werth  macht,  mit 
welcher  der  epische  Sänger,   mehr  als  jeder  andere  Dich- 
ter, schon  in  dem  Augenblick,  da  er  seine  Stimme  erhebt, 
der  allgemeinen    Aufmerksamkeit   gewifs   ist,   des    stolzen 
Vertrauens,  mit  dem  er,  mehr  als  jeder  andre,  sein  Lied 
der  Welt  und  der  Nachwelt  weiht?    Warum  dies  Gedicht 
aus  der  Classe  herausheben,  in  die  es  seiner  Natur  nach 
gehört,  aus  der  Miltelgatlung    zwischen    der  Epopee  und 
Idylle,  welche  mit  der  letzteren  die  Aehnlichkeit  des  Stoffs 
und  der  Charaktere,  mit  der  ersteren   die  ununterbrochene 
Erzählung   einer   einzigen    Handlung    gemein   hat?     Oder 
heifst  es  nicht  in  der  That,  die  Aesthetik,  welche  dem  Sinn 
eines  jeden  offen  stehen  sollte,  in  das  Gebiet  einer  dunkeln 
Metaphysik   hinüberziehen,   wenn   man   die   versclviedenen 
Dichtungsarten  ihrer  äuüsem,  in  die  Augen  fallenden  Merk- 
mahle beraubt,  die,  wenn  sie  sich  auch  vor  der  philoso- 
phischen   Prüfung   nicht    als    allgemein   geltend   bewähren 
sollten,  doch  wenigstens  sehr  gut  für  den  praktischen  Ge« 
brauch  zur   Unterscheidung   dienen?   heifst    es   nicht   ihre 
äufsre  und  lebendige  Gestalt  verdunkeln,   um  ein  gewisses 
inneres  schwer  zu  erkennendes  Wesen  tiefer  zu  erforschen?" 
Eine  solche  oder  eine  ähnliche  Sprache  dürfte  ein  gro- 
fser  Theil  unsrer  Leser  führen,  und  diese  Einwürfe,  die  auf 
einmal  die  ganze  Untersuchung  über  eine  Frage  abschnei- 
den würden,  die  sich  hiernach  auf  den  ersten  Anblick  von 
selbst  entscheidet,  sind  zu  wjuditig,  um  sie  mit  Stillschwei- 
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gen  zu  übergehen.  Sie  verdienen  vielmehr  in  mehr  als  Ei« 
ner  Hinsicht  eine  strenge  und  ausführliche  Prüfung^  da  es 
eben  so  wenig  gleichgültig  ist,  blofs  um  leicht  erkennbare 
Merkmahle  zu  bekommen,  unwesentliche  in  die  Definition 
der  Dichtungsarten  aufzunehmen,  als  ein  Gedicht,  das  sich 
gerade  durch  seine  treffliche  innere  Organisation  auszeich- 
net, zu  einer  bloCsen  Mittelgaitung  herabzuwürdigen« 

LXXII. 

Bi'antwortung  dieses  Einwurfs.  —    Begriff  des  Heroischen. 

Mufs  die  Epopee  nothwendig  einen  heroischen  Stoff  be- 
handeln? und  an  welchen  sichren  und  untrüglichen  Kenn- 
zeichen läfst  sich  ein  solcher  von  jedem  andern  unterschei- 
den? —  dies  sind,  sieht  man  leicht,  die  beiden  Fragen,  auf 
welche  allein  alles  hinausläuft.  Denn  der  Mangel  heroi- 
scher Charaktere  und  Handlungen  ist  das  Einzige,  wodurch 
sich  Herrmann  und  Dorothea  sichtbar  von  den  übri- 
gen Epopeen  unterscheidet 

Der  Ausdruck  des  Heroischen  ist  ohne  hinzugefügte 
nähere  Bestimmung  mehr  als  Einer  Deutung  fähig  ;  er  kann 
theils  mehr  auf  die  sinnliche  Gröfse,  theils  mehr  auf  die 
innere  Erhabenheit  bezogen  werden;  er  läfst  ferner  ver- 
schiedene Grade  zu.  Allgemein  kann  man  den  He  rois- 
mus  auf  eine  erschöpfende  Weise  durch  diejenige  innere 
Stimmung  dèfiniren,  in  welcher,  was  sonst  allein  das  Ge- 
schäft des  reinen  Willens  ist,  durch  die  Einbildungskraft, 
aber  nach  eben  den  Gesetzen  ausgeführt  \vird,  nach  wel- 
chen auch  jener  gehandelt  haben  würde.  Er  unterscheidet 
sich  alsdann  von  der  heroischen  Schwärmerei  dadurch,  daCs 
in  dieser  die  Einbildungskraft  nicht  gesetzmäfsig,  sondern 
willkührHeh  verfährt.  Je  nachdem  nun  dieselbe  mehr  auf 
die  'Softeren,  oder  auf  den  Innern  Sinn  bezogen  i^Je  nach- 
IV.  13 
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d^m  sie  mehr  i$$  Sinnliche ,  Gro&e  und  Glanxende,  oder 
das  Erliabene  suchte  entstellt  jene  doppelte  Art  des  Herois- 
mus, die,  wie  überliaupt,  so  auch  für  den  dichterischea 
Gebrauch  sehr  verschieden  ist. 

Der  moralische  Heroismus  liegt  ganz  in  der  Gesia- 
nungi  er  hat  seinen  eignen  inneren  Werih,  und  ist  von  al- 
lem, auCser  der  Empfindung,  aus  der  er  entspringt,  unab- 
hängig; er  versetzt  uns  in  eine  ernste,  aber  tiefe  Rührung, 
und  führt  uns  in  uns  selbst  und  unser  Gemüth  zurück. 
Der  sinnliche  Heroismus  hat  keinen  bestimmten  morali- 
schen Werth  für  sich  selbst;  was  er  hervorbringt,  ist  im- 
mer grob  und  glänzend,  aber  nicht  immer  auch  gut  und 
nützlich  :  er  hängt  daher  oft  von  Zufälligkeiten  ab,  und  kann 
sich  manchmal  auf  einen  blofs  blendenden  Scliein,  auf  wirk* 
liehe  Yorurtheile  gründen;  er  versetzt  uns  in  einen  gewis- 
sen sinnlichen  Schwung,  weckt  alle  Kräfte  in  uns,  die  dazu 
mitwirken  können,  und  umgiebt  uns  mit  allen  den  Gegen- 
ständen, mit  welchen  wir,  sey  es  mit  Recht  oder  mit  Un- 
recht, den  Begriff  des  Grofsen,  des  Glänzenden,  des  Feier- 
lichen verbinden. 

Jene  erstere  Gattung  ist  immer  nothwendig  in  der  Tra- 
gödie in  Handlung  gesetzt,  in  der  bürgerlichen  sowohl,  als 
in  der  eigentlich  heroisch  genannten;  in  dieser  kommt  nur 
auch  die  zweite  zugleich  hinzu.  Diese  letztere  aber  ist  es, 
die  wir,  allein  oder  zugleich  mit  der  ersteren,  in  allen  be- 
kannten Epopeen  antreffen,  und  in  unserm  Dichter  gerade 
vermissen. 

LXXIII. 

Gewöhnlicher  BegrifT  der  grofsen  Kpopee.  —     Seiner  Unbestimmtheit 
ungeachtet,  liegt  ihm  Wahrheit  zum  Grunde. 

Bei  Dingen,  die  mehr  durch  Zufall,  als  nach  Grund- 
sätzen entstanden  sind ,  entfernt  man  sich  iouner  von  dem 
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GegeäBtande^  wenn  man  genau  in  den  Begriff  dngelil;inid 
80  sind -auch  wir  hier,  gerade  da  wir  dem  Wesen  der  l^o« 
pee,  «0  wie  es  uns  die  Erfahrung  giebt,  nahe  bleiben  woU- 
leni  wieder  davon  abgekommen.  Denn  die  Anhänger  des 
gewöhnlichen  ästhetischen  Systems  würden  mit  dem  eben 
aufgestellten  Begriff  des  sinnlichen  Heroismus,  als  eines 
Merkmahls  der  Epopee,  noch  eben  so  sehr,  ab  vielleicfai 
mit  unsrer  ganzen  bisherigen  Entwicklung,  unzufrieden  seyn. 
Die  Kennzeichen,  an  welchen  sie  das  epische  Gedicht  wie« 
dererkennen,  haben,  wenn  sie  auch  weniger  bestinunt  seyn 
sollten,  in  der  That  das  Verdienst,  klarer  und  handgreifli- 
cher SU  seyn« 

Sie  verfangen  eine  Handlung,  die  aus  der  Geschichte 
entlehnt  sey,  eine  grobe  innere  Wichtigkeit  und  einen  be- 
trächtlichen äuCsern  Umfang  habe;  ferner  Vorfalle,  weldie 
viel  sinnliche  Bewegung  mit  sich  führen,  starke  und  man* 
nigfaltige  Leidenschaften  in  Thäligkeit  setzen^  mithin  fiber- 
haupi  einen  Stoff,  bei  dem  weniger  Individuen,  als  Natio- 
nen und  die  Menschheit  überhaupt,  interessirt  sind,  wodurch 
die  handelnden  Hauptpersonen  natürlich  zu  Königen  und 
Fürsten,  überhaupt  zu  solchen  werden  müssen,  die  auf  das 
Schicksal  andrer  einen  mächtigen  Einflufs  ausüben  ;  sie  ver- 
langen außerdem  (wenn  auch  weniger  einstimmig)  die  Mit- 
wirkung höherer  Wesen,  die  Einmischung  der  Fabel  und 
des  Wunderbaren,  und  endlich  —  was,  wie  wir  gldch  nä- 
her zeigen  werden,  nicht  weniger  hierher  gehört  —  die 
Ankündigung  des  Gegenstandes  und  den  Anruf  der  den  Ge- 
sang beschützenden  Gottheit  in  dem  Eingange  des  Gedichts- 

Alle  diese  Eigenschaften,  die  letzte  allein  ausgenom- 
men, sind  indeCs  gewissermalsen  unbestimmt,  und  einige 
unter  denselben  tragen  unläugbar  das  Gepräge  des  Unwe- 
séitfidlea'ind  Zufälligen  an  sich.  Der  aus  der  Geschichte 
entlehnte  Stoff  kann  mehr  oder  minder  bekannt  seyn,  in 
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l^teteren  Fall  nBhert  er  sich  einem  blob  von  dem 
tAriiter  erfundenen;  die  Wichtigkeit  und  Gröfse  der  Han- 
dlung, die  sinnliche  Bewegung  ihrer  einsehien  Theiie  kt 
durchaus  relativ;  die  Einmischung  der  Fabel  und  des  Wun- 
derbaren kann  doch  nicht  anders,  als  durch  die  Stimmung 
wirken,  die  sie  hervorbringt,  durch  die  höhere  Feierliehkeit, 
durch  die  gröbere  Ehrfurcht,  die  sie  in  der  Seele  des  Le- 
sers weckt,  und  es  hängt  also  von  der  Zeit,  in  welcher, 
von  den  Menschen,  zu  welchen  man  redet,  ab,  wie  viel 
oder  wenig  dadurch  soll  bewirkt  werden  können. 

Dieser  Unbestimmtheit  ungeachtet,  ist  indefs  die  Wich- 
tigkeit aller  dieser  Stücke  zusammengenommen  nicht  lu 
iäugnen;  es  giebt  der  Seele  offenbar  einen  höheren  Schwung, 
wenn  sie  sich  auch  sinnlich  grofse  Massen  vor  ihren  Augen 
bewegen  sieht,  wenn  der  Dichter  sie  auf  einen  grofsen  und 
weiten  Schauplatz  führt,  wenn  er  ihr  zugleich  den  blenden- 
den Glanz  des  Olymps  und  die  furchtbaren  Tiefen  dea  Ere- 
bus aufschliefsl;  es  simmt  sie  zu  einer  höheren  Begeistrung, 
als  wenn  das,  was  er  ihr  vorführt,  blofs  aus  unsrem  eignen 
Kreise,  aus  unsrem  täglichen  und  gewöhnlichen  Leben  ge- 
nommen ist.  Es  macht  zugleich  auch  eine  reinere  künstle- 
rische Wirkung;  denn  gerade  weil  das,  was  näher  mit  uns 
verwandt  ist,  auch  noch  tiefer  in  unser  Herz  eingreift,  so 
labt  es  die  Einbildungskraft  weniger  frei,  so  drückt  es  sie 
nieder  und  zieht  sie  herab. 


LXXIV. 

Beweis  des  Gesagten  durch  ein  Beispiel  aus  der  Iliade. 

Es  kann  schwerlich  je  eine  gröfsere  und  mehr  epische 
Situation  gedacht  werden,  als  die  ist,  mit  welcher  der  drei- 
zehnte Gesang  der  Ilias  anhebt 
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ZeuB  sitzl  auf  dem  Gipfel  des  Ida.    Er  hat  eben  dem 
Waffengtück  im  Kampf  bei  dem  Lager  der  Griechen  eine 
andre  Richtung  gegeben,  Hektom  und  den  Troern  Ruhe 
verliehen.    Jetzt  wendet  er  sein  Angesicht  von  diesen  blu- 
tigen Scenen  hinweg,  und  blickt  auf  die  friedlichen  Völ- 
kerschaften der  Thrakier  und  Hippomolgen,  die,  schuldlos 
und  gerecht,  nur  von  Milch  leben,  und  jede  Gewaltthätig- 
keit  scheuen.    Wie  ist  es  möglich,  so  grolse  und  erhabene 
Gegenstände  in  dasselbe  Bild  zusammenzufassen,  ohne  schon 
seinen  Stoff  so  glücklich  gewählt  zu  haben,  dafs  man  zu- 
^  gleich  Völkerschaften,  die  um  das  Schicksal  der  Welt  käm- 
pfen, Nationen,  die  ein  friedliches  und  schuldloses  Hirten- 
leben fuhren,  und  einen  Gott  der  Götter  darin  antrifft,   der 
von  dem  Gipfel  eines  Berges  beide  überschaut,  beide  rich- 
tet und  beherrscht,  aber  lieber   und  williger  bei  dem  An- 
bUck  des  Friedens,  als  auf  dem  Schauplatz  der  Ehrsucht 
und  des  Mordes  verweilt 

Derselbe  Gedanke,  die  beiden  Extreme  der  menschli- 
chen Natur,  die  heftige  und  unruliige  Thätigkeit,  mit  wel- 
cher der  Mensch  immer  nach  etwas  Neuem  und  Höheren 
strebt,  und  die  stille. Genügsamkeit,  mit  der  er  sich  immer 
nur  in  demselben  Kreise  herumdreht,  und  nur  diesen  mit 
Segen  und  Gedeihen  zu  erfüllen  strebt,  unmittelbar  neben 
einander  aufzustellen,  und  sich  selbst  und  den  Leser  zu- 
gleich zu  der  Höhe  zu  erheben,  beide  in  ihren  Verbindun- 
gen, un3  mit  ihnen,  da  die  eine  oder  die  andre  alles  ent- 
halten mufs,  was  Menschen  zu  denken  und  zu  empfinden 
im  Stande  'sind,  die  ganze  Welt  zu  überschauen  —  liefs 
sich  gewils  auf  sehr  verschiedene  Weise  ausführen,  und 
mufs  sogar  gewissermaaCsen  in  dem  Plan  jedes  epischen 
Pichters  liegen;  aber  nie^wareaniögUdl,  ihn  auf  eine  meljür 
sinnliche,  prächtige,  erhabene,  und'  in  jedem  Verstände  epi- 
sche Weise  darzulbeilen. 
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LXXV. 

Jiper  lubMlimte  Begiiff  der  Spopet  wird  bettfount,  atbaU  nU  Jki 

Alf  den  dei  HeroiMdieA  mrüdührt 

£•  ist  daher  aalSugbar  gewilii:  die Spbire,.wonni0 te 
Slofff  ,£e  HandluBgv  die  Pertonen  der  Epopee  gepoaiiBeii 
Mild»  isl  Jär  die  Wirkung  auf  den  Leser  auf  keine  Weiee 
gleîdigaitîg. 

Aber  wenn  dies  nicht  auf  einen  unbestimnitMi.  Begriff 
von  Uob  relativer  Grölse  der  Begebenheit  und  ManpigfrU 
li|^lMit  der  Bewegung  hbauslaufen,  oder  der  Dichter  nidit 
geswungen  aeyn  seil,  Uoia-und  allein  die  vorhandraen  Müf 
ater  nachauahm'en,  und  schlechterdings  dieselben  ItfiUely.aw 
mögen  nun  jetst  noch  dieselbe  Kraft  der  Wirkung  heailiea 
oder  nicht,  zu  gebrauchen  ;  wenn  es  möglich  seyû  soll,  dem 
Merkmal  des  Heroischen,  das  hier  der  Epopee  bôgelegt 
wirdy  einen  bestimmten  Begriff  untenuschiebentWeldieBi 
jeder  Dicliler  auf  verschiedene  W^ise  und  durch  niennig» 
faltige  Alittel  Genüge  leisten  kann:  so  mub  man  sich  nicht 
an  solche  einzelne  Eigenschaften  des  Stoffs,  aondem  ea 
die  Stimmung  halten,  welche  er  hervorbringen  aoU,  und 
dann  wird  man  nothwendig  zu  dem  sinnlichen  Heroiamiia 
gelangen,  den  wir  im  Vorigen  genauer  bestimmt  haben». 

Und  in  der  That  ist  es  dieser  Heroismus^  au  welcbepa 
die  einfochsttti  und  höchsten  Muster  der  ßpopee»  -die  liiaa 
und  Odyssee,,  begeistern;  man  ftthlt  sich  in  ein  ehrwOrdif 
ges  Heldenalter  zurück  versetzt,  man  sieht  die  Erde  lind 
den  Olymp  zugleich  in  Bewegung,  der  gröfseste  Theil  des 
Menschengeschlechts,  die  verschiedensten  Vöikerstämme  ge« 
hen  dem  Blick  vorüber,  man  sieht  lauter  groCse,  lauter  hell 
beleuchtete,  lauter  so  sinnlich  gebildete  Massen,  dais  sa| 
wieder  auch  in  der  Phantasie  nur  Gestalten»  nur  Bewe«. 
gimg,  nur  sinnliche  Objecte  erregen;  maii  empCndet  ea  leb* 
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haft^  dafs  der  Sanger  geglaubt  hat,  von  dem  wichligslen 
Ereîgnifs  seiner  Zeit  erfüllt  zu  seyn,  und  darum  auf  die 
allgemeinste  Theilnahme  rechnen  ^  mit  dem  gerechtesten 
Stolze  auftreten  zu  dürfen. 


LXXVI. 

Ankündigung  deg  Gegenitandcs  und  Anruf  der  Muse  in  der  Kpopee. 

Nichts  charakterisirt  den  epischen  Sänger  so  sehr^  als 
die  Gewifsheit,  mit  der  er  auftritt;  und  in  dieser  Rücksicht 
gehört,  wenn  man  einmal  blofs  von  der  grolsen  und  heroi* 
sehen  Epopee  spricht,  die  Ankündigung  des  Gegenstandes 
und  der  Anruf  der  Muse  im  Eingange  des  Gedichts  gar 
mcht  so  sehr  zu  den  unwesentlichen  Erfordernissen  dersel- 
ben, als  es  vielleicht  scheinen  könnte. 

Nicht  blofs  dafs  der  Dichter  die  Aufmerksamkeit  des 
Lesers  stärker  erregt,  je  feierlicher  er  beginnt,  und  dafs 
diese  Zuversicht  selbst  seinen  Süngerberuf  bewährt,  so  muls 
er  auch  von  selbst,  erfüllt  von  einer  grofsen,  folgenreichen, 
allgemein  bekannten  Begebenheit,  und  in  der  Stimmung  der 
Einbildungskraft,  in  der  sie  alles  ins  Grolse,  ins  Glänzende, 
ins  reich -Sinnliche  malt,  und  lauter  Gegenstände  um  sich 
versammelt,  die  dieser  Behandlung  fähig  sind,  auf  ei- 
nen solchen  Eingang  gerathen.  Er  mufs  nicht  genug  eilen 
können,  das  auszusprechen,  wovon  er  selbst  überströmt^ 
und  ehe  er  die  einzelnen  Theile  seines  Gemähldcs  beson- 
ders schildert,  wenigstens  zuerst  nur  mit  den  Hauptumris- 
sen das  Ganze  hinzustellen.  Mitten  unter  dieser  Fülle  von 
Gegenständen,  und  in  dem  Drange  seiner  Empfindung  muls 
er  Beistand  und  Hülfe,  aber  er  kann  sie  nur  bei  der  Gott- 
heit BucheDy  mit  der  er  wirklich  in  diesem  Augenblicke  nä- 
her verwandt  ist,  da  or,  wie  sie,  über  der  Welt  und  der 
ftbnschheit,  über  der  Vorxrit  und  der  Gegenwart  schwebt 
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Auch  sind  alle  eigentlich  sogenannten  epischen  Dichter 
hierin  dem  Beispiel  Homers  gefolgt;  und  wie  nahe  dieser 
Eingang  mit  der  individuellen  Stimmung  des  Sangers  zu- 
sammenhängt,  sieht  man  besonders  deutlich  an  Ariost 
Da  er  in  der  That  nicht  sowohl  durch  eine  einzelne  Hand- 
lung oder  Begebenheit  begeistert  war,  sondern  sich  nur 
mehr  von  dem  Feuer  belebt  fühlte,  in  das  die  Phantasie 
versetzt  wird,  wenn  sich  ihr  eine  zahlreiche  Menge  man- 
nigfaltiger Gruppen,  ein  weites  und  reichbesäetes  Feld  zeigt, 
das  sie  durchlaufen  kann;  so  kündigt  er  bei  weitem  nicht 
80  sehr  seinen  eigentlichen  Stoff,  als  viehuehr  die  mannig- 
faltigen Gegenstände  an,^  die  sich  in  dem  ganzen  Umfange 
seiner  Gesänge  finden  werden,  und  gesteht  schon  dadurch 
von  selbst  zu,  dafs  er  vor  allem  nur  durch  Mannigfalligkeit 
und  Abwechslung  zu  interessiren  vermag. 

Unser  Dichter  befindet  sich  in  einem  noch  andern  Fall. 
Sein  Stoff  ist  von  der  Art,  dafs  er  ihm  mit  Sicherheit  die 
Theilnahme  jedes  gefühlvollen  Lesers  verspricht,  aber  er 
trägt  diese  nicht  unmittelbar  an  der  Stirn,  man  mufs  erst 
tiefer  in  ihn  eingehn,  um  mit  ihm  vertraut  zu  werden,  ihn 
erst  kennen  lernen,  um  ihn  Heb  zu  gewinnen.  Nach  und 
nach  also  und  schrittweise  mufs  der  Dichter  den  Leser  in 
sein  Interesse  verweben,  einfach  und  anspruchlos  beginnen, 
um  sich  am  Schlüsse  desto  gewisser  des  vollen  Siegs  zu 
erfreuen.  Selbst  der  Anruf  an  die  Aluse  konnte  ihm  daher 
weder  eine  höhere  Kraft  zu  erlangen,  noch  die,  welche  er 
besitzt,  zu  bewähren  dienen;  er  konnte  ihn,  wie  wir  im  Vo- 
rigen gesehn  haben,  nur  dazu  brauchen,  seinen  Stoff  mner- 
halb  des  Gebietes  der  Kunst  in  dem  Augenblick  zu  erhal- 
ten, da  er  in  das  der  Wirklichkeit  überzugehen  droht,  seine 
physische  Wirkung  zu  schwächen,  um  seine  ästhetische 
zu  erhöhen. 

IndeCs  bringt  er  doch  auch  bei  ihm  unläugbar  zugleich 
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noch  t'tnu  iiiidre  und  dem  epischen  (îcdlcht  mehr  eigen- 
thiimhclie  Wirkung  hervor.  Dadurch  dafs  er  die  Handlung 
einen  Augenblick  in  ihren  utiunlerbrochencn  Fortschritten 
fiiihüll,  dafs  der  Dichter  an  dieser  Stelle  in  wenige  Worte 
suaammenfafät,  was  er  Lisher  geleistet  hat,  und  was  ihm 
noch  zu  besingen  übrig  bleibt,  bildet  sich  der  Stoff  des  Ge- 
dichts vor  unsrer  Einbildungskraft  sinnlicher  als  ein  Gan< 
zes,  das  einem  bcslimniten  Ziele  zueilt.  Dadurch,  dafs  er 
einen  Augenblick  ausruhen  und  neue  Kräfte  sammeln  mufs, 
dafe  er  eines  Beistandes  zu  bedürfen  glaubt,  um  zum  Ziel 
zu  gelangen,  erscheinl  sein  Geschäft  uns  bedeutender,  die 
Bewegung,  in  der  er  sich  befindet,  gröfser  und  lebendiger. 
Selbst  die  Vorstellung  der  Muse,  wenn  wir  uns  auch  unter 
dieseiu  Namen  nicht  mehr  jene  ehrwürdige  Gottheit  des 
Alterlhums  denken,  wenn  ^^'ir  es  auch  klar  emplinden,  dafs 
sich  der  Dichter  blofs  an  seine  eigne  Begeisterung  wendet, 
und  dieser  nur  jene  sinnliche  Einkleidung  leibt,  trügt  den- 
noch dazu  bei,  den  dicbterisclien  Schwung  unsrer  Stim- 
mung XU  erhöhen.  Denn  erkennen  wir  gleich  nicht  mehr 
die  Ehrfurcht  erweckende  GrÖfse  einer  Bewohnerin  des 
Olymps  in  ihr,  so  bleibt  sie  uns  doch  immer  die  holde  und 
liebhche  Tochter  der  Phantasie. 


LXXVII. 

ZHicfaclie  GaUung  ilcr  Ki'oiice. 


Dafs  also  zwischen  alten  übrigen  bisher  bekannten  epi- 
sche» Gedichten  uEid  unsrem  gegenwärtigen  in  der  That 
ein  wichtiger  Unterschied  vorhanden  ist,  dafs  derselbe  in 
dem  heroischen  Charakter  liegt,  welcher  jenen  eigen  ist, 
und  diesem  feldl,  und  dafs  dieser  Charakter  .tlierdings  da- 
xu  beiträgt,  die  eigentlich  epische  Wirkung  zu  modilicircn 
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imd  Ml  verstärken  —  silid  dw  R«8iiUate  murer  biihcrigen 
Untcnuchmig. 

Durch  diese  aber  wird  der  bisher  festgeselste  Begriff 
dar  Epopee  keinesweges  umgestoben.  Diesem  ist  schlech- 
terdings  Genüge  geleistet,  sobald  unser  Gemüth  auf  ein« 
diditerische  Weise  in  den  Zustand  lebendiger  und  allge- 
meiner ünnlicher  Betracbtupg  versetzt  ist.  Niemand  wird 
ISugnen  kflnnen,  dals  dies  eben  so  wohl  durch  eiaen  bür- 
gsrlicbeo,  als  einen  heroischen  Stoff,  durch  eine  erdichtete, 
•la  durch  eine  allgemein  bekannte  und  wellhistorische  Be- 
gebenheit, durch  Ereignisse,  die  nur  einige  wenige  Perso» 
nen  betreff»,  ids  ilurch  solche,  die  ganie  Naüonea  in  Be- 
wegung setzen,  geschehen  kann,  wenn  es  auch  in  dem  «• 
neu  Falle  leichter  gelingen  sollte,  als  in  dem  andern.  Wel* 
chen  Gegenstand  er  auch  zur  Bearbeitung  wählt,  so  mu/s 
der  Dichter  immer  von  ihm  aus  auf  einen  allgemeinen  Stand- 
punkt führen  können  ;  wenn  ihm  auch  sein  Stoff  wenig  sinn- 
lichen Reichlhum  darbietet,  mufs  er  ihm  doch  immer  G»> 
stalt  und  Bewegung,  also  sinnliches  Leben,  miltheilen  kön- 
nen. Alsdann  aber  hat  er  sein  Geschüß  vollendet,  und  die 
epische  Wirkung  ist  unliiugbar  vorhanden.  Verbindet  man 
mit  der  Epopee  Nebenbegriffe  von  dem  Umfange,  des  Ge- 
dichts, und  der  Gröfsc  der  Handlung,  mischt  man  unwe- 
sentliche Dinge,  wie  die  Fabel  und  das  Wunderbare  hinein, 
so  ist  das  allein  der  Fehler  dw  Kritik.  Alle  diese  Forde- 
rungen iUefsen  nicht  aus  dem  Wesen  des  epischen  Gedichts, 
sie  sind  blofs  von  den  vorhandenen  Mustern,  welche  un- 
möglich allen  künftigen  Erweiterungen  Grenzen  vorschrei- 
ben können,  hergenommen,  und  sind  endlich  nicht  einmal 
an  und  fur  sich  fest  und  sicher  bestimmt 

Indels  lassen  sich  dieselben  dennoch  auf  etwas  Be- 
stimmtes zurückfüliren  ;  sie  kommen  alle  darin  überein,  dal^ 
der  Stoff  der  Epopee  ins  Glänxende,  sinnlich -Heiche  beu^' 
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heilet  werden  muTs;  und  xwischen  einem  Gedidity  in  wel- 
chem dies  geschehen  ist,  und  einem  andren  >  in  dem,  wie 
s.  B.  in  dem  unsrigen,  eine  gröisere  Einfachheit ,  und  dn 
geringerer  sinnlicher  Reichlhum  herrscht,  ist  ein  unverkenn» 
barer  Unterschied.  Wenn  es  daher  auch  leicht  ist,  jene 
Anforderungen  einzeln  zurückiuweisen,  und  es  sogar  mit 
Recht  lächerlich  zu  machen,  wenn  man  nur  Könige  und 
Helden,  und  diese  in  einem  feierlichen  und  majestätischen 
Aufzuge  auf  dem  Schauplatz  des  Dichters  sehen  will,  so 
bleibt  es  darum  nicht  weniger  gewiCs,  dab,  wenn  der  Dich- 
ter sich  mit  lauter  sinnlich  grofsen  Gegenständen  umgiebt^ 
er  auch  unsre  Einbildungskraft  in  einen  höheren  und  sinn-* 
lieberen  Schwung  versetzt,  als  wenn  er  sich  nicht  über 
den  gewöhnlichen  Kreis  unsers  Lebens  erhebt  Sobald  man 
sich  an  diese  verschiedene  Stimmung  der  Phantasie  hält, 
und  nicht  gerade  auf  diese  oder  jene  Beschaffenheit  des 
Stoffes  dringt,  so  wird  man  den  grolsen  Unterschied  beidor 
Behandlungen  nicht  allein  nie  verkennen,  sondern  auch  füh- 
len, wie  wichtig  es  ist,  beide  nicht  mit  einander  zu  ver- 
wechseln. 

Ginge  dieser  Unterschied  den  Begriff  des  epischen 
Gedichls  nicht  weiter  an,  beträfe  er  blots  die  Wirkung  des- 
selben überhaupt,  nicht  gerade  seine  epische  insbesondre 
so  wäre  es  minder  nolhwendig,  denselben  herauszuheben« 
Aber  wenn  die  Epopee  auf  der  einen  Seite  nie  genug -^  Le* 
ben,  Bewegung  und  sinnlichen  Glanz  erhallen  kann,  und 
auf  der  andern  den  allgemeinsten  Ueberblick,  die  Hebte 
Einsicht  in  die  gesamnite  Natur  verlangt;  so  müssen  i!|rei 
Arten  der  Bearbeitung,  von  wdchen  die  eine  vorzugsweise 
den  ersteren,  die  andre  weniger  diesen,  aber  darum  (weil 
in  der  Tbat  die  inneren  Ferman  immer  reiner  hervetireten, 
jtf  einCadier  die  fobcm  bebandelt  sind)  vielleicht  nnr  noch 
voUkommner  den  letzteren  Ëndiweds  erreicht,  auch  zwei 
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eigne  Gattungen  derselben  bilden,  und  die  erslere  mufs  so- 
gûTi  da  sie  das  epische  Gedicht  noch  sichtbarer,  als  ein 
Maximum  der  darstellenden  Kunst  zeigt,  in  dieser  Hinsicht 
einen  Vorzug  verdienen.  Wenigstens  müssen  wir  uns  sehr 
hüten»  dieselbe  zu  vernachlässigen,  oder  gar  geringzuschäl* 
zen,  da  der  Charakter  unsrer  Zeit  schon  darauf  hinausgeht, 
überall  den  heroischen  Glanz  wegzuwischen,  mit,  dem  wir 
die  Geschichte  der  Vorwelt  so  zauberisch  überkleidet  se- 
hen, und  auch  unsre  Kunst  sich  offenbar  hinneigt,  von  je- 
ner sinnlichen  Höhe  der  Einbildungskraft  (  die  sie  eft  nur 
darum  zu  verschmälien  scheint,  weil  sie  dieselbe  nicht  wa 
erreichen  vermag)  zu  einer  Wahrheit  und  Natur  herabzu- 
sinken, die  kaum  noch  künstlerisch  heifsen  darf. 

Wenn  wir  daher  auch  unsem  Begriff  der  Epopee  selbst 
nicht  umzuändern  brauchen,  so  müssen  wir  doch  zwei  we- 
senlUch  verschiedene  Galtungen  derselben  unterscheiden, 
von  denen  wir  nur  die  eine,  gerade  weil  es  an  Mustern 
derselben  faillie,  noch  nicht  gehörig  zu  nennen  im  Stande 
waren.  So  wie  es  ein  bürgerliches  Trauerspiel  im  Gegen- 
salz des  heroischen  giebt,  eben  so  und  noch  mehr,  da  die» 
ser  mehr  sinnliche  Schwung  der  Phantasie,  wie  wir  gese- 
hen haben,  in  der  That  den  ßegriff  der  Epopee  näher  an- 
geht, als  den  Begriff  der  Tragödie,  müssen  wir  auch  eine 
ähnUche  Art  der  Epopee  annehmen;  und  eine  solche  ist 
Herrmann  und  Dorothea. 

Diese  beiden  Galtungen  nun  kommen  in  dem  wesent- 
lichen ßegriff  des  epischen  Gedichts  schlechterdings  mit 
einander  überein,  gehen  beide  von  der  Darstellung  einer 
einzelnen  Handlung  aus,  zeigen  beide  den  Menschen  und 
die  Weit  in  ihrer  Verbindung,  und  versetzen  beide  das  Ge- 
müth  in  den  Zustand  der  sinnüchsten,  aber  allgemeinsten 
Betrachtung,  sind  aber  in  der  Art,  wie  sie  diese  Wirkung 
erreichen,  von  einander  verschieden. 
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Die  heroische  Epopee  neinljch  wählt  ihren  Gegen- 
stand sOy  dab  er  eine  möglichst  glänzende  Aufsenseite  hat, 
und  ist  vorzugsweise  beschäftigt ,  diese  zu  zeichnen;  sie 
mahlt  ins  sinnlich- Reiche ,  Glänzende,  Prächtige ,  sie  ver-* 
setzt  (um  sie  noch  besUmmler  zu  charakterisircn)  die  Ein- 
bildungskraft in  eine  Stimmung,  wo  dieselbe  sich 
der  lebhaftesten  Mitwirkung  der  äufsern  Sinne 
erfreut  Objectiv  \vird  sie  sich  durch  einen  aus  der  Ge- 
schichte entlehnten,  allgemein  bekannten  Stoff  (denn  schwer-  ..' 
lieh  dürfte  je  ein  erdichteter  ihren  Forderungen  genügen), 
durch  eine  gröfsere  Menge  solcher  Begebenheiten,  die  nur 
das  öffentliche  Leben  der  Völker  unter  einander,  als  sol- 
cher, welche  eine  ruhige  und  gewöhnliche  Privatexistenz 
darbietet,  durch  eine  feierliche  Ankündigung  ihres  Gegen- 
standes, (die  ihr  unenlbehrlich  scheint)  überhaupt  aber  durch 
den  Reichthum  und  den  Glanz  der  Schilderungen  und  des 
Vortrags  auszeichnen. 

Die  bürgerliche  Epopee  (denn  so  unangenehm  und 
unpassend  auch  dieser  Ausdruck  ist,  so  finden  wir  doch 
keinen,  welcher  den  Begriff  nur  gleich  gut  erfüllte)  führt 
zu  einem  gleich  allgemeinen  Ueberblick  über  das  Schick- 
sal und  die  Menschheit,  und  besitzt  dieselbe  sinnliche  Indi- 
vidualität, dieselbe  künstlerische  Vollendung.  Das  einzige, 
was  ihr  mangelt,  ist  nur  auch  derselbe  sinnliche  Reich- 
thum. Aber  sie  entschädigt  dafür  durch  einen  gröiseren 
Gehalt  an  Gedanken  und  Empfindungen,  und  setzt  daher 
die  Einbildungskraft  in  nähere  Verbindung  mit 
dem  blofs  bildendenSinn,  mit  dem  Geist  und  dem 
Gefühl.  Denn  das  vergifst  man  gewöhnlich,  dafs  es  au- 
Iser  dem  Gebiete  der  Sinnlichkeit  noch  das  Gebiet  der  Em- 
pfindungen und  Gesinnungen  giebt,  welches  dem  Dichter 
eben  so  gut  zu  Gebote  steht,  und  gerade  auch  in  hohem 
Grade  gemacht  ist,  eine  epische  Wirkung  hervorzubringen, 


•      ; 
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floiMÜd  er  nur  venteht,  es  in  der  nolhwén^gen  Allgemein«- 
heit  Bu  umfasfen.  Indem  wir  also  unser  Gedicht  dieser 
Gallung  xuschrâben»  räumen  xrir  ihm  dadurch  unmillelbar 
eine  hohe  und  eigenthümliche  Schönheit  eini  eine  innere 
Trefllichkeit,  die  jenen  höheren  Glanx^  jene  reichere  Pracht 
wenigstens  nirgends  mit  Bedauern  zu  vermissen  erlaubt. 

Wir  sagten  im  Vorigeni  dafs  das  epische  Gedicht,  mehr 
als  jede  andre  Dichtungsart ,  den  Gestalten ,  die  sonst  aus« 
schlielsend  der  bildenden  Kunst  angehören ,  Bewegung 
und  Sprache  miltheiil.  Wenn  nun  die  heroische  Epopee 
ihnen  eine  raschere^  mehr  mit  sich  fortreifsende,  vielfachere 
Bewegung  leiht;  so  giebt  ihnen  die  unsrige  eine  reicherei 
tiefer  eindringende  und  seelenvollere  Sprache. 


LXXVIII. 

Eigenthümliche  GrÖfse  des  Gegenstandes  unsres  Gedichts. 

Des  Beweises,  dafs  Herrmann  und  Dorothea  nicht 
der  heroischen  Epopee  beigezählt  werden  darf,  werden  uns 
unsre  Leser  leicht  überheben.  Es  liegt  von  selbst  am  Tage^ 
und  ist  noch  mehr  durch  dasjenige  klar,  was  wir  bei  der 
allgemeinen  Prüfung  des  Geistes,  in  welchem  es  gedichtet 
ist,  über  seinen  geringeren  sinnlichen  Reichthum,  und  sei- 
nen überwiegend  grölseren  Gehalt  für  den  Geist  und  die 
Empfindung  gesagt  haben.  Es  ist  unverkennbar,  dafa,  so 
rein  bildend  es  auch  den  Sinn  und  die  Einbildungskraft  be- 
schäftigt, es  doch  diese  letztere  und  die  Sinne  nicht  in  den 
lebhaften  Schwung  versetzt,  in  welchem  uns  z.  B.  Homer 
durch  den  Glanz  und  den  Reichthum  seiner  Dichtungen 
mit  sich  fortreiCst.  Aber  desto  nöthiger  wird  es  seyn,  ei- 
nige Worte  über  die  Gröfse  und  Wichtigkeit  des  Gegen- 
standes, den  es  darstellt,  hinMiiofiigep,  and  es  gegen  den 
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Vorwurf  tu  retlen,  dab  ça  nur  die  unbedeutenden  Schick* 
sale  Herrmanns  und  Dorotheens  schildert 

Es  ist  nalürlich,  iab  diese  Gröise  nicht  im  ersten  Au* 
genblick  in  die  Augen  fallen  kann,  da(s  sie  sogar  eben  des* 
wegen,  weil  sich  ihr  Bild  erst  nach  uud  nach  vor  unserm 
Geiste  gestallet,  eine  eigen  modificifie  Empfindung  hervor- 
bringt Es  ist  ganz  etwas  anders,  mit  der  Ankündigung  ei- 
nes schon  vorher  bekannten  Gegenstandes,  oder  mit  der 
Sache  selbst  anzuheben;  ganz  etwas  anders,  als  epischer 
Sänger,  als  lebendiges  Organ  des  Rufs  und  der  GeschichtCi 
oder  als  einfacher  Erzähler,  als  blofser  Dichter  aufzutreten. 
In  dem  ersteren  Fall  erhebt  sicli  die  Einbildungskraft  des 
Lesers  auf  den  blofsen  Ton,  den  sie  anstimmen  hört,  wird, 
noch  ohne  dalis  der  Gegenstand  selbst  wirkt,  von  dem  Feuer 
mit  ergriffen,  das  den  Dicliler  begeistert;  in  dem  letzteren 
muls  erst  der  Geist  und  das  Herz  den  Stoff  selbst  umfas- 
sen, ehe  das  hiteresse  daran  sich  ihr  ganz  mitzutheilen  ver- 
mag. Natürlich  mufs  also  dort  das  Gefühl  einer  glänzen- 
deren, mehr  phantastischen,  aber  eben  so  natürlich  hier  das 
einer  gehaltvolleren  und  innigeren  Grö(se  entstehen.  Und 
so  finden  wir  es  auch  in  der  That  Die  ersten  Verse  des 
Dichters  wecken  blofs  Neugierde  und  Thei  Inahme  in  uns, 
aber  bei  den  letzten  Gesängen  sind  wir  von  dem  Höchsten 
und  Besten  durchdrungen,  was  wir  je  in  unsem  glücklich- 
sten Momenten  dachten  oder  empfanden. 

Das  gröfseste  Geheimnils  besonders  des  epischen  Dich- 
ters besteht  in  der  Kunst,  den  Boden  zuzubereiten,  auf  wel* 
chem  seine  Figuren  erscheinen,  ihnen  den  Hintergrund  zu 
geben,  vor  dem  sie  hervortreten  sollen.  Diese  Kunsl  hat 
unser  Dichter  auf  eine  ausnehmende  Weise  verstanden. 
Die  Personen  seines  Gedichts  sind  allein  sein  Werk;  fie 
haben  keinen  andern  Werth,  keine  andere  Wichtigkeit,  als 
die  et.  ihnen  nutgetheilt  hat,  aber  die  Begebenheiten, 


ZMIIiBBtlBd«;  in  die  w  iÜre  Sdnekfaie  terwebt,  d>t;  was 
er  ei^eqtiich  durch  rie  -  deralelll^  Wtff/iiidcffr'wir  été  «elieta» 
hlr^hrer.Gdrtdty  b  ifareii  Hândhmgen'  «of  lïn  einWirk%  ^s 
bifrfBr^mc^y-mid  nnebhingig  Tonsekier  BearbeRwip»  idfai 
fgnb^B^tisi  allgemeiiits,  ^  MnreiftêBdéfl  Mtereiee. 

CSeiçh  Ml. dem  enten . Gesänge  xeigen  lidl.  oas^swd 
bedettlttidei  stchlber  Tön  einander  geschiedèiie  Gruppétt} 
in  Voiderghinde  einige  einzelne  Cliaralctere,  MenECÜen,  dte 
GMehheit  des  Wohnorts,  der  BeschSftiguog,  der  OetimiÉ»* 
gen  in  einen  engen  Kreis  mit  einander  verinndet;  dann  in 
der  Ferae  ein  Zug  von  Ausgewanderten,  durch  Krieg  «d 
Uhrgerliçhe  Uhnihen  ans  ihrer  Heimath  vertrieben.  GldcM 
hier  also  steht  die  Menschheit  und  das  Schicksal  vor.ims 
da,  jene  in  reinen ,  festen ,  idealischen  und  sugleibh  'durcb^ 
aus  individuellen  Formen,  dieses  in  einer  Staaten  erschSI- 
temden,  wirklichen  und  historischen  Begebenheit  Die  Ridie 
einer  FanuHe  contrastirt  gegen  die  Bewegung  einer  Vcdks, 
das  GlQck  Einzelner  gegen  den  Unteraehmungsgeisl  Vieler. 

LXXUL 

Hanpttlienia  des  GedicbU. 

Mit  diesem  Contrast  ist  zugleich  das  Hauptlhema  des 
ganzen  Gedichts  aufgegeben.  \^e  ist  intellectuéUes,  mo- 
ralisches nnd  politisches  Fortschreiten  mit  Zufriedenheit  nlid 
Ruhe?  wie  dasjenige,  wonach  die  Menschheit,  als  naäi  ei- 
nem allgemeinen  Ziele,  streben  soll,  mit  der  natQrlichen 
Individualität  eines  jeden  ?  wie  das  Betragen  Einzelner  mit 
dem  Strom  der  Zeit  und  der  Ereignisse  ?  wie  endlich  über- 
haupt das,  was  der  Mensch  selbst  in  sich  schaffen  und  um- 
wandeln kann,  mit  demjenigen,  was,  auGser  den  Grenzen 
seiner  Macht,  mit  ihm  selbst  und  um  ihn  her  vorgeht,  so 
vereinbar,  dals  jedes  wohlthatig  auf  das  andre  zuriick,  und 
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beides  la  höherer  allgemeiner  Vollkommenheit  sosammen^ 
wirkl? 

Diese  Fragen  sind  in  den  Gesprächen  ties  Wirths  mit 
•einen  beiden  Freunden ,  in  dem  Streite   der  beiden  Eltern 

I 

über  die  Uniafriedenheit  dèd  Vaters  mit  dem  Beiragen  des 
Sohns/ in  der  entschlossenen  Aeufserung  Herrmanns  über 
den  thätigen  Antheil  an  der  allgemeinen  Gefahr,  endfich  in 
der  Gegeneinanderstellung  seiner  Meinung  und  der  des  frü- 
heren. Verlobten  Dorotheens  über  die  Zeitumstande  über« 
haupt,  um  nur  dieser  voriüglichsten  Stellen  zu  gedeiiken, 
nach  einander  aufge\yorfen,  oder  beantwortet. 

Die  Antwort  selbst  ist  zugleich  die  lichtigste  für  die 
philosophische  Prüfung,  die  genügendste  für  das  praktische 
Leben,  und  die  tauglichste  zu  dem  dichterischen  Gebrauch* 
Alle  jene  Dinge,  zeigt  uns  der  Dichter,  sind  vereinbar  durdi 
die  Beibehaltung  und  Ausbildung  unsres  natürlichen  und 
individuellen  Charakters,  dadurch  daCs  man  seinen  geraden 
und  gesunden  Sinn  mit  festem  Muth  gegen  alle  äufseren 
Stürme  behauptet,  ihn  jedem  höheren  und  besseren  Ein- 
druck offen  erhält,  aber  jedem  Geist  der  Verwirrung  und 
Unruhe  mit  Macht  widersteht.  Alsdann  bewahrt  das  Men- 
schengeschlecht seine  reine  Natur,  aber  bildet  sie  aus;  akdann 
folgt  jeder  seiner  Eigenthümlichkeit,  aber  aus  der  allgemei- 
nen Verschiedenheit  geht  Einheit  im  Ganzen  hervor;  als- 
dann erhalten  die  äufsem  Ereignisse  Und  Zerrüttungen  die 
Thätigkeit  der  Kräfte  rege,  aber  der  Mensch  fohnt  darum 
nicht  weniger  die  Welt  nach  aich  selbst;  alsdann  wächst, 
mitten  unter  den  grö/sesten  Stürmen,  ununtei*brochen ,  und 
nur  mit  dem  Wechsel  gröfserer  oder  geringerer  Ruhe  und 
Zufriedenhdt,  die  allgemeine  Vollkommenheit,  und  einer 
nicht  verächtlichei  Generation  folgt  immer  eine  noch  bes« 
sere  nach. 

Dies  nui^^  die  Menschheit  selbst  in  ihren,  zugleich  durch 
IV.  14 
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ihre  innre  Kraft  und  die  äuüiere  Bewegung  bewirkten  Fori- 
schriUen,  hat  unser  Didiler  unsrer  Einbildungskraft  dar«i- 
stellen  verstanden.  Er  hat  diesem  Stoff  dadurch  mehr  dich- 
terische Idealität  gegeben»  da£i  er  lu  den  Charakteren  lau-» 
ter  rein  menschliche  »  durch  keine  Cultur  veriärtelte,  und 
dodi  der  Cultur  nicht  ¥erschlo«sene  Naturen  gewählt,  sei- 
nen Hauptpersonen  aber  sogar  etwas  Heroischea,  etwas, 
das  an  Homers  Helden  erinnert,  beigemischt  hat;  dadurch 
mehr  sinnliches  Leben,  dals  er  die  wichligsten  und  gröüie* 
sten  Begebenheiten  in  seine  Handlung  hineinzieht^  dadurch 
endlich  mehr  Individualität,  dafs  er  die  ganze  Eigenlhüm- 
lichkeitr  unsres  vaterländischen  Charaklers  und  unsrer  Zeit 
mk  auftreten  läfst.  Es  ist  ein  Deutsches  Geschlecht,  und 
am  Schlufs  unsres  Jahrhunderts,  das  er  uns  schildert. 

LXXX. 

GröOie  in  den  darin  aufgeführten  Cliarakteren  nnd  Begebenheiten. 

In  den  Charakleren  ist  gerade  immer  dasjenige  heraus- 
gehoben, was  poelisch  und  praktisch  die  gröüseste  Wirkung 
thut;  es  herrscht  immer  darin  eine  doppelte  Art  der  Stärke, 
einmal  die  ursprüngliche  der  Natur,  und  dann  die,  welche 
aus  dem  Zusammenwirken  aller  verschiedenen  Eigenthüm- 
iichkeiten  entspringt  Denn  durchaus  waltet  die  mensch- 
liche Empfindung  darin  vor ,  dals  nidits  gut  isi,  was  nicht 
natürUch  ist,  dafs  alles  Natürliche  mit  einander  in  durch* 
gängiger  Harmonie  steht,  und  dafs  nur  aus  der  reinen  Kraft 
der  verschiedenen  Individuen  die  volle  der  Menschheit  her- 
vorgeht 

Die  Charaktere  der  Hauptpersonen  sind  wirklich  für 
sich  selbst  von  der  Art,  dafs  sie  sich  allem,  was  nur  an 
sich  gut  ist,  anschliefsen ,  und  mit  allem  eine  wohlthätig« 
Wechselwirkung  unterhalten  können:  einige  andre,  denen 
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diese  Eigenschaft  niclil  so  eigen  ist,  helfen  dies  noch  in 
ein  helleres  Licht  stellen,  und  wo  das  Gespräch  (das  fast 
immer  diese  Materie  behandelt)  den  moralischen  Werth  und 
die  Gesinnungen  der  Menschen  berührt,  da  wird  immer  nur 
bewiesen,  daÜB  wenn  sich  Leben  im  Leben  vollenden  soll, 
das  Natürliche  nicht  unterdrückt  und  das  Mannigfaltige  nicht 
einförmig  gemacht  werden  mub.  Von  scheinbaren  Fehlem 
unsrer  Natur  aus,  wird  in  diesen  Gesprächen  immer  gezeigt, 
wie  sie  nur  Veranlassungen  sind,  sich  zum  Besseren  und 
Höheren  zu  erheben,  sireilende  Neigungen  werden  freund- 
lich mit  einander  ausgeglichen,  und  die  Menschheit  wird 
so  sehr  in  ihrem  Ganzen  umfalst,  dais  es  nur  wenig  be*« 
deutende  Züge  in  ihrem  Bilde  geben  wird,  die  hier  nicht 
berührt  wären.  Arn  einfachsten,  allgemeinsten  und  schön- 
sten ist  sie  in  der  Stelle  geschildert,  wo  (S.  100.)  der  thä- 
tige  und  rastlose  Umsegler  des  Meers  und  der  Erde  mit 
dem  stillen  und  ruhigen  Bürger  verglichen  wird. 

So  herrscht  also  in  dem  ganzen  Gedicht  der  schöne 
Geist  der  Billigkeit,  welcher  alle  Dinge  nur  von  der  Seite 
aufninunt,  von  der  sie  gut  und  erhebend  scheinen;  so  wer«- 
den  wir,  auf  eine  wahrhaft  epische  Weise,  auf  den  allge- 
gemeinen  Standpunkt  geführt,,  von  dem  wir  alles,  und  alles 
mit  gleich  grobem,  parteilosem  Interesse  ansehn,  und  so 
schiebt  sich,  ohne  dals  wir  es  selbst  bemerken,  das  unge- 
heure Bild  der  ganzen  Menschheit  den  wenigen  Personen 
unter,  die  wir  vor  uns  handelnd  erblicken. 

Weniger  ruhig  und  befiiedigend,  aber  gleich  grob  und 
kräfUg,  ist  das  Bild  der  Begebenheiten.  Die  merkwürdigste, 
die  vielleicht  die  jpmse  Geschichte  aufweist,  die  französische 
Revolution,  ist  von  ihren  drei  gröbesten  Seiten,  von  dem 
aieh  Freiheits^EnthuMMius,  der  ihren  Anfang  bezeichnete, 
.iféaJ^^  und  von  der  Auswan- 

denu^'^^Nr  m  aiUreieiiMi.*  Menge  von  Familien  gezeigt 

14* 
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Gerade  diese  drei  sind  es  audi,  welche  sich  dem  Interesse 
der  Leser  am  meisten  empfehlen  müssen:  die  erste  durch 
den  Anlheil,  den  nothwendig  ihre  Ideen  und  Empfindungen 
daran  nehmen  ;  die  zweite  durch  die  Wichtigkeit ,  die  sie 
fifar  ihr  Vaterland  und  ihre  eigne  Existenz  hat;  die  letzte 
endlich  durch  das  rührende  Bild,  durch  welches  der  Dich- 
ter so  viele  von  ihnen  an  dasjenige  erinnert,  was  sie  selbst 
iheils  gesehn,  theils  erfahren  haben. 

Allein  das,  was  diese  Begebenheiten  allein  und  un- 
mittelbar für  sich  enthalten,  ist  noch  bei  weitem  nicht 
alles;  es  ist  vielmehr  noch  wenig,  -blofs  das  verwirrte 
Gredränge  des  Zuges,  blofs  das  mannigfaltige  Elend  der 
Flüchtlmge,  die  Gräuel  und  das  Verderben  des  Kriegs  vor 
sidi  zu  erblicken;  die  Hauptwirkung  enlsleht  erst  durch 
die  Vergleichung  dieser  Zeit  mit  der  Vergangenheit  aller 
Jahrhunderle,  durch  den  unsichern  und  ahndungsvollen  Blick 
in  die  Zukunft.  „Unsre  Zeit,  heilst  es,  vergleicht  sich  den 
seltensten  Zeiten  ;  in  der  heiligen  und  in  der  gemeinen  Ge- 
schichte findet  sich  nichts,  was  ilir  ähnlich  wäre;  wer  in 
diesen  Tagen  gelebt  hat,  hat  schon  Jahre  gelebt;  so  drän- 
gen sich  alle  Geschichten.  Die  Verhältnisse  der  Gesell- 
schaft sind  so  umgekehrt,  die  Stützen,  auf  denen  eines  je- 
den sicheres  Daseyn  ruhte,  so  umgestürzt  worden,  dafs 
einzelne  Menschen,  mitten  in  unsem  gebildeten  und  culti- 
virten  Staaten,  ganze  Schaaren  ohne  Heimath  und  Wohn- 
ort herumführen,  und  dadurch  an  'jene  frühesten  Zeiten  er- 
innern, wo  ganze  Nationen  durch  Wüsten  und  Irren  her- 
umwanderten. Und  wo  ist  das  Ende  dieses  Unheils  zu  se- 
hen? Man  täusche  sich  nicht  mit  betrüglicher  Hofihung! 
—  gelöst  sind  die  Bande  der  Welt;  wer  knüpfet  sie  wieder, 
Als  allein  nur  die  Notli,  die  höchste,  die  uns  bevorsteht  ?" 
So  stellt  uns  der  Dichter  zugleich  die  höchste  Unruhe,  die 
äufsersle  Zerrüttung,  eine  wahrhaft  rettungslose  Verzweif- 
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lung^  aber  neben  derselben  «uch  d«s  tichersle  GegenmiUel» 
die  beste  Quelle  des  Trostes  und  der  Hoffnung  dar.  Wenn 
die  Bande  der  Welt  sich  lösen,  so  sind  wir  es,  die  sie  wie- 
der lu  knüpfen  vermögen.  Hierin  schliefst  sich  das  ganse 
Gedicht  susaminen,  darin  vereinigen  sich  alle  einzelnen  Ein- 
drücke, die  es  auf  uns  gemacht  hat.  Aus  dem  Untergang 
und  der  Zerstörung  sehen  wir  neues  Leben,  aus  der  Ver- 
wirrung der  Völker  das  Glück  und  die  fortschreitende  Ver- 
edlung einer  Familie  hervorgehn. 

Herrmann  und  Dorothea  sind  es,  die  uns  von  Anfang 
an  allein  beschäftigen,  allein  unsre  ganze  Aufmerksamkeit 
erschöpfen.  Wie  reich  und  erhaben  jene  Bilder  mensch- 
licher Charaktere,  wie  grofs  und  hiureifseud  diese  Schilde- 
rungen der  Zeit  liüttcn  seyii  mögen,  sie  halten  diesen  tie- 
fen und  bleibenden  Eindruck  in  uns  nicht  hervorbringen 
können,  wenn  wir  sie  nicht  immer  nur  in  diesen  beiden 
Figuren  gesehen,  wenn  sie  nicht  immer  nur  dazu  beige- 
tragen hätten,  diese  vollständig  auszumaideii.  Unwillig  hät- 
ten wir  Völker  und  Zeiten  verlassen,  und  wären  uut  zu 
den  Empfindungen  und  dem  Schicksal  der  beiden  Lieben- 
den zurückgekehrt,  die  sich  einmal  allein  unsres  ganzen 
Herzens,  unsres  ungetheilten  Interesses  bemächtigt  hatten. 

Um  beide  bilden  sich  von  dem  Anfange  des  Gedichts 
an  zwei  verschiedenartige  G rup|>en.  Dorothea  gehört. zu 
demjenigen  Theil  unsrer  Nation,  der  durch  den  Umgang 
mit  unsem  mehr  verfeinerten  Nachbarn  eine  höhere  Cultur 
und  mehr  äuCsre  Bildung  erhalten,  mid  durch  eben  diese 
Nachbarschaft  auch  an  den  neueren  philosophischen  Ideen 
mehr  Anlheil  genommen  hat;  sie  befindet  sich  zugleich  in 
dem  Zustande  höherer  Spannung,  in  welchen  jede  aufser- 
ordentliche  Begebenheit  die  Seele  immer  versetzt;  diese 
Stimmung  wird  noch  dureh  ihre  erste  unglückliche  Liebe 
und  die  schwermAige  Erinnerung  daran  vermehrt;  und 
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dies  allei  nuammeiigàidiimieci,  und  in  einem  MreibEcben 
Charakter  mit  einander  Terschmohen,  macht  sie  xu  einem 
feineren I  höheren-,  idealischeren  Wesen,  ab  Herrmann  ist, 
zu  einem  Wesen,  mit  dem  vir  noch  hershcher  undinftiger 
sympathisirén.  Dagegen  lafst  Herrmanns  Charakter  nidrts 
an  minnücher  Starke  und  natürficher  Einfsichheit  veoni»* 
sen,  und  beide  vereinigt  geben  nun  .das  leben^gste  ffild 
einer  fortschreitenden-  Veredlung  unsres  Geschledits.  Denn 
ihre  Aehniichkëit  ist  so  voilkonimen,  dafs  sie  sich  auf  das 
innigste  an  einander  anschlieCsen  können,  und  ihre  beider- 
seitige Verschiedenheit  gerade  von  der  Art,  dals  jeder  von 
dem  andern,  was  ihm  selbst  mangelt,  empISngt 


LXXXI. 

Resultat  des  Ganzen.  —    Eigentlicher  Stoff  des  G^diclits. 

Ein  furchtbares  Ereignifs,  das  ganze  Völkerschaften  aus 
ihrer  Heimath  vertreibt,  führt  also  eine  schönere  und  ed- 
lere Natur  in  eine  entfernte,  noch  minder  cultivirte  Ge- 
gend; es  führt  sie  gerade  der  Familie,  dem  Jän^nge  zu, 
der  sie  zu  verstehen,  zu  fassen  Sinn  hat;  es  vereinige  beide 
mit  einander,  und  indem  es  unaufhaltsam  in  seinem  Laufe 
weiter  forteilt,  löfst  es  den  Samen  eines  neuen  Geschlechts, 
einer  schöneren  und  besseren  Menschheit  zurück«  Nicht 
der  Zufall,  nicht  ein  blindes  Verhängnifs,  nein!  die  wohl- 
thätige  Hand  eines  Gottes,  die  wachsame  Sorgfalt  des  Ge- 
nius unsres  Geschlechts  scheint  diese  wunderbare  Verket- 
tung von  Umständen  geleitet  zu  haben  ;  und  wenn«der  Dich- 
ter der  Mitwirkung  höherer  Mächte  im  Einzelnen  entbeh- 
ren niufste,  80  führt  er  uns  dieselbe  auf  die  schönste  und 
rührendste  Weise  durch  das  Ganze  seiner  EKchtung  in  das 
(jemüth  zurück.  ^  - 
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•  W«r  erinaeri  sich  nun  nicht  Uerb«  der  früiiMlen  Zm- 
ien  unsrer  Geschichle,  wo  wohllhiilige  Pflansyölker  in  weil 
enlfemle  Länder  Menschlichkeii  und  GesèUesliebe  und  die 
ersten  Keimender  Wisaenschaft  und. Kunst  hinübertrugen? 
und  der  späleren,  wo  einxelne  Königsldehter,  von  dem  Zau- 
ber sanfter  Weiblichkeit  und  der  Maeht  der  Liebe  unter* 
sttttxty  barbarisehen  Völkern  die  wilden  Gesinnungen  einer 
menschlicheren  Religion  einflölslen  ?  wem  scheint  das  Bild, 
das. ihm  der  Dichter  darstellt^  nicht  darum  noch  erhebein- 
der^  als  jene,  weil  der  Stanmi,  der  hier  noch  veredelt  wer- 
den soll ,  schon  selbst  so  gesunde  und  treffliche  Friiehte 
trägt?  wer  rettet  sich  nicht  gern  und  mit  einer  gewissen 
stillen  Andacht  aus  den  Gräueln  der  Jahre^  die  wir  durch* 
■lebt  haben,  lu  Scenen  dieser  Art  hin,  die  ihm  allein  nur 
noch  zuzurufen  scheinen,  da£s  sich  nicht  darum  alles  be- 
wegt und  umkehrt,  um  alles  auf  einmal  in  derselben  Ver- 
wirrung zu  begraben,  sondern  um  die  Welt  und  die  Mensch- 
heit neu  und  besser  zu  gestalten? 

VorzügUch  hat  unser  Dichter  der  bildenden  Kraft  des 
weiblichen  Geschlechts  ein  schönes  und  rührendes  Denk- 
mahl  gesetzL  Oenn^  wenn  Herrmann  sanfter  und  mensch- 
licher, vielseitiger  imd  empfänglicher  ist,  als  sein  Vater, 
können  wir  darin  den  wohlthäügen  Einflufs  des  stillen  und 
einfachen  Wesens  seiner  liebenden  Mutter  auf  seine  Natur 
verkennen?- wenn  er  schon  in  dem  Augenblick,  in  dem  wir 
ihn  zuerst  handeln  sehen,  einen  höheren  und  edleren  En- 
thusiasmus gewonnen  hat,  ist  es  nicht  Dorotheens  Gestalt, 
die  ihn  dazu  i||tflammt?  und  sehen  wir  nicht  deutlich  an 
der  Macht,  welche  sie,  auf  alle  .ausübt,  die  sich  ihr  nähern, 
die  schönere  Bildung,  die  sich,  von  ihr  aus  auf  ihre  Familie, 
auf  die  ganze  Gemeine,  die  ganze  Gegend  verbreiten  wird? 

Auch  hiefioi^eibt  der  Dichter  der.  Natur  laii^irbrüch- 
lich  treu..   Das  weibliche  Geschlecht  übt  den  enlsckmdend- 
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•lea  EioQub-in  dem  Kreise  derFatpilie  aut^  nun  ab^rmuli 
aller  poKUschen  Cultur  moralische  Charakterbildung  lum 
Grunde  liegen ,  und  su  jeder  Vollkommenheit  des  Ghatak- 
tara  kann>  der' Keim,  nur  im  Schopb  des  Familienlebens 
aufblühen.     Auch  ist  die   weibliche  Naiur  unendlich  mehr 

• 

geschickt  xu  verbessern ,  ohne  sugleich  lu  sersifiren;  aie 
b^Ut  eine  sanftere  und  doch  stärkere  Gewalt  über  die 
Gemuther,  ist  dem  Neuen  mehr  offen  und  dem  Alten  we-, 
niger  feind,  behandelt  dies  weniger  gewaltsam,  und  ergreift 
jenes  begierigen  Sie  fühlt  zu  tief,  dafis  ihr  selbst  alles 
fremd  bleibt^  was  sich  nicht  durchaus  mit  ihren  Gedanken 
und  Empfindungen  verwebt,  und  will  daher  auch  der  Welt 
und  der  Menschheit  nichts  Aehnliches  aufdrangen. 

Die  fortschreitende  Veredlung  unsres  Geschlechts,,  ge- 
leitet durch  die  Fügung  des  Schicksals,  macht  also,  in  ei- 
ner einzelnen  Begebenheit  dargestellt,  den  StoiT  unsrea  Ge« 
dichts  aus.  Siebt  man  denselben  nunmehr  von  dieser  Sdte 
an,  so  wird  man  ihm  gewifs  weder  Gröfse,  noch  Umfang, 
noch  endlich  epische  Tauglichkeit  absprechen  können.  Nur 
liegt  die  GröCse  desselben  freilich  nicht  so,  wie  bei  der 
heroischen  Epopee,  in  der  Begebenheit  selbst,  sondern  in 
dem,  was  sich  in  ihr  darstellt.  Wer  dies  verkennt,  oder 
wer  auf  der  andern  Seite  nicht  vollkommen  fühlt,  dafs  der- 
selbe dennoch  durchaus  künstlerisch,  objectiv  und  episch 
behandelt  ist,  der  wird  immer  entweder  dem  allgemeinen, 
oder  dem  künstlerischen,  und  in  beiden  Fällen  dem  epi- 
schen Werth  des  Gedichts  zu  nahe  treten. 


LXXXII. 

Gesetz  der  Epopée.  —     GeseU  der  Iioclisten  Sinnlichkeit. 

Das  Hauptresultat  des  Begriffs  der  Epopee  läuft  dar- 
auf hinaus,  dafs  dieselbe  unter  allen  Dichtungsarten  die  am 
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meisleii  ^objeclivç  genannt  werden  kann.  Denn  kekre 
andre  strebt  so  sehr  nur  die  äufsre  Wirkliehkeit,  im  Ge* 
gensatz  'der  innem-  Veränderungen  des  Gemüths ,  keine  ei- 
nen so  groCsen  Theil  derselben ,  keine  endlich  diesen  Stoif. 
in  so  lebendiger  und  sinnlicher  Klarheit  darzustellen.  Alle 
Mittel;  welche  überhaupt  dazu  beitragen,  Objectivität  zu  be- 
fördern, sind  daher  vorzugsweise  das  Eigenthum  des  epi- 
schen Dichiers,.  und  alle  Gesetze,  die  ,er  als  verbindend  an- 
erkennen soll,  müssen  dahin  zusammenkommen.  Einzeln 
lassen  sich  dieselben  aus  den  drei  hauptsächlichsten  Be- 
standtheilen  der  Definition  der  Epopee  ableiten,  aus  dem 
Begriff  der  dichterischen  Erzählung  einer  Handlung;  aus 
ihrer  Bestimmung,  das  Gemüth  in  den  Zustand  sinnlichev 
Betrachtung  zu  versetzen  ;  und  in  dieser  Betrachtung  so  in- 
nig als  möglicli  die  Menschheit  mit  der  Welt  zu  verknüp- 
fen; und  dieser  Ableitung  zufolge,  dürfte  es  vielleicht  nicht 
unbequem  seyn,  sie  unter  folgende  Benennungen  zusam- 
menzufassen. 

1.  Das  Gesetz  der  höchsten  Sinnlichkeit  Dies 
ist  überhaupt  ein  allgemeines  Gesetz  aller  Kunst  und  der 
darstellenden  insbesondre.  -Aber  von  dem  epischen  Dich- 
ter wird  die  Befolgung  desselben  mit  doppeltem  Rechte 
gefördert,  da  er  es  mit  lauter  äufsern,  also  rein  sinnlichen 
Dingen  zu  thun  hat,  und  auch  das  Gemüth  in  ejoe,  auf 
diese  gerichtete  Stimmung  vejrsetzen  soll.  Er  mms'  daher 
nicht  allein  blofs  Gestalten  und  Bewegung,  sondern  von 
beiden  auch  eine  beträchtlich  grobe  Masse  aufführen;  muls 
ein  Colorit  wählen,  das  unmittelbar  Licht  und  Kkriidt  an- 
kündigt; einen  Ton  annehmen ,  der  uns  freundlich  aus  uns 
herauszngiehen  einladet,  und  uns  zu  einem  hohen  li^'^^i- 
ten  Schv^nga  der  Phantasie  erhebt;  Gedanken  anregen, 
vfjelche  uns  in  die  gro&eir  VeiliSltnisN  der  Menschheit  zu 
4lÉ^  Welt  eine  tiefe  Einnchl  gewähren;  Empfindungen  an- 


«Ifti&iieii,  die  uni  hartaonbch  mil  der  NaUir  verbiDden;/iiiid 
^ÏÉkièD  Sloff  überall  nodi,  durch  den  Beichthum  uqd  die 
Sinnliclikeit  seines  Vortrags ,  ,  seiner  Diciioii  und  seines 
Rhylhmus^beleben. 

Voisugsweise  isi  die  höchste  Sinnlichkeîi  ein.Eigen*- 
ihiun  der  iiereischea  Epopee  ^  die  eben  so  gleichsam  ein 
Mflppmum  des  epischen  Gedichts ,  als  dieses  selbst  ein  Ma* 
ximum  aller  darstellenden  Kunst  überhaupt  genannt  werden 
kann.  'Daher  gehören  unter  dieses  Gesets  die  gewöhnlieben 
Regeln  von  der  Grölse  der  Handlung,  der  Einmischung  des 
WÉIdèrbaren,  der  NKtwirkung  der  GöUer,  der  Ankündigung 
des  Gesanges  I  und  des  Anrufs  der  Muse.  Da  die  enige- 
gengesetste  Art  der  Epopee  sich  gerade  hierin  von  der^  he* 
roischen  unterscheidet,  so  mulis  sie  sich  sehr  hüten ,  nicht 
durch  eine  zu  wenig  sinnliche  Behandlung  gar  unter  dem 
Epischen  oder  dem  Dichterischen  überhaupt  su  bleiben« 

LXXXIII. 

Gesetz  durchgängiger  Stetigkeit. 

2.  Das  Gesetz  durchgängigerStetigkett  Dies 
ist  blots  eine  doppelte  Anwendung  des  vorigen  auf  den  Be- 
griff der  Handlung  und  der  Gestalt,  deren  fortlaufende  Li- 
nten  man  als  Bewegungen  der  Umrisse  betrachten  kann. 
In  dieser  letzteren  Bedeutung  hat  der  epische  Dichter  dies 
Gesetz  mit  dem  Mahlet  und  Bildner,  in  der  ersteren  ei- 
gentlich mit  keiner  andern  Kunst  gemein.  Zwar  zeigt  die 
Musik  und  auf  eine  noch  sinnlichere  Weise  der  Tanz  aller- 
dings auch  eine  solche  Stetigkeit  der  Bewegung,  und  be- 
sonders in  dem  letzteren  ist  es  eine  der  bezauberndsten 
Schönheiten,  wenn  in  einem  nirgends  unterbrochenen  Flufii 
immer  Gestalt  aus  Gestalt,  Bewegung  aus  Bewegung,  Qp^ 
mählde  aus  Gemähide  entspringt.     Bei  beiden  ist  dies-lii*'. 
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defs  nur  steUenweis«  der  Fall;  ihre  eigentliche  Stetigkeil 
besteht  darin ,  dafe  sich  aller,  auch  unterbrochener!  auch 
plBtslich  abspringender  Wechsel  im  Einseinen  nur  in  Ei- 
nem ftlitielpunkte  vereinige.  Denn  beide  drücken  Empfin- 
dungen aus,  die,  ob  sie  gleich  immer  aus  derselben  Stim- 
mung der  Seele  hervorströmen,  (ur  sich  selbst  dennoch 
auch  in  der  Nalur  nicht  immer  eine  so  stetige  Reihe  bil- 
den. Es  ist  also  genug,  wenn  auch  die  Kunst  sie  nur  in 
diesem  Mittelpunkte  verknüpft. 

Dem  epischen  Dichter  wird  die  Beobachtung  einer  voll- 
kommenen Stetigkeit  auf  eine  doppelle  Weise  durch  den 
Begriff  der  Handlung  und  den  der  Erzählung  sur  Pflichl. 
Für  den  tragischen,  der  seine  Handlung  unmittelbar  dar- 
stellt, hat  dies  Gesetz  eine  bei  weitem  andre  Bedeutung. 
Er  schildert  das  wirkliche  Leben  mit  allen  den  Lückei^  den 
Unterbrechungen,  den  Ueberraschungen,  die  wir  in  jeder 
Begebenheit  wahrnehmen,  von  der  wir  unmittelbare  Augei- 
zeugen  sind;  die  aber  der  epische  Dichter,  wie  der  Ge- 
schichtschreiber, nolhwcndig  ausfüllt  und  überarbeitet,  in- 
dem er  das  Ganze  in  Eine  Erzählung  verknüpft  Die 
Handlung  mufs  also  ununterbrochen  forigehn;  kein  Um- 
stand darf  absichtlich  hingestellt  scheinen;  unabhängig  von 
dem  Zweck,  zu  dem  er  gebraucht  ist,  mufs  er  schon  für 
sich  selbst  als  eine  nothwendige  Folge  aus  dem  Vorigen 
herfliefsen;  der  Zusammenhang  des  Plans  mufs  so  fest  und 
so  innig  séyn>  dafs  der  Leser  selbst  ihn  nicht  anders  bitte 
entwickeln,  so  übereinstimmend  mit  den  physischen  und 
moralischen  Gesetzen  der  Natur,  dals  die  Begebenhdt  in 
der  That  nicht  anders  hätte  fortlaufen  können;  nur  die  er- 
ste Anlage,  auf  die  sich  das  Uebrige  gründet,  ist  der  Will- 
kühr  des  Dichters,  unterworfen,  alles  Folgende  bestimmt 
sieb  ledig^toh  von  selbst  durdl'^nander. 

Dies*  iat  die  sinifUche  Directive  Stetigkeit  der  Handlung 
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und  des  Plans.  Aber  um  die  subjective  in  dem  GeDittihé 
des  Lesers  hervortubringeu,  weiche  eigenllich  von  ihm  ge- 
fordert wird,  mufs  der  episclie  Dichter  noch  mehr  thun. 
(Jeberall  nemiich,  wo  er  eine  Mannigfaltigkeit  von  Béstka*- 
mungen  in  den  Charakteren,. Gesinnungen,  Empßndungen 
anwendet,  inuls  er  sie  gerade  eben-.so  durch  unendlich  Ueine 
alimäUige  Abstufungen  von  einander  trennen^  allen  grellta 
Contrast  vermeiden,  und  in  ihrer  Verschiedenheit  selbst  im* 
mer  nur  den  Reichthum  und  den  Umfang  der  Gattung  dar- 
stellen, zu  der  sie  alle  gemeinschaftlich  gehören.  Denn 
darin  besteht  die  wahre  Stetigkeit  einer  Reihe  von  Glie- 
den^  dab  durch  die  Verschiedenheit  der  einzelnen  hur  die 
Einheit  noch  klarer  wird,  die  sie  alle  in  eine  zusammen- 
hängende Kelte  verbindet. 

LXXXIV. 

Gesetz   der  Kiiiheit. 

3.  Das  Gesetz  der  Einheit.  Die  allgemeine  Na- 
tur der  bildenden  Kunst,  von  welcher  er  das  höchste  Mu- 
ster aufstellen  soll,  und  sein  besonderer  Zweck  fordern  von 
dem  epischen  Dichter  mehr,  als  von  irgend  einem  andern, 
eine  vollkommene  Einheit  in  der  Behandlung  seines  Stoffs. 
Aber  wenn  ihm  diese  zur  unerläfslichen  Pflicht  gemacht 
wird,  so  ist  sie  nicht  sowohl  eine  solche,  welche  die  ein- 
zelnen Theile  auf  eine  schneidende  Weise  zu  einem  einzi- 
gen  Punkte  hinfährt,  als  eine  solche,  welche  sie  nur  in  Ein 
Ganzes  zusammenfafst.  Die  erslere  ist  viel  mehr  auschlie- 
fsend  nur  der  Tragödie  eigen. 

Die  Empfindung  nemlich,  deren  Erregung  der  Haupt- 
zweck des  tragischen  Dichters  isl,  kennt  nur  Einen  Gegen- 
stand, und  auf  diesen  Begriff  wahrhaft  numerischer  Einheit 
wendet  nun  der  Dichter  den  milderen  und  höheren  des  Kunst« 
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ganzen  an.  Der  betrachtende  Sinn  hingegen,  der  in  der 
Epopee  dichterisch  bearbeitet  wird,  nimmt  viehnehr  immer 
vieles  zugleich  auf,  und  verknüpft  es  nur  in  so  fern,  als  er 
es  aus  demselben  Standpunkte  ansiehu  Der  tragische  Dich- 
ter sirebt  also  nach  einer  Ehiheit,  die  in  der  Erfahrung 
wirklich  vorhanden  ist;* er  eilt  in  der  That  Einem  Punkte 
zu;  dadurch  wird  sein  Gang  rasch  und  heftig,  und  sein 
Plan  zieht  sich,  indem  er  alles  abschneiden  mulis,  was  ihn 
ableiten  würde,  mehr  in  die  Enge  zusammen,  als  er  sich 
in  die  Breite  ausdehnt.  Die  Einheit  des  epischen  Dichters 
hingegen  liegt  mehr  in  seiner  Absicht,  als  in  der  Sache 
selbst;  er  hat  dalier  gröfsere  und  eine  bis  auf  einen  gewis- 
sen Grad  unbestimmte  Freiheit  mehr  in  seinen  Plan  au&u- 
nchmen,  es  hängt  wirklich  (und  auch  in  so  fem  ist  die  An- 
kündigung kein  unwesentlicher  Punkt)  grofsentheils  davon 
ab,  was  und  wie  viel  er  gleich  anfangs  zu  leisten  verspricht. 

Der  Schlufs  seines  Gedichts  ist  lucht  nothwendig  ein 
wirkliches  Ende,  über  das  hinaus  sich  nun  nichts  mehr  hin- 
zufügen liefse  ; .  es  ist  genug,  wenn  nur  alle  einzelnen  Theile 
des  Ganzen  darin  auf  eine  befriedigende  Weise  zusammen- 
kommen, und  es  hangt  sehr  häufig  nur  von  dem  Dichter 
ab,  ihn  in  einen  biofsen  Kuhepunkt  zu  verwandeln,  sobald 
es  ihm  nemlich  geräilt,  den  Faden  der  Erzählung  noch  wei- 
ter fortzuspinnen. 

Doch  kann  er  seinen  Plan  nicht  nach  WillkUhr  ins 
Unbestimmte  hin  ausdehnen.  Die  Grenze  ist  auch  hier 
scharf  geschnitten;  er  darf  nemlich  nicht  weiter  gehen,  als 
bis  d^hin,  wo  sein  Stoff  aufhören  würde,  eine  Handlung 
SU  seyn,  und  in  eine  wirkliche  Begebenheit,  d.  h.  in  ei- 
nen solchen  Inbegriff  von  Ereignissen  ausartete,  in  welchem 
nicht  mehr  die  Wirksamkeit  einer  Handlung,  oder  wenigstens 
nicht  mehr  die  einer  einugen,  sichtbar  bliebe. 
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LXXXV. 

Gesetz  des  Gleichgewichts. 

Die  drei  bis  jetzt  entwickelten  Gesetze  fliefaen  alle  aus 
dem  Begriff  der  Darstellung  einer  Handlung  her;  sie  sind 
iiQ  Ganzen  eben  so  gut  der  Tra^die  eigen ,  und  nehmen 
nur  durch  den  epischen  Gebrauch  eigne  Bestimmtuigen  an. 
Die  folgenden  entspringen  mehr  aus  der  eigenthfitnlichen 
Natur  der  Epopee,  den  betrachtenden  Sinn  unsres  Gemüths, 
wd  zwar  denselben  in  seiner  höchsten  Allgemeinheit ,  zu 
IwachSfUgen.    In  dieser  Hinsicht  zeigt  sich  uns  zuerst: 

4  das  Gesetz  des  Gleichgewichts.  Von  dem 
Glddigewichte ,  in  welchem  der  epische  Dichter  alle  ein- 
zelnen Elemente  seiner  Totalwirkung  erhält,  hangt  die  Rtihe 
^ab|  die  er  in  dem  Leser  bewirken  soll.  Ohne  dasselbe 
würde  zugleich  die  epische  Sinnlichkeit,  Stetigkeit  und  Ein- 
heit leiden.  Man  kann  es  als  den  Charakter  der  Natur, 
mit  welcher  der  epische  Dichter  uns  harmonisch  stimmt, 
ansehen,  dafs  sie,  den  ausschliefslichen  Ansprüchen  Einzel- 
ner feind,  sogar  gegen  den  nolhwendigen  Untergang  Ein- 
zelner gleichgültig,  nur  mit  unermüdlicher  Sorgfalt  über 
das  Daseyn  des  Ganzen  wacht.  Auch  er  also  darf  nur  al» 
lein  darauf  sein  Augenmerk  richten,  und  die  Wichtigkeit 
lum  Ganzen  seines  Plans  ist  der  einzige  Maafsstah»  nach 
welchem  er  den  Raum  abmessen  darf,  den  er  den  einzel- 
nen Theilen  anweisen  kann. 

Aber  vor  allem  hat  er  dafür  zu  sorgen,  dafs  sich  keine 
Empfindung  ausschliefsend,  oder  auch  nur  mit  auffallendem 
Uebergewicht,  unsrer  Seele  bemeistre.  Daher  würde  z.  B. 
ein  eigentlich  tragischer  Stoff  einer  wahrhaft  epischen  Be- 
handlung grofse  Schwierigkeiten  in  den  Weg  setzen ^  da 
neben  der  Herrschaft,  welche  die  Gefühle  der  Furcht  und 
des  Mitleids  über  uns  ausüben^  leicht  nicht  noch  etwas  and- 
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res  emporkoroiuen  kann.  Auch  ist  ein  solcher  von  epi- 
schen Dichtem  fast  nie  behandelt  worden;  denn  das  Tra- 
gische der  Messiade  9.  B.  löst  sich  wenigstens  am  Ende  in 
Sieg  und  Triumph  auf. 

Indefs  darf' man  darum  dennoch  auch  einen  solchen 
Stoff  nicht  gans  und  gar  aus  dem  Gebiete  der  Epopee  ver- 
bannen. Bei  keiner  Dichtungsart  kommt  es  eigentlich  auf 
das  Object,  bei  allen  nur  auf  die  Art  an,  wie  dasselbe  bear- 
beitet wird.  Selbst  die  vollkommenste  Tragödie,  um  so- 
gleich das  auffallendste  Beispiel  zu  wählen,  liefse  sich  auch 
an  einer  durchaus  ..glücklichen  und  gelingenden  Begeben- 
heit ausführen.  Die  höchsten  und  heftigsten  Bewegungen 
der  Freude,  Bewunderung  und  Entzücken,  sind  einer  eben 
so  grofsen  Macht  über  die  Seele  fähig,  und  nehmen  im 
Ganzen  denselben  heftigen  und  beschleunigten  Gang,  als 
die  höchsten  Bewegungen  der  Trauer  und  des  Schmerzes; 
und  wenn  ein  Dichter  glücklich  genug  wäre,  einen  Stoff  zu 
finden,  in  welchem  der  gelingende  Erfolg,  der  das  Ende 
krönte,  einen  Sterblichen  auf  einmal  zu  einem  beinahe  gött- 
lichen Wolilihüter  seinesf  Geschlechts  erhöbe,  in  dem  der, 
weichem  diese  Auszeichnung  zu  Theil  würde,  ein  Charak* 
ter  wäre,  der  mit  der  kraftvollsten  Energie  und  dem  edel* 
sten  Enthusiasmus  das  reinste  und  einfachste  Gefühl  der 
Unwürdigkeit  zu  einer  so  hohen  Bestimmung  verbände,  und 
in  dem  endlich  die  Wendung,  durch  welche  das  Schicksal 
dies  vollendete,  recht  plötzlich  und  überraschend  einträfe, 
so  könnte'  er  gerade  eben  die  Gefühle  der  unruhigen  An- 
spannungy  der  qualvollen  Ungewifsheit,  und  der  höchsten 
und  hefqljlen  Rfihrang  bei  der  Entwicklung  in  uns  her- 
vorbringen', die  ims  jetzt  bei  eigentlich  tragisehen  Stoffen 
ip  mächtig  ergreifen.  Wir  würden  uns  auch,  vorzüglieh 
w«nn  der-  Dichter'  geschi^t  genug  wäre»  diejenige  Leiden- 
tchil).  »  wek;her  UngewilslMt,  Qual  und  Entzücken  am 
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engsten  mit  einander  verbunden  sind,  die  iweifelnde  und 
endlich  beglückte  Liebe ,  so  grpls  kq  behandeln ,  dâls  da- 
durch sein  Gegenstand  (  den  er  schlechterdings  nur  durch 
seine  Erhabenheit  retten  kann)  nicht  verkleinert  würde  — 
dann  würden  \vir  uns  eben  so  auf  einen  Augenblick  von 
der  Natur  abgeschnitten,  und  auf  unsre  eigne  Selbststän- 
digkeit beschränkt  empfinden,  als  bei  der  eigentlichen  Tra- 
gödie. Denn  das  Gefühl  eines  unverdienten  und  über- 
schwenglichen Glücks  schlägt  die  Seele  mit  nicht  geringe- 
rer GewaUi  als  die  Grüfse  des  Schmerzes,  nieder. 

Die  Behandlung  ähnlicher  Stoffe,  nur  mehr  ins  sinn- 
lich-Grofse,  als  ins  moralisch -Erhabene,  mehr  phantastisch 
ab  pragmalisch  bearbeilet,  giebt,  um  dies  im  Vorbeigehen 
KU  bemerken,  den  höchsten  und  vollkommensten  Begriff  der 
ernsten  und  feierlichen  Oper. 

LXXXVL 

Gesetz  der  Totalität 

5.  Das  Gesetz  der  TotaliläL  So  wenig  ein  ästhe- 
tisches Gesetz  dem  Dichter  bestimmen  kann,  welches  Ob- 
ject er  zu  wählen  hat^  eben  so  wenig  kann  es  ihm  vor- 
schreiben, wie  viele  derselben  er  in  seinen  Plan  aufnehmen 
soll.  Er  hat  seine  Pflicht  erfüllt,  sobald  er  nur  das  Gemüth 
des  Lesers  in  der  Freiheit  erhält,  in  der  es  an  keinen  ein- 
zelnen Gegenstand,  nicht  einmal  an  eine  einzelne  ClasiD 
derselben,  gebunden  ist.  Diese  Freiheit  ist  eine  nothwen- 
dige  Folge  des  Gicichgewichls  zwischen  den  verschiednen 
angespielten  Empfindungen;  sie  ist  zugleich  die  nothwen- 
dige  Bedingung  zu  der  erforderlichen  Sinnlichkeit  und  Le- 
bendigkeil unsrer  Ansicht. 

Es  ist  ein  schöner  Vorzug  der  Kunst,  uns  von  den  in- 
neren und  äufsern  Fesseln  zu  lösen,  durch  |die  wir  uns  im 
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wirklichen  Leben  to  oft  gehemmt  ffihlen;  es  kl  ein  noch 
edlereTi  dab  sie  uns  an  der  Slelle  derselben  eki«  gleich 
strenge,  aber  freie  Geselunäfsigkeit  einflöfet  Diesen  Vor- 
sdg  kann  sich  der  epische  Dichter  vorzugsweise  eu  eigen 
macheni  und  dazu  dient  ihm  gerade  am  meisten  die  Tota- 
lität, die  Allgemeinheil  des.UeberblickS|  zu  dem  er  sich  er- 
hebt Je  höher  wir  uns  über  unsrem  Gegenstand  befindeni 
um  ihn  in  seinem  Ganzen  zu  überselien,  desto  freier  erhal* 
ten  wir  uns  von  seiner  Herrschaft,  aber  desto  inniger  durch- 
dringt uns  das  Gefühl  seines  Zusammenhanges  und  seiner 
Geselzmäüsigkeit;  und  in  keiner  Verbindung  ist  die  Einbii- 
dungskrafl  so  sicher,  idealisch,  d.  b.  mitten  in  ihrer  Frei* 
heit  gesetzmä&ig  zu  bleiben,  als  in  der  Verbindung  mit 
dem  beschauenden  Sinn  und  dem  organisirenden  Verstände. 
Der  Epopee  indefs  kann  es  auch  an  der  Menge  der 
Objecte  nicht  fehlen;  keine  Methode  ist  so  fruchtbar,  als 
die  der  höchsten  Objectivität^  denn  um  eine  Gestalt  her- 
auszuheben, braucht  man  andre,  die  ihr  zur  Seite  steheui 
um  eine  Bewegung  zu  schildern,  die,  welche  vor  ihr  vor* 
hergehn  und  auf  sie  folgen.  Den  gröbesten  Reichthum 
derselben  wird  man  indels  freilich  nur  bei  der  heroischen 
antreffen. 


LXXXVII. 

GoeU  pragmatiaoher  Walirbeit 

6.  Das  Gesetz  pragmatischer  Wahrhei4,  Man 
kann  die  poetische  Wahrheit  überhaupt  durch  die  Ueber- 
einstimmung  mit  der  Natur,  als  einem  Object  der  Einbil- 
dungskraft, im  Gegensatz  gegen  die  hisloriacho,  als  die 
üebereinstimmung  mit  derselben,  als  einem  Object  der  Baob- 
aehtung^  defaqien.  Historisch  wahr  ist,  was  in  keinem  Wi- 
derlprttch  nul  der  Wirklichkeit,  poetisch,  was  in  kdnem 
IV.  15 
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Widerspruch  mit  den  GeseUen  der  Einbildùngtkrâfl  sieht  ^. 
Die  Einbiidungskrafk  überläfst  sich  nun  entweder  blob  der 
Willkühr  ihres  eignen  Spiels  ^  das  sie  nur  künstlerisch  aus- 
fährt, oder  sie  folgt  den  innem  .Gesetien  des  menschlichen 
Gemülhs ,  oder  den  äuisem  der  Natur.  Je  nachdem  sie 
eine  dieser  drei  Richtungen  wählt»  wird  die  poetische  Wahr- 
heit su  einer  blofsen  Wahrheit  der  Phantasie,  oder 
ftu  ^ner  idealischen,  oder  pragmatischen. 

Die  erstere  ist  unter  allen  Dichtungsarten  blob  im 
Mährchen  brauchbar,  bei  welchem  die  Phantasie  eigentlich 
hlob  mit  ihrer  eignen  Kraft  und  an  dem  leichtesten  Stoff 
spielt;  alles,  wonach  bei  einem  so  wiUkührlichen  Verfahren 
noch  gefragt  wird,  ist  blo(s,  ob  die  Einbildungskraft  diese 
Zuge  .in  eine  stetige  Reihe,  in  Ein  Bild  zusammenzufassen 
im  Stande  ist.  Die  idealische  Wahrheit  ist  vorzugsweise 
ein  Eigenthum  des  lyrischen  Dichters  und  der  Tragödie. 
Sie  nimmt  alles  als  vollgültig  auf,  was  nur,  nach  der  all- 
gemeinen Beschaffenheit  des  Gemüths,  nach  den  allgemei- 
nen Gesetzen  der  Veränderungen  desselben  in  ihm  denk- 
bar ist,  es  möchte  sich  nun  übrigens  noch  so  weit  von  der 


*}  In  10  fern  die  WahrJieit  überhaupt  die  durch  den  Ventan<h  er- 
kannte Uehereinstimmung  eines  Begritis  oder  Satzes  mit  seinem 
Gegenstand  ist,  kann  es  eben  so  viel  Arten  der  Wahrheit,  als  der 
Gegenstande  geben.  Nun  unterscheiden  wir  Ton  diesen  Torzâglich 
▼ier.in  Absicht  ihrer  intellectoeUen  Behandlong  sehr  Ton  einander  ab- 
weichende Gattungen:  1.  wirkliche;  dann  idealische,  and  zwar 
solche,  die  entweder  2.  ein  Werk  der  reinen  Abstraction,  meta- 
physische and  mathematische,  oder  3.  der  Rinbildangskraft 
ftind ,  poetische;  endlich  4.  solche ,  die ,  an  sich  idealiach ,  auf 
wirkliche  bezogen  werden,  empirisch-philosophische.  Hier- 
aas entstehen  nun  auch  vier  Gattungen  der  Wahrheit:  I.  und  2. 
die  historische  und  poetische;  3.  die  spéculative  (meta- 
physische oder  mathematische);  4.  die  philosophische  (physi- 
sche oder  moralische  ) ,  die  nicht  auf  der  üeberoinstimmung  mit 
einer  besondern  Krfahrung,  wohl  aber  mit  der  Rrfahmng  im  Gan- 
zen,- beruht. 
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Natur  entferneiii  in  der  Erfahrung  noch  so  selten  gefunden 
werden.  Die  strengere  pragmatische  hingegen  verwirft 
alles,  was  nicht  innerhalb  des  gewöhnlichen  Laufs  der  Na- 
Uir  liegt  ^  und  schliefst  sich  genau  ah  die  Gesetze  dersel- 
ben,  sowohl  die  physischen  als  die  moralischen ,  in  so  fem 
sie  mit  jenen  übereinstimmen,  an.-  Sie  fordert  geradezu  das 
Natürliche,  und  wenn  sie  auch  das  Auberordentliche  und 
Ungewöhnliche  nicht  aussrhIieCst,  so  mufs  es  doch  imoder 
vollkommen  auch  mit  dem  Naturgange  im  Ganzen,  mit  dem 
Galiungsbegrifl"  der  Menschheit  übereihsUannen,  wenn  es 
sich  gleich  darüber  erhebt;  die  idealische  weist  dagegen 
auch  das  nicht  zurück,  was  diesem  letzteren  wirklich  wi- 
derspricht, und  schlechterdings  nur  als  Ausnahme  in  den 
Individuen  angetroffen  wird;  und  die  blofse  Wahrheit 
der  Phantasie,  die  fast  zu  dem  geraden  Gegen theil  von 
dem  wird,  was  man  gemeinhin  Wahrheit  nennt,  übertritt 
sogar  noch  diese  Schranken.  Die  Grenzen  der  idealischen 
und  pragmalischen  Wahrheit  müssen  natürlich,  auf  einzelne 
Fälle  angewendet,  sehr  oft  zusammenzulaufen  scheinen  ;  man 
wird  sie  indefs  nie  verkennen,  sobald  man  sich  erinnert, 
dafs  alles  das  blofs  idealische  Wahrheit  haben  kann,  worauf 
ein  Gemüth  stöfst,  das  sich,  abgesondert  von  dem  Leben 
in  der  äufsem  Wirklichkeit,  in  seinen  Ideen  und  seinen 
Empfindungen  verlieft,  und  der  aufsem  Gesdiäftigkeit  und 
der  lebendigen  Heiterkeit  eine  innere  Thätigkeit  und  einen 
blofs  sentimentalen  Genub  unterschiebt,  da  hingegen  in 
dem,  welcher  sich  überall  an  die  Natur  aulser  ihm  an- 
idifiebt,  in  ihr  allein  lebt,  webt  und  geni^t,  nichts  vorge- 
hen kann,  was  nicht  die  höchste  und  in  die  Augen  fallendste 

'^igiSWiUäie  Wahrheit  besäfse. 

"^  '^  WM'^fdM^'ist  das  Gebiet  des  eipischen  Dichters.  Seine 
Kunst  ||<ili£S^du8  der  Fülle  des  Lebens  hervor,  und  Ifihrt 
eben  so  auch  ddiin  zurück.    Er  flieht  daher  alle  gleichsam 
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ttbermäliige  Verfeinerung  in  Gedanken  und  Empfindimgeh, 
alle  yerwiciLtlien  and  schwer  au  ergründenden  Charaktere 
und  Empfindungen  ;  was  damit  verwandt  ist ,  kommt  ihm 
unnaiärlich  und  kleinlich  zagleich  vor.  Er  braucht  grolae 
und  helle  Massen*^  und  Gegenstände  jener  Art  vertragen 
das  sonnichle  Licht  nicht,  das  er  über  seinen  Gegenstand 
huszBgielsen  gewohnt  ist  Er  .will  aufserordenüidie  Men* 
sehen  mahlen,  aber  doch  nur  solche,  die  es  durch  den  Grad 
ihrer  Kraft,  durch  die  Reinheit  ihres  Wesens,,  nicht  gleich* 
aam  durch  eine  sehne  Organisation  sind;  im  Gänsen  aoUen 
sie  mit  allem,  was  nur  überall  das  Menschlichste  und  Na- 
türlichste ist,  in  dem  vollkommensten  Einklänge  stehen; 
was  er  darstellt,  mufs  der  blofse  gesunde  und  gerade,  Sinn 
durchaus  zu  fassen  und  sich  anzueignen  im  Stande  seyn. 
Dies  auch  allein  ist  der  reinen  objecliven  Darstellung  fähig, 
von  der  er  sich  niemals  entfernt 

Dessenungeachtet  kann  er  indefs  nicht  weniger  auch 
einen  Gegenstand,  der  nah  an  das  blofs  Idealische  grenst, 
aus  jener  gleichsam  fremden  Welt  in  seine  Dichtung  hin* 
überfuhren;  und  wir  haben  im  ersten  Theile  dieser  Ab- 
handlung gesehn,  dafs  die  Eigenlhümlichkeit  der  neueren 
Poesie,  und  besonders  die  unsers  Dichters,  grofsentheils 
hierauf  beruht.  Nur  mufs  er  alsdann  nicht  versäumen,  da- 
gegen das  Gemüth  seines  Lesers  vollkommen  pragmatisch 
zu  stimmen,  und  dadurch  wieder  den  Mifsklang  aufaulösen» 
den  sonst  ein  solcher  Gegenstand  in  dieser  Gattung  noth- 
wendig  bewirken  müfste.  1st  er  aber  hierin  glücklich,  so 
erhöht  er  den  Reiz  seiner  Dichtung,  da  er  ihre  Grensen 
erweitert,  ohne  ihrem  Charakter  zu  schaden.  Denn  wenn 
CS  eine  Hauptregel  für  den  Dichter  ist,  die  Reinheit  dar 
Stimmung,  welche  jeder  Dichtungsart  eigenthümlich  ^ge-' 
hört,  in  ihrer  höchsten  Vollkommenheit  zu  bewahren;  so 
ist  es  eine  nicht  minder  wichtige,  die  GegMstäade,  welehe 
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jede  lieh  nalttriicher  Weise  zueignet»  «^  viel  «b  mSgliçli 
zu  vervieifittlgeiiy  und  gegen  einender  umiutau^chen. 

Die  heroische  Epopee  läuft  weniger  Gefahr,  gegen  diet 
Gesetz  zu  verslolseni  als  die  ihr  enlgegengeseiztet  Ab^r 
je  genauer  auch  diese  es  beobachtet,  je  mehr  sie  hohen 
und  feinen  Charaktergehait  zugleich  mit  dieser  natürlicbw 
Einfachheit  zu  verbinden  weils,  je  mehr  sie  originelle  In<U^ 
viduaiitäl  in  einer  Dichtungsart  geltend  macht  die  imiwri 
seihst  in  den  Individuen,  nur  die  Gattung  zu  zeigen  strehli 
desto  gröber  ist  ihre  Wirl^ung. 

Denn  der  Mensch  ist  nie  schöner,  als  wenn  er  sich 
dasjenige,  was  er  ausschiielslich  durch  seine  eigne  Krafk 
gebildet  hat,  dergestalt  aneignet,  dafs  es  in  ihm  als  «me 
allgemeine  Eigenschaft  der  ganzen  Menschheit  erscheint 

LXXXVIII. 

Plan  des  Gedichts.  —    Gang  der  Handlang. 

Dies  sind  die  vorzüglichsten  Gesetze  der  epischen  Dichte* 
kunst  Sie  sind  alle  eigentlich  nur  verschiedene  Ausdrücke 
der  lebendigsten  Objectivität;  Anwendungen  des  allgemei- 
nen Begriffs  der  E|$opee  auf  4ie  einzelnen  ForderungeUi 
welche  an  den  Dichter  ergehen.  Daher  Uelzen  sie  sich 
vielleicht  auch  noch  unter  andre  Benennungen  bringen; 
uns  schien  es  indefs  die  allgemeine  Uebersicht  am  meisten 
zu  erleichtem,  zuerst  diese  Kegeln  feslzusetzen,  weldie  der 
Dichter  bei  allen  einzelnen  T^eilen  seines  Verfahrens  beob- 
achten, muls,  und  dann  diese  letzteren  selbst  durchzugehen; 
IGl  diesem  letzten  Geschäft  wollen  wir  nunmehr  noch  diese» 
nur  vielleicht  zu  ausführliche  Beurtheilung  beschlieisen,  und 
den  P^an»  die  Charaktere  ui\d  den  Vortrag  unsres 
Gediehta^oaeb  den  eben  aufgestellten  Gesetzen  mit  wenigen^ 
W«lm  prfifm.    Zugleich  wird  uo«  dies  Gelegenheit  geben, 


noch  diejenigen  einselnen  Bemerkungen  einsustreuen^  ^ 
in  dem  bisherigen  Gange  keinen  Platz  finden  KÜEinten. 

'  Der«  Plan  untres  Gedichts  vereinigt  die  iwielache 
Sdiönheit  in  nch|  daEs  alle  einzelnen  Theile  volikomiaen 
fest  und  doch  durchaus  swangles  verbunden  sind.  Nie- 
mand wird  in  einer  Composition  von  so  kleinem  Umfange 
die  polypenartige  Erzeugung  eines  Theils  aus  dem  andern 
erwarten^  die  jedem  fur  sich  noch  eine  eigne  Selbstständig-- 
keit  einräumt,  welche  die  Iliade  zu  einem  so 'groben y- und 
Ariosts  rasenden  Roland  (denn  auch  hierin  steht  nur' der 
ItaKänische  Sänger  dem  Griechischen  nahe)  zu  einem  so 
reichen  und  mannigfaltigen  Ganzen  macht  Dagegen^rSngt 
«ich  auch. nicht,  wie  man  wohl  sonst  der  modernen  Dicht- 
kunst Schuld  gegeben  hat,  das  Kinzelne  auf  eine  hartéi 
und  mehr  dem  Verstände  angemessene,  als  der  Phantasie 
gefällige  Weise  in  Eine  S|)ilze  zusammen.  Viehnehr  gehl 
jedes  folgende  Glied  in  der  Ketle  von  Umständen  frei  und 
willig  aus  dem  vorhergehenden  hervor,  und  doch  ist  das 
Ganze  eine  stetige,  überall  zusammenhängende  Folge  von 
Begebenheiten.  Indem  es  vom  Anfange  aus  zu  einer  ge- 
Avissen  Mitte  aufsteigt ,  und  sich  von  da  wieder  bis  zum 
Ende  hinabsenkt,  bildet  es  einen  kleinen,  aber  durchaus  ge- 
schlossenen und  in  allen  seinen  Punkten  erfüllten  Kreis. 

In  dem  Ende  selbst  scliliefsen  sich  alle  Theile,  die  der 
Dichter  vorher  einzeln  gezeigt  hat,  voUkonunen  zusammen; 
alle  vorher  aufgeregten  Empfindungen  finden  darin  ihre  ge- 
nügende Befriedigung.  Herrmanns  Wunsch  Dorotheen  zu 
besitzen  ist  erfüllt;  die  Naluren,  die  für  einander  bestimmt 
schienen,  haben  sich  gefunden,  und  beginnen  nun  ein  neues 
und  schöneres  Leben.  Indefs  bleibt  es  doch  immer,  nach 
wahrhaft  epischer  Weise,  mehr  ein  Schlufs  des  Dichters, 
als  ein  Ende  der  Handlung  selbst.  Wenn  auch  das  Mäd- 
chen  eingewilligt  hat,  wenn  die  Eltern  ihre  Zustimmung 
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gegeben  haben;  to  könnte  in  der  Wirklichkeit  doch  noch 
mehr  all  Ein  Hindemifa  unero^artel  daswischen  treten,  und 
die  wirkliche  Verbindung,  die  noch  nicht  geschehen  iat, 
aufschieben.  Wäre  es  möglich,  diesen  Stoff  als  Tragödie 
SU  behandeln,  so  wurde  sogar  erst  hier  der  Knoten  ge« 
schürzt  werden,  erst  hier  die  Handlung  angehen  müssen. 
So  mächtig  aber  ist  die  Stinunung,  in  welche  der  Dichter 
unser  Giemüth  versetzt,  so  ganz  hat  er  dasselbe  in  seiner 
Gewalt,  daüs,  wenn  wir  alsdann -mit  Gewifsheit  plötzliche 
Schwierigkeiten  erwarten  würden,  wir  hier  die  eigentliche 
Vollziehung  der  Verbindung  selbst  nur  als  eine  nothwen« 
dige  Folge  ansehen,  die  der  Dichter  blofs  darum  nicht  mit 
in  seinen  Plan  aufnimmt,  weil  sie  sich  nunmehr  natürlich 
von  selbst  versteht 

Bei  einem  Stoff,  wie  ihn  unser  Dichter  wählte,  mubte 
nothwendig  ein  grofser  Theil  seines  Gedichts  in  Gesprächen 
bestehen;  eine  gewisse  Armuth  an  Handlung  kann  ihm  bei 
einem  solchen  Gegenstande  nicht  als  Fehler  vorgeworfen 
werden.  Wohl  aber  mufs  man  ihm  den  Reichthum  an  Be^ 
wegung  zum  Verdienst  anrechnen,  den  er  sich  auch  hier 
noch  zu  verschaffen  gewufst  hat  Wenn  man  von  dem 
Dichter  nicht  mehr  verlangen  kann,  als  dafs  er  aus  seinem 
Stoff  alles  das  Leben,  alle  die  sinnliche  Mannigfaltigkeit  ziehe, 
deren  derselbe  fähig  ist,  so  hat  der  unsrige  diese  Pflicht 
im  genausten  Verstände  erfüllt  Wir  wollen  hier  nicht  an* 
führen,  wie-  gut  er  das  Gedränge  und  die  Verwirrung  des 
Zuges,  das  Elend  des  Kriegs,  die  merkwürdige  Begeben^ 
heit,  die  ihn  veranlagte,  zu  benutzen  verstanden  hat;  diese 
Dinge  waren  vi^bicht  tu  grob  und  ^u  sehr  in  die  Augen 
fallend,  um  stillschweigend  bei  ihnen  vorüberzugehen.  Aber 
wie  anschaulich  hat  er  auch  das  geschildert,  was  i^liein  das 
Werk  seiner  EinbÜdungsknift  ist;  wie  nuicht  er  uns  iaW 
dem  Hause,  den  ||||iitznngen|  dem  Wohnort,  den  Sdri<^sa- 
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ko  der  Familie  Hemtiaiins  bekunntl  Wie  lebendig  wird 
nun  alles  um  uns  her^  da  wir  mil  der  Matter  den  weilen 
Hof;  den  wohl  bepflaniien  Garten  und  Weinberg,  das  frucfat* 
bare  Feld  durchstrichen  haben,  aus  ihrem  Munde  den  fBrcb* 
terlichen  Brand  des  Städtchens,  aus  den  Gesprächen  des 
Vaters  die  allmählige  Aufnahme  desselben  erfahren,  da  whr 
die  Familie  bis  auf  den  Ahnherrn  hin  nennen! 

In  der  Thst  werden  nur  wenige  auch  unter  den  gr5* 
deren  Gedichten,  so  viele  und  so  grofse  sinnliche  Gegen^^ 
stände .  aufstellen  ;  das  einzige,  was  man  vermissen  kanln» 
ist  blois,  dals  es  nicht  möglich  war,  auch  nur  alle  bedeu^ 
tenden  unter  denselben  zugleich  in  Handlung  KU  setien. 
Aber  dies  ändert  nicht  sowohl  die  Slärke,  aiis  nur  die  Art 
der  Wirkung;  es  macht  nicht,  dafs  wir  weniger,  nur  da(s 
wir  mit  andren  Augen  sehen.  Dadurch  ist  das  Feld  des 
Dichters  nicht  verengt,  nur  sein  Ton  verändert  worden. 

Wo  derselbe  indefs  nun  wirklich  Handlung  dargestellt 
hat,  da  geht  sie  auch  ununterbrochen  fort,  steht  sie  vom 
ersten  Gesänge  an  keinen  Augenblick  stille.  So  oft  wir 
auch  blofs  Zuhörer  der  Unterredungen  der  aufgeführten 
Personen  sind,  so  vertreten  dieselben  doch  nie  die  Stelle 
der  Handlung,  sondern  sind  immer  vollkommen  an  ihrem 
Platz.  Statt  also  dafs  ihre  häufige  Wiederkehr  ein  Fehler 
des  Plans  wäre,  ist  sie  nur  eine  unvermeidliche  Folge  des 
einmal  gewählten  Stoffs.  Sie  dienen  noch  aufserdem  eiiie 
gewisse  Weile  zu  bewirken,  den  Gang  der  Handlung  bald 
anzuhalten,  bald  zu  beschleunigen.  Denn  nirgends  bewegt 
sich  dieselbe  weder  zu  rasch  für  die  Zeit,  die  ihr  gegeben 
ist,  noch  zu  langsam  für  die  begierige  Aufmerksamkeit  des 
Lesers. 

Was  aber  diesem  Gange  vorzüglich  Leichtigkeit  und 
Natürlichkeit  giebt,  ist  die  Menge  der  einzelnen  Momente, 
in  welche  sie  vertheilt  ist,  und  deren  man  in  diesem  klei- 
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nen  Umfange,  ohne  nor  ii^end  «i  lebr  einiutchneiden,  ge* 
wifii  gegen  Handelt  sohlen  könnte.  Wie  wichtig  dieeer 
Umstand  ist,  beweift  uns  Homeri  der  vorzüglich  dadur^ 
die  ungeheure  Individualität,  die  schöne  Bewegung,  das 
rege  Leben  erhält,  dafs  er  alle  Augenblicke  abselEl,  und 
dab  immer  Moment  auf  Moment  folgt,  so  dafs  der  kürte- 
ste Gesang,  wenn  man  ihn  am  Ende  in  allem  seinem  De* 
tail,  nach .  allen  den  Punkten  übersieht,  wo  man,  einen  As- 
genUick  verweilend,  von  einem  Umstände  zum  andern 
überging,  in  der  Erinnerung  eine  beträchtliche  Länge  er- 
hält, dadurch  die  Matur  nachahmt,  und  die  Pliantasie  gleicb- 
sam  täuscht,  die  wirkliche  Zeil  selbst  mil  durchlaufav  lu 
haben«  Je  mehr  die  Kette  der  Begebenheilen  gegliedert 
ist,  desto  weniger  scheinen  die  einzelnen  Glieder  aus  der 
willkührlichen  Anlage  des  Dichlers,  deslo  nothwendiger  aus 
einander  selbst  zu  entstehen,  und  desto  geschmeidiger  wird 
das  Ganze.  Dadurch  vorzüglich  unterscheidet  sich  der 
Dichter  der  Natur  von  dem  Dichter  der  Schule,  und  selbst 
ohne  auf  den  Zuwachs  zu  sehen,  den  er  dadurch  an  Leich- 
tigkeit und  Freiheit  gewinnt,  ist  es  schon  in  Absicht  der 
hlofsen  Form  des  Fortschreitens  der  Handlung  der  Einbil- 
dungskraft gefalliger,  sie,  gleich  einem  leicht  bewegten 
Strome,  in  lauter  kleinen,  sanft  gebrochenen  und  doch  im- 
mer stetigen  Wellen  hinfliefsen  zu  sehen. 

LXXXIX. 

Edit  flichteriiche  Erfindung  des  Ganzen. 

Bei  der  Anordnung  des  Details  ist  kein  Umstattd,  .der 
aus  einem  andern,  vorher  angegebenen,  natürlich  herfliefst, 
atttigelassen,  und  kein  angeführter  unbenutzt  geblieben,  und 
ebte^  so  wBtàg  findet  man  einen,  dwsen  der  Dichter  be- 
dürft  hlille.|  nnd  der  meht  jehoa  dnrelr  die  einmal  voraus- 
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geseUien  Verhältnisse  mifgegebeD  gewesen  wäre.  Wie  in 
einer  vollkommen  ausgearbeiteten  Bildsaule    nichts    mehr 

Uofrer  Stoff  ist.  wie  auch  der  kleinste  Raum«  über  den  der 

f 
Finger  hinweggleitet ,  seine  eigne  Fprm    und   seine  eigne 

Begrensung  hat,  so  ist  auch  hier  alles  bestinunt,  und  jede 
Bestimmung  erzeugt  immer  von  selbst  wieder  die  folgende. 
Der  Leser  hätte  sie  hinzufügen  müssen,  wenn  esderDich- 
ter^linlumt  hätte. 

Gerade  nun  dadurch  zeichnet  sich  das  echte  Dichter- 
genie in  der  Composition  aus,  dafs  es  seinen  Gegenstand 
gleich  dergestalt  in  die  Phantasie  auffafst,  dafa  sich  alles 
daivoB  absondert  9  was  keiner  poëiisclien  Wirkung  (ahig  ist, 
alles  hingegen,  was  diese  vermehren  kann,  sich  von  seibat 
darin  findet  Ohne  nur  irgend  zu  suchen,  muls  der  EMchter 
in  dem  Stoff,  den  ihm  die  Begeisterung  zufi'dirte,  selbst 
verwundert,  alles  vereint,  und  nur  das  antreffen,  was  er  be- 
darf; er  mufs  blofs  entwickeln,  was  ihm,  gleich  als  wäre 
es  das  Geschenk  eines  glücklichen  Ungefahrs,  sein  Genius, 
ohne  sein  Bemühen,  nur  durch  die  Kraft  seiner  Natur  gab. 
Dies  ist  hier  um  so  auffallender,  da  ein  so  einfacher  Stoff 
und  im  Grunde  nur  ein  einziges  Verhältnifs  aufgestellt  wird. 
Der  Dichter  kann  hier  nicht,  wie  z.  B.  Homer  bei  der 
Schilderung  einer  Schlacht,  mehrere  Bilder  zugleich  anle- 
gen, und  von  dem  einen  zum  andern  übergehn  ;  er  mub 
sein  ganzes  Material  sich  allein  aus  sich  selbst  erzeugen 
lassen. 


XC. 

Augenblick,  in  welcliem  Hie  Handlung  anbebt. 

Die  Wahl  des  Augenblicks,  in  welchem  der  Dichter 
die  Handlung  aufnimmt,  gehört  zu  den  vorzüglichsten  Be- 
weisen seiner  Geschicklichkeit  in  der  Behandlung  derselben. 
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Denn  von  ihm  hängt  das  Interesse  ab,  das  sogleich  und 
unmitlelbar  in  uns  erregt  werden  soll.  Daher  ist  es  bei- 
nah zur  Regel  geworden,  den  Zuhörer  gleich  in  die  Mitte 
der  Begebenheit  zu  versetzen,  und  in  der  That  ist  jeder 
Anfang  zu  leer  und  unbestimmt  ;  es  bleibt  zu  ungewib,  was 
man  sich  von  dem  Erfolge  versprechen  darf,  als  dals  schon 
da  eine  bedeutende  Theilnahme  entstehen  köimle.  Auch 
unser  Dichter  ist  dieser  Kegel  getreu  geblieben,  er  halte 
aber  hierzu  noch  einen  andern  und  wichtigern  Grund. 

Der  Anfang  seiner  Handlung  ist  Herrmanns  Fahrt  nadl 
dem  Zuge  der  Ausgewanderten,  und  die  Vertheilung  der 
Geschenke,  mit  welchen  ihn  seine  Eltern  hingesendet  hat- 
ten. Diese  ganze  Scene  entzieht  er  unsern  Augen;  wir 
hören  nur  die  Schilderung  derselben  aus  Herrmanna  und 
des  Apothekers  Munde;  dies  aber  ist  auch  die  einzige  Stelle, 
wo  wir  nicht  unmittelbare  Augenzeugen  des  Geschilderten 
sind.  Die  Hauptgruppe  in  'unscrm  Gedicht  ist  Herrmanns 
Familie;  wenn  wir  an  der  Begebenheit  die  uns  erzählt  wird, 
Theil  nehmen  sollen,  so  müssen  wir  erst  mit  dieser  ver- 
traut wTrden.  Diese  müssen  wir  also  auch  allein  im  Vor-* 
dergrunde  erblicken.  Hätte  der  Dichter  jene  Schaar  aui^ 
gewanderter  Flüchtlinge,  die  Verwirrung  ihres  Zugs,  das 
Unglück  ihrer  hülflosen  Lage,  unmittelbar  selbst  uns  vor- 
geführt, so  hätte  unser  Gemütli,  durch  diesen  Ungeheuern 
Gegenstand  plötzlich  erfüllt  und  zerstreut,  sich  nicht  wie- 
der auf  den  Punkt  sammeln  können,  in  welchem  doch  ei- 
gentlich allein  das  ganze  Interesse  verborgen  liegL  Er. 
hätte,  in  der  Nähe  auftretend,  alles  Andre  gewaltsam  nie-^ 
dergeschlagen,  da  er  jetzt,  in  der  Ferne  erscheinend,  viel- 
mehr eine  überaus  schöne  und  verstärkende  Wirkung  her- 
vorbringt. Hat  unser  Dichter  nur  erst  Zeit  gewonnen,  uns 
seine  Personen  und  ihre  Schicksale  ans  Heri  su  legen,  so 
scheut  er  sich  nicht  mehr,  uns  intten  in  das  gröfseste  Ge- 
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wühl  BU  f&hreti;  uns  mit  den  erschfitternden  Schilderungeti 
eiiies  furchtbaren  Kriegs  und  einer  groben  Revolution  zu 
unterhalten.  Er  hat  uns  eiumal  eine  bestimmte  Empfin- 
dung jeingeflSIst;  statt  dafs  wir  aus  derselben  herausgehen 
soiUeni  ist  er  gewils,  dafs  wir  nur  auf  sie  allein  alles  Frenide 
beliehen. 

Auf  diesem  Zuge  ist  es  femer,  dafs  Dorothea  suerst 
ihrem  Herrmann  erscheint,  und  der  Dichter  erreicht  nun 
auf  einmal  einen  doppelten  Zwecic,  wenn  er  mit  der  Be- 
gebenheit selbst  auch  den  Eindruck  schildert,  den  sie  in 
ihm  zurüciLgelassen  hat  Endlich  schliefst  sich  die  Zeit  der 
ganzen  Handlung  kurzer  und  schöner  zusammen,  wenn  das 
GesprSch  über  Herrmanns  Verheirathung,  das  den  eigentli* 
eben  Anfang  der  Verwickelung  macht,  auch  gleich  in  den 
ersten  Gesängen  anhebt,  wenn  es  die  erste  bedeutende 
Scene  ist,  die  wir  vor  unsem  Augen  vorgehen  sehen. 


XCI. 

Entscheidende  Umstände,  durcii  welche  die  Handlung  ihre  Hauptwen» 

düngen  erhält 

Drei  Hauptwendungen  sind  es  vorzüglich,  durch  welche 
die  Handlung  eine  entschiedene  Richtung  erhält:  der  Streit 
zwischen  dem  Vater  und  dem  Sohn;  das  Begegnen  Herr- 
manns und  Dorotheens  am  Brunnen;  und  sein  Antrag,  sie 
nur  als  Magd  in  sein  Haus  zu  führen,  verbunden  mit  der 
verstellten  Rede  des  Geistlichen,  durch  welche  dieser  die 
hieraus  entstandene  Verwirrung  noch  weiter  fortdauern  läfst. 
Alle  diese  drei  Umstände  aber  entspringen  durchaus  natür- 
lich aus  der  ganzen  jedesmaligen  Lage,  und  die  beiden 
letzteren  passen  noch  überdies  so  gut  zu  dem  Charakter 
des  epischen  Gedichts,  dafs  der  Dichter  sie  schon  in  dieser 
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HinsichI  hSltc  wähle»  müssen,  wenn  er  sie  auch  nicht  lu 
seiner  Absicht  gebraucht  halte. 

Der  Vorwurf  des  Vaters  beschleunigt  den  Gang  der 
Handlung,  die  sonst  nicht  so  leicht  zur  Entscheidung  ge- 
kommen wäre;  Herrmanns  Gemülh  mufsle  durch  sie  so 
bewegt,  seine  Kärlliche  Mutter  um  ihn  so  besorgt,  sein  Hen 
durch  ihre  liebevolle  Soi^falt  so  tief  gerührt  werden,  wenn 
er,  der  sich  sonst  so  schwer  entschlofs,  sich  so  schnell  ent» 
decken,  so  plötdich  die  entscheidenden  Schritte  zu  wagen 
enlschliefsen  sollte.  Zugleich  aber  ist  es  so  natürlich,  dab 
der  Vater  in  einer  Stunde,  wo  er  heiler  gestimmt,  aber 
durch  die  Begebenheiten  der  Zeit  ernsthafter  bewegt  isl| 
der  Verheirathung  seines  Sohnes  gedenkt,  die  ihm  schon 
lange  am  Herzen  lag,  und  dafs  der  Anblick  so  vieler  Un* 
glücklichen,  welche  das  Schmerzliche  einer  traurigen  Flucht 
darum  noch  bittrer  empfanden,  weil  ihre  Frauen  und  Kin- 
der es  mit  ihnen  theilten,  das  Gespräch  überhaupt  auf  diese 
Materie  lenkt 

Von  dem  Begegnen  beider  Liebenden  am  Brunnen 
haben  wir  schon  im  Vorigen  gesprochen  ;  es  gehört  zu  den 
Ereignissen,  in  welchen  gerade  das  Wunderbare  und  Ueber- 
raschende  natürlicher  ist,  als  das  GegentheiL  Kein  Zu- 
stand einer  stärkeren  Leidenschaft,  einer  höheren  Spannung 
der  Seele  wird  je  ohne  ein  solches  ungefähre  Zusammen- 
treffen bloGs  zufälliger  Umstände  gefunden  werden;  sey  es 
nun,  dals  wir  alsdann  nur  diese  Umstände  schärfer  heraus- 
heben und  dauernder  in  unserer  Empfindung  aufbewahren^ 
oder  sey  es  wirklich,  dafs  eine  geheime  und  unbegreiflicha 
Sympathie  der  Seele  diejenigen  zusanmieBführt,  die  in  ih- 
ren innersten  Empfindungen  Eüns  sind,  oder  daCs  dieselbe 
Gemüthsstimmung  ihnen  wenigstens  ähnliche  Richtungen' 
gebe,  in  welchen  sie  sich  dfter  und  leichter  begegnen. 

Die  Schüraung  des  Hauptknotens  endlich  entspringt 
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sehr  natürlich  aus  Herrmanns  unil  Dorotheens  Charakter. 
Er,  feierlich  gestimmt  und  lief  bewegt ,  und  aus  mehr  als 
Einem  Grunde,  aber  vorzüglich  wegen  des  Ringes  (den  der 
Dichter  so  trefflich  benutzt  hat)  an  der  Erfüllung  seiner 
Wünsche  zweifelnd,  mufste  nolhwendig  in  seinen  Worten 
Mud^rn  und  stocken;  Dorotlieens  leichte  und  gewandte  Be- 
sonnenheil  ihm  eben  so  nolhwendig  mit  einer  kurzen  Enl^ 
Scheidung  zu  Hülfe  kommen.  Das  Unglück  ihrer  Lage  mufs 
ihr  einen  Antrag  zur  Heiralh  so  unglaublich,  und  dagegen 
den,  den  sie  wirklich  annimmt,  so  wahrscheinlich  machen; 
und  seine  Schüchternheit,  seine  Freude,  sie  doch  wenigstens 
nui  in  seiner  Nähe  zu  besitzen,  seine  Furcht,  durch  einen 
andern  Zusatz  auf  einmal  alles  wieder  zu  verderben,  mufs 
ihn  diesen  Ausweg,  den  sie  ihm  darbietet,  mit  beiden  Hän* 
den  ergreifen  lassen. 

In  der  Thal  hätte  der  Dichter  kein  glücklicheres  Mittel 
finden  können,  seine  Wirkung  zugleich  hinzuhallen  und  zu 
▼erstSrken.  Wie  schön  wird  nun  der  Rückweg  der  beiden 
Liebenden  durch  dies  Mifsvcrständnifs,  das  Dorotheen  die 
ganze  Freiheit  in  ihren  Aeufserungen  gegen  Herrmann  er- 
hält, welche  das  Bewufstscyn  anerkannler  Gefühle  noth- 
wendig  raubt!  Welche  liebliche  Zweideutigkeil  bringt  es 
in  die  Worte  des  Jünglings,  mit  denen  er  immer  zweifelnd, 
aber  auch  immer  bald  mehr,  bald  weniger  hoffend,  ihr 
seine  Besitzungen,  das  Haus  seiner  Eltern,  dies  Fenster  der 
Kammer  zeigt,  die  er  bisher  einsam  bewohnt  hat,  und  nun 
doppelt  glücklich  an  ihrer  Seite  bewohnen  wird.  Wie  gern 
hören  wir  ihn  hier,  nicht  mehr  im  Stande  seine  Empfin- 
dung ganz  an  sich  zu  hallen,  ihr  sagen,  dafs  diese  Kammer 
kündig  die  ihrige  seyn  wird,   aber   auch  gleich   durch  den 

Zusatz  : 

—  —  wir  Teräadern  im  Hause, 

wieder  das  zurücknehmen,  wodurch   er  sich  verrathen  zu 
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haben  glaubt  Wie  glücklich  bat  der  Dichter  dieae  ganse 
Stelle  auf  einem  reizenden  Miltelwege  swischen  dem  Emat 
der  Wirklichkeit  und  dem  Spiel  einer  blofsen  Einbildung 
gehallen. 

Die  letzte  voii  denen,  welche  wir  hier  zusammen  an- 
führten,  und  welche  die  Entwicklung  noch  am  SchluTs  ei- 
nen Augenblick  verzögert ,  ihut  uns,  wie  sich  nur  wenige 
Leser  werden  abläugnen  können,  auf  gewisse  Weise  wehe. 
Wir  haben  einen  so  innigen  Anlheil  an  Herrmanns  und  Do* 
rotheens  Gefühlen  genommen,  dafs  wir  die  Verwirrung,  die, 
wenn  sie  uns  bis  jetzt  selbst  ergötzte,  nun  für  beide  drückend 
werden  kann,  gern  unmittelbar  gelöst  wissen  möchten;  wir 
sympalhisiren  überhaupt  inniger  mit  ihnen,  als  mit  den  an- 
dern Personen,  die  eben  im  Hause  versammelt  sitzen;  wir 
sind  schon  darum  anders  und  zarler,  als  sie,  bewegt,  weil 
wir  die  beiden  Liebenden  auf  ihrem  Wege  begleiteten,  weil 
wir,  eben  so  wie  sie  selbst,  durch  die  Ungewifsheit  ihrer 
Lage  und  die  augenblickliche  Verstimmung  durch  den  Un- 
fall auf  der  Treppe  des  Weinbergs  reizbarer  und  verwund- 
barer geworden  sind.  Dagegen  ist  der  Pfarrer  zwar  ein 
aufgeklärter  und  einsichtsvoller  Mann,  aber  mehr  eine  heitre 
und  unbefangne,  als  empfindsame  Natur,  und  in  dem  Au- 
genblick, da  das  Paar  in  die  Thüre  tritt,  freut  er  sich  ein 
Werk  vollendet  zu  sehen,  das  er  gröfstenlheils  selbst  be- 
ff«ilet  hat  in  diesem  Moment  kann  er,  weniger  um  den 
Schmerz,  den  er  augenblicklich  zufügen  wird,  als  um  die 
Erklärung  bekümmert,'  die  er  hervorlocken  will,  der  Ver- 
anchung  nkht  widerstehen,  das  Gemüth  des  Mädchens  aufa 
Aeufserate  «u.  bringen,  und  dadurch  ihre  GeaioQung  tu 
prüfen.  In  diesem  Sinn  setzt  er  die  Verwirrung  durch  Ver- 
stellung fort,  und  auf  diese  Weise  konnte  der  Dichter  eine 
Aedfenyng  nicht  vermeiden,  zu  der  einmal  alles  gegeben, 
alles  vorbereitet  war. 
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Aber  er  halle  auch  toneD  epjecheti  VorlheU  nur  we* 
mg  TerstandeOi  wenn  er  sie,  durch  eine  falsche  Delikatease 
verleikety  hätte  aufgeben  wollen.  Denn  gerade  diese  min* 
der  sorgfältige  Achtung  zarter  Gefiihlcy  diese  SümoMUigy  in 
der  wir  andre  nicht  für  verwundbarer  ansehen ,  als  uns 
selbst  I  und  daher  ohne  weitere  Rücksicht  unsem  ijaunen 
oder  Einfallen  folgen,  vielmehr  an  absidhüich  angerichteten 
Verwirrungen  und  ftlifs Verständnissen ,  von  denen  wir  doch 
voraussehen,  dals  sie  sich  zuletzt  in  einen  blob  heuern 
Sehen  auflösen  müssen,  eine  sichtbare  Freude  haben,  i$i 
den  eigenüich  natürlichen,  rein  realistischen,  und  also  durch 
beides  wahrhaft  epischen  Charakteren  am  meisten  eigen. 
Daher  findet  man  auch  Stellen  dieser  Art  nirgends  so  häufig, 
als  in  den  Allen,  und  Homers  „herzzerschneidende  Wortc^** 
die  vorzüglich  in  der  Odyssee  so  oft  wiederkehren,  sieben 
meistentheils  in  keiner  andern  Bedeutung  da,  als  hier  die 
Rede  des  Geistlichen,  nur  dafs  ihnen  mehr  lustiger  Scherz 
und  manchmal  sogar  eine  gewisse  Rohheit  beigemischt  ist. 

So  wie  diese  einzelnen,  sind  die  meisten,  oder,  genau 
genommen,  vielmehr  alle  Umstände,  die  der  Dichter  in  seir 
nen  Plan  verwebt  hat,  durch  eine  dreifache  Nothwendigkeit 
begründet: 

1)  als  Folgen  des  vorher  Gegebenen; 

2)  als  Mittel  zum  Zweck  des  Ganzen; 

3)  endlich  als  die  tauglichsten  Werkzeuge  zur  Hervoi- 
bringung  einer  wahrhaft  epischen  Wirkung,  und  daran,  dala 
dieses  alles  immer  unzertrennlich  zusammengeht,  sieht  man, 
dafs  das  Ganze  aus  einer  einzigen  rein  dichterischen  An- 
schauung entstanden  ist.  Dies  durch  alle  Theile  des  Ge- 
dichts hindurch  einzeln  zu  zeigen,  würde  eine  überflüssige 
Arbeit  seyn,  da  gewifs  alle  in  ihrer  ganzen  Verkettung 
dem  Leser  gegenwärtig  sind.  Auch  haben  wir  im  Vorigen 
(XX — XXXVL)  schon  eine  Veranlassung  gefunden,  die 
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uns  beinah  durch  das  ganze  Gedicht  vom  Anfange  bis  luui 
Ende  geführt  haL  Wir  können  uns  daher  hier  begnügen, 
nur  noch  ein  Paar  allgemeine  Bemeri^ungen  hinzuzufügen. 

XCII. 

Benutzung  des  Orts  und  der  Zeit. 

Die  Quellen,  aus  welchen  der  epische  Dichter  alla^^ine 
Mittel  schöpft,  sind  allein  der  Lauf  der  Begebenheit  und 
die  Natur  der  Charaktere,  die  er  darstellt.  Der  imsrige, 
der  in  dem  ersleren  keine  grofse  Hülfe  finden  konnte,  muiste 
sich  vorzugsweise  an  die  letztere  hallen;  indefs  hat  er  der 
eigentlichen  Begebenheit  ^  etwas  andres  unlerzuscliieben  ge- 
wulst,  wovon  er  mehr,  als  vielleicht  bisher  ein  andrer  Dich- 
ter, trefflichen  Nutzen  gezogen  hat  —  den  Ort  und  die 
Zeit 

Beide  bestimmt  er  mit  tmermüdlicher  Sorgfalt,  bei  bei- 
den vernachlässigt  er  schlechterdings  keine  Beziehimg ,  die 
sie  auf  die  Handlung  oder  die  Personen  haben  können; 
und  dadurch  gruppiren  sich  nun  in  diesen  Umgebungen  die 
Figuren  noch  dichter  und  schöner  zusammen.  Die  Zeit 
der  Handlung  ist,  wie  das  Verhültnifs  zu  ihrem  Umfange 
forderte,  nur  sehr  kurz,  nur  von  dem  Anfang  des  Nachmit- 
tags bis  zum  Einbruch  der  NachL  Auch  dies  ist  wieder 
zugleich  in  der  Lage  der  Sachen  gegründet.  Eilte  nicht 
Herrmann,  Dorotheen  noch  an  demselben  Tage  zu  besitzen, 
so  zog  sie  fort,  imd  verschwand  ihm  vielleicht  auf  immer 

iu  der  Verwiming  des  Kriegs  und  im  traurigen  Hinsiehn  uod 

Heniehn. 

Der  Tag  ist  ein  schwüler  Sommertag,  der  sich  mit  einem 
Gewitter  und  Regengub  endigt.  Wie' gut  der  Dichter  dUk 
sen  Umstand,  den  Einflufs  der  Tagüdt  und  des  Himmali 
tuf  die  Sll|il|iuiig  der  Personen  benutzt  hat,  davon  haben 
IV.  16 
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wir  schon  oben  ausführlicher  gesprochen.  Aber  er  hal  auch 
die  aUmSligen  Gradoi  durch  die  bei  der  HiUe  eines  schwü- 
len Sommertags  sich  nach  und*  nach  ein  Gewitter  susam- 
nienzieht^  so  stufenweis  und  so  mahlerisch  geschildert,  und 
diese  Schilderungen  überall  so  natürlich  eingeflochten,  dals 
wir  den  Nachmittag  und  Abend  mit  zu  durchleben ,  die 
staubige  Hitze  zu  fühlen  glauben ,  den  Himmel  sich  gegen 
Abfpd  nach  und  nach  schwärzen,  endlich  die  schweren 
Wolken  den  voll  und  hell  stralenden  Mond  verschlingen  sehn. 

Nicht  weniger  sorgfältig  macht  er  uns  mit  dem  Lo- 
cal bekannt,  nicht  weniger  Vortheil  zieht  er  aus  einigen 
schönen  Standpunkten,  wie  aus  der  Aussicht  auf  das  StädU 
chen  am  Birnbaum.  Wir  kennen  die  Stadt,  den  Weg  zum 
benachbarten  Dorf,  den  Fufspfad,  der  von  da  durch  das 
Korn  zu  Herrmanns  Besitzung  führt,  vor  allem  aber  den 
Gang  vom  Birnbaum  in  die  Wohnung,  den  wir  zweimal 
mit  so  verschiednen  Empfindungen  zurücklegen ,  genau. 
Dennoch  ist  in  keinem  einzigen  Verse  eine  absichtliche  Be- 
schreibung enthallen  ;  aber  da  alle  Personen  immer  mit  der 
ganzen  Anschaulichkeit  reden,  die  sonst  nur  ein  wirkliches 
Gespräch  hat,  und  da  es  ein  kleiner  Kreis  ist,  in  dem  man 
sich  herumdreht,  in  dem  also  dieselben  Gegenstände  meh- 
reremale  wiederkehren:  so  ist  es  eben  so  viel,  als  hätte 
i^an  diesen  halben  Tag  an  dem  Orte  selbst  zugebracht 
Der  Dichter  dachte  sich  die  Handlung  nie  ohne  das  Local, 
und  dieses  nie  ohne  jene  ;  daher  zeigt  er  es  immer  zugleich 
mit  ihr,  und  beschreibt  es  nie  allein  und  für  sich.  So  kann 
z.  B.  der  Apotheker,  wenn  er,  ohne  alle  Absicht,  in  einer 
ganz  episodischen  Erzählung  den  Ort  einer  Spazierfahrt 
nennt,  auf  keinen  andern,  als  auf  den  Lindenbrunnen 
kommen,  der  uns  schon  durch  eine  ganz  andre  Erinnerung 
so  werth  ist;  und  eben  so  in  allen  übrigen  Stellen. 

Aber   unsrem  Dichter   macht  es  auch  die  T^igenthüm- 
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lichkeit  seines  Stoffs  mehr,  als  einem  andren,  zur  Pflicht, 
die  äuCsern  Verhältnisse  seiner  Personen  nicht  lu  vernach- 
lässigen. Da  sie  immer  weniger  durch  ihre  einzelnen  Hand« 
lungen,  als  durch  ihren  Charakter,  ihre  Gesinnungen,  ihre 
Lebensart  interessiren  können,  so  darf  er  nicht  weniger 
Sorgfalt  darauf  verwenden,  diese  Dinge,  die  sie  täglich  am- 
geben,  als  sie  selbst,  zu  zeigen. 

So  hat  sein  Plan  den  festesten  Zusammenhang,  so 
durchgängige  Stetigkeit  der  Bewegung  und  vollkommene 
Einheit  des  Ganzen.  Aber  er  verbindet  mit  diesen  Vorzü- 
gen noch  einen  andern,  der,  wenn  er  auch  'nicht  seine  epi- 
sche Tauglichkeit  vermehrt,  doch  die  Wirkung  des  Gc* 
dichts  sehr  angenehm  verstärkt,  nemlich  eine  gewisse  regel« 
mäfsige,  man  darf  es  sagen,  absichtliche  Symmetrie.  Sie 
kann  dem  aufmerksamen  Leser  von  selbst  nicht  entgangen 
seyn,  und  auch  wir  haben  sie  schon  an  mehr  als  Einer 
Stelle  in  ^em  Bisherigen  berührt  Sie  giebt  der  ganzen 
Production  eine  gewisse  Lieblichkeit  und  Zierlichkeit,  die 
nur  der  Kunst  angehört,  und  den  Werken  derselben  um 
so  siclilbarer  eigen  seyn  mufs,  als  es  ihnen  an  grolsem 
Umfang  und  an  eigentlicher  Erhabenheit  abgeht.  Wo  sie 
fehlt,  wird  das  Ernste  leicht  feierlich,  das  Pathetische  leicht 
drückend;  wo  sie  übertrieben  ist,  geht  alle  Wahrheit  und 
aller  Eindruck  auf  die  Empfindung  verloren.  So,  wie  un- 
ser Dichter,  hierin  die  MiltelstrafiBe  zu  halten,  die  höchste 
und  einfachste  Natur,  so  gans  ohne  ihr. das  Mindeste  ihrer 
Wahrheit  la  eatsiehn,  mit  dem  sichtbaren  Gepräge  der 
Kunst  zu  stempeln,  ist  vielleicht  der  ucherste  Beweis  einer 
edttMi  Künstlernatur. 
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^^tglrtt  ia  Jah  nach  elMad«  MWgUa  Raipiada«f»ii.  —   AapaakoM 
\la?oii.  -~    Mittel  des  Apotfaekfln  gegen  die  Ungedald. 


Eben  die  Stetigkeit  und  Einhril,  die  in  dem  Phn  des 
Oediehts  herrscht,  finden  wir  auch  in  den  Empfindungen, 
die  nach  einander  erregt  werden,  wieder.  Alle  keoraien  in 
der  reinsten  und  menschlichsten  Theilnahme  an  der  Bildung 
und  an  dem  Glücke  der  Menschheit,  in  der  Gesinnung  voit 
einander  überein,  die,  billig  in  der  Beurtheilung  Andrer, 
une  blofs  streng  gegen  uns  selbst  macht,  aber  uns  doch 
immer  in  ununterbrochener  Thätigkeit  und  heilnm  Mathe 
erhält  Im  Einzelnen  läuft  jede  immer  sanft  in  die  andere 
fiber.  Wenn  das  Gespräch  eine  eu  ernsthafte  oder  rfih«- 
rende  Gestalt  annimmt,  so  giebt  ihm  der  Apotheker  eine 
leichte  und  lustige  Wendung;  wenn  dieser  uns  lu  sehr  in 
seinen  Kreis  herabziehl,  so  fuhrt  uns  der  Geistliche  zu  ei- 
ner allgemeineren  philosophischen  AnsichL  Besonders  fin- 
»'et  sich  dieser  Uebergang  vom  Pathetischen  durch  das  Ko- 
mische zur  biofsen  Betrachtung  eben  so  häufig,  ab  er  auch 
im  Leben  selbst  durch  die  zurdllige  Mischung  der  Chamk-^ 
lere,  und  selbst  durch  eine  gewisse  innre  NothwendigkeH 
in  dieser  Folge,  fast  beständig  zurückkehrt 

Nur  in  einer  einzigen  Stelle  ist  ein  sichtbarer  Sprunge 
ein  gewissermaben  greller  Contrast;  aber  da  ist  er  ai:^ 
i^othwendig,' da  fordert  ihn  die  Veranlassung  sdbst  mitten  in 
der  sonst  nirgends  unierbrochenen  Stetigkeit  der  epischen 
Gattung.  Unsre  Leser  errathen  gewifs,  dafs  wir  von  dem 
Mittel  gegen  die  Ungeduld  reden  wollen,  das  der  ApMfe- 
ker  noch  im  Alter  seinem  seligen  Vater  verdankt;  keiner 
von  ihnen  wird  über  diese  Stelle  leicht  ohne  #Hen  j&ni|ÉL 
weggelesen,  jeder  sich  gefragt  haben,  was  es/ca^noRh^ist, 
das  ihn  so  sonderbar  daran  trifft.     Wir  wollen,  versuchen. 
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an  unsrem  J^Jieil  von  dem  Verfahren  des  Dichters  Rechen- 
schaft lu  geben. 

Herrmanns  Eltern  safsen  unruhig  mit  den  beiden  Freun- 
den da  y  und  erwarteten  mit  Ungeduld  die  Ankunft  ihres 
Sohns  und  den  Ausgang  der  Begebenheit  Die  Wichtigkeit 
dieser  Entscheidung  iiefs  kein  andres  Gespräch  aufkommen; 
die  Mutter  vermehrte  das  Uebel  noch  durch  laute  Klagen, 
durch  Hin-  und  Herlaufen,  und  durch  Vorwürfe,  die  sie 
den  Freunden  machte,  die  ihn  allein  gelassen  hatten«  Be- 
sonders wuchs  dadurch  der  (Jnmuth  des  schon  heftigen 
Vaters.  So  müssen  wir  uns  die  Lage  in  dem  Zimmer  den* 
ken,  und  so  schildert  sie  uns  der  Dichter. 

In  dieses  Zimmer  soll  nun,  wenige  Augenblicke  nach- 
her, das  liebende  Paar  eintreten.  Soll  jetzt  der  Dichter 
diesen  Augenblick  durch  das  Unangenehme  dieser  allgemei- 
nen Verstimmung  verderben?  Unmöglich.  Kr  muCs  viel- 
mehr  ihren  Empfang  vorbereiten;  man  mufs  an  dem  vollen 
Eindruck  auf  alle  Gemüther  fühlen,  dab  es  Herrmann  und 
Dorothea  sind,  die  hereintreten.  Was  giebt  es  aber  für  ei- 
nen Uebergang  aus  diesem  Zustande  in  einen  andern,  ehe 
noch  die  Ursache  desselben  aufgehört  hat  Offenbar  kei- 
nen andern,  als  einen  gewaltsamen.  Wodurch  kann  er  be- 
wirkt werden?  Offenbar  nur  durch  etwas  Grofses  und  in 
die  Augen  Fallendes;  nur  durch  einen  grellen  und  harten 
Contrast  Denn  da  die  Aufmerksamkeit  immer  allein  auf 
die  beiden  Hauptfiguren  gerichtet  bleiben  soll,  so  muÜB  der 
Dichter  suchen,  die  Veränderung  hervorzubringen,  ohne 
doch  dem  Gegenstande,  den  er  dazu  braucht,  eine  eigne 
Wichtigkeit  einzuräumen.  Gerade  die  Veränderung  also 
ist  es,  die  er  fühlbar  machen  mufs,  und  darin  besieht  eben 
das,  was  wir  Contrast  nennen. 

Wenn  man  die  Aufgabe  auf  diese  Weise  stellt,  so  be<» 
wundert  man  mit  Recht,  wie  gläqUich  der  Dichter  das  MiU 


l#gefiinden  hat,  sie  su  lösen.  Das  Bild  cIml  Todes  ist 
eSy  das  er  wählt,  und  das  unter  allem,  was  sich  ihm  dar- 
bieten komite,  gerade  das  einzige  Passende  war.  Denn  in- 
dem es  sugleich  den  doppelten. Gedanken  der  Vernichtung 
und  des  Lebens  herbeiführt,  schültelt  es  durch  dea  ersteren 
das  Gemülh  aus  jedem  Zustande  auf,  in  welchem  es  àkh 
inuner  befinden  möchte,  und  lädt  durch  den  letzteren  plöta- 
lieh  auf  die  augenblicklich  dadurch  hervorgebrachte  Leere 
die  schönste  Fülle  nachfolgen.  Auch  benutzt  unser  Dichter 
beide  Seiten  gleich  vollkommen;  scheuet  sich  nicht,  uns 
■uersl  den  Tod  in  seiner  ganzen  Gräfslichkeit  auf  einerecht 
Gothische  Weise  in  der  Enge  des  Sarges,  der  Schwärze 
der  Farbe,  der  Gleichgültigkeit  der  Arbeiter  zu  zeigen,  die 
das  Haus,  das  einen  Menschen  auf  ewig  in  sich  verbergen 
soll,  mit  eben  der  Gleichgültigkeit,  wie  einen  gewöhnlichen 
Hausrath,  verfertigen;  und  sammelt  hernach  die  ganze  Stärke 
seiner  Sprache,  um  das  Leben  in  seiner  schönsten  Fülle 
und  Kraft  zu  schUdern.  Unmittelbar  also  aus  der  unvor- 
theilhaflesten  Stimmung  zum  Empfange  des  Braut|)aars  hat 
er  die  beste  und  erwünschteste  hervorgerufen. 

Wie  treOlich  sind  aber  auch  hier  wieder  alle  übrigen 
Umstände  behandelt!  Wie  anschaulich  sehen  wir,  dem 
Apotheker  gegenüber,  die  Wohnung  des  Tischlers;  wie  ge- 
schäftig arbeiten  Meister  und  Gesellen,  wie  passend  ist  die 
sonderbare  Erzählung  dem  Apotheker,  die  herrliche  An- 
wendung dem  Geistlichen  in  den  Mund  gelegt;  wie  hübsch 
ist  die  ganze  Fabel  ersonnen!  Denn  was  könnte  in  der 
That  besser  den  Ungeduldigen  zurecht  weisen,  als  die  Nähe 
des  Todes  und  die  Schnelligkeit  der  Zeit,  die  sein  thörich« 
ter  Unverstand  noch  gewaltsam  vor  sich  wegzutreiben  eilt? 
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XCIV. 

Charaktere  des  GedichU.  —     Allgemeine  Gattaag,  zu  der  dîeaetbvn 
gehören.  —    Ihre-  Aehnlichkeit  mit  den  Homerischen. 

Die  wahre  und  natürliche  und  lugleich  feste  und  be- 
stimmte Zeichnung  der  Charaktere  fallt  eu  sehr  ins  Auge, 
'als  dats  sie  besonders  herausgehoben  werden  dürAe.  Aber 
die  Behandlung  derselben  ist  auch  durchaus  episch;  sie  ist 
es  in  der  allgemeinen  Verwandtschaft  aller  mit  einander, 
in  der  besondem  Verschiedenheit  der  Einzelnen ,  in  dem 
Verhältnifs  dieser  letztem  zu  einander  und  zu  dem  Ganzen« 
Alle  Charaktere  unsres  Gedichts  gehören  sämintlich  zu 
Einer  Gattung;  denn  alle  Personen  sind  aus  derselben  Classe, 
aus  dem  wohlhabenden  Theil  des  Bürgerstandes ,  genom- 
men.   Was  wir  in  allen  schon  auf  den  ersten  Anblick  be- 

• 

merken,  ist  ein  Uebergewicht  der  ursprünglichen  Natur 
über  die  erworbenen  Kenntnisse  und  Fähigkeiten,  der  na- 
türlichen Kräfte  über  die  Cultur.  Der  Geistliche  und  der 
Apotheker  besitzen  zwar  auch  einen  höheren  Grad  von 
dieser;  aber  in  dem  letzteren  ist  es  eine  schiefe  und  halbe, 
die  ihm,  ohne  übrigens  seiner  natürlichen  Gulmüthigkeit  zu 
schaden,  einen  gewissen  komischen  Anstrich  giebt;  in  dem 
Geistlichen  ist  sie  vorzugsweise  auf  die  moralische  Bildung 
und  das  Glück  des  Menschen,  also  wieder  auf  das  Ein- 
fachste und  Natürlichste  bezogen,  was  gedacht  werden  kann. 
In  allen  finden  wir  daher  einen  schüchten  und  geraden  Sinn, 
reine  und  natürliche  Empfindungen,  menschliche  und  billige 
Gesinnungen;  iiuAÜen  mit  Einem  Wort  einen  sehr  gesun- 
den Menschenverstand  und  eine  gewisse  wackre  Gutmü- 
thigkeit  Im  Apotheker  allein  kann  man  gegen  beide  einige 
Einwürfe  erheben  ;  in  ihm  ist  der  erstere  hie  und  da  durch 
HalbcuUur  verschroben,  und  die  letztere  mehr  Schwäche  als 
Verdienst    In  dem' Geistlichen  sind  beide  durch  mehr  Nach- 
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denken  und  Kenntnisse  zugleich  erhöht  und  verändert.  Aber 
am  reinsten  herrscht  dieser  Charakter  in  Herrmann,  in  sei- 
nen Eltern,  und  Dorotheen. 

Bei  allen  andern  findet  sich  femer  ein  Zusatz,  der  sie 
in  den  Kreis   gewöhnlicher  Menschen  herabzieht,  und  sie 
manchmal  näher  an  das  Gemeine,  Platte  und  Rohe  bringt. 
Der  Vater  wird  bisweilen  einseitig  und  hart;   der  Geist- 
liche ist  oft   pedantisch,   der  Apotheker   lächerlich.     Nur 
Herrmann,  seine  Mutter  und  Dorothea  bleiben  durchaus  gut 
und  edel;  sie  sind  eigentlich  durchaus  von   gleichem -abso- 
luten Werthe,  nur  sind  auch  unter  ihnen  Nvieder  die  Nuan- 
cen fein  und  schön   angegeben.     Die  Mutter  ist  von  der 
thätigslen  Bravheit,  der  reinsten  Güte,  der  zartesten  Fein- 
heit; aber  sie  ist  es  gleichsam   ohne  ihr  eignes  Verdienst 
und  ohne  es   selbst  zu  wissen.     Alles  liegt  allein  in  ihrer 
Weiblichkeit  und  ihrem  Mutlergefühl;  immer  stellt  sie  sich 
nur  hinter  ihren  Herrmann   zurück;  immer   sieht  sie  sich 
allein  nur  in  ihm.     Herrmann   hat  die   schönste  Anlage  zu 
allem  Besten  und  Höchsten,   aber  sie  ist  mehr  stark  ange- 
deutet, als  schon  hinlänglich   ausgebildet.     Dorothea  allein 
zeigt  einen  gewissen  idealischen  Schwung,  nur  sie  erhebt 
sich   zu  einer  Höhe,  auf  der  sie,   wie  uns  die  letzten  Ge- 
spräche zwischen  ihr  und  Herrmann  deutlich  beweisen,  nur 
halb  von  den  übrigen  verstanden,  allein  da  steht.     Mit  Herr- 
mann würden  wir  gern  einzelne  Tage  verleben,   ihn  gern 
mitten  in  seiner  Geschäftigkeit,  in  seinem  Familienkreise  er- 
blicken; die  zärtliche  Sorgfalt  der  Mutler   würde  uns  herz- 
liche Thränen   ablocken  ;    die   gulmüthige  Lebhaftigkeit  des 
Vaters  uns  ergölzen  und  freuen;  aber   nur   mit  Dorotheen 
möchten  wir  umgehen,  nur  sie  könnten  wir  zur  Vertrauten 
unsres  Herzens  wählen. 

Im  Ganzen,  sehen   wir   an  dieser  allgemeinen  Ueber- 
sicht,  kommen  die  Charaktere  unsres  Dichters  sehr  mit  den 


249 


Homerischen  überein.  Auch  in  Homers  Helden  finden  wir 
vor  allem  ein  Herz  in  der  Brust,  y,das  Unrecht  hasset  uiif|< 
Unbill/*  einen  geraden  Sinn^  der  alles  Verworrene  kurz 
und  einfach  schlichtet,  und  einen  Muth,  der  das  einmal  Be- 
schlossene kraftvoll  ausführt«  Auch  in  der  äufsem  Lebens- 
art ist  eine  auffallende  Aehnlichkeit  Auch  Homers  Helden 
hat  „Arbeit  den  Arm  und  die  Füfse  mächtig  gesl|g|B^* 
auch  sie  sind  selbst  Ackersleute ,  schirren,  wie  Herriniiuin, 
ihre  Pferde  selbst  an,  und  spannen  sie  selbst  an  den  Wa- 
gen. Ja,  was  noch  mehr  ist,  in  dem  Richter  der  ausge- 
wanderten Gemeine  erkennen  wir  an  der  Weisheit,  nüi  d«r 
er  den  unbesonnenen  Haufen  zur  Ordnung  und  zum  Frie- 
den ermahnt,  an  dem  Ansehen,  mit  dem  er  durch  wenige 
Worte  ihre  Streitigkeiten  schlichtet  und  die  Ruhe  wieder- 
herstellt, den  Führer  der  Völker  wieder,  wie  ihn  uns  Ho-> 
mer,  und  noch  mehr,  wie  ihn  uns  Hesiodus  schildert.  Von 
dieser  Seite  hat  daher  die  eigentlich  heroische  Epopee  nur 
sehr  wenig  vor  der  unsrigen  voraus. 

Kein  epischer  Dichter  nemlich  kann  das  Heldenmäisige 
in  den  Charakteren  entbehren.  Denn  wenn  der  Ijfrischo 
und  der  tragische  nur  einzelne  EmpGndungen  und  Leiden- 
schaften brauchen,  so  braucht  er  hingegen  das  ganze  We- 
sen des  Menschen.  Dieses  ganze  Wesen  also  mufs  auch 
nothwendig  etwas  Dichterisches  besitzen,  aufser  seimor  In- 
nern und  eigentlichen  Trefflichkeit  zugleich  eia'fimt^i|fn 
Object  für  die  Einbildungskraft  abgeben.  Dies  aber,  wozu 
vor  allem  andern  Selbstständigkeit  und  Natur  gehöffi,  ist 
es  gerade,  was  wir  heldenmäfsig  nennen.  Wer  ^||k.iDder 
Epopee  mit  Glück  aufgeführt  werden  soll^  mufs  setbstf  und 
aus  eigner  und  aus  lebendiger  Kraft,  handeln. 


*   1 


^.  * 


no 


^*  XC  V. 

*VcrUUtej£i  d«r  Caltur  wad  timer  cattiTirteA  Z«U  sn  dem  «pÎMiiM» 

GebimiiGli« 

Ddier  ist  nichts  dem  episdhen  Grist  in  so  hohem  Grudo 
luwider,  als  die  hlo&e  Cnltur.  Denn  sie  ist  nichls'SelbsU 
4ltfElßf  rine  bloise  unbestimmte  TauglicUkrit  lu  elieni 
Mijpehen;  keine  Kraft,  ein  Uober  Besils;  nichts  Leben» 
diges,  «n  todier  Schatz,  der,  wenn  er  Nutsen  stiften  sofl, 
enl  gebraucht  werden  mub.  Sie  geht  aber  auch  noeh 
dssflrf  aus,  Selbstständigkeit,  Kraft  und  Leben  üba«U  in 
Wdten,  wo  sie  es  findeL  •  In  dem  AugenUiek  also,  da.  der 
Mensch  Cuhur  sucht,  muls  er  ihr  auch  entgegonarbriten, 
in  dem  Augenblick,  da  er,  das  Gebiet  der  blolsen  Natur 
vwlassend,  in  ihr  Gebiet  hinübertritt,  beginnt  fur  ihn  rin 
Kampf)  der  nicht  eher  geendigt  ist,  als  bis  er  sie  mit  der 
Natur  in  'Uebereinslimmung  gebracht  hat.  Denn  ohne  die 
Möglichkeit  einer  solchen  Schlichtung  des  Streits  durch 
nachfolgende  Harmonie,  wäre  es  Ihöricht,  sich  überhaupt 
in  denselben  einsulassen.  Die  ursprüngliche  und  lebendige 
tt^A  mufs  also  durch  die  Cultur  sich  bereichem,  dagegen 
ab^  ihrer  unbestimmten  Tauglichkeit  ein  bestimmtes  Ziel 
gittn,  und  das  Todte  nach  und  nach  in  Leben  verwandeln. 
Nor^o  wird  der  cullivirte  (blols  bearbeitete)  Mensch  von 
natürlichen  sum  gebildeten« 

Alle  CuUur  nemlich  ist  ein  Werk  des  abgesondert  wir- 
kenden Verstandes.  Nun  üben,  ohne  die  Ausbildung  des- 
selben,;!die  Dinge  um  uns  her  eben  so  wohl  ihren  Einfluls 
auf  unsie  Empfindungen  aus,  erregen  eben  so  wohl  unsre 
Neigungen  und  Leidenschaften.  Aus  beidem  aber  entste- 
hen unsre  Gesinnungen.  Es  ist  also  ein  Clmrakter  mög- 
lich, auf  dessen  Bildung  der  blofse  Verstand  gar  keinen  be- 
deijtenden  Einflufs  gehabt  hat;  die  i^e  Natur  hat  allein 
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auf  den  reinen  Menschen  eingewirkt  Wir  empfinden  und 
begehren  eben  so  gut,  als  nachher;  aber  das,  was  auf  uns 
ein-|  und  was  aus  uns  zurückwirkt,  und  die  Art,  wie  dies 
geschieht,  ist  uns  einzeln  nicht  klar  und  verständlich.  Dies 
ist  die  Periode  der  blofsen  Natur. 

Unser  Verstand  entwickelt  sich,  eine  tiefere  Einsicht 
beginnt,  wir  unterscheiden  uns  deutlicher  von  dem  Objecte, 
und  ein  Object  von  dem  andern.  Wir  verstehen  besser^ 
was  mit  uns  vorgeht,  aber  wir  lassen  auch  unsern  EUnpfior 
dungen  weniger  natürliche  Freiheit,  und  so  lange  also  ànire 
Cultur  noch  unvollständig  und  einseitig  ist,  verderben  und 
verdrehen  wir  unser  gesundes  und  gerades  Gefühl.  Dies 
ist  die  Periode  der  blofsen  Cultur. 

Unsre  Einsicht  erweitert  sich,  wir  geben  uns,  besser 
über  uns  selbst  belehrt,  unsre  natürliche  Freiheit  wieder, 
kehren  von  den  Verirrungen,  zu  denen  uns  eine  einsemge 
Cultur  verführt  hatte,  auf  die  Spur  der  Natur  zurück;  wir 
werden  nun  wieder  zu  eben  dem,  was  wir  waren,  ehe  wir 
ausgingen,  aber  wir  selbst  und  die  Welt  sind  uns  nun  ver- 
ständlich und  klar,  und  dies  bessere  und  vollere  Versteheii 
hat  zugleich  unserm  Gefühl  und  unsern  Neigungen  cuÄ 
andre  Gestalt  mitgetheilt:  sie  sind  verfeinert  worden,  ohne 
eigentlich  in  ihrem  Wesen  verändert  zu  werden.  Dies  ist 
die  Periode  der  vollendeten  Bildung. 

In  dieser  letzten  Periode  kann  nun  zwar  der  epische 
Dichter  den  Menschen  wieder  aufnehmen,  und  so  auf  ein- 
mal den  doppelten  Vorzug  der  Natur  und  der  Cultur  ver-^ 
einigen.  In  gewissem  Grade  thut  er  dies  auch  wirklich. 
So  hat  der  unsrige  z.  B.  Dorotheen  und  dem  Richter  eine 
sehr  hohe,  aber  eine  durch  Begebenheilen  und  Erfahrung, 
nicht  durch  Wissen  und  Studium  hervorgebrachte  gegeben. 
Doch  abgerechnet,  dafs  durch  eine  solche  Beimischung  ei- 
ner  mannigfaltigeren  Bildung  die  dichterische  Wirkung^ Aur 
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w^g  gewinnly  so  wird  er  auch  noch,  sich  jenes  Voriheils 
ganx  EU  bedienen,  durch  etwas  Andres  verhindert 

Das  Uebergewicht  der  Cuilar  giebl  unsrer  ganzen  Le- 
bensart eine  gewissermaafsen  unnatürliche  und  künstliche 
Gestalt,  und  einen  ähnlichen  Charakter  tragen  auch  die 
Begebenheilen  unsrer  Zeit  an  sich.  Da  sie  eine  Menge 
neuer  Bedürfnisse  weckt,  und  vor  allem  darauf  ausgeht,  die 
möglichst  grofse  Zalil  der  Zwecke  mit  dem  möglichst  klei- 
mp  Aufwände  von  Milleln  zu  erreichen,  so  hat  sie  zwi- 
ichai  die  Kraft  des  Menschen  und  das  Werk,  das  er  da- 
durch hervorbringt,  eine  Menge  von  Werkzeugen  und  Mit- 
te^giiedem  gesetzt,  vermöge  deren  ein  Einziger  mit  gerin- 
gerer Anstrengung  eine  grofse  Masse  bewegen  kann.  Der 
Mensch  erscheint  also  seltner  als  die  einzige  Ursache  einer 
Begebenheit,  und  noch  saliner  als  die  unmittelbare.  Er 
haàdelt  nicht  allein,  oder  nicht  frei,  oder  wenigstens  nicht 
selbst  und  geradezu.  Das  Zusammenwirken  der  Menschen 
und  Ereignisse  ist  so  vielfach  und  mächtig  geworden,  dafs 
wir  weit  öfter  den  Zufall  —  das  Zusammentreffen  kleiner, 
fur  sich  nicht  bemerkbarer  Unistände  —  als  den  Entschlufs 
Einzelner  herrschen  sehen  ;  die  Ausführung  der  aufserordent- 
lichsten  Unternehmungen  hängt  mehr  von  der  klugen  Be- 
rechnung der  Umslände  und  einer  geschickten  Anlegung 
des  Plans,  als  von  der  Kraft  und  dem  Muth  des  Charak- 
ters ab.  Der  reine  Mensch  für  sich  vermag  nur  wenig 
mehr  über  den  Menschen,  und  nichts  über  den  Haufen;  er 
mufs  immer  durch  Massen  h<indeln,  sich  immer  in  eine 
Maschine  verwandeln.  Wenn  noch  eine  Energie  mächtig 
ist,  so  ist  es  allein  die  Energie  der  Leidenschaften,  und  die 
Leidenschaften  selbst  verlieren  durch  kleinliche  Eitelkeit 
und  kalten  Egoismus  von  ihrer  furchtbaren  Naturgröfse. 
Dadurch   ist   ein  grofser   Charakter   überhaupt,   oder   doch 


wenigstens  die  Stimmung  seltner  geworden,  ilin  in  Andern 
zu  finden,  oder  r)m  sich  selbst  zuzutrauen. 


MüglidiLui 
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Bei  dieser  unjtoëlisclien  Lage  unsrerZeit  hat  der  Di^^ 
1er  nichts  Eiligeres  zu  thun,  als  uns  von  da  weg  in  eine 
Well  zu  reiten,  die  uns  dem  glücklicheren  Altertliume  nä- 
her führt;  er  niufs  daher  seinen  Stoff  aus  demjenigen  Tti^ 
der  Gesellschaft  hernehmen,  in  welchem  die  ursprüngliche 
Natur  noch  die  Cuilur  überwiegt,  und  ihn  überhaupt  mehr 
im  bürgerlichen,  als  im  öffentlichen  Lehen  aufsuchen;  und 
dies  ist  es,  wodurch  die  heroische  Bpopee  jetzt  beinah  su 
einer  unmöglichen  Aufgabe  wird.  -l 

Einen  antiken  Stoff  dürfte  der  epische  Dicliler  nicht 
leicht,  so  n*ie  der  tragische,  wühlen;  dieser  liât  nur  einen 
einzelnen  Vorfall,  eine  einzelne  Leidenschaft  zu  schildern, 
der  er,  da  sie  durch  alle  Zeilen  hin  gleich  menschlich  bleitit, 
immer  die  Farbe  der  Wahrheit  geben  kann,  und  gewinnt 
nun  einen,  schon  vor  ihm  in  dem  Geiste  seiner  Zuschauer 
poetisch  gebildeten  Stoff.  Jenem  aber,  der  das  ganze  Le- 
ben seiner  Helden  zugleich  mit  allem,  was  sie  umgiebl, 
schildern  soll,  der  bei  weitem  nicht  mit  dergleichen  Will- 
kühr  Züge  aus  seinem  ßilde  weglassen,  oder  andre  hinzu- 
fügen darf,  würde  es  auf  diesem  Boden  immer  an  Natur 
und  pragmatischer  Wahrheil  mangeln.  Wo  aber  findet  er 
nun  in  der  neuem  Geschichte  eine  eigenlhch  epische  Hand- 
lung, eine  solche,  in  welcher  der  Mensch  allein  und  un- 
mittelbar handelnd  und  zugleich  als  Held  auftritt?  Gesetzt 
indefs,  er  fände  auch  diese,  so  bleibt  noch  immer  ein  an- 
dres, beinah  unüberivindliches  Hindernifs  übrig.  Eben  die 
Cuilur,   von   der  wir   im  Vorigen  sprachen,   hat, in  unsem 
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HHyihiDgen  rinen  Untanchiedi  mngtMai,  in  dtem  «e,  gpni 

SiiaHllB^g  v(»i  der  natfliiidien   moraliiäim  WardiKimg^ 

dn^VUofii  kfinsüich  verabredeten  MaaÜMtab  des  Sdnek« 

Hchéh  und  Wfirdigen  unterworfen  werden.    Jede  blob  k5r- 

jpjiche  Beschäftigung,  alles,  was  lum  blols  gewShnliclien 

llpni  gehört  y  ist  diesen  Begriffen  nach  unänstindig  und 

jUkf  gebildeten  Mannes  unwürdig;  alles  dies  mub  «r  üidetii 

iufrerfich  und  innerlich  minder  vom  Schicksal  BegfinstigiMi 

fliieilassen.    Wie  soll  nun  der  epische  Dichter  diese  Fot^ 

mit  dem  Geselle  der  hSchslen  Sinnlichkeit^  der  un* 

îhenen  Stetigkeit  reimen  ?  soll  er  seinen  Helden  all 

^0KlfP9ifV^  Wgen,  die  y  immer  von  Andern  bedienti  f&r 

nur  durch  Anordnen  und  Gebieten,  also  durch 
Oll^ichlOsse  und  Reden ,  thätig  erscheint?  oder  s(dl  er  in* 
^ittphir  die  Masse,  die  ihn  umgiebt  (immer  also  nur  Be^ 
ISksiiheilen y  nicht  Handlungen)  schildern ,  ihn  selbst  aber, 
pKI|fc  einem  Gott  aus  der  Wolke,  nur  dann  hervorlretan 
lasssri',  wann  er  einen  entscheidenden  Streich  ausuxf&hren 
iidEBttinde  ist? 

Bik  abo  das  epische  Genie  durch  die  That  das  Ge- 
grtflbt  be  weist ,  kann  man  schon  hiemach,  ohne  noch  an 
dN'Wiroerbare,  dessen  sie  schwerlich  entbehren  kSnnt^ 
SU  denken,  die  heroische  Epopee  in  unsem  Tagen  mit  voll* 
|m  Recht  unter  die  Zahl  der  Unmöglichkeiten  re^ 
es  bleibt  daher  so  lange  nichts  andres  übrig,  ab 
alle  epischen  Stoffe  immer  nur  aus  dem  Privatleben  md 
«war  aus  derjenigen  Menschenclasse  su  nehmen,  die  wirk* 
lieh  auch  jetzt  noch  natürlicher,  einfacher  und  antiker  lebt 
Dafi  hierbei  in  der  Vhat  in  Rücksicht  auf  die  Charaktere 
kein  Verlust  ist,  kann  schon  Herrmann  und  Dorothea 
beweisen.  Was  nur  die  Menschheit  Grolses  und  Edles  be- 
sitst,  ist  darin  m  seinem  vollsten  Gehalte  ausgeprägt  Da« 
gegen  ist  ^an  der  Erhebung  der  Phantasie,  ah  dem  Schwünge 
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der  Begeisterung  ein  wahrer  und  bekiagenswerther  Verlust; 
aber  dieser  wäre  auch  wahrscheinlich  (wenn  es  hier,der  Ort 
wäre  y  die  Möglichkeit  der  heroischen  Epopee  für  uns  all- 
gemein SU  untersuchen)  noch  aus  andern  Gründen,  als  aus 
dem  blofsen  Mangel  eines  passenden  'Stoffs  unersetzbar. 
Der  prächtige  Glans  der  Epopee  scheint  mit  dem  Sinken 
der  griechischen  Sonne  erloschen  zu  seyn;  glücklich  genug, 
dafs  uns  unser  Dichter  zeigt,  dafs  sich  wenigstens  die  reine 
Bestimmtheil  ihrer  Umrisse,  das  rege  Leben  ihrer  Figuren, 
mit  Einem  Wort  ihre  volle  und  blühende  Kraft  überhaupt, 
noch  bis  zu  uns  frisch  und  ungeschwächt  erhalten  hat. 

XCVII. 

DarstüUung  einfacher  WeiblicLkeit  in  Dorotlieen. 

Den  höchsten  Gehalt  in  die  einfachste  Naturform  ein- 
zuschliefsen,  ist  die  Aufgabe,  welcher  der  Dichter  bei  der 
Bildung  seiner  Charaktere  volle  Genüge  leisten  mufs,  wenn 
er  den  Geist  und  die  Einbildungskraft  seiner  Leser  in  glei- 
chem Grade  befriedigen  \vill. 

Hierin  gleich  glücklich  zu  seyn,  wäre  dem  unsrigen 
unmöglich  geblieben,  wenn  er  nicht  einen  weiblichen  Cha- 
rakter gewählt  hätte,  die  Hauptrolle  in  seiner  Charakteri- 
stik zu  spielen,  den  eigentlichen  Ton  darin  zu  bestimmen. 
Dékn  nur  in  der  weiblichen  Natur  steht  die  natürlichste 
uÉ^die  höchste  Bildung  in  einer  so  sichtbaren  Nähe  neben 
einander;  nur  in  ihr  verscha&l  sich  die  ursprüngliche  Ei- 
gepthumliçbkeit  immer  einen  vollen  und  leichten  Sieg;  nur 
auf  sie  ^t^rt  Vaischiedenheit  der  Stände  und  Beschifli- 
gungen.  éêé  minder  fühlbare  Macht  aus.  Zugleich  aber 
MiBnte  der  Dichter  auch,  wie  wir  im  Vorigen  gesehn  ha- 
ben, seiner  Hauptwirkung  unbeschadet,  Dorotheen  eine  fei- 
nere ffildung  und  eiaen  freieren  Schwung  der  Seele  ein- 
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räumen.  In  ihr  konnte  er  daher  am  besten  neben  einer 
schSoffi  Individualität  zugleich  das  reine  Bild  der  Gattung 
aufstellen. 

Denn  so  viele  Schilderungen  weiblicher  Charaktere 
wir  auch  schon  Göthe's  Meislerhand  verdanken,  so  leigt 
kein  einziger  ein  so  treues  Gcmählde  reiner  und  natürlicher 
Weiblichkeit  y  als  der  Charakter  Dorolheens.  Alle  andern 
sind  in  besondern  Lagen  und  Empfindungen,  oder  vielmehr 
—  denn  darin  liegt  der  eigentliche  Unterschied  —  km 
einziger  von  jenen  ist  in  epischem  Geiste  gezeichnete  In 
Dorolheen  erblickten  wir  durchaus  und  vor  allen  andern 
nur  zwei  Haupteigenschaflen  —  hülfreiche  Geschäftig- 
keit und  besonnene  Gewandtheit;  alle  übrigen  zeigen 
sich  nur  augenblicklich^  nur  \vie  die  Veranlassung  sie  her« 
vorruft;  ohne  sie  bleiben  sie  tief  im  Innern  der  Seele  ver- 
borgen; an  jenen  beiden  läuft  ihr  ganzes  Leben  hin,  so 
lange  es  in  seinem  gewöhnlichen  Kreise  fortgeht. 

Die  Stelle  über  die  allgemeine  Bestimmung  des  Wei- 
bes (S.  172.)  gehört  zu  den  schönsten  und  empfundensten, 
die  je  über  diesen  Gegenstand  gesagt  worden  sind.  In  kei- 
nem Stande  y  in  keinen  Verhältnissen  kann  es,  ohne  eine 
solche  Gesinnung,  ohne  diese  herzliche  Bereitwilligkeit  lu 
jedem  hülfreichen  Dienste,  einen  schönen  weiblichen  Cha- 
rakter geben.  Denn  es  ist  ohne  sie  kein  inniges  Gefühl 
häuslicher  «  Tugenden  möglich,  und  jede  weibliche  Sdfeîh- 
heit  und  Gröfse  mu(s  einmal  immer  auf  diesem  StamnaJEfc- 
porblühen.  Das  weibliche  Geschlecht  ist  zu  der  schönsten 
und  würdigsten  Herrschafl,  zu  der  Herrschaft  ttber  die  Ge- 
mUther,  bestimmt.  Das  Bewufstseyn  dieser  BeaÜmmuog, 
verbunden  mit  dem  Bewufstseyn,  dafs  diese  mohdische  Ge- 
walt nur  durch  die  gänzliche  Aufopferung  aller  physisdwn 
gewonnen  werden  kann,  in  deren  Vereinigung  das  Wesen 
der  Weiblichkeit  besteht,    machen  zusammen  jene  *^ 
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nung  aus.  Ohne  dieses  ist  die  Herrschaft  des  weibh'ehen 
Geschlechts  empörend  und  widrig,  ohne  jenes  seine  dienst- 
bare Unterwürfigkeit  knechtisch  und  verächtlich. 

Micht  weniger  weiblich  und  mädchenhan^  als  jener  Zug, 
ist  die  anscheinende  Kälte,  mit  der  Dorothea  bald  die  Em- 
pfindungen des  Jünglings  zurückscheucht,  bald  seine  halb 
und  dunkel  gewagten  Aeu&erungen  kurz  abfertigt;  dafs  sie 
überall  verständig,  gewandt  und  besonnen,  aber  nur  selten 
bewegt  und  gerührt  erscheint.  Die  geschäftige  Lebhaftig- 
keit der  Phantasie  in  den  Weibern,  ihre  gröfsere  Aufmerk- 
samkeit auf  die  Dinge,  welche  sie  umgeben,  die  schöne 
Leichtigkeit,  mit  der  sie,  wenn  sie  sich  auch  einem  Gedan- 
ken, einer  Empfindung  überlassen,  darum  nicht  alles  Uebrige 
aus  den  Augen  verlieren,  contrastirt  sehr  gut  mit  der  Hef- 
tigkeit, dem  Tiefsinn  und  der  Feierlichkeit  des  Mannes,  und 
der  Contrast  wird  noch  auffallender,  wenn,  wie  hier,  die 
Individualität  des  Charakters,  statt  ihn  zu  mildem,  ihn  noch 
erhöht.  Aufserdem  aber  sind  diese  Eigenschaften  zu^eich 
die,  welche  sich  in  Dorotheens  Lage  am  natürlichsten  ent- 
wickeln muCslen,  und  die  am  meisten  einer  noch  höheren 
und  feineren  Ausbildung  fällig  sind. 


xcvin. 

Idealitat  in   der  Charakter  -  Scliildemng.  —    VerliäUnifs  der  Cliaraktere 

zu  einander. 

Durch  diese  Schilderung  Dorotlieens  hat  der  Dichter 
gezeigt,  wie  genau  er  natürliche  Wahrheit  mit  echter  Idea- 
lität zu  verbinden  weils.  Dorothea  ist  in  der  Thai  gana 
das,  was  sie  selbst  von  sich  sagt: 

'—  eio  tüchtiges  Mädchen,  . 
Zu  der«  Arbeit  geschickt,  und  niilja  von  rohem  Gemüthe. 
IV.  17 


^ 
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Dies  ist  sie,  wenn  man  sie  mil  dem  kallen  Auge  des  blo- 
ben  Beobachiers  belrachlel.  Aber  wie  viel  mehr  noch  er- 
scheinl  sie  dem  Blick  ihres  Geliebten,  wie  viel  mehr  uns, 
da  wir  sie  jetzt,  durch  den  Dichter  dazu  begeislerli  in  dem 
Spiegel  der  Einbildungskraft  ansehn!  Ohne  daÜB  jenes  na- 
türliche Bild  sich  im  mindesten  verändert,  können  wir  ihr 
jede  weiblidie  Gröfse,  jede  weibliche  Tugend,  jede  weib- 
lichç  Schönheit,  die  nur  überhaupt  mit  diesem  Charakter 
übereinslimmen ,  beilegen,  und  keine  wird  ihr  fremd,  jede 
eigenthümlich  erscheinen. 

Auf  eine  vielleicht  nocli  «luffallendere  Weise  finden  mr 
iudels  dies  Idealische  in  der  Scliilderung  des  Vaters.  Gans 
wie  er  da  ist,  könnte  ein  solcher  Charakter  in  der  Natmr 
existiren,  und  alsdann  würden  wir  ihn  wohl  manchmal  an- 
genehm und  ergötzend,  aber  gewifs  nicht  liebenswürdig  im 
Ganzen  finden.  Wodurch  kann  er  nun  in  den  Iliinden  des 
Dichters  auf  Idealität  Anspruch  machen  ?  Blofs  durch  seine 
reine  Eigenihümlichkeil,  blofs  dadurch,  dafs  alles  in  ihm 
durchaus  zusammenhängt,  sich  durchaus  gegenseitig  be- 
stimmt, dafs  er  das  Gepräge  einer  reinen  Geburt  der  Phan- 
tasie an  sich  trägt.  Wodurch  versichert  er  sich  hier  unsres 
ungetheilten  Beifalls?  warum  läfst  er  hier  einen  andern 
Eindruck,  als  in  der  Wirklichkeil,  zurück?  Wieder  eben 
dadurch,  dafs  wir  ihn  hier  nur  mit  unsrer  Einbildungskraft 
anschauen,  dafs  wir  dort  einen  Menschen  sehen,  der,  weil 
er  einem  beschränkten  Charakter  bleibend  angehört,  dadurch 
minder  vollkommen  ist,  hier  nur  einen  Charakter  sinnlich 
dargestellt,  der  zwar  im  Lehen  manchmal  vorkommt,  hier 
aber  nur  als  ein  einzelner  Zug  in  dem  grofsen  Bilde  der 
Menschheil  erscheint;  nur  dadurch  dafs  wir  in  dem  Gebiete 
der  Wirklichkeit  unsre  Aufmerksamkeit,  mit  einer  gewissen 
miruhigen  Besorgnifs  immer  nur  auf  die  Schranken  und 
Unvollkommenheilen  derselben  richten,  da  wir  hingegen  im 


259 

Gebiete  der  Phantasie,  besser  und  reiner  gestimmt,  nur  ihre 
wirkliche  Kraft,  ihr  wiiUiches  Wesen  ins  Auge  fassen  ubS 
jene  Schranken  nur  als  das  ansehen,  was  diesem  eine  be- 
stimmte individuelle  Gestalt  giebt. 

Wie  gut  das  Verhältnifs  der  verschiednen  Personen 
unler  einander  beobachtet  ist,  haben  wir  schon  weiter  oben 
bemerkt.  Wir  haben  schon  oben  geieigt,  wie  trefllich  sieh 
unter  allen  der  Jüngling  und  die  Jungfrau  hervorheben; 
wie  alle  andern  sich  immer  in  dem  Grade,  in  weichem  sie 
ihnen  näher  verwandt  sind,  auch  näher  und  dichter  ihnen 
zur  Seite  slcUen;  wie  nalQrlich  sich  Herrmann  und  sdne 
Eltern  in  das  Bild  Einer  Familie,  sie  und  die  beiden  Freunde 
in  das  Bild  benachbarter  Bewohner  desselben  Orts;  sie  alle 
endlich  mit  der  ausgewanderten  Gemeine,  dem  Richter  und 
Dorotheen  in  das  Bild  derselben,  nur  in  mehrere  an  Ge- 
stalt und  Bildung  verschicdeno  Stämme  getheillen,  Nation 
susammenschlie&en. 

Ueberall  trcflen  wir  daher  das  schönste  Gleichgewicht, 
vollkommene  Totalität,  die  natürlichste  pragmatische  Wahr- 
heit, überall  den  edilen  und  reinen  Charakter  der  epischen 
Dichtkunst  an. 


XCIX. 

Diction. 

Die  Schönheit  der  Diction  kann  nur  an  einzelnen 
Beispielen  gezeigt,  nur  empfunden  werden;  wir  schränken 
uns  daher  hier  blols  auf  eine  einzige  Bemerkung  und  auf 
wenige  Worte  ein. 

In  keiner  Stelle  dieses  ganzen  Gedichts  wird  man  ei- 
nen idieittias^n  Schmuck,  eine  mülsige  Metapher,  über- 
haupt einen  Ausdruck  antreflEen,  der  stärker  oder  prächtiger 
wire,  als  der  Gegenstand  ihn  yeilangt    Nichts  kann  dem 

17  ♦ 
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oratoriichen  Styl  in  der  Poesie ,  den  wir  vonQglich  in  den 
Werken  der  Ausländer  so  oft  bemerken,  mehr  entgegenge- 
Mtet  seyn,  als  der  Vortrag  unseres  Dichters.  Ueberall  sehil- 
dert  er  nur  die  Sache ,  aber  überall  auch  diese  in  ihrem 
gansen  und  vollen  Gehalt 

Wo  er  grofse  Naturscenen  beschreibt,  ist  sein  Aus- 
druck sinnlich,  prächtig  und  kühn.  Herrmann  und  Doro- 
thea gehen  am  Abend,  da  eben  die  Sonne  sich  lum  Unler- 
gange  neigt,  nach  Hause.  Wie  grofs  mahlt  er  uns  £eses 
Sdiauspiel  ! 

Also  gingen  die  zwei  entgegen  der  sinkenden  Sonne, 

Die  in  Wolken  sich  tief,  gewitterdrohend,  ferliullte,  ' 

Ans  dem  Schleier,  bald  hier,  bald  dort,  mit  glühenden  Blicken 

Strahlend  über  das  Feld  die  ahndungsvolle  Beleuchtung. 

Es  wird  Nacht. 

Herrlich  glänzte  der  Mond,  der  rolle,  Tom  Himmel  herunter; 
Nacht  war's,  völlig  bedeckt  das  letzte  Schimmern  der  Sonne; 
Und  so  lagen  vor  ihnen  in  Massen  gegen  einander 
Lichter,  hell  wie  der  Tag,  und  Schatten  dunkler  Nächte. 

Ein  reifes  Kornfeld  wogt,  von  der  Luft  bewegt^  hin  und 
wieder.  Er  nennt  es  eine  goldene  Kraft,  die  sich  im 
ganzen  Felde  bewegL  Aber  selbst  bei  diesen  Schilderun- 
gen sieht  man  schon,  dafs  er  auch  sinnliche  Gegenstände 
nicht  blofs  den  Sinnen  mahlt,  dafs  er  immer  die  Einbil- 
dungskraft zugleich  tiefer  stimmt,  alles  charakteristisch,  alles 
in  Beziehung  auf  die  ganze  Wirkung  zeichnet,  die  es  auf 
uns  ausübt 

Denn  dies  ist  die  grofse  und  schöne  Eigenlhüi 
seines  Vortrags.  So  wie  er,  wie  wir  im  ersten  Theil 
ses  Aufsatzes  sahen,  überhaupt  immer  zugleich  und  in  Elina 
verbunden  die  Gestalt  mit  der  Gesinnung  darstellt,  eben  so 
wählt  er  auch  immer  einen  Ausdruck,  der  zugleich  beides, 
die  crslerc  in  aller  ihrer  Individualität,  die  letztere  in  aller 
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ilirer  Wahrheit  leigL  Daher  besiUt  er  eine  so  eigenihimt- 
liehe  Kunst,  viel  durch  einzehie  Beiwörter  aussurichten,  am 
meisten  durch  die,  welche  auf  den  ersten  Anblick,  und  aus 
dem  Zusammenhang  herausgerissen,  äufserst  eilifach  schei- 
nen, wie  der  wohlgebildete  Sohn,  der  menschliche 
Hauswirth,  die  su  verlässige  Gattin. 

Wo  er  Empfindungen  mahlt,  oder  Wahiheiten  ausführt, 
da  vermeidet  er  jedes  Wort,  das  übertrieben  oder  künstlich 
scheinen,  oder  mit  dem  nur  überhaupt  das  einfachste  und 
schlichteste   Gefühl    nicht    sympathisiren   könnte;   dagegen 
knüpft  er  immer  alles  das  auf  einmal  zusammen,  was  mit 
dieser  Einfachheit  verträglich  ist.    Dadurch  bekommt  jeder 
seiner  Aussprüche  ein  gewisses  gediegnes  und  antikes  An- 
sehn, und  die  Begriffe  von  Tugend,  von  Glück,  von  Leben 
gewinnen  bei  ihm  einen  Gclialt   und  eine  Fülle,   die  wir 
vergebens  bei  einem  andern  Dichter  suchen.     Es  scheinen 
nicht  mehr  Worte  und  Schilderungen;    es  sclieinen  diese 
Gefühle  selbst,   wie   sie   aus  dem  Herzen  hervorströmen. 
Man  lese  die  Uede  des  Geistlichen   über  das  BUd  des  To- 
des (S.  203.)  noch  einmal  ^ach,  und  fühle  selbst,  welch  ein 
Leben  aus  diesen  Versen  hervorquillt. 

C. 

Kinfaciiheit  der  Diction. 

So  ist  die  Sprache  unsres  Dichters  durchaus  einfach, 
wahr  und  kräftig,  durchaus  in  Harmonie  mit  seinem  dich- 
terischen Charakter,  wie  wir  ihn  im  Vorigen  schilderten, 
und  mit.  den  Forderungen  der  epischen  Dichtkunst  Kein 
einftelner  Ausdruck^,  keine  Wendung,  kein  einziger  Vers  in 
dem  Gänsen  ist  wctd^r  didaktisch^  noch  lyrisch. 

Der  Vorwurf  aber,  dem  dies  Gedicht  schwerlich  gans 
entcehri  wird,  ist  der  einer  u  Aofiien  Rinfechheit  der  Dar- 


262 

stellnngy  einer  solchen,  die  manchouil  wenigstms  malt  und 
prosaisch  wird.  Bis  auf  einen  gewissen  Punkt  ist  dieser 
Tadel  gegründet;  es  hätte  in  der  That  hie  und  da  ein  min- 
der gewöhnlicher  Ausdruck  gewählt ,  der  Gang  der  Perio- 
den durch  das  Hinwegschneiden  mulsiger  Partikeln  rascher 
gemacht;  oder  ohne  auch  hierin  etwas  su  ändern,  durch 
den  Bau  des  Verses  dem  kleinen  Uebelstand  abgdiolfen 
werden  können. 

GrSfslentheils  aber  entsteht  jener  Vorwurf  nur  ans  ei- 
ner einseitigen  Ansicht  derer^  die  ihn  erheben.  Einmal  darf 
dn  Gedicht,  wie  das  gegenwärtige,  nicht  stelienwds,  es 
muls  im  Ganzen  beurtheilt  werden»  Nur  wenn  der  Ein- 
druck des  Gänsen  matt  und  prosaisch  ist,  oder  wenn  Le- 
ser, die  mit  vollkommener  Theilnahme  an  dem  Gegenstände 
ihre  Aufmerksamkeit  durchaus  auf  das  Ganze  richten,  durdi 
einzelne  prosaische  Stellen  gestört  werden,  nur  dann  ist  je- 
ner Tadel  gegründet  Sonst  aber  ist  es  sehr  natürlich,  dals, 
um  dem  Ganzen  das  nSthige  Gleichgewicht  zu  erhalten, 
um  nicht  überhaupt  in  einen  Schwung  zu  gerathen,  der 
dieser  Gattung  nicht  zukommt,  einzelne  Stellen  so  gemil- 
dert werden  müssen,  dafs  sie,  allein  herausgehoben,  nicht 
anders  als  matt  erscheinen  können. 

Dann  giebt  es  auch  bei  der  Bcurtheilung  dessen,  was 
die  einen  matt,  und  die  andern  nur  einfach  und  natürlich 
nennen,  offenbar  zwei  verschiedene  Standpunkte.  Die  ei- 
nen nemlich  gehen  bei  dem  Dichter  m^r  von  dem  Begriff 
des  Rhapsoden  (des  Sängers),  die  andern  mehr  von  dem 
des  Poeten  aus  —  wenn  es  nemlich  erlaubt isl,  diese  bei- 
den Begriffe,  in  so  fem  in  dem  einen  mehr  das  Musikali- 
sche des  Gesanges,  in  dem  andern  mehr  das  Künstlerische 
der  Form  herrschend  ist,  von  einander  zu  trennen.  Jene 
sehen  ihn  als  einen  Menschen  an,  der,  durch  die  Eingebung 
eines  Goltes  in  einen  sinnlichen  Schwung,  in   eine  hohe 
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Begeisterung  verseizt,  nun  auch  eine  Sprache  annimmt,  di« 
sich  über  alles  Gewöhnliche  emporhebt,  nicht  nur  der  Gröfiie 
ihres  Gegenstandes  mit  der  Kühnheit  ihres  Ausdrucks  folgt, 
sondern  ihm  vielmehr  da,  wo  er  kleiner  erscheint,  ^durch 
noch  gröfsere  Kühnheit  nachhilfL  Sie  wollen  gans  andre 
Worte,  andre  Wendungen,  kurz  eine  durchaus  und  in  je- 
dem Einzelnen  andre  Sprache,  als  die  Prosa  verlangt  Diese 
betrachten  ihn  als  einen,  dessen  Einbildungskraft  einen  Ge- 
genstand lebhaft  aufgefafst  hat,  und  nun,  mehr  um  die  Sache, 
als  um  den  Ton  bekünmieri,  nur  daran  arbeitet,  ihn  aus- 
zubilden, und  wieder  der  Einbildungskraft  Anderer  werth 
zu  machen,  im  Einzelnen  der  gewöhnlichen  Sprache  nahe 
bleibt,  aber  das  Ganze  dadurch  allein  umändert  und  em- 
porhebt, dafs  er  es,  seiner  Form  nach,  zu  einem  reinen 
Werke  der  Phantasie  madiL 

Diese  beiden  Ansichten  näher  zu  prüfen  und  zu  wür» 
digen,  die  Zeiten  und  Sprachen  zu  vergleichen,  in  welchen 
die  eine  oder  die  andre  mehr  gegolten  hat,  würde  uniäug- 
bar  zu  wichtigen  Resultaten  führen.  Es  würde  uns  lehren, 
dafs  erst  die  vollkommene  Scheidung  der  poetischen  und 
prosaischen  Sprache  das  Zeichen  der  vollendeten  Bildung 
des  Styls  ist,  und  dals  für  diese  Vollendung  bei  uns,  wenn 
nicht  die  Poesie  zu  prosaisch,  doch  die  Prosa  noch  zu  poë* 
tisch  ist  Allein  da  dies  eigne  und  weitläuftige  Untersu- 
chungen erforderte,  da  es  uns  offenbar  nöthigea  würde, 
tief  in  die  Sprache  Homers  und  Plato^s  (welcher  letztere 
vorzüglich  hierüber  treffliche  Winke  enthält)  einzugehen; 
80  müssen  wir  uns  hier  dabei  -begnügen,  daüs  in  jeder  die« 
ser  Ansichten,  so  wie  sie  im  Vorigen  geschildert  sind,  den- 
noch offenbar  etwas  Einseitigea  und  Uebertriebenes  liegt, 
und  dab  jede  unläugbar  besser  tu  einer  besondem  Art  der 
Dichtkunst  palsL  Wenn  nun  unser  Dichter  ein  billigeres 
Urtheii  nach  der  letzteren  crfiihrt,  so  verdient  er  es  mit 
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dealo  gröbereui  Rechte,  weil  seine  Gattung  und  sein 
rakter  derselben  offenbar  mehr  angemessen  isL 

CI. 

1'  e  r  i  o  (1  e  n  b  a  u. 

Der  Periodenbau  ist  so  meislerfaafty  dafs  er  ein  eignes 
Studium  verdiente.  Er  schildert  überall  den  Gegenstand 
selbst,  folgt  ihm  in  allen  seinen  Bewegungen,  besitst  dabei 
einen  so  vollen  Numerus  des  Wohlklangs,  schlingt  sich  so 
schön  durch  alle  Theile  des  Rhythmus  und  durch  die  Verse 
hin,  und  verbindet  mit  allen  diesen  VorsUgen  eine  so  un- 
geswungene  und  natürliche  Leichtigkeit,  dafs  er  -daéurek 
allein  gewifs  sehr  viel  zu  der  Objectivitäl  beilrägl,  die  wir 
mit  so  vielem  Rcchl  an  diesem  Gedichte  bewundem,  ^di 
hiervon  im  Einzelnen  zu  überführen,  vergleiche  man  nur 
die  Beschreibung  des  verwirrten  Gepäcks  auf  den  Wagen 
der  Ausgewanderlen,  und  des  Umschlagens  eines  derselben. 
(S.  16.) 

Unier  den  Construclionen  sind  mehrere,  welche  einte 
Graminalik,  die  streng  am  alten  Gebrauch  hängt,  Neuerun* 
gen  nennen  würde.  So  hat  der  Dichter  z.  B.  die  Tren- 
nung des  Genilivs  von  dem  Subslanti vum ,  das  ihn  regiert, 
sehr  häufig  und  an  einigen  Stellen  sehr  glücklich  gebraucht 
Wer  fühlt  %.  B.  nicht  den  gröfseren  Nachdruck,  den  durch 
diese  Wendung  folgende  Worte  der  Mutter  erhalten: 

Denn  mir  gab  der  Tag  den  Gemahl;  e»  lialien  die  ersten 
Zeiten  der  wilden  Zerstörung   den  Sohn   mir  der  Jugend 

gegeben. 

Aber  auch  da,  wo  sie  nicht  gerade  diese  Wirkung  hervor- 
bringt, hat  sie  einen  Reiz,  der  sich  manchmal  besser  em- 
pfinden, als  erklaren  läfst. 
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CIL 

Venbau  und  Rhytlipius. 

Die  Behandlung  der  Verse  gäbe  einer  Kriük,  die  ins 
Einzelne  eingehen  wollte^  zu  mancherlei  Bemerkungen  Stoff. 
Es  ist  nicht  zu  läugnen,  dafs  hier  eine  Menge  kleiner  Fiek- 
ken  ins  Auge  fallen,  die  man  in  einem  übrigens  so  voll- 
kommnen  Ganzen  lieber  wegwünschte.  Indefs  zeigt  sich 
doch  auch  hier  eine  gewisse  Einheit  in  dem  Charakter  des 
Dichters. 

Die  blofse  einfache  Schilderung  des  Gegenstandes  hat 
in  seiner  Seele  vor  der  rhythmischen  Form  einen  gewis- 
sen Vorzug  behauptet.  Daher  ist  der  Bau  der  Perioden 
besser  Gehandelt,  als  der  Bau  der  Verse,  der  Numerus  bes- 
ser als  der  Rhythmus,  welcher  letztere  nicht  nur  reicher 
sondern  auch  reiner  seyn  könnte.  Sein  Stoff  hat  sich  ihm 
nicht  gleich  bei  dem  ersten  Wurf  hinlänglich  rhythmisch 
geformt  dargestellt,  und  sein  nachheriger  offenbar  sichtbarer 
Fleifs  hat  diesem  Mangel  nicht  überall  nachhelfen  können. 
Die  Vorzüge  also,  die  ihm  der  Versbau  darbot,  hat  er  nicht 
eben  so,  als  alle  übrigen,  geltend  gemacht;  er  hat  nicht 
einmal  hier  durch  strenge  Beobachtung  der  Regeln  die  noth» 
wendige  Corrcctheit  erlangt.  Dafs  er  aber  diese  Regeln 
anerkennt,  dafs  er  nicht,  wie  wohl  Andre,  glaubt,  es  sey 
genug,  wenn  die  Verse  fliefsend  und  wohlklingend  SHidj  sie 
möchten  übrigens  Hexameter  seyn  oder  nicht,  oder  gar  dals 
es  andre  Hexameter  gebe,  als  die  uns  die  Alten  überliefert 
haben I  beweist  er  genug  dadurch,  dafs  unter  allen  Hexa- 
metern, die  wir  ihm  verdanken,  diese  nicht  nur  bei  weitem 
die  besten,  sondern  auch  grofsentheüs  regelmäfsig  und  ta- 
delfrei, sehr  «viele  derselben  musterhaft  und  vortrefflich  sind. 
Sollte  er  aber -auch  in  der  Folge  dâttik  gelangen,  alle  klei- 
nen NachUsfligkeilll  zu  venneiden,  to  wird  er  doch  schwer- 
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lieh  je  dahin  kommen,  dais  sich  die  Schönheit  und  Pracht 
des  Verses,  der  Reichthum  des  Rhythmus  mit  einem  ge- 
wissen Uebergewicht  in  seinen  Productionen  ankündigen 
sollte;  und  wer  ihn  tiefer  studirt  hat,  wird  dies  nicbi  ein- 
mal wünschen  können. 

Nimmt  man  daher  alles  zusammen ,  was  die  Diction, 
den  Numerus  und  den  Rhythmus  unsres  Dichters  betrifll, 
so  erscheint  er  auch  hier  in  durchgängiger  Harmonie  mit 
sich  selbst,  und  läfst  auch  von  dieser  Seite,  im  Gänsen  ge- 
nommen, nichts  zu  verlangen  übrig.  Im  Einseinen  aber 
werden  wir  freilich  hier  kleine  Flecken  und  Nachlässigkei- 
ten gewahr,  welche  die  einen  minder,  die  andern  mehr 
stören  werden,  je  nachdem  einige  wirklich  strenger  und 
iarter,  oder,  was  vielleicht  eben  so  oft  der  Fall  ist,  klm- 
licher  und  pedantischer  in  ihren  Forderungen  sind. 

Aber  selbst  diese  Nadilässigkeiten  verdienen  kaum  die- 
sen Namen,  da  sie  fast  alle  wieder  kleine  Vorsüge  mit  sich 
fuhren.  Man  versuche  es  nur,  Incorrectheiten  in  diesem 
Gedicht  umzuändern,  und  man  wird  nur  äulserst  selten 
darin  glücklich  seyn,  ohne  zugleich  irgend  ebe,  wenn  auch 
vielleicht  kleine,  Schönheit  der  Diction  aufopfern  su  müs- 
sen, wenn  man  nur  fein  und  tief  genug  in  die  Eigenlhüm- 
lichkeit  des  Dichters,  in  die  Einfadiheit  und  Objectivität  sàr 
nes  Vortrags  eingeht  Wie  leicht  scheint  es  s.  B.  in  dem 
Verse:  (S.  90.) 

Reichen  Gebreite  nicht  da,   und  unteo   Weinberg   and 

Garten 

der  freilich  durchaus  unstatthaften  Verkürzung  der  Stamm- 
sylbe  ,^ —  berg"  durch  die  Versetzung: 

—  Garten  und  Weinberg 

abzuhelfen.    Aber  alsdann  wird  die  Folge  der  Gegenstände, 
wie  sie  in  der  Natur  ist,  verändert,  und  Herrmann  nennt 
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tuent,  was  seinem  Auge  spater  erscheint»  und  eben  so  wer- 
den sich  ähnliche  Grfinde  dem  Versuch  einer  blofsen  Ver- 
änderung (die  nicht  die  ganxe  Periode  umarbeitet)  in  einer 
Menge  andrer  Stellen  widersetaen.  Nicht  also  in  einer  Un« 
bekanntschaft  mit  den  Regeln  des  VersbauSi  und  noch  we- 
niger in  einer  Geringschätzung  derselben  ist  der  Mangel, 
von  dem  wir  hier  reden,  gegrUndet;  er  liegt  tiefer  in  dem 
Charakter  des  Dichters,  und  entsteht  allein  durch  das  Ueber- 
gewicht  eines  grofsen  und  unläugbaren  Vonugs,  so  dab 
der  Dichter,  wo  er  glücklich  genug  ist,  denselben  gans.ia 
überwinden,  nun  auch  die  höchste  Vollendung  zugleich  in 
der  Form  und  in  dem  Tone  der  Darstellung  erreichL 

cm. 

Ueherebistimmung^  des  besondren  Charakters  des  Gedichts  mit  den 
allgemeinen  der  Gattung,  zu  der  es  gehört. 

Wir  haben  nunmehr  die  zwiefache  Béurtheilung  been- 
digt, welcher  wir  dieses  Gedicht  unterwerfen  wollten. 

Wenn  wir  unsem  Blick  noch  einmal  auf  dieselbe  m- 
ruckwenden,  so  finden  wir  den  subjectiven  Charakter  der 
Dichters  mit  den  objectiven  Gesetzen  der  Gattung,  die  er 
behandelt  hat,  in  durchgangiger  Uebereinstimmung. 

In  ihm  fanden  wir  vorzugsweise  rein  dichterische  Dar- 
stellungsgabe, Natur  und'  Wahrheit,  Ruhe  und  Einfachheit, 
Kraft  und  diejenige  Fülle  des  Gehalts,  welche  alle  Kräfte 
des  Gemüths,  den  ganzen  Menschen  befriedigt  Eben  diese 
Eigenschaften  fordert  aber  auch  das  epische  Gedicht,  und 
gerade  in  eben  der  Mischung  und  Stimmung  diejenige  be- 
sondre Art  desselben,  der  wir  H  err  mann  und  Dorothea 
beigezählt  haben« 

Durch  diese  Uebereinstimmung  nun  mubte  nothwendig 
das  entstehen,  wovon  wir,  als  der  Totalwirkung  des  ganzen 
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Gedidits,  im  Anfange  (I.)  ausgingen:  die  «Irenge  und 
rein  poetische  Objectiviiäi,  die  Verbindung  voll- 
kommener Individualität  mit  eehter  Idealität  Em 
mubte  die  Erscheinung  hervorkommen ,  dals  wir  uns  vcn 
einem  einfachen  und  schlichten  Gegenstande  aus  in.  mat 
Welt  idealischer  Gestalten  versetzt,  von  einem  mniigeft 
Bilde  aus  lu  den  höchsten  Ansichten  erhoben ,  von  den 
tiefsten  Empfindungen  durchdrungen  fühlen. 

Wenn  uns  die  Auseinandersetzung  unsrer  Gedanken 
gelangen  ist,  so  mufs  der  Leser  nicht  nur  jetzt  einsehei^ 
wie  dies  zugegangen  ist,  sondern  auch  auf  das  deutlidiate 
verstehen,  wie  es  blofs  dadurch  möglich  war,  dafs  sich 
der  Dichter  ausschliefslich  unsrer  Einbildungs- 
kraft bemeisterte. 


CIV. 

s      C      ll      1      U      f     8. 

Da  wir  jetzt  nichts  mehr  über  unsern  Gegenstand  hin- 
lusufiigen  haben^  so  sey  es  uns  erlaubt,  noch  einen  allge- 
Itteinen  Blick  auf  üe  Aesthetik  überhaupt  zu  werten. . 

Wir  haben  in  unsrer  Untersuchung  auf  die  ersten  Grund- 
sätze derselben  zurüekgehn,  wir  haben  die  Frage  voriegeo 
müssen^  wie  sind  überhaupt  ästhetische  Wirkun- 
gen durch  den  Künstler  möglich?  Wir  haben  es 
nicht  vermeiden  können,  das  Wesen  der  Kunst  überhaupt 
nahe  zu  berühren,  da  sowohl  unter  allen  Dichternaturen  die 
unsres  Dichters,  als  unter  allen  Dichtungsarten  die  epische 
das  reinste  Gepräge  der  darstellenden  Kunst  überhaupt  an 
sich  trägt 

Wir  haben  uns  bei  dieser  Veranlassung  genauer  über 
das  Wesen  und  die  Methode  der  Aesthetik  im  Allgemeinen 
geprüft,  und  zu  finden  geglaubt,  dafs  sie  alle  ihre  Gesetze 
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allein  aus  der  Nalur  der  Einbildungskraft,  für  sich  genom- 
men und  auf  die  andern  Gemüthskräfle  bezogen,  ableiten, 
und  um  vollständig  zu  seyn,  einen  doppelten  Kreis  vollen- 
den mufs^  einmal  objectiv  den  der  Möglichkeit  ästhetischer 
Wirkungen,  dann  subjectiv  den  der  Möglichkeit  ästhetischer 
Stimmungen,  also,  auf  die  Dichtkunst  angewandt,  eben  so 
wohl  die  verschiednen  Dichtematuren,  als  die  verschiednen 
Dichtungsarten  einzeln  darzustellen  und  zu  würdigen  hat 

Diesen  Grundsätzen  sind  wir  bei  der  gegenwärtigen 
Beurtheilung  gefolgt,  und  sie  würde  ihren  Zweck  gani  er- 
reicht haben,  wenn  sie  Anspruch  darauf  machen  dürfte,  als 
ein  Fragment  einer  so  ausgearbeiteten  Theorie  der  Kunst 
betrachtet  zu  werden. 

Die  vollständige  Ausführung  einer  solchen  Theorie  aber 
dürfte  nie  erwünschter  als  jetzt  erscheinen,  da  sie  die  Kunst, 
sie  immer  auf  den  Menschen  und  sein  innres  Wesen  bezie- 
hend, mit  der  moralischen  Bildung  in  nähere  Verbindung 
setzen  würde,  als  bisher  geschehen  ist,  und  es  nie  nöthiger 
war,  die  innem  Formen  des  Charakters  zu  bilden  und  zu 
befestigen,  als  jetzt,  wo  die  äufsern  der  Umstände  und  der 
Gewohnlieit  mit  so  furchtbarer  Gewalt  einen  allgemeiiien 
Umsturz  drohen. 


üebcr 

den  GesehleehtomiteinMlded  iind  dessen 
ElnfluTs  anf  die  organlsehe  Natur« 


Von  der  Wichtigkeit  des  Endzwecks  erfüllt,  welchem  der 
Unterschied  der  Geschlechter  zunächst  gewidmet  ist,  pflegt 
man  die  Bestimmung  derselben  auf  ihn  allein  zu  beschrän- 
ken. Man  nimmt  ihn  unmittelbar  mit  in  den  Begriff  der- 
selben auf,  denki  sich  unter  dieser  Anstalt  der  Natur  ivei- 
ter  uichtSy  als  ein  zur  Erzeugung  noth wendiges  Mittel,  und 
würde,  wenn  diese  auf  einem  andern  Wege  zu  erhallen 
wäre^  einen  Unterschied  leicht  entbehren  zu  können  glau- 
ben, der  die  Entwicklung  der  Gattung  in  den  Individuen 
nicht  seilen  zu  hindern  scheint.  Nur  allenfalls  im  Men* 
sehen  wird  auch  die  gemeinste  Beobachtung  mehr  auf  die 
heilsame  Einwirkung  des  einen  Geschlechts  auf  das  andere 
aufmerksam  gemacht.  Allein  auch  in  der  übrigen  Natur 
ist  diese  Erscheinung  nicht  weniger  sichtbar,  und  es  bedarf 
nur  einer  mäfsigen  Anstrengung  des  Nachdenkens,  um  den 
Begriff  des  Geschlechts  weit  über  die  beschränkte  Sphäre 
hinaus,  in  die  man  ihn  einschliefst,  in  ein  unermefsliches 
Feld  zu  versetzen.  Die  Natur  wäre  ohne  ihn  nicht  Natur^ 
ihr  Räderwerk  stände  still,  und  sowohl  der  Zug,  welcher 
alle  Wesen  verbindet,  als  der  Kampf,  welcher  jedes  em- 
zelne  nölhigl,  sich  mit  seiner,  ihm  eigenthümlichen  Energie 
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zu  wafnen,  horte  auf,  wenn  an  die  Stelle  dieses  Unter- 
schiedes eine  lang^veiiige  und  ersclilaffcnde  Gleichheit  träte. 
Das  Sireben  der  Natur  ist  auf  etwas  Unbeschranktes 
gerichtet  Alles  Grofse  und  Trefliche,  was  in  endlichen 
Kräften  wohnt ,  will  sie,  ohne  Ausnahme,  und  zwar  in  ein 
Ganzes  vereint,  besitzen.  Aber  da  diese  Kräfte  immer  end- 
lich und  an  die  Gesetze  der  Zeit  gebunden  sind,  so  hebt 
die  eine,  sofern  sie  thätig  ist,  die  andre  auf,  und  es  ist 
nicht  möglich,  dafs  sie  alle  zugleich  wirken.  Diels  gilt 
aber  nicht  blods  von  ihren  einzelnen  Kräften,  sondern  über- 
haupt von  ihren  beyden  liaupsächlichsten  Wirkungsarten, 
der  Ausbildung  des  Einzelnen^  und  der  Verbindung  des 
Ganzen.  Denn  indefs  die  Kraftübung  Einseitigkeit  her- 
vorbringt, auf  die  auch  die  Beschaffenheit  des  Stoffs  führt; 
so  verlangt  die  verbindende  Form  Vielseitigkeit,  und 
die  eine  Forderung  vernichtet  in  dem  Augenblick,  da  sie  ge- 
schieht, nothwendig  die  andre.  Wenn  also,  bei  allen  Schran- 
ken der  Endlichkeit,  ein  unendliches  Wirken  zu  Stande  kom- 
men sollte,  so  blieb  nichts  anders  übrig,  als  die  zugleich 
unverträglichen  Eigenscliaften  in  verschiedene  Kräfte,  oder 
wenigstens  in  verschiedene  Zustände  derselben  Kraft  zu 
vertheilen,  und  sie  nun  durch  den  Drang  eines  Bedürfnis- 
ses zu  gegenseitiger  £in>virkung  zu  nöthigen.  Diese  bey- 
den Merkmale  sind  aber  gerade  auch  die  einzigen,  welche 
der  Geschlechtsbegriff  in  sich  fakL  Denn,  geht  man  auch, 
um  denselben  so  aufzufinden,  wie  er  sich  wirklich  in  der 
Natur  zeigt,  am  besten  von  dem  Begriff  der  Zeugung  aus, 
so  kann  man  ihn  dodi  auch,  ohne  alle  Rücksicht  auf  diese, 
in  seiner  v<S91igen  Allgemeinheit  fassen;  und  alsdann  be- 
zeichnet er  nichts  anders,  als  eine  so  eigenthümliche  Un- 
glèicharbgkeit  verschiedener  Kräfte,  dals  sie  nur  verbunden 
ein  Ganzes  ausmachen,  und  ein  §(ègena4^ges  Bedürfnils, 
diels  Ganze  durch  Wechselwirkung  in  der  f  hat  herzustellen. 
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Denn  auf  der  Wechselwirkung   allein  beruht  das  Ge- 
heimnib  der  Nalur.     Ungleichartiger  Stoff  verknüpft  sich, 
das  Verknüpfte  wird  wiederum  Thcil  eines  gröfseren  Gän- 
sen, und  bis  ins  Unendliche  hin  umfafsl  immer  jede  neue 
Einheit  eine  reichere  Fülle,  dient  jede  neue  Mannigfaltig- 
keit einer  schöneren  Einheit.     Stoff  und  Form,  so  vielüidi 
in  einander  verschränkt,  vertauschen  ihr  Wesen,   und  nir- 
gends ist  etwas  blofs  bildend  oder  gebildet    So  erhält  die 
Natur  zugleich   Kinheit  und  Fülle,  zwey  sdieinbar  entge- 
gengesetzte, aber  nah  verwandte  Eigenschaften,  deren  eine 
dem  Geist  wohlthütige  Rulie  gewährt,  wenn  ihn  die  andre 
zu  thätigem  Nachdenken  angespannt  hat. 

Von   dem    zauberähnlichen   Wirken    dieser    zahllosen 
Kräfte  erstaunt,  verzweifelt  der  menschliche  Geist,  je  in 
diels  heilige  Dunkel  zu  dringen.     Dennoch  fühlt   er  sich 
durch  seine  Natur  aufgefordert,  es  zu  versuchen.    Soll  mm 
der  Versuch  nicht  gänzlich  mislingen,  so  wende  er  seinen 
BIjlc\  von  dem  Zusamnienfluls   der  Wirkungen  ab  auf  die 
vereinzelten  wirkenden  Kräfte.     Was  dort  durch  vielfaches 
Eängreifen  in  fremder  und  mannigfaltig  verschiedener  Ge* 
stalt  erscheint,  sieht  er  hier,  vereinzelt,  in  seiner  eigenthüm» 
liehen  wieder.     Denn  jede  Verbindung  in  der  Natur  geht 
aus  der  innren  Beschaffenheit  der  Wesen  hervor,  und  ihr 
stilles  Wirken    unterbricht   keine   eigenmächtige   Willkühr. 
Was  sich  mit  einander  vereinigt,  trägt  in  seinem  Wesen 
selbst  das  Bedürfnifs  dieser  Vereinigung;  und  alle  Frnntii 
nungen  der  Natur  bestimmt  der  Charakter  der  wirkenden 
Kräfte.     1st  indefs   der  Weg  auf  diese  Weise  vereinfacht, 
so  darf  man  ihn  nidit  zugleich   auch   erleichtert  nennen. 
Sehr  schwierig  ist  es,  diesen  verborgenen  Charakter  zu  er- 
spähen, der  nicht  in  dem  Inbegriff  der,  oft  nur  zufälligen 
Aeufscrungen   eines  Dinges  besteht,   sondern  ihr  innerstes 
Wesen  selbst  ausmacht,  nicht  durch  rhapsodistische  Auf- 
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Zählung  der  einseinen  Merkmale  erschöpft  wird,  sondern  in 
seiner  ganzen  Einheit  aufgefafst  werden  mub.  Gerade  weil 
er  die  letzte  Verbindung  von  jenen  ist,  darf  er  keine  Tren- 
nung verstatten,  ist  er  für  die  innere  Anschauung,  was  die 
äufsere  Gestalt  dem  Auge,  und  enthüllt  sich  fast  nur  einem 
gewissen  ahnenden  Gefühle,  da  er  doch  auf  Begriffe  zu» 
rückgeführt,  und  durch  Beweise  bestätigt  werden  soll 

Was,  so  wie  dieser  Charakter,  das  letzte  Residtat  aller 
vereinigten  Kräfte  ist,  kann  wieder  nur  mit  vereinigten 
Kräften  verstanden  werden.  In  harmonischem  Bunde  mufs 
das  Gefühl  mit  dem  Gedanken  gemeinschafllieh  ihätig  seyn. 
Hat  der  Verstand  die  Natur  und  die  Wirkungsart  des  We« 
sens  nach  Begriffen  uniersucht,  so  mufs  die  Phantasie  das 
äufsere  Bild  seines  Erscheinens,  die  Form  jenes  Inhalts, 
auffassen,  und  nur  die  Einheit,  zu  welcher  der  Geist  diefs 
doppelle  Resultat  zu  verknüpfen  strebt,  kann  dem  Gesuch- 
ten einigermafscn  entsprechen.  Keine  Erscheinung  einer 
Kraft  darf  daher  der  Forscher  zurückweisen,  und  durch  das 
ganze  Gebiet  ihrer  Wirksamkeit  mufs  er  sie  verfolgen.  Bei 
Untersuchung  der  Körperwelt  mufs  er  mit  der  moralischen 
ebensowohl,  als  bey  dieser  mit  jener  vertraut  seyn,  und 
sein  Bemühen  gehe  auf  die  gröfsere  Naturökonomie  oder 
den  kleineren  Kreis  des  Menschen,  so  darf  er  nie  das  Ganze 
ans  dem  Gesichte  verlieren.  Denn  die  äufsere  sinnliche 
Gestalt  der  Gegenstände  giebt  ihm  einen  Spiegel  in  die 
Hand,  in  welchem  sein  Auge  ihre  innere  Beschaffenheit 
erblickt 

Vorzüglich  aber  bedarf  der  Mensch  zur  Ergründung  und 
Veredlung  auch  seiner  moralischen  Natur  einer  anhaltenden 
und  ernsten  Betrachtung  der  physischen  um  ihn  her,  und 
ihre  Vorsorge  hat  ihm  sogar  diefs  Studium  erleichtert 
Schon  in  dem  blofs  körperlichen  Theil  seines  Wesens  fin- 
det er  mit  onveriMiiibarer  Sch4l^  dasjenige  ausgedrückt, 
IV.  18 
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was  er  in  seinem  moralischen  sum  Daseyn  su  bringen  sire* 
ben  soll     Freilich  verweilt  das  Auge  des  Betrachters  nur 
selten  hinlänglich   auf  den  Zügen  dieser  Schrift.     Vorsich- 
tige Besorgnib  durch  leere  Bilder  der  Phantasie  getäuachi 
lu  werden,  zieht  oft  die  Aufmerksamkeit  davon  ab,  and 
noch  weil  öfterer  hindert  sie  Mangel  an  Feinheit  des  Sinns, 
überhaupt  nur  rege  su  werden.    Dennoch  ist  es  unläugbar, 
dafs  die  physische  Nalur  nur  Ein  grofses  Ganse  mit  der  mo- 
ralischen ausmacht,  und  die  Erscheinungen  in  beiden  nur 
einerley  Gesetzen   gehorchen.     Nach  der  Erforschung  der 
Körpenveit  und  dem  Studium  des  innern  Lebens  der  Gei- 
ster bleibt  daher  noch  endlich  ein  Blick   auf  das  gegensei- 
tige Verhallnifs  dieser  beiden  völlig  ungleichartigen  •  Reiche 
übrig,  um  diejenigen  Gesetze  aufzufinden,  weiche ,   in  bei- 
den herrschend,  die  höchste  Verknüpfung  des  Naturgansen 
vollenden.    Dieser  Gcselze  werden  freylich  immer  nur  sehr 
wenige  und  äufserst  einfache  seyii  können,  da  sie  die  reiche 
Mannigfaltigkeit  aller  besondren  unter  sich  befassen  müssen. 
Allein  eben  dadurch  wird  es  dem  Menschen  leichler   wer- 
den, ihnen  auch  an  seinem  Theil  zu  gehordien,  und  gerade 
die  verborgensten  Geheimnisse  seines  Wesens  in  ihnen  bes* 
ser  entliüllt  su  sehn.     Denn  vorzüglich  in  dem  Felde  der 
menschlichen   Empfindung  und   Begierde   giebt   es   Tiefen, 
welche  der  Forscher  nie   zu  ergründen  vermag,  wenn  er 
den  Blick  unmittelbar   und  allein  auf  sie  heftet.    Wo  die 
Verwandtschaft  mit  der   schlechterdings  |>hysischen  Natur 
des  Menschen   zu  nah  ist,   hört  die  Möglichkeit  auf,  alles 
durch   sehie   blofs  moralische  zu  erklären.     Er  mufs  daher 
zugleich  auf  jene  zurückgehn ,  und  dasjenige ,  was  in  einer 
feinen  und  verwickelten  Organisation  undeutlich  erscheint, 
mufs  er  da  aufsuchen,  wo  es  in  grofsen  und  einfachen  Zü- 
gen ausgedrückt  ist.     Wohin  aber  wendete  er  sich  da  bes- 
ser, als  an  dieselbe  Natur  in    ihrer  weniger   verwickeilen, 
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aber  gröfeem  Oekonomie?  Aus  ihr  muti  der  Mensch  sich 
besser  verstehn  lernen,  und  bey  ihr  den  Stamm  aufsuchen^, 
von  dem  nur  die  feinste  Blülhe  in  ihm  sprofst  Hafe:«r 
diesen  entdeckt,  so  ist  es  nun  weniger  schwer,  den  wuHitf 
derbaren  Bau  bis  in  seine  äufoersten  Zweige  lu  verfolgen« 
Hier  ist  der  Standpunkt,  auf  welchem  der  Kenner  der  phy- 
sischen und  der  Erforscher  der  moralischen  Nalur  einander 
gegenseitig  die  Hand  bieten,  um  die  steile  Höhe  zu  erstei- 
gen, von  welcher  jedes  sein  eignes  Gebiet  in  einer  -neuen 
und  nun  erst  in  der  wahren  Gestall  erblickt  Den  äußer- 
sten Gipfel  dieser  Höhe  zu  erreichen,  dürfte  allerdings  wohl 
menschlichen  Kräften  verwehrt  seyn.  Aber  die  Kenntnils 
der  Natur  wird  sich  immer  ganz  und  gar  von  der  Wahr- 
heit entfernen,  wenn  man  demselben  nichl  wenigstens  ent- 
gegenstrebl,  und  er  nicht  der  Gesichtspunkt  ist,  den  man, 
auch  bei  der  Beschädigung  in  jedem  einzelnen  der  beiden 
Reiche,  unverrückt  im  Auge  behält. 

Aus  endlichen  Kräften  bestehend,  weils  die  Natur  sich 
durch  ihre  Form  Unendlichkeit  zu  verschaffen.  Dem  Ge- 
setze derselben  gehorsam,  hinterläfst  das  hinschwindende 
Wesen,  ehe  es  von  dem  Schauplatz  seiner  Tliäligkeit  schei- 
det, ein  neues  an  seiner  Stelle,  und  indem  so  das  Einzelne 
wechselt,  bleibt  das  Ganze  in  ununterbrochener  Einheit 
Diese  Sorgfalt  für  die  Fortdauer  der  Galtungen,  bei  der 
Vergänglichkeit  der  Individuen,  ist  die  erste  Erscheinung, 
welche  sich  dem  allgemeinsten  Blick  auf  das  gesammta 
Gebiet  der  Natur  darstellt  Aber  nicht  auf  blofse  Fort* 
dauer  allein  beschränkt,  ist  ihre  Absicht  hiebey  zugleich 
auf  etwas  höheres  gerichtet  Weil  hei  endlichen  Wesen 
das  Vortrefliche  nicht  auf  einoud  entsteht,  so  erhebt  sie  sie 
von  Stufe  zu  Stufe  des  heisren.  Dadurch  hat  sie  es  mSg- 
lieh  gemaehl,  nach  dem  ersten  Wurf  der  Keime,  ihre  Hand 
von  ihrem  Werk  abziehen  zu  könnflt,   und  nun  mit  ruhi^ 
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gem  Blick  auf  den  Reihen  der  Wesen  lu  verweilen,  die 
sich  jetst,  unendlichen  Kelten  gleich,  von  selbsl,  und  doch 
inuner  Einem  Ziele  sueilend  entwickeln.  Unter  allen  Ver- 
bindungen, die  wir  in  ihr  gewahr  werden,  sind  gerade  die 
höchsten,  mannigfaltigsten  und  innigsten  diesem  doppelten 
Endsweck  gewidmet;  und  gelänge  es  dem  menschlichen 
Geist  diese  durch  Erforschung  des  Charakters  der  dabey 
wirksamen  Kräfte  genauer  zu  durchspähen,  so  wäre  ea  ihm 
dann  mögUch,  diefs  tiefe  Geheimnifs  mit  grölserem  Recht 
su  bewundem. 

Bei  allem  Erzeugen  entsteht  etwas  vorher  nicht  vor- 
handenes. Gleich  der  Schöpfung,  ruft  die  Zeugung  neues 
Daseyn  hervor,  und  unterscheidet  sich  nur  dadurch  von 
derselben,  dab  dem  neu  Entstehenden  ein  schon  vorhande- 
ner Sloff  vorhergehen  mufs.  Dieser  Nolhwendigkeit  un- 
geachtet, hat  indefs  das  Erzeugte  deimoch  eine  von  dem 
Erzeugenden  unabhängige  Kraft  des  Lebens,  und  weit  ent- 
fernt, dals  diese  aus  demselben  erklärbar  wäre,  bleibt  es 
vielmehr  ein  unergründliches  Geheimnifs,  wie  nur  sein  Da- 
seyn daraus  hervorgeht  Was  durch  Entwicklung  oder 
Wachsthum  entsteht,  ist  ein  Theil  desjenigen,  zu  dem  es 
gehört,  und  empfangt  aus  fremder  Hand  seine  belebende 
Kraft  Was  aber  durch  Zeugung  ans  Licht  tritt,  ist  ein 
Wesen  für  sich,  besitzt  selbst  Leben  und  Organisation,  und 
kann,  wie  es  selbst  hervorgebracht  wurde,  eben  so  wieder 
hervorbringen.  Obgleich  die  Fähigkeit  zu  zeugen  durch  die 
ganze  Natur  verbreitet  ist,  so  vermag  doch  keine  Kraft  Le- 
ben und  Organisation  mechanisch  zu  bilden;  keine  Weis- 
heit den  Weg  dazu  vorzuschreiben.  Daher  ist  Zeugung 
von  Bildung  verschieden,  und  darf  nur  Erweckung  genannt 
werden  ;  die  nachfolgende  Bildung  des  Erzeugten  gehört 
ihm  selbst,  nicht  dem  Erzeugenden  an.  Man  kennt,  was 
der  Zeugung  vorhergeht,    und  sieht  das  Daseyn,  das  dar- 
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auf  erfolgt;  wie  beides  verknüpfiL  ist?  umhüllt  einundurdi- 
dringlicher  Scliieier.  Denn  wie  die  Zeugung  von  Seileu 
des  Erzeugten  Erweckung  ist^  so  ist  sie  von  Seilen  des  er- 
zeugenden Wesens  nur  eine  augenblickliche  Stimmung,  die 
nicht  blofs  durch  die  höchste  Anstrengung  dea  Kräfte,  son- 
dern besonders  durch  die  Vereinigung  aller  bezeichnet  wird. 
Die  Kraft,  welche  das  Lebendige  und  Organische  beseelt, 
kann,  wie  sie  selbst  in  sich  Eins  ist,  nur  aus  dem  ihr  Glei- 
chen, hervorgehen,  und  nicht  bloCs  dafs  jedes  zeugende  We- 
sen seine  eignen  gleichartigen  Kräfte  zur  höchsten  Harmo- 
nie gestimmt  fühlt,  so  ist  auch  jede  Zeugung  eine  Verbin- 
dung zweier  verschiedener  ungleichartiger  Principien,  die 
mau,  da  die  einen  mehr  thätig,  die  andern  mehr  leidend 
sind,  die  zeugenden  (im  engern  Verstände  des  Worts)  und 
die  empfangenden  nennt  So  hat  die  Natur  ihre  Kinder, 
weldien,  als  endlichen  Wesen,  nicht  alles  zugleich  zu  be- 
sitzen vergönnt  war,  wenigstens  an  die  Einheit  erinnert, 
die  allein  jedem  höheren  Streben  genügt ,  und  ihrer  Sehn- 
sucht Momente  geschenkt,  die  sie  vergessen  lassen,  dais  sie 
zu  getrenntem  Daseyn  verurtheilt  sind. 

Diesem  gegenseitigen  Zeugen  und  Empfangen  ist  nicht 
blols  die  Fortdauer  der  Galtungen  in  der  Körperwdt  an- 
vertraut. Auch  die  reinste  und  geistige  Empfindung  geht 
auf  demselben  Wege  hervor,  und  selbst  der  Gedanke,  die- 
ser feinste  und  letzte  Spröfsling  der  SinnUchkeit,  verläugnet 
diesen  Ursprung  nicht.  Die  geistige  Zeugungskraft  ist  das 
Genie.  Wo  es  sich  zeigt,  sey  es  in  der  Phantasie  des 
Künstlers,  oder  in  der  Entdeckung  des  Forschers,  oder  in 
der  Energie  des  handlenden  Menschen,  erweilst  es  sich 
schöpferisch.  Was  seiner  Zeugung  das  Daseyn  dankt,  war 
vorher  nicht  verbanden,  und. ist  eben  so  wenig  aus  schon 
Vorh^il^eDem  oder  schon  Bekanntem  blols  abgeleitet  Zwar 
wird  sich  im  Gebiete  des  Denkeni,  in  welchem  durchgän- 
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l^g^l^l^ididr  ZwmnitiJuitg  hcrridw  >  nralii ,  muntr  êm 
V^MndaDg  Jtnelhin  mit  émi .  ^  <dhon  >  Gagdbencnt  idgo 
iMMD,  aber  ^cmt  Wtg  ist  damn  moht  auch  «beodteraeib«, 
a«f  wdehem  cie  gaAuiden  ward«  komite .  DtBtti  daa  wilw» 
haft  OeBiaBacba  ial  kmat  Falganiiig  aui,  Ubfe  ichMlll  Oba^- 
nhaacni,  «witidbar  Mumntnartbjngcndeo  Sitaanty  m  mt^wmk^ 
lithe  firfindimg^  wana  gldeh  das,  waa  niehi  diesar  iylt  iM, 
ebeafaUa  auf  gttneihiitiche  Weisa  hanroigabraclit  sajn  IraM. 
Waa  famgagm  das  achta  Gepriga  dea  Genies  an  der  Sliili 
Irlgif  gleidit  emem  eigenen  Wesen  für  sidi  mit  eignaas 
eiyniichen  Leben»  Durch  seine  Natur  schreibt  ea  Caaetaa 
Mr.  •  Nicht  wie  die  Theeri%  welahe  der  Verstand  lanfsam 
M  Begriffe  grfindet,  giebt  ea  die  Regel  in  todten  Bochsla* 
bctoy  iMidem  unmittelbar  durch  sich  selbst»  und  mit  ihr  a»^ 
gleich  den  Sporn  sie  zu  üben.  Denn  jedes  Werk  des  Ge* 
nies  ist  wiederum  begeisternd  für  das  Genie,  und  pflanat  ao 
sein  eignes  Geschlecht  fort 

Durch  Begeisterung  gewirkt,  ist  dem  Genie  seine  ei- 
gene Wirksamkeit  unbegreiflich«  Es  geht  nicht  auf  gebra- 
ebenen  Bahnen  fort,  hier  erscheint  es  und  dort,  aber  ver-> 
gebens  suchten  wir  die  -Spuren  seines  wandlenden  Pufslritta. 
Daher  ist  es  nie  su  berechnen,  und  vermag  selbst  nicht  tu 
verbürgen,  ob  sein  Product  geselslos  oder  regelmäfing  seyn 
werde?  Es  kann  dies  Lietstere  nur  mittelbar  befördern, 
indem  es  sich  selbst  gesetsmSfsig  macht,  und  es 
ist  ihm  kein  andrer  Einfluls  auf  das  Eneugte,  in  dem  Au- 
genblicke der  Zeugung,  erlaubt,  als  durch  die  allgemeine 
Stimmung  seiner  selbst,  als  des  Erzeugenden.  Da  alle  seine 
Kräfte  in  diesem  Momente  vereinigt  sind,  bleibt  keine  au 
müfsigem  Zuschauen,  oder  kalter  Leitung  übrig.  Sdbst- 
thätigkeit  und  Empränglichke^t  sind  beide  gleich  geschäftig 
in  ihm,  und  dasjenige,  dessen  es  sich  einsig  bewulig|dat,  ist 
gerade  die  VermiUung  dieser  ungleichartigen  Naturen.    Nur 
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durch  diese  Wechselwirkung  der  SeibsUhäligkeil  und  Em- 
pfanglichkeil  \vird  es  ihm  möglich,  sich  aus  sich  selbst  her- 
ausxuslellen,  und  sich  selbst,  abgesondert  von  allem  ZuGil- 
ligen,  zum  Object  seiner  Reflexion  xu  machen.    Diese  Tren- 
nung aber  ist  zu  jeder  genialisdien  Hervorbringung  unent- 
behrlich, da  das  Genie  das  Nothwendige  nur  aus  der  Tiefe 
seiner  Vernunft  hervorziehn,  und  es  nicht  anders,  als  durch 
gänzliche  Entfernung  aus  dem  Kreise    seines    empirischen 
Daseyns,  rein  absondern  kann.     Daher  erfordert  dasselbe, 
wofern  es  schö|>ferisch  werden  soll,  die  höchste  Objectivi- 
tat,   d.  h.  ein,  in  Bedürfnifs   übergehendes  Vermögen,  das 
Nolhwendige  zu   ergreifen.     Dieses  aber  kann  es  nur  aus 
seinem  Innren  schöpfen,  oder  es  mufo  vielmehr  sein  eignes 
subjectives  und  zuFalliges  Daseyn  in  ein  nolliwendiges  ver- 
wandeln.    Nie  wird  der  Hand   des  Künstlers  ein  Meister- 
werk gelingen,  wenn  er  nicht  die  idealische  Schünlieit,  zu 
der  doch  seine  Phantasie  die  Züge  selbst  bildend  entwarf, 
als  eine  wirkliche  Gestalt  zu  umfassen  vermag;  nie  wird 
der  Philosoph  einen  Fortschrilt  gewinnen,  der  die  Masse 
der  Ideen  wesentlich  bereichert,  wenn  nicht  die  Wahrheit, 
die  er  aus  der  Tiefe  seines  Geisles  hervorzog,  seinen  inn- 
ren Siim,  gleich  einem   äufsrcn  Objecte  bewegt;  und  nie 
wird  in  schwierigen  Fällen  des  Lebens  der  handlende  Mensch 
alle  verwickelte  Knolen  gegen  einander  wirkender  Triebfe- 
dern genialbch  lösen,  wenn  er  nicht  über  der  Welt  sein 
eignes  Ich  vergibt,  oder  vielmehr  sein  Ich  zu  dem  Umfang 
einer  Welt  erweitert. 

Leichter  als  der  Augenblick,  in  welchem  das  neue  Da- 
seyn erweckt  wird,  ist  der  Zustand  zu  beobachten,  welcher 
demselben  vorhergeht  In  dieser  Stimmung  der  schöpferi- 
schen Weihe  isl,  von  welcher  Art  auch  die  Zeugung  seyn 
mSge^v^lM  Gefühl  einer  überflielsenden  Fülle  mit  dem  ei- 
nes bedürftigen  Mangels  verbunden.     Die  Kraft  sammelt 
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sich  in  sich  selbst,  nie  fühlt  sie  sich  reicher  und  gröfser, 
nie  lebhafter  bewegt,  nie  rüstiger  sur  herrlichsten  Thatig- 
keil.    Selbst  die  Erinnerung  an  diese  Stärke  vermag  noch, 
sie  in  der  Folge  begeisternd  su  erwecken.     Aber  in  dieser 
Bewegung  liegt  der  Keim  einer  unruhvollen  Sehnsucht»  die 
zur  Hervorbringung  reizt     Sich,  ihres  Reichthums  unge- 
achtet, so  wie  sie  ist,  nicht  genügend,  ahnet  sie  etwas  an- 
dres, mit  dem  vereint  sie  erst  ein  vollendetes  Ganze  bildet 
Wird  ihr  Suchen  hier  mit  glücklichem  Finden  gekrönt ,  so 
strebt  sie  nach   einer  Vereinigung,  welche  jedes  einzelne 
Daseyn  vertilgt.    Es  entsteht  ein  Wogen,  ein  Hin-  und  Her» 
wanken,  und  jene  Sehnsucht  erreicht    eine   schmerzliche 
Höhe.    Die  ganze  Erwartung  ist  nun  auf  die  Hervorbrin* 
gang  gespannt,  und  das  eigne  Ich  entäufsert  sich  bis  zu 
dem  Grade,  dafs  es  sich  selbst  gern  für  die  neue  Schöpfung 
hingeben  möchte.     Aus  diesem  höchsten  Daseyn  springt  das 
Daseyn  hervor.     Auf  diesem  einzigen  Moment  beruht  die 
Erzeugung  auch  des  geistigen  Products.     Hat  die  Phanta- 
sie des  Künstlers  einmal  das  Bild  lebendig  geboren,  so  ist 
das  Meisterwerk  vollendet,  wenn  auch  seine  Hand  in  dem- 
selben Augenblick  erstarrte.    Die  wirkliche  Darstellung  ge- 
hört   nur   noch   dem   Nachhall   jenes   entscheidenden   Mo- 
ments an. 

Eine  befremdende  Erscheinung  ist  es,  dafs  Kräfte,  die 
sich  so  nolhwendig  sind,  und  so  heftig  suchen,  gelrennt  exi- 
stiren  sollen,  und  dafs  das  zur  Verbindung  Bestimmte  nicht 
Eins  seyn  kann.  Denn  überall  sehen  wir  zur  Zeugung  zwei 
ungleichartige  Kräfte  erforderlich,  dieselben  mögen  nun,  wie 
in  einem  Theil  der  Natur,  in  Einem  Wesen  verknüpft,  oder 
in  zwei  verschiedne  vertheilt  seyn.  Da  das  Erzeugte  mit 
dem  Erzeugenden  immer  gleichartig  und  ihm  ähnlich  ist, 
so  scheint  es  wunderbar,  warum  nicht  unmittelbar  aus  dem 
Leben  das  Leben,  aus  einer  Kraft  die  andere  hervorgehen 


281 

könne  ?  und  da  der  Begriff  der  reinen  Kraft  hier  nichts  Wi- 
dersprechendes enthält,  so  müssen  wir  diefs  in  den  Schran- 
ken derselben  aufsuchen. 

Die  lebendige  Kraft ,  .welche  jedes  organische  Wesen 
beseelt,  fordert  einen  Körper.  Dieser  Körper  und  jene  Krafl 
stehen  in  unaufhörliclier  Gemeinschaft,  indem  sie  gegensei- 
tig auf  einander  ein  und  zurück  wirken.  So  ist  in  jedem 
organischen  Wesen  Wirkung  und  Rückwirkung  verbunden. 
Wie  unbegreiflich  nun  auch  das  Geschäft  der  Zeugung  ist, 
so  wird  doch  soviel  wenigstens  klar,  dafs  das  Erzeugte  aus 
einer  Stimmung  des  Erzeugenden  hervorgeht,  und,  wie  vor- 
züglich die  Producte  des  Genies  auffallend  zeigen,  dersel- 
ben ähnlich  ist  Die  Erzeugung  organischer  Wesen  erfor- 
dert daher  eine  doppelte,  eine  auf  Wirkung  und  eine  andre 
auf  Rückwirkung  gerichtete  Stimmung,  mid  diese  ist  in  der- 
selben Kraft  und  zu  gleicher  Zeit  unmöglich. 

Hier  nun  beginnt  der  Unterschied  der  Geschlechter. 
Die  zeugende  Kraft  ist  mehr  zur  Einwirkung,  die  empfan- 
gende mehr  zur  Rückwirkung  gestimmt.  Was  von  der  er- 
stem belebt  wird,  nennen  wir  männlich,  was  die  letztere 
beseelt,  weiblich.  Alles  Männliche  zeigt  mehr  Selbstthä- 
tigkeit,  alles  Weibliche  mehr  leidende  EmpfanglichkeiL  In- 
defs  besteht  dieser  Unterschied  nur  in  der  Richtung,  nicht 
in  dem  Vermögen.  Denn  wie  die  tliätige  Kraft  eines  We- 
sens, so  auch  seine  leidende,  und  wiederum  umgekehrL 
Etwas  blofs  Leidendes  ist  nicht  denkbar.  Zu  allem  Leiden 
(Empfinden  einer  fremden  Einwirkung)  gehört  doch  aufs 
mindeste  Berührung.  Was  aber  gar  kein  Vermögen  der 
Thätigkeit  besitzt,  ist  gar  nichts,  wird  durchdrungen,  aber 
nicht  berührt  Daher  überall  gleichviel  Entgegenwirken, 
als  Leiden.  Die  thätige  Kraft  hingegen  ist  (wenn  wir  uns 
erinnern,  daÜB  hier  nur  von  einer  endlichen  geredet  wird) 
den  Bedingungen  èÊÊ-  Zeit  unterworfen,  und  an  einen  Stoff, 
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mithin  an  etwas  Leidendes  gebunden.  Ohne  auch  in  tie- 
fere Beweise  einzugehen,  sehen  wir  im  Mensehen  immer 
Selbstlhätigkeit  und  Empfänglichkeit  einander  gegenseitig 
entsprechen.  Der  selbstthätigste  Geist  ist  auch  der  reiz- 
barste; und  das  Hera,  das  für  jeden  Eindruck  am  meisten 
empfanglich  ist,  giebt  auch  jeden  mit  der  lebhaftesten  Ener- 
gie zurück.  Nur  also  die  verschiedene  Richtung  unterschei- 
det hier  die  männliche  Kraft  von  der  weiblichen*  Die  er- 
stere  beginnt,  vermöge  ihrer  Selbstthätigkeil,  mit  der  Ein- 
wiriLung;  nimmt  aber,  vermöge  ihrer  Empfänglichkeit,  "die 
Rückwirkung  gegenseitig  auf.  Die  lelztere  geht  gerade 
den  entgegengesetzten  Weg.  Mit  ihrer  Empfänglichkeit 
nimmt  sie  die  Einwirkung  auf,  und  erwiedert  sie  mit  Selbst- 
thätigkeit. 

Diesen  zwiefachen  Charakter    drückt   auch    der  ver» 
schiedene  Zustand  aus,  welcher  in  beiden  der  Hervorbrin« 
gung  unmittelbar  vorhergeht.     In  beiden  ist  das  Gefüllt  ei- 
nes überströmenden  Vermögens  mit  dem  eines  schmerzli- 
chen Entbehrens  gepaart.  Aber  wo  die  Männlichkeit  herrscht, 
ist  das  Vermögen:  Kraft  des  Lebens,   bis   zur  Dürftigkeit 
von  Stoff  entblöfst;  und  die  entbehrende  Sehnsucht  auf  ein 
Wesen  gerichtet,  das  der  Energie  zugleich  Stoff  zur  Thä- 
tigkeit  gebe,  und,  indem  es  durch  Rückwirkung  ihre  Em- 
pfänglichkeit beschäftigt;    ihre    glühende  Heftigkeit   lindre. 
In  dem  Kreise  der  Weiblichkeit  hingegen  ist  das  Vermö- 
gen: eine  üppig  überströmende  Fülle,  zu  reich,  als  dafs  die 
eigne  Kraft  allein  ihrer  Belebung  genügte;   indefs  die  ent- 
behrende Sehnsucht  ein  Wesen  sucht,  das  zugleich  den  in- 
nen) Stoff  erwecke,   und  der  eignen  Kraft,  indem  es  sie 
durch   Einwirkung  zu  selbstthätiger  Rückwirkung  nöthigt, 
eine  gröfsere  Stärke  ertheile.     In  dem  ersteren  Fall  ist  da- 
her eine  Stärke,  die,  auf  Einen  Punkt  versammelt,  von  die- 
sem nach  aufsen  hin  strebt.     Aufscr  sich  sucht  dasjenige 
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einen  Stoff,  was  in  sieh  nicht  genug  BeschäfUgnng  seiner 
Thätigkeit  findet.  In  dem  letzteren  ist  eine  Fülle  des  Stoffs^ 
die  sich  einen  fremden  Gegenstand  in  einem  Punl^t  inner- 
halb ihres  Wesens  aufsunehmen,  und  von  ihm  Einheit  su 
empfangen  sehnL  So  befriedigt  die  eine  Kraft  die  Sehn* 
sucht  der  andren,  und  beide  umschlingen  einander  zu  ei- 
nem harmonischen  Ganzen. 

Auch  in  der  geistigen  Zeugung  nehmen  wir  nicht  Mols 
dieselbe  Wechselwirkung,  sondern  auch  denselben  Unter- 
schied zwei  verschiedner  Geschlechter  wahr.  Ganz  anders 
ist  es  in  Gemüthem  beschaffen,  die  zu  zeugen;  anders  in 
solchen,  die  zu  empfangen  bestimmt  sind.  Es  ist  schon 
schwer,  so  feine  Verschiedenheiten  im  intellectuellen  und 
moralischen  Leben  nur  zu  bemerken,  und  bei  weitem  schwe- 
rer noch,  sie  darzustellen.  Wo  indefs  das  Genie  männliche 
Kraft  besitzt,  da  wird  es,  zeugend,  mit  selbstthütiger  Ver- 
nunft auf  das  idealische  Object  einwirken.  Wo  demselben 
hingegen  weibliche  Fülle  eigen  ist,  wird  es,  empfangend, 
die  Einwirkung  dieses  Objects  durch  das  Uebergewicht  der 
Phantasie  erfahren  und  erwiedem.  Vorzüglich  offenbart 
sich  dieser  Unterschied  in  der  innren  Stimmung  bei  der 
Hervorbringung  selbst;  dem  geübten  Blick  aber  wird  er 
ebensowenig  in  den  Producten  entgehn.  Denn  ist  gleich 
jedes  ächte  Werk  des  Genies  die  Frucht  einer  freien,  in 
sich  selbst  gegründeten,  und  in  ihrer  Art  unbegreiflichen 
Uebereinstimmung  der  Phantasie  mit  der  Vernunft;  so  kann 
ihm  dennoch  bald  die  männlichere  Veniunft  mehr  Tiefe, 
bald  die  weiblichere  Phantasie  mehr  üppige  Fülle  und  rei- 
zende Anmulh  gewähren  *).    Da  aber  der  Geschlechlsunter- 


*)  Diese  Vergleichang  in  einxelnen  Füllen  wirklich  ansasteUen,  iit 
schon  daram  von  yielen  Schwierigkeiten  begleitet,  weil  selten  zwei 
Kopfe  übrigens  Aehnlichkeit  genug  zeigen,  um  gerade  diesen  Un- 
terschied auffallend  sichtbar  za  machen.     Nur  also   um  an  Bf*i- 
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•efdtd  aberfaaiqit»  .ab  tm»  Vjßi^mkka :im  ÎU^ 
foimeodcD  IViUen,  to  ndi«b  ai5|^lidif«or  Einhrii  eriithi» 
werden  ouifii;  so  wird  freiEch  daejeiiige  Gmi»fàêB  nA 
euf  leipf^  Bildung,  v/eEslehl,:  jene  beidw  Krabe/ Int'WgViiiM 
Uchen  Verkenaung  desselben?  in  ein  veines  Gieiehjgeiwîdbft 
ifi  sfiminen.  bemQht  seyn.  DeuUicber,  als  Mer,  tirtrhaial 
daher  dieser  Unlerschied  im  praktischen  Lebeo-  Wo  duA 
d^;  fFugendhafte,  von  dem  erhabenen  Gefühl  der; Achtung 
def  Oesetses  durchdrungen  >  der  Ausübung  semer  PfBelft. 
8«n,. Glück  und  sein  Leben  opfert ,  da  ist  eine  gro&e^taÉl 
herpisebe  Handlung  mit  männlicher  Kraft  erseugt.  Der  OMiff 
rausche  Sinn  fühlt  sieh  in  rüstiger  Stärke,  die  StiauDe«4er 
Pffieht  ruft  ihn  lur  That»  und  er  empfindet  mch  gedmn^si^ 
dem 'Rufe  au  folgen.  Wo  hingegen  die  Tugend,  intBöBA- 
ni(ß  mit  der  Phanlasiei  durch  ihre  Anmulh  reist ,  da  ist  je- 
nes moralische  Gefüld  mehr  empfangend,  als  zeugend.  Ea 
crhält  aus  der  Hand  der  Einbildungskraft  die  yohlthsiige 
Gestalt,  schlietist  sich  mit  Innigkeit  an  sie  an,  und  strebt, 
sie  mit  seinem  Wesen  zu  vereinigen;  und  so  ist  die  tu* 
gendhafte  Handlung,  welche  hervorgeht,  nicht  sowohl  das 
Weri^  einer  vöUig  frei  und  selbsttbätig,  als  einar- anrüd^« 
wirkenden  Kraft. 

Dieselbe  Eigenthümlichkeit  der  zeugenden  und  empfan- 
genden Kräfte,^  welche  wir  in  den  Momenten  ihrer  höeh- 


spiele  zn  eriaaern,  tey  ei  erlaubt,  hier  Homer  vad  Virgil^ 
Arioit  und  Dante,  Thompion  and  Yoang,  Plato  nnd  Ari- 
stoteles einander  gegenüber  zu  stellen.  Wenigstens  dürfte  nie- 
niand  leicht  in  Abrede  seyn ,  dafs,  in  Rücksicht  auf  ihre  Gegen- 
theile,  in  den  zuerst  genannten,  wenigstens  in  Vergleichung  mit 
der  aus  ihnen  henrorleachtenden  Kraft,  mehr  Ueppigkeit  der  Phan- 
tasie Iierrscht,  da  aus  den  letzteren  die  Fonn  der  Vernanflt  mit 
einer  fast  an  Härte  gränzendcn  Bestimmtheit  spricht.  Zagleich 
von  dieser  Härte  und  von  einer  zu  grofsen  Ueppigkeit  frei,  kann 
Sophokles,  in  der  Mitte  zwisclien  Aeschylus  und  Kuripides, 
zum  Beispiel  des  geschlechtlosen  Genies  dienen. 
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sien  Thäügkeit  wahrnehmen,  offenbart  sich  auch  durch  ihr 
ganses  Daseyn  hindurch.  Ueberall  spricht  aus  den  erste- 
ren  hervorbringende  Kraft  durch  freies  Geben  aus  eigner 
Fülle;  überall  ist  in  den  letzteren  Stärke  des  Auiïassens 
durch  festes  Umschliefsen  des  Aufgenommenen  sichtbar. 
Aber  über  das  stille  Daseyn  der  Wesen  unaufmerksam  hin- 
wegrollend,  eilt  unser  Blick  immer  nur  ihren  Wirkungen 
SU,  und  doch  ist  es  eben  diefs  unbemerkte  Leben,  dem  die 
Kräfte  der  Nalur  ihre  Fortdauer  danken.  Denn  was  ist  je- 
nes Daseyn  andres,  als  eine  ununterbrochene  Wirksamkeit, 
welche  unaufliörlich  die  Thäügkeit  vorbereilet,  die  wir  nur 
in  dem  letzten  Theil  ihrer  Laufbahn  erblicken,  wenn  das 
fortgesetzte  Streben  die  Kraft  endlich  bis  zum  (JeberstrS- 
men  anschwellt?  Nur  die  körperUche  Wirkung  rührt  uns- 
ren  gröberen  Sinn,  indefs  der  feine,  aber  mächtige  Einflufs, 
den  alles,  was  lebt,  unmittelbar  dadurch  verbreilel,  dafs  es 
ist,  uns  gleich  einem  unsichtbaren  Hauch  entschlüpft.  Eben 
so  ist  nun  auch  den  zeugenden  und  empfangenden  Kräften 
nicht  die  Sorge  der  Fortpflanzung  allein  anvertraut,  nicht 
blofs  die  Erzeugung,  die  vor  unsren  Augen  geschieht.  Auch 
die  Erhallung,  und  da  die  Erhaltung  des  Endlichen  nur  un- 
aufliörlichcr  Tod  ist,  an  den  immer  wiederkehrendes  Leben 
sich  anknüpft,  auch  die  uns  verborgene  Wiedererzeugung 
ist  ihr  Werk.  Vermöchte  daher  auch  die  Nalur  jenen  Zweck 
der  Fortpflanzung  auf  einem  andren  Wege  zu  erreichen,  so 
könnte  sie  doch  nie  die  Wechselwirkung  entbehren,  in  der 
die  Kräfte  der  Geschlechter  einander  gegenseitig  ergänzen. 
Die  Natur,  welche  mit  endlichen  Mitteln  unendliche 
Zwecke  verfolgt,  gründet  ihr  Gebäude  auf  den  Widerstreit 
der  Kräfte.  Alles  Beschränkte  zielt  auf  Zerstörung,  und  der 
lümmlische  Friede  wohnt  allein  in  dem  Wirkungskreis  des- 
sen/was  sich  selbst  genügt.  Der  zerstörenden  Thätigkeit 
des  einen  mufs  daher  das  andre  entgei^streben ,  und  in- 


dcpi  MV^  fSogtnmiig  Münder  iliNn^Endurwk  :veffeitalii| 
«riBUeo  âe  dcnridihuikeiikMn  Pltn  der  T4etur»  Alloa  aii^ 
tie  gewinol  dkeen  Sieg  nur,  wenn  mau  aie  io  :ihiieai  gßotr 
IM  Umfang  und  durah  die  Dauer  aller  ihnriiEpociieA^lief 
taaehlel;  oder  vieboehr  derselbe  liegt  jdlein  in  dem  Ubelli 
Ater  Geaelae.  In  jeder  eineelnen  Periode  dauert  derSeoi^ 
Doeh  forty  und  das  Vollendete  entbehrend^. mtrfe  aieeUi 
das  HSchatmöglicfae  lu  bentien  '  begnngeoc  Da  aie  die 
Sehranken  nicht  entfernen  kann,  mufa  eine  Kraft  die  liadrea 
der  andren  auafullen;  und  da  jede  Thatigkeit  aich  eudüdk 
aelbak  aufreibt,  Unthätigkeit  aber  verbannt  iat,  ao  nùitÉ  die 
Buhe,  in  dem  Wechael  der  Wirkaamkinl  beatehei.  0e«e 
die:  böcbate  Kraft  erfordert  die  Vereinigung  wideraprecheii* 
der  Beengungen.  Mit  raatloaer  Anatrengung  aoii  behanr^ 
Hchea  Auadauem  verbunden  seyn.  Aber  die  Anatrengung 
iat  ein  Feuer,  das  aich  selbst  verzehrt;  um  nicht  an  Inteo» 
aion  SU  verlieren,  mub  sie  aich  aller  hindernden' Blaaae  entp- 
ledigen,  und  den  Stoff,  den  aie  besitzt,  energisch  zusammen- 
drängen. Denn  giebt  es  gleich  auch  Kräfte,  welche  gerade 
durch  Masse  mächtig  sind,  wovon  vorzüglich  die  unbelebte 
Natur  auffallende  Bebpiele  zeigt,  ao  wirkt  doch  da  eigenU 
Uch  nur  die  vereinte  Stärke  vieler  einzelnen,  zufällig  in  Ge- 
meinachaft  siehenden  Theile.  Indem  nun  die  Anstrengung 
die  Empfänglichkeit  ausschlielat,  nimmt  sie  sich  aelbat  den 
Genuila  erquickender  Ruhe.  Dagegen  erfordert  >die  Stärke 
des  Widerstandes,  welche  zur  ausdauernden  fieharrlichkeit 
nothwendig  ist,  mehr  Fähigkeit,  die  fremde  Einwirkung  auf- 
zunehmen, als  sie  zurückzuweisen,  mehr  Stimmung  zu  lei- 
den, und  daher  einen  reicheren  Stoff.  1st  aber  dieser,  in 
sich  zurückgezogen,  so  sehr  zur  Beachäftigung  mit  fremder 
Energie  aufgelegt,  so  verbietet  er  sich  dadurch  aelbat  die 
Möglichkeit  eigner /aelbstthätiger  Anatrengung.  Sf^} 
schliefst  die  Dichti^akraft,  wenn  aie  in  glühendem'^ 
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Bilder  auf  Bilder  schaft,  die  Sinneden  aufseren  Eindrücken, 
und  80  verwehren  diese,  wenn  sie  mit  lebendiger  Wärme 
die  Wirklichkeit  umfassen,  jeuer  den  kühnen  AufHug  ins 
Land  der  Erfindung. 

Die  männliche  Kraft,  su  beleben  bestimmt,  sammelt 
sich  von  selbst,  und  durch  eigne  Bewegung.  Allen  Stoff, 
den  sie  besitzt,  drängt  sie  zu  ungelheilter  Einheit  zusam- 
men. Je  reicher  und  mannigfaltiger  derselbe  ist,  desto  er* 
mattender  ist  die  Anstrengung,  aber  aucli  desto  gröfser  die 
Wirkung.  Der  Stoff  darf  nicht  schon  durch  seine  eigne 
Nalur  zur  Verbindung  gestimmt  seyn.  Von  ihr,  als  einem 
herrschenden  Prinzip,  mufs  er  die  Leitung  erhalten.  So  in 
sich  versammelt,  wirkt  sie  aus  sich  heraus«  Von  heftigem 
Drange  tliätig  zu  seyn  beseelt,  wünscht  sie  einen  Gegen- 
stand zu  finden,  den  sie  durchdringe;  aber  ganz  nur  Selbst- 
thätigkeit,  ist  sie  in  diesem  Augenblick  aller  EmprängUch- 
keit  verschlossen.  Einer  solchen  Anstrengung  folgt  jedoch 
bald  Ermattung  nach,  und  sie  gleicht  einem  Hauche,  der 
mächtig  belebt,  aber  bald  verschwindet.  Mit  dem  Gefühl 
der  sinkenden  Stärke  erwacht  in  ihr  die  Sehnsucht  der 
Empfänglichkeit,  und  gern  ruht  sie  da  aus,  wo  sie  vorher 
hlofs  schöpferisch  war.  So  ist  sie,  was  sie  ist,  durch  sich 
selbst,  und  ihre  eigenthümliche  Form.  Der  Mann,  dessen 
Brust  ein  thatenkühner  Muth  begeistert,  fühlt  sich  in  sich 
verengt.  Viel  Erfalirungen  hat  er  mit  beobachtendem  Geiste 
auf  der  Bahn  des  Lebens  gesammelt,  hohe  Ideale  aus  sei- 
nem Innren  hervorzuschaffen  ;  mannigfaltige  Gefühle  bewe- 
gen ihn,  bald  die  Würde  der  neuen  Schöpfung,  nach  der 
er  sich  sehnt,  bald  theilnehmendes  Mitgefühl  mit  den  We- 
sen, 'die  er  su  veredeln  stecht.  Für  alle  diese  erhabenen 
Bilder  hat  sein  Busen  nicht  Kaum  genug,  mid  heiüser  Durst 
nach  ïb&tigkeit  treibt  ihn.  Er  sucht  eine  Welt,  die  seiner 
SehiMHicht  .enti^r^iche.    Uneigennützig  un^  fern  von  jedem 
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Gedanken  an  eignen  Genufs,  befruchtet  er  sie  mit  der  KttUc 
seiner  Kraft.  Die  neue  Schöpfung  steht  da»  und  freudig 
ruht  er  aus  im  Anblicke  seiner  Kinder. 

Die  weibliche  Kraft,  zur  Rückwirkung  bestimmt,  sam- 
melt sich  auf  einen  fremden  Gegenstand  und  durch  frem- 
den Reis.    Da  der  Stoff,   den  sie  in  reicher  Fülle  besitit, 
sich  durch  seine  eigenthümliche  Natur  vereint;  so  wirkt  er 
mehr  durch  ein  leidendes,  als  ein  selbstthätiges  Vermögen. 
Mit  dem  Grade  seiner  Mannigfaltigkeit  wächst  gleichfalls 
die  Schönheit  der  Wirkung,  nicht  aber  zugleich  auch  die 
Anstrengung.     Vielmehr  wird  diese  durch  vielfachere  Be- 
rührungspunkte erleichtert,  und  ihr  Grad  nur  durch  die  In- 
nigkeit des  Umschliefsens  bestimmt,  die  von  der  gegensei- 
tigen Harmonie  abhängt.     Der  Stoff  der  weibUchen  Kraft 
bedarf  weniger  der  Herrschaft  eines  vereinenden  Prinzips, 
sondern  verbindet  sich  mehr  durch  seine  eigene  Gleichar- 
tigkeit   In  dieser  Einheit  erwiedert  sie  die  Einwirkung  mit 
immer  steigendem  Feuer,  bis  endlich  ihre  ganze  Thäligkeit 
angespannt  isL    Aber  da  ihre  eigenthümliche  Natur  sie  fä- 
higer macht,  Widerstand  zu  leiden,  und  sie  von  der  glü- 
henden Heftigkeit  frey  ist,   welche  die  männliche  verzehrt, 
so  vergütet  sie  die  Langsamkeit  ihrer  Wirkung  durdi  län- 
geres Ausdauern.      So  dankt  sie  der  Beschaffenheit  ihres 
Stoffs  selbst  einen  Theil  ihrer  Wirksamkeit,  die  durch  ihn 
vorbereitet  und  unterstützt  wird.    Ein  Herz,  das  sich,  von 
mannigfaltigen  Empfindungen  bewegt  und  von  einer  edein 
Strebsamkeit  beseelt,  reich  in  sich  selbst  fühlt,  aber  den 
kühnen  Muth  vermifst,  sich  eine  eigne  Richtung  zu  geben, 
wird  von  unruhiger  Sehnsucht  gefoltert.    Sidi  selbst  unver- 
ständlich, und  arm  im  Schoofse  des  Ueberflusses,  wünscht 
es   ein  Wesen  zu  finden,    das   die  verschlungenen  Knoten 
seiner  Gefühle  freundlich  löse.     Je  tiefer  die  Quelle  dieser 
verworrenen  Stimmung  verborgen  liegt,  desto  schwerer  be- 


28» 

gegnet  et  der  Gewährung  seines  Wunsches,  aber  de^  in^ 
niger  Bchliefst  es  sich  an  die  gefundene  Erscheinung  an. 
Je  länger  es  an  ihr  verweilt,  desto  mehr  Berührungspunkte 
entdeckt  es,  und  verläfst  sie  nicht  eher,  bis  der  Keim  cur 
▼oUendeten  Frucht  gereift  ist 

Nicht  also  ihrem  Grade,  sondern  allein  ihrer  Gattung 
nach,  sind  die  Beugenden  und   empfangenden  Kräfte  von 
einander  verschieden.    Blofses  Aufnehmen  ist  kein  Empfan- 
gen, sondern  steht  eben  so  unter  diesem,  als  das  Geben 
unter  dem  Zeugen.    Beyde,  Zeugen  und  Empfangen,  sind 
höhere  und  kraftvollere  Energien,  beyde  ein  Hervorbringen 
durch  Geben  und  Aufnehmen.    Eigne  fruchtbare  Fülle  muTs 
bey  jenem  das  Entaufserte  begleiten ,  bey  diesem  das  Auf- 
genommene  umfassen.      Der  wahre   Charakteninterschied 
beyder  Kräfte  besteht  darin,  dafs  den  empfangenden  mehr 
Stoff,  mehr  Körper,  den  sengenden  mehr  Seele  eigen  ist, 
w^enn  nemlich  Seele  jedes  selbstthälige  Prinzip   beseichneL 
Gerade  aber  durch  diese  Verschiedenheit  thun  sie  der  For- 
derung der  Natur  ein  Genüge.    Sollte  der  Zerstörung  dro- 
henden Heftigkeit  der  männlichen  Kraft  eine   andre  entge- 
gengestellt werden,    so   durfte  es  keine  gleichartige  seyn. 
Gegenseitige  Ermattung  halte  dann  den  Kampf  beschlossen, 
in  dem,  wie  überall  in  der  Natur,  der  Unterliegende  selbst 
neues  Leben  aus  den  Händen  des  Ueberwinders  erhalten 
sollte.    Der  überströmenden  Fülle  mubte  daher   ein  Be- 
dürfhifs  gegenüberstehn  ;  aber  da  die  Natur  in  ihrem  Gebiet 
eben  so  wenig  Armuth  als  Selbstgenügsamkeit  verstattet,  so 
ist  das  Bedflrfnils  wieder  mit  Reichthum  verknöpft,    bidèm 
nun  alles  Männliche  angestrengte  Energie,  alles  Weib- 
liche beharrliches  Ausdauern  besitit,  bildet  die  unauf- 
hörliche Wechselwirkung  von  beiden  die  unbeschränkte 
Kraft  der  Natur,  âei^n  Anstrengung  nie  ermattet,  und  de- 
ren Ruhe  nie  in  UnthätigkeH  ausartet. 

IV.  19 
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Zu  jeder  Zeugung  wird  also  iweyerley  erfordert  »  le- 
■bendige  Energie  der  Kraft,  die  auf  Einen  Punkt  sich  lu- 
sammenzieht,  und  lebendige  Fülle  des  Sloffs,  der  ihre  Ein- 
strömung in  allen  seinen  Punkten  empfängt.  Jene  wird 
daher  ihrer  Natur  nach,  auf  Trennung  gerichtet  seyn»  weil 
alles,  was  nicht  sie  selbst  ist,  sie  in  ihrer  reinen  Wirksam- 
keit hindert:  Diese  wird  auf  Einheit  gerichtet  seyn,  um  von 
aUéti  Seiten  aus  die  einwirkende  Kralfl  zu  uuischlielsen. 
Wenn  das  Genie  (da  diese  Erscheinungen  durch  die  ganse 
Kelle  der  hervorbringenden  Wesen  dieselben  sind)  verm5g;e 
der  reinen  SelbstUiäÜgkeit  der  Vernunft,  die- belebende 
Flamme  ausströmt,  der,  gleich  einem  Funken,  das  göliliche 
Werk  en  (sprüht,  so  nuifs  die  Phantasie  sie  in  ihr^n  Schooiji 
aufnehmen,  und  wohlthätig  umschliefsen.  Die  zeugende 
Kraft  vermöchte  sich  nicht  energisch  zu  sammeln,  wenn 
sie  nicht  alles  zurückwiese,  was  diese  Anstrengung  stören 
könnte;  und  der  empfangenden  wäre  es  unmöglich,  sich 
von  allen  Seiten  her  nach  Einem  Punkt  hin  zu  neigen, 
wenn  sie  nicht  die  höchste  Uebercinslimnmng  in  sich  be- 
wahrte. Die  Heftigkeit,  mit  der  die  erstere  fortstrebt,  rich- 
tet sie  auf  einzelne  Gesichtspunkte,  und  ihre  unaufgehal- 
tene  Wirkung  müfsle  überall  Trennung  und  Zerstörung 
seyn.  Dagegen  macht  der  letzteren  die  harmonische  Sanfl- 
muth,  mit  der  sie  entgegenkommt,  eine  mehr  umfassende 
Einheit  zum  Gesetz,  und  ihre  Frucht  ist  Erhaltung.  Was 
zu  beleben  bestimmt  ist,  mufs  reizend  erwecken.  •  Aller 
Reiz  aber  richtet  die  Aufmerksamkeit  auf  einen  einzelneu 
Zustand,  und  das  Gefühl  durchgängiger  Gleichgültigkeit 
würde  Schlummer  oder  Tod  seyn.  Das  Belebende  darf  da- 
her nicht,  mit  allzugrofser  Schonung,  jede  Erschütterung 
vermeiden.  Dagegen  mufs  der  Stoff,  welcher  der  Belebung 
cntgegengeführl  wird,  gleichmäfsig  und  ganz  von  ihr  durch- 
drungen werden.     Was   endlich  mehr  Form  besitzt,  zielt 
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zwar  auf  Verbindung,  aber,  wie  die  Form  überhaupt,  nur 
durdi  Trennung;  so  wie,  was  dem  SlofTc  näher  liegt ,  wie 
dieser  selbst,  zwar  in  sich  ein  Mannigfaltiges,  aber  noch 
wenig  geschieden  ist 

Ueberali,  wo  der  männliche  und  weibliche  Charakter 
sichtbar  ist,  wird  man  in  ihm  diese  Seiten  gewahr;  in  dem 
ersteren  ein  Streben,  mit  trennender  Heftigkeit  erzeugend, 
in  dem  letzteren  ein  Bemühen ,.  durch  Verbindung  erhal«- 
tend  zu  seyn.    Alle  Eigenschaften,  in  welche  gekleidet  beyde 
Geschlechter  durch  die  ganze  Natur,  aber  vorzüglich  im 
Menschen,  erscheinen,  bringen  denselben  verschiedenen  Ein- 
druck hervor.    Die  reizende  Anmulh  und  die  liebliche  Fülle 
der  Weiblichkeit  bewegt  die  Sinne;  die  nicht  sowohl  an- 
schauliche,  als   bildliche  Vorstellungsart  und  der  sinnliche 
Zusammenhang  aller  Begriffe  geben  der  Phantasie  ein  rei- 
ches und  lebendiges  Bild;  und  die  Einheit  des  Charakters, 
der,  jedem  Eindruck  offen,  jeden  mit  entsprechender  Innig- 
keit erwiedert,  rührt  die  Empfindung.    So  wirkt  alles  Weib- 
liche vorzüglich  auf  diejenigen  Kräfte,  welche  den  ganzen 
Menschen  in  seiner  ursprünglichen  Einfachheit  zeigen.  Was 
dem  Mann  und  seinem  Geschlechte  angehört,  läfst  dagegen 
diese  minder  befriedigt,  beschäftigt  aber  mehr  das  Vermö- 
gen der  Begriffe.    Die  Gestalt  hat  mehr  Bestimmtheit,  als 
anmuthige  Schönheit;  die  Begriffe  sind  deutlicher  und  sorg- 
fältiger geschieden,  stehn  aber  auch  in   weniger   leichter 
Verbindung;,  der  Charakter  ist  stark  und  hat  feste  Rich- 
tungen, erscheint  aber  nicht  selten  auch  einseitig  und  hart. 
Alles  Mannliche,  kann  man  daher  sagen,  ist  mehr  aufklä- 
rend, alles  Weibliche  mehr  rührend.     Das  eine   gewährt 
mehr  Licht,  das  andere  mehr  Wärme.    Da  in  der  endlichen 
Natur  das  Leben  immer  dem  Tode  zur  Seite  steht,  und  das 
Bebte  nur  an  die  Stelle  des  minder  Guten  tritt;  so  mufs 
dem  neuen  Daseyn  das  schon  vorhandene  weichen.    Die 
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Kraft  nun,  diCi  von  eignem  EnUchlurs  getrieben,  aufser  sich 
ihäüg  ist  y  mufs  mit  einer  Willkühr  handeln,  die,  wenn  sie 
Hindernisse  zerstörend  hinwegräumt,  nicht  anders  als  ge« 
waltlhälig'  erscheinen  kann.  Daher  ist  kein  Muth  zu  grö- 
feeren  Unternehmungen  ohne  eine  gewisse  Härte  denkbar. 
Da  aber  die  neue  Schöpfung  nicht  gedeiht,  wenn  sie  nicht 
mit  weiblicher  Schonung  gepflegt  wird,  so  wandelt  in  ei* 
nem  wahrhaft  sum  handlenden  Leben  gebomen  Genie  sanRe 
Milde  die  Härte  in  ernste  Festigkeit  um. 

Denn  nur  die  Verbindung  der  Eigenthümlichkeiten  bey- 
der  Geschlechter  bringt  das  Vollendete   hervor,   und  wenn 
das  Studium  des  männJichen  den  Verstand  anhaltender  be- 
schäftigt, und  die  Betrachtung  des  weiblichen  die  Empfin- 
dung lebhafter  bewegt,  so  befriedigt  nur  die  Verknüpfung 
beyd^r,  oder  vielmehr  das  reine  Wesen,  abgesonderl  von 
allem  Geschlechtsunlerschied,  die  Vernunft,  als  das  Vermö- 
gen der  Ideen.    Die  höchste  Einheit  erfordert  allemal  swey 
enigegengesetste  Richtungen.     Da    die  Einheit  überhaupt 
nur  dann  Werth  hat,  wenn   sie  aus   der  Fülle,   nie  aber, 
wenn  sie  aus  der  Armuth  entspringt;  so  darf  die  Stärke 
und  Ausbildung  der  einseinen  Theile   nicht   minder  grob 
seyn,  als  die  Innigkeit  des  Zusammenhangs  aller.    Allein 
um  das  Einzelne  zu  üben,  wird  Trennung  erfordert,  und 
eben  diese  Trennung  schränkt  die   Möglichkeit  der  Ver- 
bindung ein.    Da  nun  das  eine  Geschlecht  jene,  das  andre 
diese  mehr  begünstigt,  so  befördern  beyde,  indem  sie  ein- 
ander entgegenwirken,  gemeinschaftlich  die  wunderbare  Ein« 
heit  der  Natur,  welche  zugleich  das  Ganze  aufs  innigste 
verknüpft,  und  das  Einzelne  aufs   vollkommenste  ausgebil- 
det zeigt 

Denn  die  ursprünglich  anfangende  Thätigkeit  ist  den 
zeugenden  Kräften,  so  wie  die  erwiedernde  den  empfan- 
genden eigen,  und  die  Zeugung,  als  das  gemeinschaftliche 
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Werk  beider,  ist  auf  diese  Weise  swischen  ihnen  verüieiit 
Alle  Hervorbringung  setzt  einen  Stoff  voraus;  denn  nur  an 
das  schon  vorhandene  knüpft  die  Natur  das  Neue  an.   Die- 
ser Stoff  bildet  sich  aus,  und  swar  durch  einen  Trieb,  wel- 
cher mit  eigenthünilicher  Kraft,  und  nach  einer  Regel  (die, 
wie  vorhin  bemerkt  worden,  die  Eneugung  des  Gleicharti- 
gen scheint)  thätig  ist.    Zu  diesem  Triebe  aber,  als  su  ei- 
ner ihm  vorher  fremden  Energie,  mufs  er  erweckt  werden, 
und  diese  Erweckung  ist  der  Anfang  des  Lebens,  als  der 
Verbindung  des  üildungstriebes  (im  allgemeinsten  Verstände) 
mit  der  rohen  Materie.    Das  erste  Geschäft  dieses  Bildungs- 
triebes ist  die  Ausbildung  selbst,  und,   ist  diese  vollendet, 
die  Ersetzung  dessen,  was  der  organische  Körper  zufällig 
verliert.    Allein  auch  aufserdem  ist  er  ununterbrochen  fort 
thätig,  mn  die  einmal  vollendete  Bildung  zu  erhalten.   Denn 
da  die  Gesetze  der  Materie,  hier  vorzüglich  die  chemischen 
Verwandtschaften,  den  Gesetzen  des  Lebens ,  d.  i.  der  Or- 
ganisation, immerfort  entgegenarbeiten,  und  das  Leben  wie 
die  Resultate  neuerer  Untersuchungen  zeigen,  nichts  andres 
ist,  als  der  Sieg  der  letzteren  über  die  ersteren;  so  ist  ein 
unaufhörlicher  Kampf  nölhig,  diese  Oberherrschaft  lu  be- 
haupten.    Das  Prinzip,  das  hier  thätig  ist,  pflegt  man  die 
Lebenskraft  zu  nennen,  und   von  ilir  macht  der  Bildungs- 
trieb (im  engem  Verstände)  nur  eine  besondre  Modification 
aus.    Die  Hervorbringung  erfordert  daher  zwey  unentbehr- 
liche Elemente,  rohen  Stoff,  und  Belebung  desselben  zur 
Ausbildung. 

Sollen  diese  beyde  unter  die  zeugenden  und  empfan- 
genden Kräfte  verlheilt  werden,  so  scheint  es  natürlich  den 
Stoff  den  letzleren,  die  Belebung  den  ersteren  zuzuschrei- 
ben. Wenigstens  zeigte  sich,  nach  dem  bisherigen  Raison- 
nement, bey  den  zeugenden  Kräften  die  Energie,  bey  den 
empfangenden  dus  ursprünglich  Vorhandne,  worauf  die  Euer- 
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gie  wirkt  y  in  hobereau  Grade.  So  schien  in  Absicht  der 
hervorbringenden  Kraft  den  erstem  mehr  selbstlhäliges 
Feuer,  den  letztem  mehr  entgegenwirkende  Stürke;  in  Ab- 
sicht der  Einheit  der  Wirkung  den  ersteren  ein  stärkeres 
vereinendes  Prinsip,  den  ieUteren  mehr  freiwillige  Ueber- 
einstimmung  des  Einseinen  eigen  zu  seyn.  Auch  in  der 
Betrachtung  der  Natur  entdeckt  schon  ein  flüchtiger  Bück 
überall  in  dem  männlichen  Geschlecht  mehr  Ausdruck  von 
Kraft,  in  dem  weiblichen,  zwar  nicht  an  sich,  aber  in  Ver- 
gleichung  mit  der,  aus  demselben  hervorleuchtenden  Kraft^ 
mehr  Ausdruck  von  Fülle. 

Jeder  reinen  Theilung   widerspricht  indefs  schon   die 
Analogie  der  Naturgesetze.     Denn  soweit  uusre  Beobach- 
tung reicht,  sehen  wir,  dafs  die  Natur,  immer  bemüht,  den 
höchsten  Reichthmn  durch  die  einfachsten  Mittel  hervonu- 
scIiAflfen,  Wesen  von  ungleichartiger  Wirksamkeit  nicht  jso- 
wohl   durch  den  Grad,  als  die  Richtung  ihrer  Kräfte  von 
einander  unterscheidet     Eben  so  ist  nun  auch  in  den  em- 
pfangenden nicht  weniger  Kraft,  als  in  den  zeugenden  Stoff 
in  dem  Augenblick   der  Hervorbringung  wirksam;  und   die 
Verschiedenheit  liegt  allein  in  der  Art,  wie  beyde  gegen- 
seitig gestimmt  sind.     In  dem  männlichen  Geschlechte  ist 
alles  allein  auf  die  Einwirkung  gerichtet    Da  der  Stoff  blols 
besliomit  ist,  sie  dadurch  zu  verstärken,  dafs  er  ilir  gleich- 
sam einen  Körper  leiht,  so  sucht  sie  ihn  sich,  fast  bis  zur 
Vertilgung  seiner  eigenthümlichen  Natur,  zu  assimiUren.  In 
dem  weiblichen  geht  dagegen  die  ganze  Stimmung  auf  die 
Rückwirkung.    Indem  die  Kraft  diese  'in  dem  Stoff  zu  er- 
höhen strebt,   behandelt  sie  ihn   mit   gröfscrer  Schonung. 
Eigentlich  geschieht  daher   die  Belebung  durch  beyde  Ge- 
schlechter zugleich,   nur  dafs  die  männliche  Kraft  doch  al- 
lein die  Erweckung  bewirkt,  indefs  die  weibliche  nur  ihre 
Möglichkeit  vorbereitet,   und  ihre  Forldauer  sichert.    Nie 
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vermöchte  auch  die  belebende  Kraft  auf  den  Stoff  tu  wir- 
ken,  wenn  nicht  zugleich  eigne  Thätigkeit  desjenigen  We- 
sens hinsukäme,  welchem  derselbe  angehört  Selbst  die 
stärkste  Einwirkung  kann  nur  durch  Rückwirkung  in  das 
eigne  Wesen  aufgenommen  werden ,  und  aus  dem  ganzen 
Umfange  ihres  Gebiets  hat  die  organische  Natur  blofs  un- 
thätiges  Leiden  verbannt  Dadurch,  dala  sie  jedem  Ge- 
schlecht  beyde  zur  Erzeugung  nothwendige  Kräfte  verlie* 
hen,  hat  sie  es  möglich  gemacht,  da(s  Mangel  der  Kraft  auf 
der  einen  Seite  durch  ein  Uebergewicht  auf  der  andern 
gleichsam  übertragen  werden  kann.  Wo  es  der  männlichen 
Kraft  an  Stärke  gebricht ,  da  kann  die  Lebendigkeit  der 
weiblichen  noch  die  Möglichkeit  der  Fruchtbarkeit  retteUi 
wie  diefs  die  Erfahrung  in  der  Thal  nicht  selten  beweist, 
und  umgekehrt  kann,  wo  die  weibliche  einen  zur  Empfäng- 
lichkeit wenig  vorbereiteten  Stoff  darbietet,  die  qaännliche 
diesen  Fehler  wiederum  gut  machen.  Mag  man  sich  diefs 
nun  durch  einen  wirklichen  Austausch  der  Functionen,  oder, 
was  wahrscheinlicher  ist,  durch  eine  Erweckung  und  Un- 
terstützung der  Schwäche  des  einen  Theila  verniöge  einer 
auberordentiichen  Stärke  des  andren  erklären,  die,  indem 
sie  ihrer  Verrichtung  in  einem  eminenten  Grade  genügt, 
die  gegenseitige  erleichtert;  so  bestätigen  Fälle  dieser  Art, 
ebenso  wie  die,  wo  augenblickliche  Stimmungen  der  Mutter 
auf  die  Beschaffenheit  der  Frucht  wirksaiu  schienen,  das 
hier  Gesagte  auch  auf  dem  Wege  der  Erfahrung.  Wenn 
indefs  Zeugung  und  Empfangnils  beyde  einen  Stoff  und  eine 
Kraft  erfordern;  so  ist  bei  der  ersteren  der  Stoff  nur  notli- 
wendig,  weil  die  Kraft  nicht  ohne  Stoff  zu  wirken  ver^ 
möchte,  und  bey  der  letzteren  die  Kraft  nur  erforderlich, 
weil  ohne  sie  die  Einwirkung  auf  den  Stoff  nicht  geschehen 
kann.  Redet  man  daher  blofs  von  der  Hauplrichtung  bey- 
àer  .GmàâtÊÊÊÊSb^  gehört  dennoch   die  Kraft  bei    der 
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HervorbiinguDg  blob  dem  zeugenden,  der  Sloff  blob  dem 
empfangenden  an. 

Den  geweihten  Schleier  su  durchdringen,  in  den  die 
Natur  gerade  ihr  heiligstes  Bilden  verhfiUt ,  ist  von  einer 
Schwierigkeit  begleitet,  welche  sich  schon  durch  die  man* 
nigfaltigen  und  gäniKch  verschiedenen  Theorien  über  die- 
sen Gegenstand  verralh.  Die  wahrscheinlichste  unter  den- 
selben stimmt  jedoch  genau  mit  dem  eben  Gesagten  über- 
ein. Ueberall,  wo  die  Nalur  Zeugung  und  Empfungnib 
iwey  versciiiedenen  Wesen  anvertraut  hat,  ist  der  Stoff  in 
dem  empfangenden,  das  belebende  Prinzip  in  dem  sengen- 
den. Damit  aber  bejrde  miteinander  in  Verbindung  gesetzt 
werden  können,  mufs  noch  eine  Thätigkeit  auch  des  erste- 
ren  hinzukommen,  durch  welche  ein  Theil  des  Stoffs  sieh 
losreibt,  und  Keim  zur  ferneren  Ausbildung  ^vird.  Gerade 
in  ihrer  geheimsten  Werkstätte  wirkt  daher  die  Natur  am 
meisten  sdiöpferisch  und  am  wenigsten  mechanisch.  Ge-» 
rade  hier  läfst  sich  am  wenigsten  die  Wirkung  aus  den 
Ursachen  berechnen;  vielmehr  zündet  nur  ein  Funke  den 
andern  an.  Diefs  haben  am  meisten  diejenigen  gefühlt, 
welche  diefs  Phänomen  durch  jene  Wirkungsart  zu  erklä* 
ren  unternahmen,  da  doch  dem  menschlichen  Verstand  hier 
nichts  übrig  blieb,  als  die  hervorbringenden  Ursachen  auf- 
zusuchen, den  Erfolg  zu  beobachten,  und  nicht  zu  erklären, 
sondern  schweigend  zu  bewundem,  ein  Gipfel  der  beschei- 
denen Achtung  gegen  die  grofse  Werkmeisterin,  zu  wel- 
chem nur  die  neuere  philosophische  Naturkunde  führen 
konnte.  Wunderbar  ist  es  zu  sehen^  wie  die  Natur,  indem 
sie  sich  jener  körperlichen  Kräfte  nur  in  soweit  bedient, 
als  es  ihr  gleichsam  unentbehrlich  schien,  die  Freiheit,  diefs 
grofse  Vorrecht  der  Geisterwelt,  auch  in  das  andre  Gebiet 
ihres  Reichs  hinüberzuführen  strebt  Nur  eine  Partikel  des 
Stoffs  nimmt  sie  auf,  nur  zur  ersten  Belebung  entlehnt  sie 
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eine  fremde  Krall.  Wie  der  erste  Funke  glimmty  lodert  er 
durch  sich  selbst  auf,  empfangt  Nahrung,  aber  die  er  nach 
eignen  Gesetzen  gebraudit. 

Achtung  fur  üUes  wirkliche  Daseyn,  und  Streben  dem- 
selben eine  besümmte  Gesiait  nach  eigner  Wilikühr  zu  ge« 
ben,  bezeichnen  überall  den  weiblichen  und  männlichen 
Charakter,  und  so  eriullen  sie  beide  dadurch  gemeinschaft- 
lich den  gro&en  Endzweck  der  Natur,  die  unaufhörliche 
Wechselwirkung  der  Form  und  des  Stoffes.  UnmiU 
telbar  gegenübergestellt,  müfsten  Form  und  Stoff  einander 
feindlich  begegnen.  Da  aber,  bei  der,  den  beiden  Geschlech- 
tern eigenthümlichen  Wirkungsart,  die  Strenge  der  Fonn 
durch  den  Stoff,  den  dieselbe  annehmen  mufs,  gemildert, 
und  der  Stoff  durch  eine  formende  Kraft  zur  Empfänglich- 
keit vorbereitet  wird;  so  ist  nun  die  innige  Vereinigung 
möglich,  auf  welcher  allein  das  Geheimnifs  der  Organisa^ 
tion  berulit  Die  Nothwendigkeit,  mit  welcher  alle  wech- 
selseitig aufeinander  wirkende  Kräfte  eine  der  andren  be- 
dürfen, macht  auch  die  zeugenden  und  empfangenden  ab- 
hängig von  einander,  li^defs  ist  den  ersteren  docJi  nicht 
alle  Beschäftigung  ihrer  Wirksamkeit  fur  sich  allein,  so  wie 
den  letzteren,  verwehrt,  und  diefs  begründet  eine  gröfisere 
Unabhängigkeit  von  ihrer  Seite.  Eben  darum  aber  sind  die 
entgegengesetzten  das  höchste  Beförderungsmittel  aller  Ver- 
bindung, und  da  nun  gerade  die  Kunst  der  Verbindung  das 
höchste  Daseyn  in  der  Natur  bewahrt,  so  sind  dieselben 
durch  ihre  innre  Beschaffenheit  mehr  und  diingender^  diefs 
zu  befördern,  veranlafsL  Sie  sind, es,  die  man  als  das  ei- 
gentlich verknüpfende  Band  in  dem  Ganzen  der  Natur  an- 
sehen kann;  die  am  emsigsten  Gegenstände  aufsuchen, 
welche  ihre  Energie  zu  beleben  vermögen,  und  bei  den  ge- 
fundenen am  längsten  verweilen. 

Durch  diets  Verweilen  führt  die  Fähigkeit  zu  ein|)fan- 
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gen  su  dauernder  Beharrlichkeit.  Mehr  in  dch 
kehren,  als  in  weite  Femen  lu  achweifen  durch  ihre  Natur 
aelbat  veranlafsl,  sind  alle  empfangende  Wesen  an  -dnén 
släteren,  minder  wechselnden  Gang  gefesselt  Um  der  Kraft, 
die  ihnen  entgegen  kommt,  ausdauernde  Stärke  entgegen 
XU  setzen,  das  Getrennte  bu  verbinden,  und  die  Einwirkung 
XU  erwiedem,  bedürfen  sie  eines  hannonischen  und  gleich«- 
gfBtliinmten  Strebens.  Da  mit  dem  Empfangen  auch  su« 
ghâch  die  Ausbildung  des  Keims  verbunden  ist,  so  erfor* 
iäat  diese  häufig  eine  verwickeitere  Organisation;  und  we- 
mgstens  mufs  die  Natur,  um  diesen  Zweck  nicht  xu. ver- 
fehlen, Wesen,  die  hiexu  bestimmt  sind,  mit  doppelter  Wach- 
samkeit an  ihre  Gesetze  binden.  Beharrlichkeit  aber  ist  die 
Unveränderlichkeit  des  Endlichen,  und  so  scheint  die  Natur 
auch  diesen  letzten  Vorzug,  welcher  erst  allen  übrigen,  die 
ohne  ihn  nur  ein  erbetenes  und  vergängliches  Daseyn  be- 
sitzen würden,  den  wahren  innren  Werlh  und  den  schön- 
sten äufsem  Glanz  giebt,  den  empfangenden  Kräften  vor- 
zugsweise von  selbst  und  aus  freier  Gunst  zu  ertheilen. 

Aber  die  Beharrlichkeit  hat  nur  dann  einen  Werth, 
wenn  sie  das  Gesetz  der  Thütigkeit  ist,  nicht  wenn  sie  xur 
Unthätigkeit  herabsinkt.  Besitzt  nun  das  weibliche  Ge- 
schlecht ein  Prinzip  der  Beharrlichkeit,  so  ist  ihm  nicht 
auch  zugleich  ein  andres  der  Thätigkeit  eigen,  sondern  es 
mufs  diefs  von  der  wechselseitigen  Ein^virkung  des  männ- 
lichen erwarten.  Die  Kraft,  die  mit  so  grofser  Heftigkeil 
wirkt,  dafs  sie  selbst  die  Zerstörung  nicht  scheut,  und 
fremden  Stoff  nach  eigner  Willkühr  zu  formen  unternimmt, 
ist  unermüdet,  aber  auch  leicht  dem  Wechsel  unterworfen. 
Da  sie  nicht  Raum  genug  in  sich  fühlt,  das  schwellende 
Streben  zu  fassen,  so  ist  ihr  Ruhe  unerträglich;  und  da  ^ic 
nicht  sowohl  der  BeschafTenheit  des  Stoffs  nachgiebt,  als 
von  eignem  Feuer  beseelt  wird,  so  läfst  sich  die  Stäügkeit 
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ihrer  Wirksamkeit  nicht  verbürgen.  In  demjenigen  Theil 
der  Natur,  in  welchem  überhaupt  wenig  oder  gar  keine 
Willkühr  herrscht,  wird  diefs  wenig  sichtbar  seyn;  viel« 
leicht  aber  ist  es  auch  nur,  wie  so  vieles  in  diesem  Gebiet, 
wenig  beobachtet,  und  wenigstens  bestätigt  in  dem  übrigen 
die  Erfahrung  diese,  hier  blofs  aus  Begriffen  gefolgerte  Be- 
hauptung. Soll  der  Mensch  zu  dem  Ideale  gelangen,  das 
die  Vernunft  ihm  vorschreibt;  so  mufs  der  Mann  seine  «na- 
türliche Thätigkeit  an  ein  festes  Gesetz  binden,  das  Weib 
die  Gesetzmäfsigkeit)  welche  es  seinem  Wesen  eingeprägt 
fühlt,  durch  innre  Antriebe  mit  Thäligkeit  beleben.  Unter- 
liegt aber  das  Bemühen  der  Vernunft  hier  dem  Hang  der 
Natur,  so  hebt  der  doppelte  Fehler  beider  Geschlechter  sich 
selbst  wieder  auf.  Mit  verschiedenen  Eigenschaften  ver- 
sehen und  doch  unzertrennlich  von  einander,  beschränken 
sie  sich  selbst  bis  auf  die  Gränze,  welche  dem  Endzweck 
des  Ganzen  entspricht. 

Die  Natur,  in  ihrem  ganzen  Umfang  betrachtet,  ist  un« 
veränderlich.  Die  Thätigkeit  ihrer  Kräfte  rostet  nie,  und 
ihre  Gesetze  verschaffen  sich  immer  gleichen  Gehorsam. 
So  unterbricht  nichts  je  weder  den  Grad,  noch  die  Form 
ihrer  Wirksamkeit.  Diese  Thätigkeit  aber  unveränder- 
lich zu  erhallen  findet  sie  in  der  gegenseitigen  Eigenthüm- 
lichkeit  beider  Geschlechter  eine  mächtige  Stütze.  Indefs 
sie  aus  dem  einen  Rastlosigkeit  schöpft,  verbürgt  ihr 
das  andre  die  Stätigkeit. 

So  sind  nun  zwischen  beiden  Geschlechtem  die  Anla- 
gen vertheilt,  welche  es  ihnen  möglich  machen,  diefs  un- 
crmefsliche  Ganze  zu  bilden.  Nur  dadurch  gelang  es  der 
Natur,  widersprechende  Eigenschaften  zu  verbinden,  und 
dM  Endliche  dem  Unendlichen  lu  nähern.  Denn  überall 
droht  ^gestrengte  Thätigkeit  dem  ruhigen  Daseyn,  so  wie 
erhaltende  Ruhe  der  regen  Energie  den  Untergang.    Darum 
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beseelte  die  MaUir  ihre  SShne  mit  Kraft ,  Feuer  und  Leb- 
haftigkeit, und  hauchle  ihren  Töchtern  Haltung,  Warme  und 
Innigkeit  ein.  Indefs  nun  die  einen  ihr  Gebiet  zu  erwei- 
tem streben,  bereichem  es  die  andern  mit  sorgsamer  Hand 
innerhalb  seiner  Gränzen.  Denn  der  ganie  Charakter  des 
männlichen  Geschlechts  ist  auf  Energie  gerichtet;  dahin 
sielt  seine  Kraft,  seine  serstörende  Heftigkeit,  sein  Streben 
nach  Aufsenwirkung ,  seine  Rastlosigkeit  Dagegen  geht 
die  Stimmung  des  weiblichen,  seine  ausdauernde  Starke, 
seine  Neigung  zur  Verbindung,  sein  Hang  die  Einwirkung 
zu  erwiedem  und  seine  holde  Stätigkeit,  aliein  auf  Erhal- 
tung und  Daseyn.  Mit  gemeinschaftlicher  Sorgfalt  ver- 
richten sie  daher  die  beiden  grofsen  Operationen  der  Na- 
tur, die,  ewig  wiederkehrend,  doch  so  oft  in  veränderter 
Gestalt  erscheinen,  Erzeugung  und  Ausbildung  des  Erzeug- 
ten. Vergleicht  man  indels  ihre  eigeniliüniliche  Beschaffen- 
heit noch  näher  mit  einander;  so  hat  die  Natur  die  em- 
pfangenden Kräfte  noch  unter  genauere  Obhut  genommen. 
Sie  theilen  mit  ihr  ihre  entschiedensten  Vorzüge,  und,  gleich 
den  Töchtern  im  Hause,  scliliefsen  sie  sich  näher  an  die 
sorgsame  Mutter  an. 

Daseyn,  von  Energie  beseelt,  ist  Leben,  und  das 
höchste  Lieben  das  letzte  Ziel,  in  dem  sich  das  Streben  al- 
ler verschiedenen  Kräfte  der  Natur  vereint  Die  Verschie- 
denheit beider  Geschlechter  befördert  die  Erreichung  die- 
ses Ziels,  oder  vielmehr  ihre  eigenthümliche  Beschaffenheit 
führt  sie  zu  demselben  hin,  ohne  dals  sie  selbst  sich  des- 
sen bewufst  sind.  Denn  keine  Kraft  der  Natur  dient. als 
Mittel  einem  Zweck,  oder  strebt  einer  fremden  Absicht  ent- 
gegen. Indem  alle  harmonisch  wirksam  sind,  folgt  jede  nur 
ihrem  eignen  Triebe,  und  das  letzte  Resultat  der  Thätig- 
kcil  aller  geht  mit  einer  Nothwendigkeit  hervor,  die,  da  sie 
alle  Absicht  ausschliefst,   auf  den  ersten  Anblick    zufällig 
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Bcheinen  kann.  In  gleicher  Freiheil  wirken  nun  auch  die 
Krade  beider  Gesctilechler,  und  so  kann  man  dieselben  als 
zwei  wohllhätige  Gestalten  ansehen,  aus  deren  Händen  die 
Natur  ihre  letzte  Vollendung  empfängt  Dieser  erhabenen 
Bestimmung  genügen  sie  aber  nur  dann,  wenn  sich  ihre 
Wirksamkeil  gegenseitig  umschlingt,  und  die  Neigung,  welche 
das  eine  dem  andren  sehnsuchtsvoll  nähert,  ist  die  Liebe. 
So  gehorcht  daher  die  Natur  derselben  Gottheil,  deren 
Sorgfalt  schon  der  ahnende  WeisheiUsinn  der  Griedieo  die 
Anordnung  des  Chaos  übertrug. 


Ueber 

Tier  Aeiryptlsehe^  Idivmkdpilge  JBIIdsftii- 
len  in  den  Kiesigen  Kdnlsllehen  Antiken« 

s^mmlunsen  <>)• 


Uie  hiesigen  Königlichen  Anlikensanimlungen  besitzen  vier 
Bildsäulen   weiblicher  lüwenköpfiger  Aegyplischer  Gotthei- 


*)  Da  mich  die  Untersacliung  dieser  Denkmale  über  mehrere  Punkte 
zweifelhaft  lie£i,  so  wandte  ich  mich  mit  einer  Reihe  sie  betref- 
fender Fragen  an  Herrn  ChampoUion  den  jüngeren.  Nach  der 
greOien  und  wahrhaft  musterhaften  Gefälligkeit,  mit  welcher  die- 
ter Gelehrte,  frei  von  aller  kleinlichen  Eifersucht  und  ängstlichen 
Geheimhaltung,  aber  die  ihn  die  Sicherheit  seiner  Forschungen 
emporhebt,  seine  Entdeckungen  frei  und  offen  mittheilt,  beantwor- 
tete derselbe  meine  Fragen  in  einem  ausführlichen  Briefe,  in  wel- 
chem er  jede  seiner  EVklärungen,  mit  gewohnter  Genauigkeit,  mit 
Beweisen  aus  Aegyptischen  Denkmalen  belegt.  Ich  habe  es  mir 
zur  Pflicht  gemacht,  dasjenige  aus  diesem  Briefe,  was  zunächst 
hierher  gehört,  in  meine  Abhandlung  zu  yerweben,  und  wo  icli 
Herrn  ChampoUion,  ohne  Nennung  einer  seiner  Schriften  an- 
führe, beziehe  ich  mich  auf  diese  briefliche  Mittheilnng.  Ich  hoffe 
Herrn  ChampoUion  richtig  yerstanden  zu  haben;  sollten  indefs 
Unrichtigkeiten  in  dem  als  seine  Meinung  Vorgetragenen  Torkom- 
men,  so  bitte  ich,  sie  nur  mir,  nicht  ihm  beizumessen.  Zwar  klagt 
er  in  seinem,  aus  Livomo  datirten  Briefe  darüber,  dafs  er  sich 
dort  entfernt  von  allen  seinen  Handschriften  und  Materialien  be- 
fand.. Allein  der  Inhalt  beweist,  wie  die  abgehandelten  Gegen- 
stände ihm  geiSufig  und  seinem  Gedächtnifs  gegenwärtig  sind. 
Diejenigen,  welche  den  Versuchen  der  Hieroglyphen -Entzifferung 
sorgfaltig  gefolgt  sind,  wenlen  auch  ans  diesen  brieflichen  Mitthei- 


303 

leu,  von  welclien  xwei  Geschenke  des  Graren  von  Sack 
Bind,  die  beiden  andern  aber  au  der  Minutolisclicn  Samm- 
lungen mit  Vrrgnügen  avhen,  wie  Herr  Cham^allion  immer 
nene  Fordclirilte  maclit,  immer  mehr  Zeiclipn  su  entiilTern  lehrt, 
nnd  aaeh  liie  und  da  van  ilim  biiiier  angenommene  Entziflemngea 
herichligt.  Die  OUenlieit,  init  drc  er  begangene  Irrthümer  aner- 
kennt,  zcigt  nicht  nur  sdnen  unpartbciiichen  Kifer  für  die  Rnt- 
deckiing  der  Wahrheit,  sondern  t^ini'VrrlieKScrtingen  beneiiien  »ellut 
die  Richtigkeit  des  von  iliin  eingefchhkgeiien  Weges.  Bei  einer 
Untziiretung ,  die  zwar  auf  sicheren  ünindLig:en  rulil,  aber  nur 
von  diT  Vergli'ifihune  immPr  neuer  Zeichen  und  Anwendungen  der- 
selben ihre  ^'ullfndnng  erhalten  kann,  müssen  die  Fortschritte,  so- 
wohl dem  Umfang  als  der  Genauigkeit  nach,  nothwendig  allnüUi- 
lif^h  geschehen ,  aber  diu  Berichtigungen  der  einzelnen  KrfclÜmh- 
Rt'n,  wenn  genau  Tcrfahren  worden,  zu  Di'Stätigungcn  des  Jjjstemi 
wenlen.  Olme  selbit  darauf  Anspruch  zu  machen ,  das  Stndium 
der  llieTOglv|i]ien-Entziiri:i'ung  durch  eigene  KntdiMsknngen  zu  er- 
weitem  (  wie  ilenn  auch  ilas ,  was  in  der  gegenwärtigen  Abhand~ 
long  Venlienslllchea  liegen  I^Onnte,  allein  Herrn  Cham|iollion 
angeliört)  habe  ich  mir  ein  besonderes  Geschürt  ilaraiii  gemadit, 
wo«  ton  Andren  darin  gescheiten  ist,  einer  niotiliclisl  genauen  PiS- 
(ung  zu  unterwerfen,  und  <las  Stuiliimi  der  koiitischen  Spraclie 
nach  ihrem  Baue  und  den  Ton  Zoêga  herausgegebenen  Texten  da- 
mit T«rbanil«n.  Ich  lege  daher  gern  hier  das  Bekenntnils  ab,  dafs 
mir  der  *on  Herrn  Champollion  eingeschlagene  Weg  der  ein- 
zig richtige  scheint,  dafs  ich  die  ron  ihm  gegebenen  Erklürangen, 
die  voiruelich  in  historischer  Rücksicht  so  so  widitigen  Kntileeknn- 
gen  gefdhrt  haben,  (bis  vielleicht  auf  wenige  hei  einem  solchen 
Studium  unvennvidliclre  Ausnahmen)  für  wahr  und  fest  begründet 
halte,  und  dafs  ich  die  gewisse  Hoffnung  nihre,  dafs,  wenn  ihm 
vergönnt  bleibt,  diese  Arbeiten  eine  Reihe  von  Jahren  liindoich 
fortzusetzen,  man  ihm  eine  so  sicliere  und  vollständige  Hntiiff«- 
rnng  der  Hieroglyphen -Denkmale  verdanken  wird,  als  sie  von  Ur- 
kunden möglieh  ist,  von  denen  ,  wie  viele  man  auch  besitzt,  doch 
immer  ein  gewiurr  Tbeil,  der  gerade  zur  Vollendung  der  Entsif- 
ferung  unentbeLrlicb  leyn  kann,  unwLederliringlicIi  verloren  gegan- 
gen ist.  Rin  bei  weitem  vollgültigeres  Zeagnilk  für  da*  Cham- 
pollionsche  Sjstem,  als  das  meimge,  nnii  eine  wahre  Bestäti- 
gung desselben,  gewährtUerrn  Bait's  Schrift:  (ssRjjaisDr.  YotMgâ 
and  Mr.  CkampoUiont  phentlic  nytie»  of  huroglypkiet.  Denn 
Hen  Salt  kannte,  wahrend  er  diese  Schrift  ab  falste,  Herrn  Cbam- 
pollion's  Ideen  nur  sehr  unvollkommen,  fand  aber  selbst  Vieles 
auf  dem  nimlidien  Wege  übereinstimmend  mit  ihm  auf. 
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lung  gehören.     Eine  der  letaleren  ist  eine  stehende,  mit 
dem  Lotussiabe  in  der  einen,  und  dem  gehenkellen  Krause, 
(dem  Zeichen  des  götlUcheu  Lebens)  in  der  andern.     Die 
andren  sind  sitzende,  und  Svie  schon  Herr  Hirt  (Abhandi. 
d.  Akad.  d.  Wissensch.  HisL  plül.  Klasse  1820.  1821.  S.  136. 
Anm.)  bemerkt  hat,  durchaus  der  in  der  Déscr.  de  TEgypte 
(T.  3.  PL  48.)  abgebildeten  ähnlich.     Diese  Bildsäulen  wah- 
ren überaus  häufig  in  Aegypten,  man  fand  bei  einer  eini- 
gen Ausgrabung  in  den  Trümmern  von  Thebae  bei  Kar- 
nak  über  15  derselben,  (ib.  Déscr.  A.  T.  I.  Chap.  9.  p.  278. 
279.)  die  Drovettische  Sammlung  enthält  deren  allein  sehn. 
Alle  diese  sitzenden  Statuen  tragen,  wie  es  scheint,  im  We* 
sentliehen  dieselben  Hieroglyphen -Inschriften  an  sich,  und 
mehrere  beziehen  sich   auf  dieselbe  Epoche  der  Aegypti- 
sehen  Geschichte.     Die  stehende,  welcher  auch  die  Füfse 
und   ein  Theil  der  Beine  fehlen,   hat  leider  gar  keine  In- 
schrift   Sowohl  Herr  Champollion  der  jüngere  (Lettres 
à  Mr.  le  Duc  de  Blacas.    Lettre  1.  p.  39.)   als  Herr  Gaz- 
xera  (Dcscrizione  dei  monumenti  Egizj  p.  16.)  haben  Be- 
schreibungen und  Erklärungen  der  sitzenden  Bildsäulen  die- 
ser Art  im  Turiner  Museum  gegeben,  und  diese  Bildsäulen 
kommen  im  Wesentlichen  ganz  mit  den  hiesigen  überein. 
Die  Inschriften  der  unsrigen  weichen  aber  in  mehreren,  und 
nicht  ganz   unwesentlichen   Punkten   von  jenen  ab.     Die 
Schriften  des  Herrn  Champollion  und  Gazzera  geben 
auch  nur  die  französische  und  italienische  Uebersetzung  der 
Hieroglyphen,  ohne  sie  einzeln  in  diesen  nachzuweisen,  und 
stimmen  nicht  ganz  mit  einander  selbst  überein.    Auch  habe 
ich  geglaubt,  dafs  bei  der  Theilnahme,  welche  die  so  ganz 
unerwarteten  Entdeckungen  des  Herrn  Champollion  er- 
regen, es,  selbst  wenn  ich  wenig  Neues  hinzufügen  könnte, 
schon  interessant  seyn  würde,  nur  dasjenige,  was  über  vor 
unsren  Augen  befindliche  Denkmale  gesagt  worden  ist,  so 
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Busammenxustellen,  dab  dadurch  das  Urlheît  überjene  Ent- 
deckungen geleitet  werden  kann  *). 

•  §.    1. 

Erklarmng  der  sitzenden  Gottheit 

Man  erkennt  bei  dem  erslen  Anblick,-  dafs  die  Statuen, 
mit  welchen  wir  uns  hier  beschäftigen,  Vorstellungen  einer 
weiblichen  Gottheit  sind.  Die  genaue  Bestimmung  der 
Aegyptischen  Gottheiten  wird  aber  dadurch  erschwert,  dab 
dasselbe  göttliche  Wesen,  nach  den  verschiednen  ihm  zih 
getheilten  Geschäften,  auf  ganz  verschiedene  Weise  vorge- 
stellt wird,  und  wieder  gleiche  Attribute  verschiedene  Gott- 
heilen bezeichnen.  So  kommt  Phthah  bisweilen  mit  mensch- 
lichem Haupte,  oft  aber  auch  mit  einem  Falkenkopf,  und 
andremale  mit  einem  sogenannten  Nilmesser  an  der  Stelle 
des  Kopfes  vor,  und  ebenso  giebt  es  auf  der  andren  Seite 
mehrere  falkenköpfige  Götter,  und  mehrere  Göttinnen,  de- 
ren Kopfschmuck  in  einem  liegenden  Geier,  oder  einer 
Scheibe  zwischen  Kuhhömem  besteht  Einige  Götter  sind 
auch  blols  Incarnationen  einer  des  andren,  und  erscheinen 
daher,  indem  sie  wirklich  nur  Eins  sind,  ab  zwei.  So  der 
dreimal  grofse  falken-  oder  habicht-  (  hieracocephale)  und 
der  zweimal  grobe  ibisköpfige  Hermes.  (ChampoIlioiM 
Panthéon  VU.  ad  PL  30.  Tölken,  Reise  des  Freiherm  von 
MinutolL  S.  139.) 

Hieraus  mub  man  wohl  die  vielen  Ungewibheiten  und 
unläugbaren  Verwirrungen  herleiten,  die  noch  in  der  Be« 
Stimmung  der  Aegyptbchen  Gottheiten  herrschen.    Man  ist 


*)  Aof  der  angehängten  Kapfertafel  befindet  sich  eine  trene  Abbil- 
dong  der  an  untern  $tataen  Toibnndenen  Inschriften,  bei  welchen 
blob  die  tich  wiederholenden  Zeichenreihen  weggelassen  sind. 
Fig.  J.  ist  von  ^  einen  Sackischen;  B*  C,  von  der  andern  Sacki* 
sehen;  D»E»V.  Ton  der  MinntoUsclien  Statue  entnommen. 

IV.  20 
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es  auch  hier  Herrn  ChampoUion  schuldig,  dafs  er.  eioen 
Weg  vorgeseichnei  hat,  der  wenigstens  lu  einem  enischei- 
denden  Miltei  der  Anerkennung  hinfuhrt ,  nemiich  den,  nur 
diejenigen  Beslimmungen  als  gewifs  anzusehen,  die  aus  Vor« 
Stellungen  genommen  sind,  wo  die  Bilder  von  Inschriften 
begleitet  sind.  Aus  diesen,  sie  mögen  den  Namen,  oder 
die  den  verschiedenen  Gottheiten  eigenthûmlichen  Titel  ent- 
halten, lädt  sich  alsdann  wenigstens  mit  Sicherheit  sehen, 
woliir  die  Vorstellungen  bei  ihren  eignen  Urhebern  galten. 
Herr  ChampoUion  bemerkt  an  mehreren  Stellen  seiner 
Werke  {%.  B.  Pantheon  VIL  ad  PI.  15.  c.)  dafs  bisweilen  nur 
die  Inschrift  bestimme,  welche  der  mehreren  ähnlich  vor- 
gestellten Gottheiten  gemeint  sey.  Nach  diesen  Grundsätzen 
hat  derselbe  in  seinem  Aegyptischen  Pantheon  eine  ebenso 
aniiehende ,  als  belehrende  Darstellung  der  Aegyptischen 
Gottheiten  angefangen,  die  sich  schon  dadurch  ausseichnel, 
dab  sie.  gans  aus  Denkmalen  genommen  ist,  und  die  Zeug- 
nisse der  alten  Schriftsteller  nur  mit  diesen  vergleicht 

Eis  war  nothwendig,  diese  Bemerkungen  voransuschicken, 
da  auch  die  hier  vorgestellte  Gottheit  in  verschiedenen  Ge* 
stalten,  und  verschiedenen  Graden  ihres  göttlichen  Ranges 
angetroffen  wird. 

Was  nemiich  die  hier  betrachteten  Bildsäulen  cliarak- 
terisirt,  ist  das  Löwenhaupt  Nach  £esem,  dem  Symbol  der 
l'apferkeit  und  der  durch  Edelmuth  gebändigten  Stärke, 
hatte  sclion  Herr  Hirt  (a.  a.  0.)  dieselben  für  Vorstellun- 
gen der  Neitb,  der  Aegyptischen  Minerva  *)  erUärt  **):  Herr 

*)  In  einer  andren  Ideenverbindung  entsprach  Neilh  auch  der  Ae- 
gyptischen luno.     (ChampoUion,  Panthéon  Heft  XI.  za  PI.  29.) 

**)  In  ihrer  Beziehung  auf  Amon-Ra  war  der  Göttin  Neith  auch 
das  Symbol  des  Widders  nicht  fremd.  In  Sais  sowohl  als  in  The- 
ben wurden  heilige  Widder  unterhalten  und  Herr  ChampoUion 
halt  es  fiir  wahrscheinlich,  dals  Neith  auch  alt  einem  Widderkopfe 
dargestellt   wuHe.     (  Panthéon  Kg.  Heft  V.  zu  PI.  2.  bis.   G  u  i  g- 
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Cil  am  poll  ion  ist  der  gleichen  Meinung,  hat  dieselbe  aber 
weiter  und  bestimmter  ausgeführt,  und  ein  zweites 5  die 
Göttin  charakterisirendes  Kennzeichen  in  der  Hierogly- 
phen-Inschrift (Fig.  !?•  Zeichen  9  — 11.)  aufgefunden.  Diese 
beiden  vereinten  Kennzeichen  heben  allen  Zweifel  über  die 
Deutung  dieser  Denkmale  im  Ganzen  auf. 

Neith  ist  in  der  Âegyplischen  Mythologie  das  zweite 
der  güUlichen  Wesen,  das,  als  das  urweibliche  Princip,  mit 
Amnion,  dem  urmännlichen,  von  dem  es  aber  seinen  Ur- 
sprung erhalten  hatte,  vor  aller  Schöpfung  vorhanden  war, 
und  in  dieser  Epoche  mit  Ammon  dergestalt  Eins  aus- 
machte, dafs  die  Göttin  oft  auch  als  Mannweib  bezeichnet 
und  dargestellt  wird.  Von  diesem  Grundbegriiïe  ausgehend, 
Gndet  Herr  Champol  Hon  die  Göllin  in  folgenden  bild- 
lichen Vorstellungen  und  Bestimmungen  ihres  Wesens. 

1)  Mit  menschlichem,  mit  dem  vollständigen  Psehent 
geschmücktem  Kopf,  in  ihrem  Hauplbegriff,  als  weibliches 
Urwesen,  mit  dem  hieroglyphisch  geschriebenen  Namen  der 
Mutter,  oder  grofsen  Mutler.  Der  Begriff  der  Mutter  wird 
alsdaim  durch  einen  Geier  (Vautour),  der  eine  Geissei  auf 
dem  Rücken  trägt,  angedeutet  (ChampoUion  Pantlieon 
Eg.  Heft  I.  zu  PI.  6.)  Von  dem  Beinamen  der  grofsen  Mut- 
ter, Aegyptisch  tschor'tnauf^  oder  dschor^maui  leitet  Herr 
ChampoUion  die  griechische  Benennung  TêQ(Aovt\ç  oder 
QiQliovxlq  ab,  und  hält  also  die  mit  demselben  bezeichnete 
Göttin  für  diese  Urmutter  der  Wesen.  (Pantheon  HeftVlU. 
zu  PL  23.11.)  *) 


niaat  Religions  de  TAatiquite.  T.  I.  P.  2.  p.  828.  not.  p.  i)00. 
not  1.)  Dies  spricht  für  die  Ton  Herrn  TÖlken  (Reise  des  Frei- 
herm  Ton  MiautoU  8.  145.  Taf.  IX.)  gegebene  Erklärung  einer 
stellenden  widderkopfigen  Figur.  Auf  den  Begriff  der  Rhea,  wel- 
chen Herr  Tolken  auf  eine  stehende  lÖwenköpiige  Figur  aawcn- 
det,  werden  wir  weiter  unten  sarSckkommen* 
*)  Ich  bemerke  hier,  dals  icJi  in  der  Schreibung  der  Koptischen  Wör* 

20* 


2^  ta  waibKdiMr  GmUU,  «bar  mil  den  Uwiiihwurt, 
du  mit  dtr  Soammdieib«  od«r  twai  laqgen  BUtlmn  gtr 
•dMBikàt  iaL  In^dicMr  Gertalt,  wddM  .aiWNn  KMalalwi 
•otafNTicbl,  liigt  ne  dan  mit  te  Zmhan  iK.  Ift  IL  dar  m- 
fibiBglcn  Tafal  ÇT^  A»)  g^adiriabanaa  NaoM».  Dia  M? 
den  letalen  Zôchen  bilden  daa  kopjtàache  Wart:  aiKtWi» 
4araf  ^  werden  aber  lûer  phaneliadi  ganoainiani  dafenle 
dar  (Bifaff9,  ein  Scepter,  ist,  aeiner  Ausspradia  nach,  nadi 


^— «i 


'  4ier  alt  LafainitchCTi  Boflhttibea,  os  àutdi  m,  4eft  Maa 
.  bm  to  ScfaoUiuclieB  Alphabete  ^(Gnwi.  Aegypt  p.  2.)  (das  M|i|) 
dtudi  4,  dm  SStte«  (daa  dU)  drtch  cft,  dem  85ateB  (dbi  acict) 
dtidi  aeft,  den  aHrtea  (daa  |iM)  doich  f,  döi  iTaleii  (dai  dM) 
d«nk  tkkf  den  29tten  (daa  gengm)  doich  fadb  oder  dacA^  tatSMMi 
Idaa  fUsMi)  dureh  «ft»  den  vorletslen  (daa  dH)  durch  H  b^sokliani 
Die  richtige  Bestimmang  der  Aussprache  des  Koptischen  iai  feooh 
greisen  Schwierigkeiten  nnterwoifen.  Es  entgeht  mir  bei  der  Ulf 
gewShlten  Beseichnnng  nicht,  wie  unbeliulflich  das  Italieniadie  cl 
md  gi  durch  tscJk  und  ânà  ausgedruckt  werden*  Unatreitif  ist 
es  gefillliger  für  das  Auge  und  richtiger  for  das  Ohr,  nch,  wie  Heir 
A.  W.  ▼.  Schlegel  thut,  fur  diese  Laute  des  Englischen  c&  nnd/ 
an  bedienen.  Dies  führt  aber  die,  meines  Erachteaa,  noeb 
aentUchere  Unbequemlichkeit  mit  sich,  Buchstaben,  die  in 
Spradie  featbestimmte  Laute  haben ,  mit  solchen  an  gebrandieB, 
die  ihnen  eine  fremde  giebt.  Man  kann,  wie  es  mir  admnt,  !■ 
«naerer  Sprache  fremde  Laute  nur  entweder  durch  Veibindnng— 
unserer  Buchstaben  in  ihrer  gewöhnlichen  Stellung,  oder  dnrdi 
ganz  fremde  Zeichen,  wie  HerrKlaproth  in  der' Asia  polyglotta 
gethan,  wiedergeben.  Dafs  daa  Englische  J  ein  dnfaehm  Ln«t 
ist,  d&rlte  der  Schreibnng  durch  dêtà  w^nig  entgegenatahen,  da 
man  im  Deutschen  die,  meinem  Urtheil  nach,  auch  elnfitchen  Lavte 
cft,  sdk  gleichfiills  mit  zwei  und  drei  Bndistabepi  aebreibt 


*)  Herr  Champollion  fuhrt,  indem  er  in  seinem  letzten  Briefe 
mich  diese  Krklarang  giebt,  das  Koptische  Wort  he,  dSß^  oder 
chheff  als  die  Beden  tu  ng  der  Zeichen  10. 11.  an.  Ich  mScbte  aber 
nicht  behaupten,  dals  er  darum  das  10.  Zeichen,  den  leeren  oder 
gestreiften  Kreis,  als  Buchstaben  fur  Xr  oder  ck  nimmt.  In  seinem 
hieroglyphischen  System  erklärt  er  es  durch  «,  und  ein  spaterer 
Brief  Ton  ihm  bestätigt  mir  diese  Entzifferung.  Sie  vertragt  sich 
auch  mit  seiner  jetzigen  Behauptung,  da  auch  das  Koptische  Wort 
uet  dasselbe  als  ie  bedeutet. 
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unbekannt  y  und  mit  ihm  daher  auch  dieser  ganze  Name 
der  Gottheit  Dals  aber  diese  löwenköpfige  Figuren  die 
Göttin  Neith  vorstellen,  wird  dadurch  auber  Zweifel  ge- 
stellt, dafs  diese  Göttin  mit  dem  so  eben  beschriebenen 
Namen  auf  dem  letslen  Theile  der  groben  Leichenrituale 
vorkommt,  dals  sie  darin  dem  Amon^Ra  unmittelbar  cur 
Seite  steht,  und  in  den  daneben  befindlichen  Hieroglypfa^i 
ab  königliche  Gemahlin  Palehakas,  eines  Beinamen  des  Am- 
men, und  königliche  Mutter  Pschakasis,  eines  Beinamen 
des  Phlhah,  beseichnet  wird.  Die  Göttin  heifst  auch  auf 
vielen  löwenköpfigen  Bildsäulen  Beherrscherin  der  Gegen- 
den Ameru  (oder  Amerlu)  und  Sesau,  die  an  andren  Orten 
beständig  der  Neith  zugeschrieben  werden. 

3)  &Iit  menschlichem  Haupt,  aber  nur  mit  dem  unte- 
ren Theile  des  Psçhent  geschmückt  In  dieser  Gestalt  wird 
sie  hieroglyphisch  so  bezeichnet,  wie  man  es  in  Herrn 
C  ha  m  pollion's  Panthéon  Heft  Vm.  PL  23.  Fig.  12.  findet^ 
nämlich  durch  ein  figürliches  Zeichen  und  ein  nachfolgen- 
des f ,  dem  auch  wohl  das  Zeichen  der  Weiblichkeit  bei- 
gefügt ist  Das  figürliche  Zeichen  hatte  Herr  Champol- 
lion  für  zwei  Bogen  mit  ihren  Pfeilen  gehalten,  (a.  a.  0.) 
Jetzt  erklärt  er  es  für  ein  Weberschiff,  dem  es  auch  in  der 
Thal  viel  ähnlicher  sieht  Neben  dieser  Bezeichnung  findet 
sich  bisweilen  phonetisch  nfy  und  nat  oder  9iel  heifst,  nach 
Herrn  Cham  poll  ion  (im  La  Crozischen  Wörterbuch  finde 
ich  das  Wort  nicht)  ein  Weberschiff.  Die  Saitische  Göttin 
wird  daher  hierdurch,  wie  die  Griechische  Minerva,  ab  Er- 
finderin und  Beschützerin  der  Webereien  dargestellt  Die 
Saitischen  Monumente  bieten  häufig  diesen  Namen,  auf  die 
obige  Weise  geschrieben,  dar.  Herr  Champollion  leitet 
sogar  Neith  aus  nai  oder  net  ab,  und  findet  den  Namen 
der  Göttin  auch  in  dem  der  Königin  JVitokris  der  secbalen 
Dynastie,  den  er,  nach  Eratosthenes  Uebersetzung  dessel- 
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Im  in  'A^^mm  KWijy^tc,  ( EratoülicriB^  M,  Bwhaiây. 
^.2ift^^)  vm  NflHIi  {mU)  und  «Ir»,  n^gM,  abloüaL  Atf 
NvMMdiiU«^  die  H«rr  Champollioa  vm  dMëer  KÉÉî» 
gin  yfawhn  hat»  komml  dar  Nains  mit  deaMBlbi,Zddwà 
dta  WahanchîMa ,  fifarigMia  aber  phonelkcli  vor  *).  In  dU^ 
aar  Vaialalking  ciliib  die  Göttin  Naith  bai  deo  .GaiaaiMn 
JiÉîNanMi.Ailp,  und  mrd  mil  Lalana  MigGeiiaB.  .-Sia 
gailBfft  im  diaaer  Eägensahaa  n  dan  aralèA  fligjpiJMlÉhi 
ChUlMilaD,  ist  die  uranGingUche  NachI,  aber  die  MuUec  dfa 
SannangoUea  Phre.  (Champollion  Panihéon  Haft  VHL 
PL  23.23.«.  Heft  XI.  PL  23  e.  25  tf.  und  die  £iUirwi0« 
daanX  Dann  Plire  ial  ein  wanigar-  aller  Gott  ali  Amaa 
Ra  (L  c.  Heft  IV.  au  PL  21)  .und  ao  kann  Nôlh  BMa  faf- 
glakh  die  ersle  Emanalion  Àmon^Ra'a,  der  gleichfalla  in 
unmittelbarer  Besiehung  auf  die  Sonne  steht,  Amon- Sonne 
isl  (!•  c.  Heft  L  su  PI.  2.)  und  Mutter  Phre's  seyo. 

Von  dem  ersten  Range  der  Gottheil  in  die  Gottheüen 
des  aweilen  tretend,  wird  Neith 

4)  erstlich  sur  Net|>e  oder  Netphe,  der  Aegyptischen 
Rhea,  der  Mutter  der  Isis  und  de3  Osiris.  Die  biero|^- 
phische  Beseichnung  dieser  GötUn  giebt  Herr  Champol* 
lion  im  Precis  du  système  hiéroglyphique.  (Kupfertafeln 
nr. 64.)  Herr  Salt  hat  ( Essay  etc.  p. 36.)  die  hieroglyphi- 
schen Namen  der  Neith  und  Nelphe  verwechselt,  indem  er 
das  figürliche  Zeichen  des  Himmels  (phonetisch  pe)  su  dem 
letxteren  nicht  hinsugenommen  hat  Dieser  Irrthum  ist  aber 
gering,  da  die  beiden  Gottheiten  nahe  verwandt ,  ja  diesel^ 
ben,  nur  in  verschiednen  Potenzen  genommen  sind.  Es 
würde  daher  auch  weniger  sonderbar  scyn,  als  es  beim 
ersten  Anblick   erscheint,  wenn   Netphe  in  einer  Griechin 

*)  Herr  Champollion  theilt  mir  in  seinem  Briefe  Titel-  unil  Na- 
mcnscliild  dieser  Königin  mit  Ich  habe  ab^r  fliese  SdiiMe  nicht 
liier  uiit  alibilden  lassen,  um  ihm  hierin  nicht  voneugrcifen. 
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sehen,  von  Herrn  Bank  es  in  der  Nähe  von  Esiieh  abge- 
schriebenen Inschrill  (Salt  li^.c.  p.  46.  not  7.)  als  Athene 
dargestellt  würde.    Denn  in  der  That  war  die  Aegyplische' 
Rhea,  Athene  in  der  zweiten,  niedrigeren  Potenz.    Dage- 
gen ist  seine  Lesung  des  Namen ,  in   dem  er  {L  c.  p.  47.) 
die  Göttin  Netphe,  Anephthe  geschrieben,  gefunden  zu 
haben  glaubte,   durchaus  falsch.     Ich  vermuüiete  bei  der 
Ansicht  seiner  Kupfertafel,  dofs  er  das  k  mit  dem  p  (Cham* 
poUion  syst.  hierogL  Alphab.  nr.47.  mit  nr.  106.)  verwech- 
selt habe,  und  der  hieroglyphische  Name  die  Göttin  Anuki, 
die  Aegyptisdie  Vesta  (Champollion  Pantheon  Heft  IL 
zu  PI.  19.)  bezeichnen  müsse,  und  Herr  Champollion  be- 
stätigt mir  diese  Vermuthung  in  seinem,  mir  aus  Livorno 
geschriebenen  Briefe,  wo  er  das  Monument  selbst  vor  Au- 
gen hatte  *),  vollkommen.    Der  Name  Anephthe  ist  ihm  nie 
in  Hieroglyphen  vorgekommen. 

5)  Zweitens  wird  Neilh  zur  Schwester  des  Aegypti- 
schen  Herkules,  Tafne.  Diese  ist  die  eigentliche  Incarna- 
tion der  löwenköpfigen  Neilh -Beschützerin,  mit  der  wir 
uns  hier  beschäftigen,  und  immer  auch  löwenköpfig,  so  wie 
ihr  Urbild.  Die  griechischen  und  römischen  Schriftsteller 
und  die  Inschriften  in  diesen  Sprachen  erwähnen  dieser 
Göttin  nicht,  man  findet  sie  nur  in  Hieroglyphen -Denkma- 
len, aus  welchen  Herr  Champollion  ihren  Namen  in  sei- 
nem Systeme  hiéroglyphique  nr.  53.  gegeben  hat  Das  in 
diesen  Inschriften  dem  Namen  naclifplgende  t  gehört  nicht 
zu  demselben ,  sondern  ist  der  weibliche  ArtikeL  Durch 
diese  Inschriften  nun  lassen  sich  die  beiden  löwenköpfigen 
Gottheiten,  die  beide  Neith  sind,  die  des  ersten  Ranges,  die 
Neilh- Beschützerin,  und  die  des  zweiten  Ranges,  die  Neith- 

*i  Die  Smltiiche  Samnlang  AegyptUclier  AUerthainer  ist  bekanntlich 
von  der  Französischen  Regierung  angekaaft  worden,  nnd  Herr 
Champollion  besorgte  ihre  Veniendung  zur  See  von  Livorno  aus. 
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TäM,  Iwütkuat  aHtaffednMai.  Db  üftare  tthit  «« 
«MrifiBte»  (&Bpf6M«fel  J.  2Mclm»^i-iL>  m 
ZMtaod  dat  HîcnglypIien-^tadiaM  noch  nditkikrHi 
ZMmUfüe  leUtere  den  «bau  «iwtfmleii  Nann  niii- 
Dia  aÜBaBdaa  Stafnan»  Jia  wir  hJOT  iFiar  jaoa  feabàb, 
wdcha  nrit  janaii  Zeiehatt  mndian  aM,  därfair  dalier  iiiaiit 
Me  ganamit  warden»  sonilani  kS«m  nur  4ià  {«dlk 
aiatoft  ttnllan<3MlarraDgaB  vontaUen.  Van  aHan' 
flMwni,  fie  Herr  Champollion  getéhen,  uné-dertM  liai* 
BÉrjhna^  Zeichen  fehlen,  gilt  dasselbe.  So  eiUiri  sidl  jaM 
tiarr  Champollion  ausdrücklich  und  bestiniBit.  Waa.ar 
Aber  diese  dtianden  Slatuan  in  sainam  arslan  '  BiiaAi  sin 

• 

den  Hanog  vtoi  Blacas  (p.  4C)  sagt,  tpnn*a  awaifefcailaff 
achcinan.  Wirklieh  belegt  Herr  Gaisarfi  (DescrisiaBa dai 
aHMltûnenli  Egisj  del  regio  Museo.  p.  16.)  eine  den  nnarigen 
ganz  gleiche  Bildsäule  Tâlschlich  mit  dem  Namen  Tafiie. 
Als  Göttin  des  dritten  Ranges  wird  Neith  endlich 
6)  sur  Isisy  so  wie  OsTris  und  Horus  Incamationen  von 
Amon*Ra  und  Phthah  «ind. 

"^  In  fieser,  aus  Herrn  Champollion*8  neueslm  Schrei* 
ban  an  mich  entlehnten,  lichtvollen  Aufathlung  dec  ▼ersehia«- 
'denen  Vorstellungen  und  Eigenschaften  der  Göttin  Neith 
erwShnt  derselbe  nicht  ihrer  Erscheinung  als  Ilithyia,  Aegyp- 
tisch  Suan*),  durch  welche  Neith  auch  mit  der  Griedu* 
sehen  Here  susammenhängt  Man  kann  aber  über  diese 
fie  Erkifirung  su  den  Kupfertafeln  28.  28a.  28i.  im  XL  Heft 
seines  Aegyptischen  Pantheons  nachlesen. 

Nach  allem,   bis  hierher  Gesagten  leidet  es  demnach 
keinen  Zweifel,  dafs  die  Bildsäulen,  mit  denen  wir  uns  hier 


*)  MaR  sehe  «lie  von, Herrn  BachmanR  übersetzte  Schrift  des  Herrn 
Àngelo  Mai  über  die  Vaticanischen  Papyrns.  S.  26.  E.  Jir.  7. 
Der  Falken  kopf  erscheint  hier  befremdend,  da  ffas  Zeichen  der 
Mütterlichkeit  bei  don  Aegypticrn  immer  der  Geier  is^** 
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beschäftigen,  Vorstellungen  der  NeiLh  in  ihrer  beschallen- 
den Eigenschaft  und  in  ihrem  höchsten  Gölterrange  sind« 
Das  Löwenhaupt  und  die  Inschrift  vereinigen  sich,  diese 
Deutung  fesUuslellen;  aufserdem  aber  folgt  (Kupfertafel  A. 
Zeichen  12.)  in  den  Inschriften  unsrer  Bildwerke  unmittel- 
bar auf  den  Namen  der  Göttin  ihr  Bild.  Denn  in  der  klei- 
nen^ auf  Âegyplische  Art  am  Boden  sitzenden  Figur  er- 
kennt man,  obgleich  der  an.  diesen  Stellen  sehr  verwitterte 
Stein  die  Löwenmaske  nicht  mehr  deutlich  zeigt,  doch  :deD 
thierisehen  Kopf  an  der  sehr  verlängerten  Gesichtstftee. 
An  einer  ganz  ähnlichen ,  mit  demselben  Königsnamen ,  als 
die  unsrigen,  versehenen  Statue  der  Pariser  königlidien 
Sammlung  ist  das  Löwenhaupt  an  dieser  kleinen  Figur  noch 
in  allen  seinen  Zügen  sichtbar. 

Die  sitzenden  Statuen  der  Beschützerin  Neilh  wurden 
in  grolser  Anzahl  vor  den  Tempeln  in  gerader  Linie,  oder 
als  Zugänge,  wie  die  Widder  und  Spliinxe,  in  Doppelrei- 
hen .aufgestellt,  um  diese  heiligen  Oerter  gegen  den  Zutritt 
von  Gottlosen  zu  sichern,  und  Herr  Champollion,  der 
viele  derselben  mit  einander  zu  vergleichen  Gelegenheit 
hatte,  glaubt,  dafs  die  unsrigen,  eine  der  Pariser  Samm- 
lung, zwei  der  Turiiiischen ,  zwei  der  Saltisdien  nun  auch 
nach  Paris  gekommenen,  und  drei  des  Vaticans  zu  dersel- 
ben Doppelreihe  gehört  haben,  und  von  dem  gleichen  Ort 
nach  Europa  gebracht  worden  sind. 

§.    2. 

Narinen-   und  Titeischitd  des  Königs. 

Der  historisch  wichtigste  Theil  der  hier  betrachteten 
Statuen  sind  die  in  der  Inschrift  befindlichen  Namenschilde 
des  Königs,  weldier  sie  entweder  selbst  aufrichten  liefs, 
oder  weicher  der  Oründer  oder  Verschönerer  des  Gebäu- 
des war,  vor  dem  sie  standen.     Nach  Herrn  Cham  pol- 
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aoteflHilm -DyoMlie,  immanmm  ëê  KtÊi^pm  Amaùm 
riSTdmel^f  à»  bei  àm  Grieehm  »fcmMB  Imä,  mtÂ 
drai  4er  gpsfte  Uneode  Kolob  bei  Thebee  gewMoM  imA 
DA  dieee  ChempelUoiuohe  BrUlciMg  «e  ridiligè  i^mkia 
ee>  kidii  «eym  ^m  Dcnkauilen,  die  inr  iheSÜ  eetheV^'liillll 

Ifleoen  AbbUdungeD  vor  uns  heben^  su  bMreieeeu  -  ^ 

Einiiditai^;  der  kdnigtichen  N«iieiueUlde.iit  MME 

hiDlSngfich  bekannt    Jeder  Kitaig  ffifart  beBliâHril 

einen,  wekhen  ieh  den  Tileldchild  nennen  werde^  4ü 

oificieÜen  Beinamen,  eigentlich  seinen  angenoouai^ 

Titel  enthält,  und  meutentheils,  jedoch  bei  ^nnnMM 
mehl  immer,:  da»  pbonetiach  geeehriebeBib  Wort'  MOkigmâ 
eine  Biene,  ab  Sinnbild  des  gehorsamen  Volke;  fiber  aidl 
führt;  und  einen  sweiten  eigentücben  Namenachild,  iü'  dem 
sein  Name  steht,  und  der  oben  mit  der  Sonnenscheibe  Und 
der  Fuchsgans  versehen  ist  '  Nur  wo  diese  beiden  Schilde 
die.  nämlichen  sind,  ist  von  einem  and  demselben  Köiug 
die  Rede,  und  in  der  Regel  reichen  die  Titelschilde  mr 
Beseichnung  hin.  Indefs  führen  doch  die  Könige  Unrel 
und  Manduei  (Champollion  L  lettre  an  Duc  dé  Blacte. 
p.  85.)  den  nämlichen,  der  auch  in  der  Abydischen  Ge- 
schlechtslafel  (es  ist  der  16te  in  der  sweiten  hoiiéontden 
Reihe  von  der  rechten  Seite  an  gerechnet^  Salt  /•  c.)  nur 
einmal  vorkommt,  da  beide  Könige  unmittelbar  auf-einan*- 
der  folgten. 

Diese  Geschlechtslafel  ist  als  die  vorzüglichste  Ur- 
kunde zu  betrachten,  aus  der  sich  die  Reihe  der  Könige 
der  achtzehnten  Dynastie  und  einiger  der  siebenzehnten 
herstellen  läfst,  und  man  mufs  gestehen,  dafs  dies  Herrn 
Champollion,  der  aufserdem  viele  hieroglyphische  In- 
schnften  und  die  Berichte  Manelhos  dabei  benuttte,  äufsersi 
glücklich  gelungen  ist.    Die  Tafel  ist  auf  einer  der  Wände 


315 

eines  Gebäudes  ia  Âbydos  eingehauen,  die  Wand  ist  aber 
oben  und  an  einer  ihrer  Seiten  serlriimmert.  (Champ Ol- 
li on  SysU  liieroglyphique  p.  245.  U.  lettre  au  Duc  de  Bla- 
cas.  p.  12.  Salt  /•  c.  p.  V-VIL)  Das  übrigens  gut  erhal- 
tene Denkmal  wurde  in  verschiedenen  Zeilen  von  Herrn 
Bank  es  und  Herrn  Cailliaud  entdeckt  und  abgezeichnet, 
und  beide  Zeichnungen  sind  nun,  die  erstere  in  Hrn.  SaU*8 
oft  angeführten]  Werk,  die  letztere  in  Herrn  Champol- 
lion's  zweitem  Briefe  an  den  Herzog  von  Blacas  her- 
ausgegeben worden.  (Taf.  6.)  Obgleich  beide  Zeichnungen 
im  Wesentlichen  übereinstimmen,  so  weichen  sie  doch  in 
einigen  Stücken  von  einander  ab,  wie  man  sich  durch  die 
eigene  Vergleichnng  besser,  als  durch  Beschreibung,  davon 
überzeugen  kann  *).  Suchen  wir  nun  den  Tilelschild  uiisrer 
Statuen  (Kupfertafel  A.  B.  €.)  «nuf  der  Abydischen  Ge- 
schlechtstafel  auf,  so  finden  wir  ihn  in  beiden  Zeichnungen 
als  den  dreizehnten  der  mittleren  Horizontalreihc  von  Schil- 
den und  erkennen  ihn  aus  dieser  Stellung  als  den  des 
sechsten  Abkönimhngs  des  Stifters  der  achtzehnten  Dyna- 
stie, dessen  Tilelscliild  die  siebente  Stelle  in  derselben  Reihe 
einnimmt.  Ehe  wir  aber  in  der  Erklärung  dieses  Titelschil- 
des weiter  vorgehn,  ist  es  besser,  uns  ci*st  zu  dem  Namen- 
schilde zu  wenden. 

Dieser  (Kupferlafel  £.)    ist  an  der  sitzenden  BiMsäule 


*)  Ucrbcr  die  Grunde  clieaer  Abweichung  drückt  »ich  Herr  Cham- 
p  Olli  on  in  seinem  neuesten  Briofe  an  mich  folgendergcstalt  aus: 
La  différence  entre  la  table  d*AbydoB  donnée  par  Mr.  Salt  et  le 
ir«me  monument  dessiné  par  Mr.  Caiiiiaud,  no  vient  que  de  ce 
que  Tun  des  deux  dessinateurs  a  sik  distinguer  mieux  que  Fautre, 
au  milieu  des  fractures  l(*s  lignes  constituantes  de  quelques  car- 
toar1i€*s  de  plus  dans  la  seconde  série.  Le  dessin  de  Mr.  Cail- 
liaud est  défectueux  dans  la  troisième  rangée  de  cartouches  on 
ce  qu*il  ne'' donne  pas,  comme  Ta  fait  Mr.  Bankes,  toutes  les 
yariafflns  du  nom  propre  de  Ramsès  le  Grand  qui  avec  son  pré- 
nom onliiuiire.  OGcane  cette  troûiième  série. 
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der  Mînuloliflchen  Sammlung ,  an  der  überhaupt  die  Hiero- 
glyphen vorlreßlich  eingeschnitten  sind,  so  schSn  und  voll- 
ständig erhalten  y  dafs  er  nichts  xu  wünschen  übrig  labt. 
Die  an  den  beiden  Sackischen  And  verwittert,  jedoch  blei- 
ben die  Buchstaben  des  Namen  kenntlich»  Vergleicht  man 
nun  den  erhaltenen  Namenschild  und  alle  Titelschilde,  so 
stimmen  sie  vollkommen  mit  mehreren  in  der  grolsen  Pa- 
riser Beschreibung  der  Âegyptischen  Âlterthumer  abgeseick- 
neten,  namentlich  aber  mit  swei  vor  dem  Porticus  des  gro- 
ben Tempels  von  Ombos  (T.  I.  PI.  43.  nr.  12. 13.)  herge- 
nommenen überein.  Es  fehlt  blofs  bei  dem  Namenschilde 
der  letzteren  ein  Zeichen,  (Kupfertafel  E.  Zeichen  13.)  das 
aber,  wie  wir  gleich  sehen  werden,  nicht  wesentlich  ist. 
Mit  derselben  unbedeutenden  Veränderung  haben  beide 
Schilde  die  Herren  Champollion  (Lettre  1.  à  Mr.  le  Duc 
de  Blacas  PI.  2.  nr.  9a.&.)  und  Gazzera  {I.C.FIA.A.B.) 
nach  einer  stehenden  Bildsäule  des  bezeichneten  Königs 
und  nach  einer  eben  solchen  sitzenden  Neith,  als  die  un- 
srige  ist,  gegeben.  Diesen  Namcnschilden  ganz  gleich  ist 
der  in  Herrn  Salt's  Schrift  (PI.  IV.  nr.  12.)  vorkommende. 
Endlich  sind  dieselben  Schilde  an  dem  nördlichen  Memnon- 
Kolofs,  dem  tönenden,  (Descr.  de  TEgypte  T.  II.  PL  22.  nr.  a) 
und  mit  kleinen,  den  Namen  nicht  angehenden  Verschie- 
denheiten, auch  an  dem  südlichen  (/•  c.  PL  21.  nr.  2.)  an- 
zutreffen. 

Die  Namenschilde  enthalten  sehr  häufig  nach  denk  Na- 
men noch  einen  Titel,  oder  ein  Beiwort  des  Regenten  und 
so  stehen  in  dem  unsrigen  erst  die  Buchstaben  a  (Kupfer- 
tafel JE.  Zeichens.)  m  (Zeichen  9.)  n  (Zeichen  10.)  einer, 
der  ein  langes  o,  u  oder  f  bedeuten  kann;  (Zeichen  11.) 
dann  folgt  in  drei  andren  Zeichen  (Zeichen  12-14.)  ein 
Titel.  Von  diesem  gleich  nachher.  Jene  Buchsiabcn  lesen 
sich  also   mit   blofser  Hinzusetzung  der  Vocallaule  Amena 
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oder  Amenof.  Da  nun  Memnon  in  einer  griechischen  In- 
schrift an  den  Beinen  des  nördlichen  Thebaeischen  Kolos- 
ses ausdrücklich  y  mit  hinzugefügtem  Aegyplischem  Artikel 
(pafiivtiq)  genannt  wird  (  Mifuvovùç  17  tpafAivdip)  und  auch 
Manetho  bei  Georgius  Syncellus  (p.  57.  120.)  von  einem 
Amenopliis  aus  der  achtzehnten  Dynastie  der  Aegyplischen 
Könige  sagt,  dafs  er  für  den  Memnon,  den  tönenden  Stein, 
gehalten  werde,  so  kann  die  von  Herrn  ChampoUion 
behauptete  Identität  (Syst  hier.  p.  235.)  des  auf  unsem  Sta- 
tuen genannten  Königs  mit  den  Thebaeischen  Kolossen  nicht 
in  Zweifel  gezogen  werden. 

Man  kann  dem  so  eben  Gesagten  auch  noch  das  Zeug- 
nifs  des  Pausanias  (I.  42.  2.)  hinzufügen,  obgleich  dies  we- 
niger beweist,  da  nach  ihm  auch  Sesostris  von  einigen  für 
Memnon  gehalten  wurde« 

Bei  Georgius  heifst  dieser  König  AfiiviS(fêç  und  jt/U" 
vaf&êç,  welches  vermulhlich  daher  kommt,  dafs  im  Aegyp- 
tischen  amnf  nur  eine  Abkürzung  von  atme  ftp,  dem  von 
Amman  Geprüften,  Gebilligten  ist.  Nach  Herrn  Cham- 
poUion's  in  seinem  hieroglyphischen  System  (p.238.)  ge- 
Sufserter  Meinung,  wurden  beide  Namen  gleichgültig  von 
denselben  Personen  gebrauchl,  und  er  erklärt  ein  Grabmal, 
in  dem  man  Figuren  mit  dem  Namen  AmenoAep  (and,  für 
ein  Grabmal  des  Amenophis  Memnon.  Herr  Salt  führt 
auch  einen  deutlichen  Amenoftep  mit  dem  unverkennbaren 
Titelschilde  unsres  Amenophis  Menmon  (/•  c.  PL  4«  nr.  11.) 
an,  so  dais  es  offenbar  ist,  dafii  dieser  König  beid^  Namen 
trug.  Indefs  hat  Herr  ChampoUion  selbst  in  seinen  Brie- 
fen an  den  Herzog  von  Blacas  doch  den  Unterschied  bei- 
behalten, und  den  Gründer  der  achtzehnten  Dynastie  (Br.  1. 
p.  19.)  Amenoftep,  seinen  Ururenkel  (2.  e«  p.  38.)  Amenophis  L, 
dessen  Enkel  (2.  c.  p.86.)  Amenophis  IL  und  den  dritten 
inig  der  neunzehnten  Dynastie  (Br.  Z  p.  65.)  Amenoftep  IL 
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gMMHil.  lÜBtT  Okampotiton  idMikl  Uiir  âWr,  'SaAi  'br 
tim*  un  der  geiHAnlichen  Sehreibmg"  citf  ilM'DMktiiâiéii 
getreu  su  Ueib«i  dieM^BéseiclMimgeti  -gewllll  hit  Soml 
brfttrrt  er'  bei  eeiner»  f rfihién!»  fleimng  tber  die  flnierfei» 
heh  bdder  NH^èn,  and  eitiirt  rich  jettt  nodr^deikiielirt 
Muii' dab  der  Name,  der  bei  den  Griechen  aïs 
jdiia^'  AnenopMhet»  Ammeiiephlhee  und  Amcnoihirei 
na^  der  Clefcubg  der  hieroglyphischen  ZeidieB  teigeiMUil^ 
nadi  Verschiedenheiten  desThebaniachen  und  MempUlieeKeÉ 
Dftafeeti,  sollte  Amenoikph  oder  Amenotp  geleeen  weniMi 
und  dab  er  genauer  verfahren  wäre,  wenn  er  die  ZahT  der 
Regehten  hätte  durch  alle  durdilaufen  lassen.  Wirklich  heüat 
der  Amenoftep  der  neunadinten  Dynastie  bei  aeiienr'  Bi^ 
dciv  Herrn  Champolliön-Figeac  (2ter  Brief  an  den  Hci^ 
sog  von  B  la  cas  p.  157.)  Amenophis  IV.  ich  würde  hiep- 
bei  nicht  so  lange  verweilt  haben ,  wenn  Herr  Gaxzera 
(IL  e.  p.  21.)  nicht  irrigerweise  die  nothwendige  Unterscheid 
dung  beider  Namen  als  einen  unumstöfslichen  Gritadaats 
aubtellte. 

.  In  der  Reihe  der  von  Manetho  angegebenen  Könige 
ist  Amenophis -Memnon  der  achte  der  achtxéhnten  Dyna- 
stie^ und  Nachfolger  eines  Thutmosis.  Unter  seinen  rieben 
Vorfahren  ist  aber  eine  Königin  Amense  (Josephus  contra 
Apionem  I.  15.)  oder  Amesse^  und  da  diese  die  Schwesler, 
nicht  die  Tochter  ihres  Vorfahren  auf  dem  Throne  war,  so 
isl  Amenophis -Memnon  nur  der  siebente  in  der  Gesddechta- 
folge.  Gerade  so  verhSlt  es  sich  nun  auch  in  der  Tafel 
von  Abydosy  welche  nicht  eine  Reihe  von  Königen ,  son- 
dern eine  Geschlechtstafel  derselben  giebt.  Sechs  andere 
Titelschilde  gehen  dem  auf  unsren  Statuen  gezeichneten 
voran^  nämlich  von  Amenoftep  (Sali.  Mittlere  Reihe.  Schild  7.> 
an  gerechnet,  und  die  Tafel  von  Abydos  stimmt  also  genau 
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mit  dem  Zeugnifs  Manelhos  fiberein.  (Champol lion  lettres 
à  Mr.  le  Duc  de  Blacas.  Lettre  I.  p.  77.) 

Durch  diese  glückliche  Uebereinslimmung  wird  gerade 
dieser  Amenophis  der  feste  Punkt,  an  welchen  die  weitere 
Vergleichung  des  Schriftstellers  und  der  Monumente  ange- 
reiht werden  kann.  Denn  einige  wenige  Ausnahmen  ab- 
gerechnet, weichen  die  Namen  des  Manetho  von  denen  der 
Monumente,  und  sehr  bedeutend  ab,  wie  man  aus  der  Ne- 
beneinanderstellung beider  {l.  c.  p.  107.)  sehen  kann.  In 
der  Zahl  aber  herrscht  genaue  Uebereinslimmung,  und  für 
die  Abweichungen  giebt  Herr  Cham  poll  ion  {L  e.  p.  77.) 
Gründe  an,  die  man  selbst  bei  ihm  nachlesen  muTs.  Ich 
hebe  nur  die  eine,  wie  es  mir  scheint,  höchst  glückliche 
Bestätigung  der  ChampoUionschcn  Behauptungen  heraus^ 
dafs  der  von  ihm  auf  den  Monumenten  gelesene  Name  des 
grofsen  Sesostris  (des  ersten  Königs  der  neunzehnten  Dy- 
nastie) Rhamses,  im  ganzen  Alterthum  nur  bei  Tacitus 
(Annal.  IL  60.)  und  Ammianus  Marcellinus  (XVII.  4.)  vor- 
kommt, wo  die  Stellen  selbst  zeigen,  dafs  er  von  Gebäuden 
durch  einheimische  Erklärer  abgelesen  worden  war. 

Auf  den  Namen  folgt,  noch  im  Namenschilde,  ein  Ti- 
tel, der  Amenophis  den  II.  (um  bei  dieser  einmal  angenom- 
menen Bezeichnung  stehen  zu  bleiben)  von  den  andren  Kö- 
nigen gleiches  Namens  unterscheidet.  (Kupfertafel  Fig.  E. 
Zeichen  12-14.)  Der  genaue  Sinn  und  die  Lesung  dieses 
Titels  sind  Herrn  ChampoUion,  so  wie  er  es  schon  im 
Systeme  hiéroglyphique  (p.  235.)  gestand,  auch  jetzt  noch 
unbekannt.  Von  dem  ersten  dieser  Zeichen  (nr.  12.)  ist  es 
Herrn  ChampoUion  durch  viele  Stellen  bewiesen,  dafs 
es  Leiter,  Aufseher,  Herrscher  bedeutet,  und  es  fin- 
det sich  in  verschiedenen  Zusammensetzungen  als  tfwiger 
Herrscher,  Herrscher  aller  Lebenden  u.  s.  f.  Das 
zweite  Zeichen  (nr.  13.)  ist  ein  k  und  mulii  zu  dem  hier 
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IWOD.  wUMUUHIMD-  AêgffmÊOm  WOTIê  gBBMM» 

El  feUi  in  dnigon  ImclirUltoay  was  nek  «ben  4mQM  UUM 
«UirL  Von  dem  klitei  dkMr  Zeiekea  (nr.  14^  liilt  «■ 
Heir  ChempaiiUn  Bk  umgcmÊdA^ Mb  m  der  Jjobofi» 
eehe  Name  vg&ùà  einer  himiliichen.oder  MWhi«i  ^Gè^ 
gend  kt,  da  in  wuf&hriielMtt  Texten  die  ZciehHik  Lm^ 
Of^g^ni,,  ihm  regelmilfig  nachfiilgcin^  mid  daMeMbammh 
in  Testen  in  UeretiMsber  Schrift  im  Tnriner  Bioeenm^W 
dem  Titel  Amenopbis  IL  der  Fail  ist  So  win:  oft  weildielié 
Gezielten  mit  der  sich  auf  Aegypten  beiiehendeÉ  Lelatf 
plame  auf  dem  Kopf  auf  den  Denkmalen  vorkommen,  -né 
Ifaiden  sie  sicK  auch  dieses  Zeichen  als  Kopfschmuck  lqî>k 
gend.  Als  BAerracher  dieser  Gegend  wild  der  GoUMaaii 
gsnanÜE*).  Allein  welche  Gegend  mit  diesem  Symbol  gé« 
nennt  sey,  bleibt  ferneren  Untersuchungen  vorbehalten. 

Der  Schild  an  dem  südlichen  Memnons-Kolob  hM  nom 
Titel  das  gehenkelte  Kreus,  und  eine  thronende  Figur,  die 
wohl  eine  Gottheit  vorstellt  Man  mObte  ihn  also  woU: 
der  lebendige  Gott  übersetzen.  Eine  der  Saddschea 
Stetuen  scheint  auch  das  gehenkelte  Kreus  im  Titel  (Kupier» 
tafel  Fig»  D.  Zeichen  9.)  gehabt  sn  haben,  doch  ist  die  Stelle 
tu  aehr  verwittert,  um  genau  darüber  ürtheilen  an  können. 

Die  kleine  sitsende  Figur  des  Tilelschildes  (Knpfertafel 
Fig.  jL B.  Zeichen  7.  Fig.  C.  Zeichen  10.)  erklärte  Herr  Che  m» 
poUion  bisher  fiir  die  GSltin  Sate**)  (Syst  hidrogljrplk 
Planches  nn  51.  p.  99. 100.)  und  übersetxte  die  «  game  In- 
schrift des  Schildes  (/.  e.  p.  234.)  JETsrr  rfiire*  JMre  uimT 


Q  Man  sehe  aber  diesen  Gott  Champoliioa's  Panthéon  Heft  10. 
ZQ  Tafel 27.  Niebahr*s  Inscriptiones  Nabienses  p.  10. 

**)  Aof  welche  Weise  Herr  Champollion  in  dieser  Voraassetzong 
die  Verrichtungen  der  Göttin  Sate  in  der  Unterwelt  erklarte,  kann 
man  in  Angele  Mai's  VerzeichnKs  der  Aegyptiscben  Papyms  (Bach- 
manns Uebers.  S.  12 — 14.)  ausfihrlicb  naclileseft. 
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Sate.  Seit  ganz  kuner  Zeit  aber  glaubt  er  mH  Gewiblieit 
gefunden  su  haben ,  daTs  die,  vonUglicb  durch  die  Feder 
oder  das  Blatt  auf  dem  Haupte  charaklerisirle  Göttin  das 
Sinnbild  der  Wahrheit  isL  Er  überselst  daher  jelxt  diesen 
königlichen  Titel:  Sont^e,  Herr  der  Wahrheit,  le  soleil, 
seigneur  de  véritéé  Nach  den  gleich  ansufiihrenden  Grün- 
den hat  diese  Meinung  wirklich  sehr  viel  Wahrscheinlich- 
keit für  sich. 

Zuerst  wurde  Herr  Champollion  auf  diese  Vermu- 
ihung  dadurch  geführt,  dals  er  am  Halse  einiger  sdir  reich 
ausgestatteten  Mumien  das  Bild  der  Göttin,  wie  sie  auf  dem 
Titelschild  des  Amenophis  vorgestellt  ist,  hängend  fand,  und 
dals  er  sich  dabei  an  die  Ersählung  Diodor's  von  Sicilien 
(I.  75.)  erinnerte,  dafs  es  sur  Amtspflicht  des  Oberrichters 
in  Aegypten  gehörte,  ein  kleines  Bild,  das  man  die  Wahr- 
heit nannte,  an  einer  goldnen  Kette  am  Halse  su  tragen. 
Hieran  knüpfte  Herr  Champollion,  dalis  in  der  Vorstel- 
lung dés  Todtengerichts,  mit  welcher  der  sweite  Theil  der 
groben  Leichenrollen   immer   schliefst*),    nicht  nur  eben 


*)  Die  genauere  Einsicht  in  den  Inhalt  dieser  LeichenroUen,  der 
grolsen  mit  Bildern  and  Hieroglyphen-  oder  hieratischer  Schrift 
▼ersehenen  Papyrus,  die  man  gewöhnlich  zwischen  den  Schenkeln 
der  Mumien  findet,  verdankt  man  gleichfalls  Hrn.  Champollion^s 
gründlichen  Entdeckungen.  Die  zerstreuten  Bemerkungen,  die  sich 
darüber  in  seinen  Schriften  und  seinen  Briefen  finden,  zeigen,  wie 
er  selbst  nach  und  nach  tiefer  in  dieselben  eindringt,  and  es  wird 
höchst  interessant  seyn,  einmal  die  yollstandige  Erklärang  dieser 
groben  Leichenritnale  yon  ihm  zu  erhalten.  Das  in  dem  grofsen 
Aegyptischen  Werk  in  Hieroglyphen -Schrift  enthaltene  giebt  nar 
den  zweiten  der  venchiedenen  Abschnitte,  in  welche,  nach  Herrn 
Champollion,  diese  Ritaale  zerfallen.  Dieser  zweite  Abschnitt 
wird  durch  die  beiden  Bilder,  die  Vorstellung  der  drei  Regionen 
der  Götter,  der  Sonne  und  des  Mondes  (die  letztere  fehlt  in  dem 
Pariser  Papyrus)  und  die  des  Todtengerichts  begranzt.  Sehr  riel 
Lehrreiches  über  den  Inhalt  und  die  Anordnung  dieser  Leichen- 
rituale  findet  sich  in  dem  Ton  Angelo  Mai  herausgegebenen  Yer- 
zeichniCi  der  Vaticanischen  Papyras  von  Herrn  Champollion 

IV.  21 
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solche  Figur  (als  er  bbher  Sale  nannte)  Vorsilserin  der 
sweiundvievzig  Richter  ist,  sondern  auch  ihr  charakteristi- 
sches Sinnbild  des  Blattes  häufig  in  der- einen  Wagschale 
liegt,  indefs  in  der  andern  ein  Gerâfs  ist,  welohes  die  be- 
gangenen Fehler  des  Verstorbenen  vorstellen  soll  (Qie  Pa- 
pyrus der  Vaticanisehen  ßibl.  Aus  d.  Ital.  des  Angelo  Mai 
von  L.  Bach  mann.  S.  4.)  Das  Blatt  stellt  ihnen  mithin 
seine  guten,  in  Wahrheit  und  Gerechtigkeit  gegründeteii 
Handlungen  entgegen.  Beides  kann  man  auch  in  dem  gro- 
fsen  Aegypiischen  Werk  (Kupfertafeln.  Antiquités  YoL  IL 
PL  72.)  deutlich  sehen,  wo  die  Wahrheit  die  obere  Reihe 
der  Richter  sur  rechten  Hand  eröffnet,  und  obgleich  auch 
die  Richter  das  ihr  charakteristische  Blalt  tragen,  am  man- 
gelnden Bari  kenntlich  bt  Mit  diesen  Symbolen  verbindet 
sich  das  erste  Zeichen  des  hieroglyphisch  geschriebenen 
Namen  der  Göttin,  (Champol lion.  Syst  hierogl.  Alphah. 
nr.  95.)  welches  ein  Längenmaafs  (coudée)  vorstellen  aelL 
Was  aber  in  meinen  Augen  dieser  neueren  Erklärung  des 
Hra.  Champollion  den  gröfsesten  Werth  giebt,  ist  .die 
glückliche  Anwendung,  die  er  auch  hier,  wie  schon  sonst 
öfter»  von  der  uns  durch  Ammianus  MarcelUnus  (XYIL  4 
Eid.  Bip.  VoL  L  p.  130.)  erhaltenen  Ueberselaung  einer  Obè- 
liskcninschrifl  nach  Hermapion  macht.  In  dieser  Inschrift 
wird  dem  Könige  Kamestes  (wie  er  dort  heifst)  der  Bei- 
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name  ^daAr)^^  gegeben ,  und  auf  allen  Römischen  Obe- 
lisken hat  Herr  Champollion  die  Figur  dieser  sitzenden 
Göllin  mit  dem  Blalt  auf  dem  Kopfe  und  dem  gehenkelten 
Kreuz  in  der  Hand  angetroffen,  namentlich  auch  mit  dem 
bekannten  Zeichen  des  Aegypiischen  Wortes  mei,  geliebt. 


(BachmannUche  Uebenetzung  8.1 — 23.)  Es  werden  darin  vier 
Abschnitte  derselben  erwähnt.  Die  Vei^leichung  der  lUiiüichen 
hiesigen  Papyrus  in  dieser  Rücksicht  behalte  ich  einer  andren  Ge- 
legenheit vor. 
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unmittelbar  verbunden.  Den  Namen  liest  und  erklärt  Herr 
CK  am  pol  lion  jetzt  auch  anders  als  bisher,  némlich  nicht 
mehr  (Syst  hier.  Planches  nr.  51.)  sfä  sondern  stnä,  indem 
er  hiebei  an  das  Koptische  Wort  mäiy  gerecht,  wahr,  denkt, 
und  das  %  (was  aber  fernerer  Rechtfertigung  bedürfen  wird) 
als  präfigirten  Buchstaben  annimmt.  Er  hat  nämlich  Ober 
das  s  weile  hieroglyphische  Zeichen  des  bisher  afä  gelese- 
nen Namen  seine  Meinung  geändert,  und  hält  dasselbe  nicht 
mehr,  wie  früher  (Syst.  hierogl.  Âlphab.  nr.  30.)  für  ein  i, 
sondern  für  tn,  weil  er  die  Sylbe  ma  durch  einen  von  die- 
sem Zeichen  durchkreuzten,  a  bedeutenden  Vogel,  mithin 
als  eine  synonyme  Gruppe  von  andren  ma  anzeigenden  ge- 
fundeir  hat 

Die  Göttin  Sale,  die  darum  den  Aegyptischen  Denk- 
malen nicht  entzogen  wird,  findet  Herr  Cham  poUioa  jetzt 
in  der  Göttin,  die  er  bisher  (Pantheon  Heft  II.  zu  Taf.  19.) 
ÄHuld  benannte,  so  wie  er  der  letzteren  jetzt  die  Gestall 
giebt,  welche  Tiphe  oder  Tpe  (der  Himmel  PantkHeftllL 
zu  Taf.  20.)  führt  Denn  er  gesteht  freimäthig,  dalii  er  bis^ 
her  diese  beiden  Göttinnen,  Ânuki  und  Sate,  die  übrigens 
gewöhnlich  eine  die  andre  begleiten,  verwechselt  hat  Er 
ist  zu  diesem  Irrthum  durch  einen  Englischen  eine  Stele 
des  Lord  Belmore  vorstellenden  Kupferstich  verleitet  wor- 
den, auf  dem  die  Namen  dieser  Göttinnen  falsch  gestellt 
sind.  Der  hieregljrphische  Name  der  Anuki  ist  in  dem 
Pantheon  (HéftIL  Taf.  19.)  zu  sehen;  der  der  Sate,  slä, 
kommt,  wie  ihn  Herr  Champollion  jetzt  annimmt,  noch 
nicht  dpin  vor.  Er  besteht  aus  dem  lOlsten,  28sten  und 
6ten  Buchstaben  des  ChampoUionschen  Alphabets,  von  wel- 
chen aber  der  erste  auf  seiner  oberen  Spitze  noch  einen 
abgestumpften  Kegel  trägt  Der  horizontale  Strich  des 
Kreuzes,  aus  dem  dieser  Buchstabe  besteht,  ist  bisweilen 
ein  Pfeil,  wodurch  dm  figürliche  Zeidien  der  GötUn,  der 

21  ♦ 
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Pfril,  mil  der  hieroglyphisehen  Gruppe  giepaarl  iêi.  Hit 
dem  Pfeil  bringt  Herr  Champ oiii on  auch  den  im  Kopti- 
schen diese  Waffe  bedeutenden  Namen  der  Göttin,  Saite% 
iii  Verbindung.  Dals  in  AmenophisIL  Titelschilde  das  Zei- 
chen der  Wahrheit  dem  Zeichen  der  Herrschaft  vorangeht, 
dürfte  schon  an  sich  nicht  wundem,  da  ja  der  Genitiv  in 
der  Verbindung  die  erste  Stelle  einnehmen  kann.  Herr 
Champ  oll  ion  macht  aber  hierbei  darauf  aufmerksam»  dals 
auf  architektonischen  und  statuarischen  Denkmalen  die  Zei- 
chen,  der  blofsen  Symmetrie  wegen,  wohl  anders  gestellt 
werden,  als  es  die  Aussprache  fordert.  In  der  hieratischen 
Schrift,  bei  welcher  diese  Rücksicht  hinwegfallt,  geht  auch 
in  den  Titeln  Amenophis  II.  das  Zeichen  Herr,  die  henkel- 
lote Schale,  dem  Bilde  der  Wahrheit,  der  sitzenden  Göttin 
mit  dem  Blatt  auf  dem  Haupte,  voran. 

Nach  einer  Hierogljrphenschrift  im  grofsen  Fransösi- 
sdien  Aegj'ptischen  Werke  von  einem  Pfeiler  des  SUdtem- 
pels  in  Elephantine  (Antiquités.  Planch.  Vol.  L  PL  36.  Fig.  3.) 
sollte  man  glauben,  dafs  der  Titelschild  Amenophis  U.  auch 
einem  andren  Könige  angehörte,  dessen  hieroglyphisch  ge- 
schriebener Name  E^dopitê  gelesen  werden  kann.  Ich  hielt 
diesen  Namen  für  verschrieben,  nur  die  ausdrückliche,  die- 
ser Abbildung  in  der  Erklärung  der  Kupfertafeln  hiniuge- 
fiigte  Versicherung  der  Genauigkeit  dieser  hieroglyphischen 
Abschrift  (Fig.  3.  tous  les  hiéroglyphes  sont  exacts)  lieb 
mich  xweifelhaft.  Herr  Champollion  bestätigt  aber  meine 
Vermuthung,  und  sagt  mir,  dafs  die  genaueren  Zeichnungen 
dieser  Pfeilerinschrift  der  Herren  Huy  o  t  aus  Paris  und  Ricci 
aus  Florenz  den  Namen  Amenophis  geben. 

Die  ältesten   Theüe  des  Pallastes  von  Louqsor,    das 

*)  Nämlich  von  snl ,  werfen.  Sate  findet  sich  im  La  Crozischen 
Wörterbuch  nicht  als  PfeiL  Der  Pfeil  heifst  aher  darin  »othnef, 
worin  sichtbar  dasBelbe  Stammwort  liegt. 
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Metniionkiiiiy  der  Tempel  des  Ammon-Chnubk  und  andre 
groCie  Gebäude  bis  in  Nubien  hinein  wurden  von  Ameno- 
phis  n.  Iheiis  erbaut,  theils  versiert  Nach  der  chronologischen 
BesUmmung  des  Herrn  Champoliion-Figeac  (Lettre  L 
à  Mr.  le  Duc  de  Blacas  p.  107.)  fallt  seine  dreifiigjährige 
Regierung  von  .1687  bis  1657  vor  unsrer  Zeitrechnung,  also 
um  mehrere  Jahrhunderte  vor  den  Memnon  des  Troischen 
Kriegs. 

§.    3. 

Inschriften. 

Herr  Gazzera  giebt  (L  c.  PI.  3.  nr.  2.3.)  die  Inschrif- 
ten von  swei  der  löwenköpfigen  Slatuen  des  Turiner  Mu- 
seums, so  dafs  wir  mit  den  unsrigen  die  Inschriften  von 
fünfen  vor  Augen  haben.  In  jeder  von  diesen  finden  sich 
Verschiedenheiten. 

Die  Einrichtung  der  unsrigen,  und  wahrscheinlich  auch 
der  Turiner  ist  so,  dafs  die  den  Titelschild  begleitenden 
Hieroglyphen  neben  dem  rechten,  die  andern  neben  dem 
linken  Bein  der  Bildsäule  in  einem  sciunalen  Streifen  her- 
ablaufen.    Ich  fange  von  jenen  an. 

Ueber  dem  Titelschild  steht  in  allen  der  Gott,  nute, 
(KupfertafeL  Zeichen  1.)  der  gute  (wohlthäiige ,  hcitbrm^ 
gethde)  nanef,  (Zeichen  2.)  der  Herr,  näby  (Zeichen  3.)  der 
irdischen  Welt,  to,  (Zeichen  4.  5.)  In  der  Minutolischen 
folgt  hierauf  noch:  der  Herr  (.Fig.  C  Zeichen  6.)  der  drei 
Regionen.  (Zeichen  8.  7.) 

Dann  kommt  der  schon  oben  erklärte  Titelschild. 

Hinter  diesem  sieht  eine  Phrase,  die  sich  auf  das  su- 
letst  nachfolgende  Participium:  geüeki,  mei  (Fig.  Ä.  Zei- 
chen 16.  17.  Fig.  B.  Zeichen  18.  19.  Fig.  €.  Zeichen  21.  22.) 
bezieht 

Das  Wesen  von  dem  er  geliebt  wird,  ist  unmittelbar 
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nadi  dem  Tilebchild  ausgedrUckl,  und  die  ersten  drei  Zei- 
dien  nach  demselben  sbd  daher  in  jdlen  fünf  Inschriften 
ohne  alien  Untersehied  dieselben.  In  einer  der  Turiner 
Statuen  (GatseraPLS.  nr.  2.)  und  in  unsren  beiden  Sacki- 
schen ist  ihnen  xu  gröberer  Deutlichkeit  das  figürliche  Zei« 
chen  der  Göttin  (  KupfertafeL  Fig.  A.  B.  Zeichen  12.)  bei- 
gefügt,  und  -dann  folgen  bis  znm  Ende  der  Phrase  Titel, 
die  nicht  überall  dieselben  sind. 

Von  den  in  allen  fünf  Inschriften  auf  den  Titelschild 
folgenden  drei  Zeichen  und  der  sie  begleitenden  Figur  habe 
ich  schon  oben  bei  Gelegenheit  der  Göttin  Neith  geredet. 

Nadi  dieser  Gruppe  kommen  in  jeder  Inschrift  ver- 
schiedene Zeichen.  Ich  bleibe  aber  bei  denen  der  Berlini- 
schen Statuen  stehen. 

Auf  der  einen  Sackischen  folgt  in  der  Inschrift  hier  der 
Artikel  des  weiblichen  Geschlechts  i,  (Kupfertafel  Figur  Am 
Zeichen  13.)  die  beiden  Zeichen,  welche  Herr  C  h  am  pol- 
lion  (SysL  hiërogl.  p.  136.  Planches  nr.  347.)  durch  möcA- 
iig  erklärt,  und  mit  fehlendem  Vocal  dschr  (bei  la  Crose 
i/^Aor)  schreibt. 

Auf  der  zweiten  Sackischen  Bildsäule  steht  nach  dem 
Titel  der  Göttin  wieder  das  Participium  mei,  geliebt  (Fig.  B. 
Zeichen  13.  14.)  und  ein  darauf  folgender  Zirkelabschnitt. 
(Zeichen  15.)  Diesen  erklärt  Herr  Champol  lion,  ohne 
sich  über  die  phonetische  Geltung  auszulassen,  für  ein  Zei- 
chen, welches  anzeigt,  dafs  das  Wort,  hinter  dem  es  steht, 
doppelt  genommen  werden  soll,  entweder  so  daüs  es  da- 
durch in  den  Dualis  gesetzt,  oder  so,  dafs  sein  Sinn  ver- 
stärkt genommen,  oder  endlich  so,  dafs  das  Wort  selbst 
zweimal  ausgesprochen  werde.  Denn  es  war,  wie  man 
noch  aus  dem  Koptischen  sieht,  der  Aegyptischen  Sprache 
eigen,  in  Substantiven  und  Verben  dieselbe  Sylbe,  nur  bis- 
weilen mit  verändertem  Vocal,  zweimal  auf  einander  fol- 
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gen  m  lasten  %  Gewöhnlich  fühlt  nun  >war  der  Zirkel- 
abschnitt  in  dieser  Bedeutung  swei  kleine  Striche  nach 
sich  9  wie  sie  im  ChampoIIionschen  Alphabet  («r,  42.)  den 
Vocal  Î  bezeichnen ,  iind  die  Erklärung  dieser  beiden  ver- 
bundenen Zeichen,  als  Verdoppelungsandeuiung,  rührt  ur* 
sprühglich  von  Herrn  Salt  her.  Uhsre  Inschrift  hat  nur 
das  erste  der  beiden  Zeichen,  Herr  ChampoUion  versichert 
aber  die  Gruppe  öfter  so  abgekürai  gefunden  xu  haben. 

Eine  andre  solche  Abkürsung  sieht  er  in  derselben  In- 
schrift in  dem  Charakter,  welcher  dem  am  Ende  stehenden 
Participium:  geliebt,  unmittelbar  vorhergeht  (Fig. JB.  Zei« 
eben  17).  Es  ist  ein  s  (ChampoUion  SysL  hierogL  Al- 
phab, nr.  66.)  und  der  Anfangsbuchstabe  der  schon  oben 
erwähnten  Gegend  Seêan,  über  welche  die  Herrschaft  der 
Göttin  Neilh  durch  die  unmittelbar  vorhergehende  Schale 
(Fig.  B*  Zeichen  16.)  angedeutet  wird.  In  andren  Texten 
ist  der  Name  hieroglyphisch  voUslündig  angeschrieben  und 
mit  dem  erläuternden  Zeichen:  Land,  Gegend  Versehen. 
Die  Göttin  trägt  diesen  Titel  als  Göttin  des  ersten  Ranges 
in  menschlicher  Bildung  sowohl,  als  mit  dem  Löwenhaupt 
vorgestellt. 

Die  in  der  Inschrift  der  Minutolischen  Bildsäule  auf  den 
Namen  der  Göttin  folgende  Gruppe  (Fig.  C.  Zeichen  15-17.) 
heifst:  der  Guten,  (Wühlt hütigen).  Sie  pflegt  aber  an  an« 
dren  Stellen  swischen  den  auf  der  angehängten  Kupfertafel 
(Fig.  €.)  mit  15.  und  16.  bcseichneten  Charakteren  noch  ein 

f  (ChampoUion.  Syst.  hierogL  Alphab.  nr.  119.)  su  füh- 

•  % 

*)  Solche  Wörter  sind  $u$u^  Aagcnblick,  cftreiNrem^  Gemarmel,  Jof-^ 
tef,  zermalmt  werden,  mokmelt,  denken,  monmen,  bewegt  werden, 
ireiiifcMi>  Trommel,  Utéêekltdêdi,  DemoUi,  u.  ■•  w.  Sie  scheinen, 
wie  so  rieles  in  der  Sprache,  aus  plionetlscher  Gewohnheit  ent- 
standen za  seyn,  nnd  der  Grand  dçr  Verändern ng  des  Vocals  der 
Endsylbe  liegt  wohl  in  der  grödseren  dadurch  bezweckten  Leich- 
tigkeit der  AuMprache. 
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ren,  dessen  Mangel  inde&  hier  die  Lesung  nidil  aufhallen 
darf.  Denn  das  erste  Zeichen  diesef  Gruppe  (nr.  1&)  ist 
eine  Theorbe,  ein  musikalisdiea  Inslrumenti  das  als  Symbol 
der  Wohlthätigkeit  gilt  (Champoilion.  L  Lettre  au  Due 
de  Blacas  p.  17.)  Da  mithin  hierin  schon  der  ganse  Be- 
griff liegt,  80  kann  das  nachfolgende  (nr.  16.)  nur  die  Ea- 
dung  des  gesprochenen  Wortes  nof^ri  seyn.  Der  2irlLel- 
abschnitt  (Zeichen  17.)  i^t  bekanntlich  der  weibliche  Artikel 

In  der  in  derselben  Inschrift  weiter  folgenden  Gruppe 
(Zeichen  18-20.)  erkennt  man  nur  die  beiden  letxten  den 
Plural  andeutenden  Zeichen,  das  erste  ist  bis  jetxt  noch 
von  unbekannter  Bedeutung ,  obgleich  es  oft  auf  Mumiöi 
und  Papyrusrollen  angetroffen  wird.  Herr  Champoilion 
sieht  es  für  ein  mit  xwei  Geifseln  versehenes  Siegel  an. 

Die  letzte  Gruppe  der  Inschriften  der  Minutolischen 
und  einer  der  Sackischen  Statuen  und  die  vorletste  der  an- 
dren Sackischen  heifsen:  Geber  des  Lcbc9tê.  'Der  Begriff 
des  Lebens  liegt  in  dem  gehenkelten  SchlüsseL  (Kupfertafel 
Fig.  A.  Zeichen  19.  Fig.  B.  Zeichen  21.  Fig.  C.  Zeichen  24.) 
Es  ist  das  Koptische  Wort  6nchh.  Das  vorhergehende  Zei* 
chen,  der  Triangel,  bedeutet  den  t  Laut,  (Champollioiu 
Syst.  hier.  p.  43.  PI.  3.  Fig.  3.)  und  ist  hier  das  koptische 
ii,  gehctu  Die  ganze  Gruppe  sieht  HeiT  Champoilion 
für  das  koptische  Wort  ianchho,  beleben,  der  Belebende 
an  j  da  seiner  Bemerkung  nach ,  die  langen  Vocale  in  au,- 
sammengesetzten  Wörtern  kurz  zu  werden  pflegen. 

Die  Schlufsgruppe  der  Inschrift  der  einen  Sackischen 
Statue  hat  nach  vielen  Stellen  unu  'namentlich  auch  der 
Hosettischen  Inschrift  die  Bedeutung  fur  immer,  ((^^vig)  al* 
lein  das  dadurch  ausgedrückte  Koptische  Wort  weifs  Herr 
Champoilion  noch  nicht  anzugeben.  (Kupfertafel  Fig.  Ä. 
Zeichen  22-21.) 

Die  llieroglypheuäüulc    des    Namenschildes    fangt    bei 
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allen  hier  betrachleten  ■Statuen ,  auber  der  Minutofischen, 
mit  den  Worten  an:  Soin  der  Sonne,  welche  ihn  lieM^-nL 
(Kupfertafei  Fig.  D.  Zeichen  1.)  schäri,  Reichen  2.)  m,  Ab- 
kürzung von  meij  (Zeichen  S.)  f  angehängtes  Pronomen 
3.  per«,  fing.  masc^uL  (Zeichoi  4) 

Auf  der  Minutolischen  Statue  folgen  auf  die  Worte: 
Sohn  der  Sonne  filnf  Zeichen  (Kupfertafel  E.  Zeichen  3-  7.) 
die  theüa  an  sich,  theils  in  dieser  Verbindung  in  den  Schtif* 
ten  des  Herrn  Champol  lion  nicht  angetroffen  werden. 
In  seinem  Briefe  an  mich  aber  giebt  er  über  dieselben  fol« 
gende  Erklärung,  die  er  jedoch  von  der  des  4ten  Zeichens 
abhängig  macht  Er  glaubt  nämlich  in  diesem  einen  Aegyp- 
tischen  Spiegel  {UU  bei  la  Croze)  su  erkennen ,  und  in 
dieser  Voraussetzung  hiefse  nun  die  Hieroglyphengruppcy 
welche  dem  Namenschild  vorhergehl:  Sohn  der  Sonne  und 
sein  Bild  oder  wörtlicher  Spiegel.  Das  drille  Zeichen,  Mj 
kann  man  entweder  für  das  Casuszeichen  des  Nominativs, 
oder  für  den  Anfangsbuchstaben  des  Verbindungswörtchens 
ncm,  und, nehmen.  Hr.  Champollion  äufsert  sich  darüber 
nicht  bestimmt.  Das  siebente  Zeichen  ist  das  schon  oben 
erklärte  Pronomen  der  Bien  Person.  Sehr  merkwürdig  aber, 
und  für  die  ganze  Hierogly|)hen-Biilsifferung  erweiternd  ist, 
was  mir  Herr  Champollion  über  das  fünAe  und  sechste 
Zeichen  niittheÜL  Diese  Gruppe  wird  nämlich  gesetzt, 
wenn  ein  zugleich  figürUch  und  phonetisch  geltendes  Zei- 
chen in  einer  Stelle  die  erstere  Geltung,  wie  hier  der  Spie* 
gel ,  haben  soll.  Auf  diese  Weise  bezeichnen  das  Auge, 
der  Mund,  £e  Hand,  mit  diesen  beiden  Zeichen  nach  sich, 
diese  Gegenstände,  ohne  dieselben  die  Buchstaben  a,  r,  i. 
(Champollion.  Syst  hierogl.  Alphabet  nr.  9.  59.  22.) 

Auf  diesen  Eingang  folgt  ,der  Namenschild,  und  nach 
diesem  werden  auf  jeder  der  fünf  Statuen  dieselben  Hiero- 
glyphen wiederholt,  welche  hinter  dem  Titelschild  stehen. 


,  ^ttkfürfie  hÈaekàk^éK  PiilMi  itiT  KIIiiIü  lin  ^^■^^  ipii,, 
MpbiBg'di»  iwdi  «d*  M- wHHüBJ«: ■ekätm/bnltElk  é»» 
hm' fnlftimil 1 1 iift rn  '  ,.  .  ,   x  Xv.-v  ^itCwi-iuA 

• .  :Uk.%tga:^mmSÀ  iÙK  lié;iibdtrift.fUr 'itacnrAMkn 
■dien  Statu«  (Fig;  Jg.  l>,>^Éb  jitiwllttii»riyBi  ■■■  GémIé^ 
M^'bMMiàtt  ($•  AbwMflMBgen  Jn  ' AinnIheifÉ  «aâ  A»* 

é^^Utr  Gêh^émr  WékUàëtigc,  rftr  Ifor  dbr  MkcAÉb 
IVM^tPig.  €:.'ifer  Herr  ier  éret  JbyJMm)  die  S«n«% 
ùf  H«rr  der  Wahrheit,  venéi^  ........  der  fiiffbi 

NeM^)  (Fig^A^der  Grefeen)  (Fig^C.  dé^  WetUkmU^em 
dm:. *••••)   der  deppett  gdiébUe^ ^  Herreekerkk  ^Mar 

Seemh  a^^Uktp  der  Geker  dèà  iieèetêe/fik'  dimmer,  v*^  f  ^ 

•  Mhr  Sokn  der  Sohhc  gelMt  ven  ikr  (Fig.JBr  «mC^Jlr 

S^ejfO^'*^  Amenof***)  (Fig.e.  der  Herraelier  Abet 

•  ••  •)  IL  B«  f. 

Es  ist  bekannt,  dafii  den  Aegyptischen  Königeii  nicht 
blob  erst  nach  ihrem  Tode,  soudera  auch  sdioa  bei  ihreor 
Leben  göttliche  Ehre  erwieseii  wurde« 

Versiersnf  des  Faffg^stellt.   -        .  .' 

•  An  den  beiden  iSeiten  des  Fufsgestells  unsrer,  und  Ter* 
mulhfich  aller  ähnlichen  >Statuen  sieht  man  eine  Vendüin- 
gung  von  Lotusstengeln  und  filumen,  die  man  schiMl  darani 
nicht  för   eine  bedeutungslose  Verzierung  hallen  könnt^^ 


*)  Dies  Figiirchen  beüadet  sioh  nur  aof  den  beiden  Sackisdieii 
Statuen. 

*'*')  Herr  Champollion  übersetzt  deux  foU  aimable  dame.  Ich 
bin  bei  der  aaf  dasselbe  hinauskommenden,  wörtlichen  Uebertra- 
gung  geblieben. 

***)  Die  Worte  geliebt  von  ihr^  fehlen  hier. 

****)  Man  kann  auch  Amen6  lesen. 
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weil  tie  so  überaus  häufig  und  immer  auf  fast  gaua  gleiche 
Weise  gefunden  wird.  (Kupfertafel  Fig.  F.  femer  Déscr.  de 
PEgypte  T.  L  PI.  16. 80.  nr.  5.  T.  IL  PL  89.  Gassera  Lc. 
PL  4.  nr.  4.  PL  9.)  Wo  dieser  Vorsleliung  die  ganse  Aus- 
führung gegeben  ist,  stehen  neben  ihr  swei  Figuren  »  eine 
auf  jeder  Seite ,  die  selbst  Iiotuspflansen  in  Gefallen  auf 
dem  Kopf  tragen,  und  die  der  Versierung  susammenge- 
knüpft  hallen.  (Descr.  de  TKgypte.  T.  L  PL  10.  nr.  5.  T.  II. 
PL  28.  gr.  Form.  PL  21.  22.)  Dieselben  Figuren  kommen 
auch  oft  einzeln  vor,  und  sind  zugleich  mit  dem  gehenkel- 
ten Kreuz  und  andren  Emblemen  versehen.  {L  €•  T.  IIL 
PL  47.  nr:  4.) 

Da  Herr  Gaszera  nach  Herrn  ChampoUion  die  in 
dieser  Verzierung  enthaltene  Hieroglyphe  für  ein  Sjrmbol 
der  Erhaltung  oder  Beschützung  der  obern  und  untern  Ge« 
gend  erklärt,  so  war  es  leicht,  das  spatenähnliche  Werk- 
zeug, welches  die  Verzierung  in  zwei  Hälften  theilt,  für  die 
schon  oben  erwähnte  Theorbe,  das  Symbol  der  Wohlthä- 
ligkeit  und  Beschirmung,  zu  erkennen.  Zwar  weicht  die 
Gestelt  ein  wenig  davon  ab,  allein  man  findet  auch  auf 
andren  Denkmalen,  dals  jenes  Emblem  bisweilen  in  ein  sol« 
ches  herzförmiges  Blatt  endigt,  und  mit  dem  langen  Stiel 
nicht  über  den  oberen  Querstrich  hinausgeht.  (Descr.  de 
rEgypte  T.  L  PL  36.  nr.  3.  T.  IL  PL  21.  nr.  2.) 

Auch  in  dem  erklärenden  Verzeichnits  der  Papyrus  der 
Vaticanischen  Bibüothek  (Bachmaiin  8.7.)  übersetzt  Herr 
ChampoUion  diese  Hieroglyphe  in  die  Worte:  WokUkiU 
ier  4er  akern  und  der  tmiern  Region. 

Die  Bezeichaung  der  beiden  Theile  Âegyptens,  die  hier 
mit  der  obern  und  untern  Gegend  gemeint  sind ,  liegt  in 
den  beiden.  Lotuspflanzen,  wie  durch  eine  Stelle  der  In- 
schriMtooQ  Rosette  (Zeile  6.)  deutlichen  beweisen  isL  Nur 
über  den  Untenehied  beider  Gegenden  in  der  hieroglyph!« 
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sdieii  Deutung  liefs  mich  d»,  wm  Herr -Cham  pol  lion 
m  seinem  Panthéon  (Heft  VIL  nr.7.  A.  A.)  eagi,  swcifel- 
haft.  Sein  letiter  berichligender  Brief  an  mich  aber  hebt 
alle  Dunkelheit  in  dieser  Rücksicht  auf,  und  stellt  beide 
Zeichen  bestinmit  fest  Das  obere  Aegypten  wird  durch 
eine  Lotusart ,  deren  immer  blau  und  roth  gefiirbte  Blume 
der  Lilie  gleicht,  mithin  durch  die  in  unsrer  Kupfertafel  sur 
Linken  stehende  Pflanse  beseichnet,  die  untere  durch  die 
daneben  zur  ßechien  befindliche  mit  andrer,  blau  und  grün 
gefärbter  Blume.  In  dieser  Gestalt  der  Blumen,  nicht  aber 
in  den  sur  Seite  zerknickt  herabhängenden  Stengeln  liegt 
der  Unterschied  beider  Gegenden.  In  dem  Münchner  Ab- 
druck der  Inschrift  von  Rosette  ist  zwar  nicht  der  oben 
angegebene  Unterschied  der  Blumen,  aber  ganz  deutlich  dne 
Verschiedenheit  der  Pflanzen  selbst  zu  erkennen. 

Die  mannweiblichen,  am  Bart  und  den  weiblichen  Brü- 
sten kenntlichen  Figuren,  welche  der  hier  betrachteten  Ver- 
zierung oft  gleichsam  zu  Schildhaltem  dienen  (Dëscr.  de 
TEgppte  //.  cc.)  erklärt  Herr  Champollion  für  Vorstel- 
lungen des  oberen  und  unteren  Nils.  Er  bemerkt  zugleich, 
dals  die  AegypUer  den  oberen  und  unteren  Theil  ihres  Lan- 
des noch  bestimmter  als  den  südlichen  und  den  nördlichen 
fafsten,  daher  die  Embleme,  von  denen  wir  hier  reden,  auch 
den  Süden  und  den  Norden  überhaupt  bezeichnen.  Er 
knüpft  hieran  sehr  interessante  Ausführungen,  wie  nörd- 
liche und  südliche  besiegte  Völker  auf  diese  Weise  ange- 
deutet werden,  und  beweist  dies  aus  Stellen  hieroglyphi- 
scher Denkmale.  Ich  trage  indefs  gerechtes  Bedenken, 
hierin  weiter  einzugehen,  um  ihm  nicht  in  der  eignen  Mit- 
theilung dieser  interessanten  Entdeckungen  zuvorzukommen. 

Der  Lotus  spielt  in  der  Aegyptischen  Symbolik  eine 
wichtige  Rolle.  Er  galt  auch  für  das  Symbol  der  Erha- 
benheit des  göttlichen  Verstandes  über  die  ftlaterie.    Diese 
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Deutung  war  von  dem  Emporragen  der  langstieligen  Lo- 
tuablume  über  dem  Wasser  hergenommen.  Dieselbe  Ei- 
genschaft veranlable  die  Indischen  Dichter,  das  sittlich  Reine 
nnt  der  Lotusblume  su  vergleichen ,  die  auf  dem  Weisser 
schwimmt  9  ohne  benetzt  zu  werden.  Man  mufs  aber  ge- 
stehen, dafs  die  Aegyptische  Deutung  tiefer  geschöpft  ist. 
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•  1.      ■• 

Die  tteimernem  Zeige«« 

Yon  Yielem  warden  dieee  SaolenhaUen, 
Wenn  flinen  Mentchenrede  würde,  «eilgen. 
Doch  seit  Jahrtausenden  tie  ehern  schweigen. 
Und  Mentchenstimmen  spurlos  dampf  Terhallen. 

Sind  Seufzer  hier  beklonunner  Brost  entfallen, 
Yemahm  man  froher  Jubeltooe  Schallen, 
Sind  beide  der  Vergangenheit  jetzt  eigen. 
Und  nie  henror  aus  ihrem  Schoofse  steigen. 

Es  währet  nichts,  als  was  gefohllos  starret. 

Die  Wesen,  welche  Schmerz  und  Lust  empfinden, 

Vermögen  nicht  den  Augenblick  zu  binden; 

Umsonst  auf  Ewigkeit  ihr  Sehnen  harret. 

Erst  aus  der  Hand  der  finstem  Schattenmächte, 

Erwachset  sie  dem  sterblichen  Geschlechte, 
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Der  Schatten. 

Nicht  FinsterniDi,  nicht  Nacht,  nicht  Tod  ist  Sch«ttea, 
Dei^  Schatten  kann  nur  mit  dem  Lkht  sich  gatten, 
Ujid  in  des  Lichte«  reinettem  Entfalten 
Die  schärfste  Gränze  auch  die  Schatten  halten. 

Sie  zeichnen ,  alle  Irdische  Grestalten, 

Und  bleichen  mit  des  Tagsgestims  Ermatten. 

Wo  Sonn*  und  Mond  ihr  lichtes  Reich  erst  hatten, 

* 

Die  nächtgen  Schwingen  schattenlos  nun  walten. 

Und  wenn  der  Mensch  nicht  lebet  mehr  auf  Erden, 
Fühlt  er,  was  Licht  hier  ist,  zo  Schatten  wçrdén 
Von  Lidity  das  nicht  kann  durch  die  nebelfeochteii 

Gefilde  dieser,  dunklen  Erde  leoebten. 
Am  Erdenschatten  sichre  Ahndung  aiehet 
Das  reine  Lieht,  das  Jenseits  istiralend  gläliet. 
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3. 

Irdiicher  Zwiespalt  I. 

Demetern  wir  in  reiner  Demuth  dienen. 
Wir  lehen  zwar  des  Himmels  goldne  Stemei 
Doch  Geist  und  Busen  niemahls  sich  erkohnen 
V  Zu  schweifen  in  so  ungemessne  Feme. 

Denn  dafs  der  Furchen  Saaten  fiiohlich  grünen, 
Grehören  wir  der  Erde  dunklem  Kerne, 
Und  unsres  niedren  Looses  Schmach  zu  sühnen, 
Ziemt  uns,  dafs  uusre  ^rust  nicht  Zucht  Terleme. 

Die  Erde,  wenn  nicht  Licht  ihr  Helios  sendet, 
Dem  Himmel  zu  die  finstre  Scheibe  drehet, 
Un4  Tagsgeschlecht,  mit  Arbeit  ringend,  traget, 

Das  sich  in  enggezognem  Kreis  beweget, 
Und  Thränen  erntend,  wo  es  Mühe  säet, 
Dankopfer  doch  der  Grotter  Tempeln  spendet. 
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4. 


il. 

Mit  lautem  Cymbelklang  wir  preisend  dîenefi 
Dem  Gott  der  Sioneolust  und  wilden  Freude, 
Weil  präehtig  anmuthsTolle  Augenweide 
Ihm  unsre  mächtge  Zwiegestalt  geflehienen. 

Doch  spricht  die  Lust  nur  aus  Gesang  und  Mienen, 

Die  Brust  ist  angefüllt  mit  bittrem  Leide, 

Weil  die  uns  eigenen  Naturen  beide 

Mit  gleichem  Gluck  an  gleichem  Stamm  nicht  grünen; 

Die  Enge  dumpfer  Thierheit  hält  gefangen 
Der  Menschheit  ahndungsehnende  Verlangen, 
Und  sie  mit  trübendem  Gewölk  umhüllet. 

Doch  sie,  die  gottentsprossae  Hoheit  füllet. 
Mit  diesem  fremden  Element  rermischet. 
Verschleiert  trauert,  aber  nicht  erlischet. 


IV.  22 
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5. 

Das  Unwiederbringliche. 

Die  schonen  Tage  sind  dahin  gegangen, 
Wo  uns  Albano  freundlich  sah  vereinet; 
Wenn  je  uns  jene  Sonn*  auch  wieder  scheinet, 
Stillt  nicht,  wie  damals,  sie  der  Brust  Yerlangen. 

Was  war,  kann  niemals  wieder  map  empfangen. 
Das  Schicksal  mit  dem  Menschen  streng'  es  meinet» 
Und  was  sein  Ausspruch  einmal  hat  verneinet, 
Gewähret  nie  es  thränhenetzteu  Wanden. 

Denn  Zähren  würden  sich  dem  Aug*  entstehlen» 
Wenn  wir  die  theuren  Häupter  sähen  fehlen. 
Die  damals  glänzeten  in  unsrem  Kreise, 

Und  zu  des  Aethers  Räumen  aufgestiegen. 
Nun  schlürfen,  nach  der  alten  Gotter  Weise, 
Unsterblichkeit  in  langentbehrten  Zügen. 
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6. 

Daft  fremde*  Lund. 

Wenn  man  verläfst  der  Erde  reizend  Grünen, 
Die  Schritte  sich  zum  Felsensteg  erkühnen, 
Und  man  erklimmt  die  hohen  Bergessitze, 
So  starret  rauh  Ton  Schnee  die  ode  Spitze. 

Wenn,  wohin  nie  der  Sonne  Strahlen  "schienen/ 
Man  tief  sich  senkt  in  Schachtes  nächt'ge  Minen, 
Den  Boden  spaltend,  wie  mit  Jods  Blitze, 
Steht  kalt  Gestein  in  harter  Brdenritze. 

Und  doch  auf  Erden  kein  Entschlafner  bleibet. 
Der  Tod  ihn  fort  von  diesem  Lichte  treibet  ; 
Wo  wird  ein.  scfaönres  Land  ihm  neu  erblähen? 

Von  uns  weifs  Niemand,  wo  es  ist  gelegen, 
Und  Forschen  ist  umsonst  nach  seinen  Wegen; 
Doch  schon  Gemüth  wird  Schönes  an  sich  ziehen. 


22 


Dann  sag  ich  mir:  doch  Scheio  nur  und  figtirlich 
Ist  Vieles,  dem  nir  falsch  Bedeutung  geben, 
Und  «udie  so  mir  ein  Gespinnst  zu  neben 
Ton  ScheiatroatgräiHlen  deutlich  und  ausführlich. 

Allein  des  Busens  still  gefühlte  Schmerzen, 
Die  unbesanftigt  gliihn  im  tiefsten  Herzen, 
Dies  kitite  Denken  nicht  in  Schluiniiier  wiege). 

In  ihnen  nur  des  Daseins  Walirheit  lieget. 
Und  des  Terslandea  blendend  GaukeUcheraea 
Du  wahr  and  rein  Empfandne  mcht  betrüget. 
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8. 


Dl^  "Gesinnang. 

Was  jeder  Chut  und  wirkt  auf  dieser  Erde,  — 
Er  mög'  in  Thatengrofse  Ruhm  erstreben. 
Er  möge  weilen  still  am  Heimaths-Heerde,  — 
Es  ist  stets  vor  dem  Ziel  d^di  endend  Leben. 

Wer  willy  dafs  es  vollendet  Gansés  werde. 

Der  mofs  im  Busen  sich  ein  eignes  weben 

Aus  Wonn  und  Schmeirz,  Gelingen  und  Beschwerde, 

Dem  Aeufsren  nichts»  dem  Innren  Alles  geben. 

Dann  kann  er  dreist  ins  Weltgewühl  sich  tauchen. 
Die  Kräfte,  die  sonst  unerforschet  schliefen. 
An  reichgegebnem  Stoffe  kraftvoll  prüfen; 


Es  wird  ihm  nicht  die  innre  Freiheit  binden. 

Im  wildsten  Sturm  sich  wird  er  wiederfinden. 

Und  was  vom  Himmel  stammt,  zum  Himmel  hauchen. 


^i^W^B^ 


Der  Ritter  will  grad^  iodeo  Bi^tteigeii,  <^^ 

S^in  ttämiii^  Rob  hält  iok<nr^deiiP«6^geàob!e%   ^  « 
.Da  winkt  eäi UlfiDcli  m»  getner  ZeHe  albern.    .  «^^    i^i 

Und  Tor  den  Mönch  tidi  seine  Kniee  beugen'    «^^W 
Nach  al^etteoHttneAi  Heltfit    Nicht  echméichéM  htêlkt 
meMrinint  éê,  he0gen>Bilen  heilig  Toben»  ^  >  ^#  -f  1/ 
Dab  Stede»  méA  âetn^  gew  %nd^  *Waiidrt^i»i|^ui(*^  ^ 


Und  kehfêv  ioll  eriE^  dieÉ*  Miniigt  StiMde^:'  ^  o^ü 
Er  weib  eéEn  Hei«  in  Dennith  eliU  xu  Vaseen,  ^  »^v 
fir  liubt  dei<  àiteii  dori^'llalid  gëlflMeny. '.'  '<  ^  tiu 

Und  lenkt  sein  Rob  zatn  Röeliwegi  wie^  beloUeAy  ^^ 
Nicht  seiner  Seele  milden  Trost  zn  hiden»^/ 
'N^av  tu  -erneuen  schwerer  Krühliung  Wunde 
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10. 

ßio  Treue. 

Als  Knappe  ineineia  Herrn  aaf  seinen  Zögen 
Folg'  icb,  und  treuer  Muth  den  Ann  mir  «tablet, 
Doch  meino  AfaDdnng  nicfal  c*  mir  TCrbellet: 
Vertcharrt  werd'  ich  tuer  in  der  Wüfte  liefen. 

Kurclitlot  meio  Rofs  uod  kb  aiim  Scbuts  ibm  Uiegen, 
Wenn  er  cum  Ziel  die  kähnslen  Feinde  wühlet. 
Sei  mir  der  Tage  letzter  eugteahlet,     ' 
Idi  sterbe  gern,  «eh'  ihn  ich  heirlich  siegen. 

Das  dürre  Gnu  der  Steppe  wird  mich  decken, 
Ein  einsan  Kreut  -auf  öder  Haide  stehen. 
Und  die,  rorüberxieheod,  dann  e*  sehen 

Noch  mein  gedenkend,  werden  rähmeDd  Mgen^ 
Dafs  treu  nein  Herx  in  meiner  Brust  geschlagen, 
Und  freudig  werd  ich  dnnn  tm  Grab  nich  strecken. 
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11. 

Wesen   der  Schönheit. 

Wen  das  Creföhl  des  Schöneh  soll  durchdriDgen, 
Dem  mofs  aus  Sinnenklarheit  es  entspringen^ 
Wie  Unschuld-  glänzet  auf  der  Jungfrau  Wangen, 
Die  noch  nicht  kennt  der  Liebe  fofs  Yerlangen. 

Es  regt  nicht  frei  die  silberhellen  Schwingen, 
Wo  Wünsche  menschlich  nach  Besitze  ringen; 
Nur  um  es  tief  und  tiefer  zu  umfangen. 
Darf  Sehnsucht  brünstig  an  dem  Schönen  hangen. 

Wer  eine  ininre  Welt  sich  also  bauet 

In  reiner  Schönheit  still  empfundnem  Walten, 

Dem  Ton  den  Schlacken  irdischer  Gestalten, 

Wie  TOfi  den  Sternen  Meeresglanz,  sie  thauet. 
Dafs  Ton  dem  Himmel  sei  auf  Erden  Kunde, 
Steht  sie  mit  allem  Irdischen  im  Bunde. 
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12. 

Der  Komet. 

Wird  deines  Schweifes  Schimmer  zu  erblicken. 
Mein  Auge  noch  das  Licht  des  Tages  schauen? 
Wird,  wenn  uns  deine  Strahlen  nahe  rücken, 
Mein  Antlitz  schon  des  Grabes.  Nacht  umthauen?- 

Dem  Menschen  wechselnd  Loos  die  Götter  schicken. 
Er  kann  auf  sichre  Felsen  niemals  bauen; 
Der  Fels  auch  fiihlt  der  Erde  krampfhaft  Zücken. 
Auf  deinen  Lauf  kann  die  Sekunde  trauen. 

Du  gehst,  gleich  todtem  Weltenuhrenrade, 

Die  Tom  Grewicht  dir  zugewägten  Pfade. 

Dem  Menschen  Freiheit  wählt  ^e  eignen  Bahnen, 

Wo  Leidenschaft  ihn  treibt,  ihn  Pflichten  mahnen. 

Sie  führt  ihn  jenseits  auch  der  Erdengränzen, 

Wo  oft  ihm  kann  dein  lichter  Pfad  noch  glänzen.    * 


.i 


Huliln. 

Ich  silz'  UDil  denk'  in  <)i<:s«r  niiclitgL-n  Slillp 
An  den  Gelieliten,  deu  icli  nie  mehr  sehe; 
Zum  Sterne  «ng'  ici),  dafa  er  zu  ihm  gehe, 
Und  melde  iliui,  wie  Gram  mein  Her/  iiinquille. 

Denn  ao  micli  tiannt  hier  ernster  I^ügung  Wlle, 
Dafs  ich  mit  ilun  nicht  kenne  andre  Niihe, 
\h  dafi  sein  Uiiucli  inicli  von  dem  Stern  anwehe. 
An  dem  ich  hünge  in  Erioarungtriille. 

Sein  milcliweifsreiner,  stiller  A  ethers  dum  mer 
Un>  leuchtete  in  jenen  aeelgen  Tagen, 
Wo  wir  gestflnden  uns  mit  Wonne-Zagen, 

Dafs  emei  nur  im  andren  konnte  lehen. 
Darum  wenn  wir  den  Blick  Eiim  Stern  erhelirn, 
Sehn  wir  in  ihm  noch  uiisres  Glückes  Trümmer. 


dié 


16. 

A  t  e. 

Wenn  unglückdrohend  leuchten  diç  Planeten, 
Ein  giftger  Hauch  ron  schwarzem  Unstern  wehet, 
Dann  auf  der  Menschen  Häuptern  Ate  gehet. 
Damit  sie  erndten»  was  sie  frevelnd  säten. 

Sie  will  der  Erde  Boden  nicht  betreten. 
Damit  kein  Ohr  nach  ihrem  Tritt  sich  drehet; 
Wie  ungeahndet  schwarz  Gespenst  dastehet. 
Will  aus  das  sündige  Geschlecht  sie  jäten. 

Und  wenn  den  Stolzen  sie  in  Staub  gebeuget, 

Sie  in  die  Lüfte  hoch  den  Fittig  schwinget; 

Es  hört  der  Mensch,  wie  dumpf  sein  Rausdien  klinget. 

Und  angsterbleichend  zittert  er  und  schweiget. 
Vor  des  Geschickes  furchtbar  mächtger  Gröfse 
Erhebt  des  Menschenfrevels  schuldge  Blöfse. 


à» 
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Leben  im  L  «eilen  lot  en. 


Nie  Berg  aod  Tfiftler  Last  iwcli  Weh  èHl|ifiiiden/ 
Sind  Sdiauplatz  nur,  uro  sieh  Empfinching- regc^  i  ri, A 
Die  io  des  fferzent  Pulteo  klopfend  ttblfiget;  * 

Denn  Mitgefohl  kann  oteiMib  tie  entsâideBé  '  ^      ii*^^l 

Was  uns  der  Vorzeit  Stimmen  fem  TeikfindkÉi,^  n^ 

Sahn  sie,  wie  tbMtig  es  sich  hat  beweget»  «    <* 

Geblüht,  gelebt  und  «ich  ins  Gfälf  gèieget;  '       »^>" 

•Wir  SpätgebofMoT  fdiwadiÉ  fi^r iMir  fi^  H<^^ 

Doch  wie  kann  iein,  wiis  weder  fShlt  noch  lebeti  '      i 
Was  keiner  innren  Regung  Odem  hatidbetf  ' 

Wir  wissetts  Jileht.    Dodt  das  was  in  uiis  sti^bet^^^     ^ 

m 

Iq  Leben  selbst  dies  Lebenlose  tauchet« 
Denn  aus  dem  Steinbruch  klippiger  Gefilde 
Schaffe  Künstiermemiel  athmende  Gebilden 


•► 
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18. 

Klarheit  und  Tiefe. 

Wer  in  die  wolkenlose  Bläue  schauet, 
Je  mehr  er  schauend  sich  darin  versenket 
Sich  desto  reicher  mit  dem  Balsam  tränket 
Der  ?on  der.ltditen  Höh'  hernieder  thauet. 

So  wer  sich  ihrem  Wesen  fest  Tertrauet, 
Und  seinen  Blick  allein  auf  sie  gelenket, 
Der  fühlte  reiner  stets  und  unbesdiränket, 
Wie  Himmel  sich  in  Menschenbusen  bauet. 

Denn  wie  der  luftge  Raum  den  Kreis  begränzet. 
In  den  anmuthig  Land  und  Meer  sich  leget, 
So  war  ihr  Wesen,  ruhig  gleich  gewäget, 

Die  Erde  innig  mit  dem  Saum  berührend^ 
Allein  von  da  zur  Aetherwölbung  führend, 
Wie  Sommernacht,  von  Sternen  rings  umglänzet» 


a« 


Des  NorJeus  »Iniiiinliafl  dichtlielautiK;  Eidioii 
Die  KüDiginiien  Iieifiteii  «ro)il  der  Baumu  ; 
Wie  duftig  auch  Gewiichs  in  Süden  keime. 
So  brauchen  dennoch  keinem  sie  w  weichen. 

Sie  sind  des  deutschen  Volks  und  Sinnes  Zeichen, 
Und  wie  der  Meeres-Tiefe  dunkle  Riiume 
Nicht  hindern,  dafs  am  Licht  die  Welle  schüume, 
Sie  audi  zugleidi  in  Erd'  und  Himmel  reichen. 

Denn  Sliirke,  die  mit  dem  Gefühle  ringet, 
Bis  nlle  Tiefen  sie  der  Brust  durdidringet, 
Und  Phantasie,  die  sich  im  Aelher  wi^et. 

Dem  Zartesten  sich  an  in  Milde  schmieget. 
Und  sidi  in  neuen  Blüthen  stets  vergünget, 
Von   üneit   her  in   Thuiskoni  Volke  lieget. 
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2a 

Ver  einig  lin  g« 

Wenn  einst  der  Rrüe  dumpfe  Nebel  sinken. 
Die  Augen  sich,  des  Tages  müde,  schlielsen. 
Und  auf  des  Leibes  Grabe  Blumen  sprieüien, 
Wird  reinen  Aethersduft  die  Seele  triokeo. 

So  geht  die  Sage,  und  der  Sterne  Blinken, 
Die  freundlich  nieder  uns  Tom  Himmel  gröTsen, 
Wird  sie  mit  seinem  Strahlenlicht  umfliefsen. 
Schon  jetzt  sie  zu  im  Leid  uns  Hoffnung  winken. 

Doch  dafs  sich  Dasein  pilgernd  stets  erneuet, 

Des  Busens  Sehnsucht  keine  Ruh  gewähret. 

Und  wenn  der  Mensch  nicht  weilet  mehr  auf  Erden, 

Er  süCfter  ahndendes  Verlangen  nähret. 
Von  irrdischem,  geschiednem  Sein  befreiet. 
Mit  dem,  was  er  geliebt  hat,  Eins  zu  werden. 


IV.  23 
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21. 

Der  Schauspieler. 

Es  muls  der  -Mensch  zu  Vielem  sich  bequemen  ; 
Ich  muCi  zu  .dichten  krümmen  mich  und  winden. 
Ein  Schauspiel  jeden  Monat  neu  erfinden, 
Und  selbst  die  erste  Rolle  übernehmen. 

Die  Herrn,  die  zusehn,  nicht  den  Tadel  zähmen. 
Durch  gellend  Pfeifen  sie  ihn  laut  verkünden. 
Und  zählen  vor  mir  dann  des  Stückes  Sünden, 
Heraus  mich  rufend,  mehr  mich  zu  beschäikien. 

Drauf  wird  zu  Hause  mir  der  Text  gelesen, 
Dafs,  folgend  meinen  läppischen  Gefühlen, 
Ich  nach  der  Menge  Beifall  nicht  will  streben. 

Und  wenn  ich  einmal  glücklicher  gewesen. 
Man  Beifall  hat  ertlieilet  meinem  Spielen, 
So  lobt  man  mich  zu  Hause  nur  so  eben. 
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22. 

Blinder  Gehorsam. 

Fr-age. 
Warum  hier  stehst  Du,  wie  granitne  Sftnle, 
DaDs  starr  nur  ror  sich  hin  die  Augen  sehen. 
So  wie  in  Sonnenbrand  und  Sturmeswehen 
Brahmane  steht,  als  ob  er  Schmerz  nicht  thcile? 

^nlfDorl. 
Der  Brahme  steht  zu  seinem  Seelenheiie, 
Daiüs,  wie  die  Wesen  sich  der  Sinne  drehen, 
Gefühl  und  Denken  ihm  in  Nichts  vergehen. 
Ich  aus  Gehorsam  unbewegt  hier  weile. 

Frage. 
Doch  der  Gehorsam  sich  auf  etwas  gründet? 

Antwort. 
Ein  fester  Grund  ist  pflichtgemäfses  Müssen. 

Fragß. 
Doch  wer  Gehorsam  noch  so  streng  auch  übet, 

Kann  doch  die  Gründe  des  Befehles  wissen? 

Antwort. 
Durch  Grübeln  der  Gehorsam  wird  getrübet, . 
Die  ächte  Pflidit  gehorchet  und  erblindet. 
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■■Vî^^'T    ■^.■■rSÄ-^-     -'"■■' 


tte  dem  Gemahl  folgt  m  idaa  Jteîdi  der  Sebatteo, 
^PmI  f träfet  aelbit  mil  «ttÎM^fQhtibaeÉà  Annrtl;  fufr^f^ 
Was  fie  etbliekt^^Aangl^iiivAiigstr  imd  Hartet^i*:  >ùt  Ô 
BeHDi  Zorn  «dl>ilMiwMilll«ia  t^feiilwi  wmiltefc  »iw  <»ë 

Sie  ttraft  gerecht  mir  die  gesondigt  hatten, 
9odi  nicht  geschieht!,  diaüüüe  ^tich  je  erharme. 
Und  MentcheiE^t«é«  mi  Ihiw»  IMd  eiMai^  tf^ 

Sie  ubertriAtWi  §Êmmm^wiÊmmk>miÊmà  mw  ^l&a 

Wie  wer  »ich  «eh^iiÉnÉena  %iri  AÉi  Fëlietf4è«bni''  ^>t 
Sich  mulii  in  sichren  Tod  der  Wellen  betten, 
Weill  wie  er  angstroll  afi#  ^  Arme  strecket. 

Zurückgeworfen  wieder  ihn  die  Pluth  bedecket  ; 

So  anEagaii^ai*l)di^àrBttseÉ  siarret,    '    '    >*''^  ^*'^ 

Wenn  Bfenschenli|>pe  aof  Erh^èimg  harret. 


^'    '   ';s     ï?.)?.  / 
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24. 

Bas  Gold. 

Der  Bergmann  wohnet  in  der  £rde  Schlundei 
Und  fordert  Erz,  doch  nicht  zu  eigoem  Frommen; 
Des  Tageslichtes  Lust  ist  ihmr- genornmen,  - 
In  Dunkel  jagt  er  nach  dem  reidien  Funde. 

Und  doch  hat  man  Ton  keinem  Glänze  Kunde, 
Vergleichbar  dem,  den  wir  durch  ihn  bekommen. 
Der  Sonne  scheint  des  Goldes  Strahl  entglommen. 
Wenn  heifs  sie  brennt  in  schattenloser  Stunde. 

Der  Bergmann  seinen  Sdiweifs  in  Nacht  rergiefset. 
Und  findet  oft  des  dürftgen  Lebens  Ende, 
Wenn  von  dem  eignen  Werke  seiner  Hände 

Zusammen  über  ihm  die  Erde  sdiiebet. 
In  Finstemifs  er  dann  begraben  lieget. 
Des  Goldes  Schimmer  alle  Zeit  besieget. 


Freiheit  and  Gcgetc. 

Die  Meotjcheo  der  Nalur  die  Form  gern  gelien, 
In  der  sich  regt  ihr  enges  geisigea  Lel)en, 
Und  ihre  Blicke  sich  im  Stilleo  freuen 
Ad  ichöngepflnnztL'r  Büume  langen  Iteilieu. 

Doch  der  Natar  aufwudierod  üppge>  I^bun 
Ist  ein  verwirrtes  Durcbeinnnderwebea. 
Wie  Wind  und  ZufaU  blind  den  Saamen  itreueo. 
So  Wies'  und  Ftid  den  bunlcit  Sdiiauck  erneuen. 

Denn  selbst  was  kreist  nach,  ewigen  Gesetzen, 
Die  keiner  Freilieit  Willkühr  kann  verletzen. 
Des  Himmels  uugezäJilte  Sternen  Menge, 

Sdieiitt  nur  ein  frÖhlidi  liiftges  GInuEgedcAnge, 
Wo  in  den  tief  von  Licht  durchstrnhlleu  BÂuineii, 
Wie  Gras  der  Niicht,  Myriade»  Wellen  keimen. 
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26. 

Die  Wehmttth. 

Wie  weoD  dahin  dea  Winters  Monde  g^hen. 
Und  sauften  Zephyrs  lune  Lüfte  weiten. 
Sich  losen  nach  und  nach  der  Erde  Scliollen 
Und  freudig  fiesselfcei  die  Wogen  rollen;     « 

So  wenn  erstarret  Gram  and  Kummer  stehen, 
Mufs  Wehmuth  erst  der  Meoseh  sie  schmelzen  sehen. 
Wenn  im  Elmpfinden  and  im  zarten  Wollen 
Ertönen  seelenToUe.Eüange  sollen. 

Denn  zwischen  EUmmel  Mittlerin  und  Erde, 

Als  eigen  einzig  ihm  gegebne  Blöthe, 

Wohnt  Wehmath  tief  im  menschlichen  Gremäthe, 

Des  Schmerzes  starren  Trabsinn  zo  erschlieDien 
Und  Schatten  in  zu  blendend  Lkht  zu  ^eben, 
Dafs  süfser  Dämmerschein  dem  Blicke  werde. 
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27. 


Opfer  der  Tyrannei. 

Dein  treues  Weib  der  Schande  zu  entziehen. 
Tauchst  du  in  ihre  Brust  dein  mordend  Eisen, 
Und  da  sie  fühlt  das  Leben  scheidend  fliehen. 
Die  stillen  Züge  noch  dich  segnend  preisen. 

Befangen  in  der  Knechtschaft  engen  Grleisen 
War  keine  andre  Freyheit  euch  yerliehen, 
Als  in  der  Lüfte  öden,  wüsten  Kreisen 
Zu  suchen  Ruhe  von  der  Erde  Mühen. 

Der  Meusdi,  den  Menschen  hart  in  Ketten  schlaget, 
So  Herrschaft  auf  mit  Solavenelend  wäget; 
In  tausend  Formen  lehrt  es  die  Geschichte, 


Denn  wenn  auch  Menschlichkeit  oft  rügend  waltet. 
Tönt  Knechtschaftsklage,  ewig  neu  gestaltet. 
Doch  wieder  vor  des  Ewgen  Strafgerichte. 
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28. 

Juno  Ludovisi. 

Du  lebtest  nie,  hast  nie  dich  aufgeschwungen 
Zum  GrottersitZy  bist  niemahls  ihm  entstiegen  ; 
Im  Marmor  ewig  deine  Lippen  schwiegen. 
Aus  Künstlers  Phantasie  bist  du  entsprungen. 

Doch  hast  du  eignes  Wesen  dir  errungeui 
Das  ruht  in  deinen  stillen  Gotterzügen, 
Und  keine  Macht  der  Zeit  kann  es  besiegen. 
Da  tief  es  ist  in  Menschenbrust  gedrungen. 

So  alle  Ewigkeiten  zu  durdiwalten 

Dafs  in  der  Schattenmenge  Traumgewirre 

Er  nicht,  eiq,  Bruchstück  nur  des  Haufens,  irre. 

Kann  auch  der  Mensch  zu  Eignem  «ich  gestalten. 
Dem  Erdenstoff  ein  Funken  nur  entsprühet. 
Die  eigne  Bahn  er  dann  selbst  leuchtend  ziehet. 


Als  lletlas  Ruliin  Docit  nidit  war  gnnz  gernllpD, 
Da  liürte  man  in  Fnrot  Berge« -Klüftea 
Die  Klünge  des  geichäft'gen  Meilaela  ichallen. 
Und  ilire  MarmorfeUen  fernhin  icliifften. 

Denn  liohes  Bildwerk  hnlger  Teu^elfaallen 
Entilieg  ilen  jetzt  in  Nacbt  liegrabnea  Grüften, 
Wo  kuii»tIo»  heut  die  dürftgea  Wohner  wallen. 
Und  Wild  grast  einsam  auf  den  öden  Triften. 

Wenn  deiner  Fackel  Licht  stell  hell  entiündet, 
Athènes  Abglani,  bildender  Gedanke, 
Wie  mächtig  äuch  es  die  Natur  umranke.. 

Aas  ihren  Sdiaab  das  Sdiüoe  Im  ikfa  ytiaée». 
Wenn  du  nicht  kröost  leia  »dhMndea  TerlaagMi, 
Hält  ewig  sie  in  Dunkel  es  gefaagen.. 
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ao. 

Die  Jangfma  Iirael«. 

Mit  Stolz  icli  auf  die  NaoUbarfölker  blicke,     . 
Weil  uns  der  Herr  zu  seinem  auserwählety 
Und  Juda's  FUmnienschwert  mit  Kraft  gestählet 
Zu  bändigen  der  Heide»  frecbe  Tüeke« 

Die  Blume  reiner  Frömougkeit  ich  pflücke. 
Und  uns  ke«a  Seegea  der  VerheiCsung  fehlet; 
Drum  Davids  heiiger  Harfe  laut  yen^ählet 
Zum  Dai>k  empor  ich  mein^  Stimoie  schicke. 

Wenn  auch  zerstört  sif  d  ZioQS  Tempelmauem, 
Und  wii^jt;  ze;çsjhre^t  i|i,  alle,  hixßaßr,  trauern». . 
Doch  edler  Su^  lA  uns^em  Bwen  glühet. 

Denn  bis  zur  Weltzerstörung  Zorngerichte 
Doch  in  der  YÖlkerwÄgendea  Geschichte 
Rein'unvermischet  unser  Zw/olfstamm  blühet. 


e  Sclia 


lelei 


Der  Bühne  Bretter  sind  mein  wahres  Leiten, 
Das  eigentliche  hab  ich  itufgegeben, 
Und  deo  Geliebten  nur  ans  llerx  ich  drüclie. 
Den  mir  der  Tag  luführt  in  jedem  Stücke. 

Doch  dies  der  nacLlen  Wirbüchliett  Entheben 
ht  nur  ein  reiner  ahndend  Wnhrlieitsstreben. 
Denn  vor  des  Dicliter»  gottliegeellem  Blicke 
Füllt  im  Gesdiick  und  Brust  sich  jede  Lücke. 

Die  Diciilung  hin  durch  meine  Lehen  »tage 
Wie  reich  gewirkten  Gürtel  laubriich  «chlinget, 
Und  WBR  in  Uensckeo loose  Wdirheit  bringet. 


Tor  mir  verklingt,  wie  alt  verschollne  Sage. 

Der  Tod  erst  beide  GÖtliiinen  rereinet; 

Zur  Wahrheit  wird,  was  irdisch  Dkhlutig  sdieinel. 
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33. 

Der  Schmerz. 

1.  Wie  gehst  du  so  beherzt  den  Pfad  der  Schaierzeii, 
Als  fühltest  nicht  du  deine  Thränen  rinnen? 

2.  Da  ich  in  Schmerz  mein  Leben  mulji  abspinnen, 
Soll  er  mir  meines  Himmels  GUmz  nicht  schwärzen. 

1.  Wie  Gaukler  kühn  mit  giftgen  Schlangen  scherzen. 
Glaubst  über  ihn  den  Sieg  du  zu  gewinnen. 

2.  Wer  Stärke  schöpft  aus  ruliig  tiefem  Sinnen, 
Läfst  duldend  nagen  ihn  am  wanden  Herzen. 

Die  Zeit  rauscht  hin  in  Wonn-  und  Schmerzenstagen, 
Und  Heil  bringt,  wi(s  zurück  Ton  beiden  bleibet. 
Doch  segensvoller  ist  des  Schmerzens  Zagen. 

Wem  es  des  Lebens  Prüfungsblick  erweitert, 
Und  seines  Busens  tiefste  Gründe  läutert, 
Der  keinem  Schicksal  sich  entgegen  sträubet. 
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33. 

Molly. 

Und  sollten  meine  Fufse  auch  ermatten. 
Ich  mufste  auf  and  ab  doch  spat  noch  gehen. 
Um  au  der  Balkendecke  ihren  Schatten 
Voräberstreifen  wenigstens  zu  sehen* 

Der  Liebe  Pfeile  mich  l)ethoret  hatten. 
Ich  konnte  mehr  nicht  selber  mich  verstehen; 
Wenn  Eifersucht  sich  und  Verlangen  gatten. 
Gesunden  Sinn  zu  Wahnsinn  sie  rerdrehen. 

Doch  diese  Fieberglut  ist  längst  verflogen. 
Und  ruhige  Vernunft  zurûckgekehrèt. 
Nun  sie  zu  mir  hat  Liebe  angezogen, 

Doch  ihre  Neigung  meine  Kälte  mehret. 
Der  Schleier  rollte  vor  den  Augen  nieder, 
Enttäuscht,  so  wie  sie  ist,  seh'  ich  sie  wieder. 


34. 

Die  Nonne.    ~ 

Die  Nonne  kennt  nur  ihren  Kloatei^arten, 
Den  ihre  Hüade  liebend  sorgtnm  wnrteti, 
Die  andre  Welt  ist  weit  von  ihr  gerchieden, 
Vom  Himmel  wie  die  Erde  i«t  hinnieden. 

Auf  stille  Ruh  der  Brust  Verlangen  Iiarrten; 
Doch  im  Gewühl  des  Lebens  bang  erstarrten  ; 
Nun  keine  Wöniche  mehr  im  Busen  sieden 
Wallt  er  in  ungetrübtem  Seelenfrieden. 

Zwei  Wonnebläthen  Ruh  sind  und  Verlangen, 
Die  nie  cugleich  dasselbe  Raupt  umfangen. 
Erreichte  Sehnsucht  gleicht  den  Sonnenblicken, 

Die  gaukelnd  tanzen  auf  der  Woge  Rücken; 

Die  Ruhe  aus  der  dunklen  Tiefe  steiget. 

Wo,  fem  Tom  Sturm,  die  feuchte  Oede  schweiget. 


r 
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35. 

Die  Doppelwesen. 

Kennst  du  wohl,  Stella,  jene  alte  Sage, 
Die  hold  durchwaltete  der  Vorzeit  Tage, 
Dafs,  die  fest  liel>end  an  einander  hingen. 
Als  Doppelwesen  durch  das  Leben  gingen? 

So  dir  zu  sein  mit  jedem  Herzensschlage, 
Ich  das  Gefühl  im  tiefen  Busen  trage. 
Zwei  Wesen  engre  Bande  nie  umschlingen, 
Als  mich  dir,  mir  dich.  Hohe,  nahe  bringen. 

Man  sagt  wohl  sonst,  um  Nälie  anzuzeigen, 
Dafs  eins  der  Schatten  ewig  sei  des  andern. 
Doch  wir  ?iel  enger  uns  zusammenfügen; 

Demi  wir  von  früh  bis  zu  der  Sonne  Neigen, 
Wenn  einsam  wir  durch  Roms  Gefilde  wandern, 
Mit  Kinem  Schatten  beide  uns  begnügen. 
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36. 

Ein  alter  Freund. 

Der  Baiiniy  kein  andrer,  soll  mein  Grab  beschaffen; 
Mein  Lebensloos  steht  mit  ihm  im  Vereine, 
Oft  vor  der  Sonne  frohem  Morgenscheine 
Schon  seine  Zweige  mir  gelispelt  hatten. 

Die  Wesen  der  Natur  bedeutsam  gatfen 
Sich  mit  des  Menschen  Schicksal.     Bäume,  Steine 
Es  «tumm  bewahren,  wie  in  heiigem  Schreine, 
Wie  goldgegrabne  Schrift  auf  Marraorplatten. 

Denn  nie  könnt*  ich  mich  von  dem  Baume  f rennen. 
Wie  Schatten  hinter  seinem  Korper  schreitet. 
Hat  er  durchs  lange  Leben  mich  begleitet. 

In  der  Gefühle  sehnsnchtsToUem  Brennen 

Ehrt'  ich,  wenn  ihn  auch  nicht  die  Blicke  sahen, 

Doch  seines  Rauschens  mir  geweihtes  Nahen. 


IV.  24 


Eni  i'inßttliorner  Trith,  der  es  lintlimnir, 
Iti'itcli-I  jl-iIm  Wes<.'ns  Sein  und  Ll-Ikpii, 
Unil  mit  dem  tiefen  tooren  Sei'leoatreben 
D(.-n  gltichfii  Weg  das  aufsri:  Scliicksal  i 

Glück  iitl  niclil  Lust;  sie  plütxlicli  .inCglimmet, 
Dniti)  siebt  man  aie  erlöscht  in  Rauch  enlscli'nelieii  ; 
W.13  wahrliafl  Glück  allein  Utr  ßruat  kann  geltet), 
Ist  Pf;id,  der  nie  tolh  Ziele  nl>  sich  kriiioioel. 


Und  Sei  iat  jenes  Triebe«  ernst  BUiiillen, 

Wenn  Mäh'  auch  tiogt  und  Thriine  scbineriltcli  rinnet. 

Wer,  still  ergehen  in  den  ewgen  Willen, 

Aus  sich  hervor  des  Schicksal»  Faden  spinoel, 
GeDiefst,  wenn  um  ihn  her  auch  SturiD  nie  schUet«, 
Düch  fiülterriihe  in  de»  Uuseiis  TieA.'. 
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OD. 

Entschuldigung. 

Mit  Unrecht,  Verse,  nenn  ich  euch  Sonette, 
Da  ilir  nicht  schlinget  in  gleich  engem  Kreise 
Der  Wechselreime  leicht  gewundne  Kette, 
Mehr  folgend  freier,  selbst  gewälilter  Weise. 

Mein  Ohr  und  Sinn  es  freilich  lieber  hätte, 
Ihr  bliebet  in  Hespertens  Wohllau  tsgleise. 
Doch  den  Gredanken  auf  Prokrustes  Bette 
Mûfst  ich  einpassen  seinem  Eleimgehäuse. 

Dem  wahren  Dichter  ists  allein  gegeben 
Dafs,  aus  einander  wie  von  selbst  entsprungen, 
Sprachfessel  und  Idee  zusammenstreben; 

Umsonst  ?on  Mähe  wird  danach  gerungen. 
Ich  folge  nur  dem  Trieb,  in  leichte  Schranken 
Zu  heften  frei  hinströmende  Gedanken. 
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39. 

Die  sieben  Kischrs. 

Der  Bärin  siebeif  beHe  Sterne  lohnen, 
Glaubt  man  am  Ganges,  jenen  heiigen  Weisen, 
Die,  zugesellet  zu  der  Gotter  Kreisen, 
In  Indras  lichtumglMnztem  f^immel  wohnen. 

Ihr  wisset  nichts  ton  jenem  eitlen  Thronen 
Von  Wesen,  welche  Wahn  und  Dichtung  preisen; 
Ihr,  Welten,  rollt  in  weitgeschiednen  Gleisen, 
Kein  Land  umschlingt  euch  in  den  Aetherzonen. 

Der  Welt  Atome  auseinandergehen, 

Und  wenn  Gestalt  soll  und  Begriff  erstehen, 

Mufs  sie  zu  einigen  dem  Geist  gelingen  : 

Doch  auch  in  unvermischten  Daseins  Reinheit 

Giebt  es  unsichtbar  wesenhafte  Einheit, 

Und  der  zu  nahen,  mufs  der  Mensch  vollbringen. 


373 


40. 

Die  Wolken. 

Die  Wolken  bin  und  her  am  Himmel  gehen. 

Und  bald  sich  trennen,  bald  zusammenziehen, 

In  liebten  Farben  bald  hell  funkelnd  glühen, 

Bald  schwarz  wie  Nacht,  wie  Schnee  bald  flockig  st^en, 

So  auch  die  Mensehen  sich  im  Wirbel  drehen, 
In  bontem  Erdenschmuck,  wie  Pflanzen,  blühen. 
Sich  ohne  Ursach  suchen  und  dann  fliehen, 
Wie  Spreu,  bewegt  von  leichtem  Windeswehen. 

Doch  durch  des  irrlichtgleichen  Haufens  Mitte 
Der  Götter  ewges  Schicksal  ernsthaft  schreitet. 
Nicht  achtend  auf  ihr  launenhaftes  Wollen. 

Nicht  Sammerklagen  gilt,  nicht  flehnde  Bitte, 

Es  herrisch  jeglichem  sein  Loos  bereitet, 

Und  jeder  mub  dem  mächtgen  Ehrfurcht  zollen. 
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41. 

Waller  and  Feaer. 

Dai  Wasier  und  die  Flammen  wild  ▼eracfalingefly 
Wai  auf  der  Erde  nahet  ihrem  Kreiie> 
Doch  thun  et  beid'  auf  weit  geichiedne  Weife, 
Wenn  jenei  linkt,  lich  diese  aufwärts  schwingen. 

Des  Feuers  Kräfte  jedes  Ding  durchdringen. 

Die  Flut  des  Wassers  bricht  durch  Felsen -Schleuse, 

So  wüten  sie  in  ihnen  eignem  Gleise, 

Und  in  Ruini  was  sie  erfassen,  bringen. 

Doch  wenn  den  StofF  sie  schonungslos  ferzehreè, 
Die  Flamme  steigend  sich  aetherisch  nähreti 
Und  was  der  Erde  Bürde  niederbeuget, 

Durch  Schmerz  geläutert  sie,  wie  neu  erzeuget, 
Dafs  es  empor  sich  aus  der  Asche  hebet, 
Und  Phönix  ähnlich  zu  den  Wolken  strebet. 
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42. 

Die  Saale. 

Wie  schlank  die  Saale  in  die  Lüfle  rage, 
Sie  fordert,  dals  sie  hohres  Kunstwerk  krooe. 
Vermählend  freundlich  sich  mit  ihrer  Schöne^ 
Und  ist  zufrieden,  dals  sie  dienend  trage. 

Im  Saal,  bestimmt  zu  festlichem  Grelage, 

Schmückt,  daüs  durch  Anmuth  KnechtMhaft  sie  Tersohne, 

Und  nicht  ihr  Haupt  unwillig  dienstbar  frohne, 

Sie  es,  wie  Blütheokelch  an  sonnigem  Tage. 

Und  wenn  nun  sanken  des  Pallastes  Mauern^ 

Sie,  TOD  Gebäsch  umranket^  einsam  stehet. 

Wo  Dach  einst  lieblich  schützte,  Stunn  nan  wehet^ 

Sieht  man,  des  Schmucks  beraubt,  sie  einsam  trauerné 
So  führt,  Ton  Mann  und  Kindern  sonst  umgeben, 
Verwaistes  Weib  in  Gram  versunknes  Leben. 
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43. 

Der  Ollen. 

Wo  »tralend  her .  die  Sonne  komoit  geechrittea^ 
1st  das  Greschlecht  der  Sterbliehen  entsprungen. 
In  früher  Urwelt  kindlich  reinen  Sitten 
Wird  lieblich  da  ihr  erstes  Sein  besungen. 

Zuerst  hat  dort  der  Mensdi  tidi  kühn. erstritten 
Unsterblich  Licht,  dem  Dunkel  abgerungen, 
Und  ist  mit  leis  geschwungnen  Geistertritten 
Bis  zu  der  Gottheit  Wesen  Torgedrungen. 

Drum  dort  hin  sich  deè  ^ends  Blkke  wenden,     '  > 
Und  suchen  doit  des  Urlicfats  freodge  Strahlen  ;' 
Doch  die  oft  schwachen  Glanz  nur  aufwärts  senden. 

Und  den  Tribut  dem  Zeitetiwéohael  zaUen*. 
Denn  wie  am  Himmel  wechselnd  Wolken  ziehen, 
Muls  vor  dem  Dunkel  oft  das  Licht  entfliehen. 
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44. 

Eilen  und  Verweilen. 

Der  Welt  Betrieb  ist,  niemals  stehn  zu  Ueiben. 
Wie  Blut  mag  von  geschwungnen  Schwertern  thaueu, 
Sie  scheuet  nicht  des  Todes  finstres  Grraueni 
Wenn  sie  nur  fort  und  fort  ihr  Werk  kann  treiben. 

Sie  hält  kein  Mitleid,  hemmt  kein  Gegensträuben, 
Man  darf  nicht  rückwärts,  soll  nur  vorwärts  schauen. 
Nicht  klagend  um  Verlornes,  weiterbauen, 
DaTs  Funken  sprühen  aus  der  Kräfte  Reiben. 

Des  Geistes  Art  dagegen  ist  Verweilen, 

Und  starr  den  Blick  auf  Einen  Punkt  zu  lenkeö» 

Um  weiter,  als  der  Erdengraoze  Säulen, 

Sich  in  die  Nacht  der  Tiefe  zu  versenken. 
Der  Mensch  mufs  beide  Weisen  in  sich  einen. 
Doch  Seelenkleinod  ihm  Beschauung  scheinen. 
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45. 

Die  Lcgirang. 

Das  glänzendste  der  glanzenden  Metalle 
Ist  Gold;  es  Helios  Feuerlocken  glekhet» 
Und  funkelnd  es  Ton  Pol  za  Pole  reichet 
Im  Schimmer  der  gewölbten  Stemenhalle. 

Doch  in  Selenens  sanftrem  Strahlenballe, 

Mit  Silber  es  gepaaret  mild  erbleichet, 

Und  erst  mit  dem,  was  ihm  an  Adel  weichet^ 

Gemischt,  madit  Kunst,  dafs  es  als  Schmuck  gefalle. 

So  ist  des  Menschen  Treiben  auch  und  Sinnen, 
Die,  wie  aus  unrermischtem  Erz  gegossen» 
Nicht  sind  von  schmeidigerem  Stoff  durchflössen, 

Zu  starr  und  spröde  sind  für  irdisch  Streben. 
Ein  wenig  Zusatz  schon  Teriangt  das  Leben, 
Wenn  es  soil  Reiz  und  Leichtigkeit  gewiaaeii. 
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46. 

Heilsame  Zucht. 

Man  ziehet  straffer  an  des  Schülers  Zügel, 
Bewegen  mafs  er  sich  in  engem  Kreise, 
Arbeiten  auf  die  yorgeschriebne  Weise, 
Und  wenn  er  abschweift,  kofst  man  ihm  die  Flügel. 

So  mähvoll  er  erklimmt  des  Wissens  Hügel, 
Bis  frei  er  gehn  lernt  in  der  Forschung  Gleise, 
Und  wenn  er  litt  erst,  wird  belohnt  mit  Preise, 
Und  endlich  löst  der  Weisheit  achtes  Siegel. 

Die  bis  zu  ihr  anfragenden  Gedanken 
Bedürfen  fest  bestimmt  gezogner  Schranken; 
Des  Geistes  Fesseln  seine  Flügel  werden. 

Die  Schönheit  nur  entspringt  aus  Formenstrenge, 
Die  Wahrheit  aus  des  tiefen  Spähens  Enge, 
Und  Freiheit  fessellos  nie  frommt  auf  Erden. 


;  ' 


r 
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47. 

Die  Amazonen. 

VeracliteDcl  ScLladitgefalir  und  Kriegesmühen^ 
Eilt  in  den  Kampf  die  Schaar  der  Amazonen, 
Sie  nicht  den  Feind,  die  eigne  Brust  nicht  tchooen. 
Nur  Eines  fürchtend,  weihisch  feig  zu  fliehen» 

Doch  wie  die  starken  Glieder  Kraft  auch  sprühen. 
In  ihren  Zügen  Schmerz  und  Wehmuth  wohnen; 
Des  Sieges  Freuden  niemals  sie  belohnen. 
Gesenkten  Hauptes  sie  gefangen  ziehen. 

So  zart  von  Hellas  Kunst  ward  abgewogen,    . 

Was  fodern  des  Greschlechtes  ewge  Rechte. 

Das  Weib  mischt  muthig  wohl  sich  dem  Gefechte, 

Von  der  Gewalt  des  Schicksahi  hingezogen. 

Doch  wilde  ELampflust,  Zuversicht  zu  siegen 

Nidit  kennt  die  Brust,  der  Lieb'  und  Sehnsacht  gnü( 
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48. 

Maclit  nn>l  Ohnmaclit. 

Was  Feuer  wilil  im  Felsgeliirg"  eneiiget, 
Id  ungeheuren  Mnssen  aurgescliiclitct. 
Daraus  Gestalt  hervor  dem  Künstler  steiget; 
Die  edle  Form  den  rohen  Stoff  Temicbtet. 

Der  starre  Stein,  der  seelenlos  sonst  schweiget. 
Sich  lebend  nun  an  den  Beschauer  richtet. 
Vor  dem  Gedanken  die  Natur  sicli  tieugel. 
Und  sich  TOr  Reinem  Licht  in  Peltnachl  flöchtet. 

Des  Lebens  innre  Kraft  den  Tod  besieget. 
Wie  mächtig  Stein  an  Stein  sich  enge  füget, 
Der  Pflanze  quillend  Wachsen  sie  lersprenget. 


Allein  das  Leben  auch  dem  Tod  erlieget. 
So  ist  der  Sterbliche  in  Loos  gezwanget. 
Wo  Sein  nitd  Nichtsein  wechselsweis  sich  dränget. 


J)  i  •■    ]•',  I  ^Mll  r  n  t  r. 

\)\v  Lull   ill)   Wogen,  Sinken   ist   und   Muhen, 
Sie  und  das  Wasser  wechselnd  sich  erzeugen, 
Wenn  feuchte  Nebel  auf-  und  abwärts  steigen  » 
Der  Flamme  Spitzen  unstät  lodernd  bebeD« 

Sie  alle  zum  Ferwandteo  Himmel  streben. 
Die  Fluthen  sehnsuchtsvoll  zum  Mond  sich  neigeui 
Der  Flamme  Sprühn  ahmt  nach  der  Sterne  Reigen, 
Doch  alle  niedrig  sie  im  Dunstkreb  schweben. 

Die  Erde  nach  so  kühnem  Ziel  nicht  jaget  ; 
Sie  bleibt  am  Grund,  und  Wohnung  bietet 
Dem  Menschen,  den  sie  lebend  nährt  und  hütet, 

Und  todt  im  kühlen  Schoofse  freundlich  heget 
Und  seinen,  tiefem  Sinn  entschopften  Worten 
Erschliefsen  wahrhaft  sich  des  Himmels  Pforten. 
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50. 

Die   Zeit 

Was  ist  der  Strom,  der  keinen  Ursprung  kennet, 
Und  sich  in  keinen  Ocean  ergiefset. 
Der  ohne  Unterbrechung  ewig  fliefset, 
Dels  Länge  keine  Zunge  messend  nennet? 

Die  Zeit  es  ist,  die  alle  Dinge  trennet. 

Und  docli  im  weiten  Bett  zusammenschliefset. 

Die  in  demselben  Nu  vergeht  und  spriefset. 

Und  mehr  yerzehrt,  als  Glutb,  die  lodernd  brennet. 

Doch  der  die  Allmacht  ?or  nicht  Grenze  schreibet. 
Der  setzt  der  Mensdi  in  seinem  Innren  Schranken 
Durch  seines  Geistes  Fühlen  und  Gedanken. 

Denn  was  in  ihm  beständig  gleich  sich  bleibet. 

Das  der  Natur  gemäfse,  stete  Wollen 

Läfst  fort  sich  nicht  ?om  Zeitenstrome  rollen. 
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51. 

Die  Bagaette. 

Da  Alles,  was  uingiebt  mein  innres  Leben, 
Ich  flecht*  in  schnell  verblühende  Sonette, 
Mufs  ich  ?or  Allem  auch  in  sie  yerweben 
Dich,  Ernst  und  Spiel,  leicht  wiegende  Baguette. 

Wenn  Wichtiges  ich  glücklich  wollt'  erstreben, 
Zurück  ich  niemals  dich  gelassen  hätte. 
Wenn  mich  Gedanken  sollten  still  umschweben, 
Umschaukeltest  du  ihre  schwanke  Kette. 

Doch  wie  wer  lang*  auf  hohem  Meer  geschweifet, 
Dafs  endlich  er  Gefahr  und  Arbeit  meide. 
Das  Ruder  müde  heftet  in  die  Erde; 

So  ich,  Baguette,  oft  jetzt  ?on  dir  scheide. 

Und  bald  dich  also  niederlegen  werde, 

Dafs  niemals  meine  Hand  nach  dir  mehr  greifet. 
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ô2. 

Die  Natar. 

Die  man  die  Matter  aller  Dîuge  oeooety 

Die  ewige  Natur,  der  Fruclit  und  Blüthe 

Eotspriefsen  9  die  als  Urquell  aller  Göte 

Der  Mensch  anfleht,  die  Mitleid  niemaJa  kenaely    - 

Im  harten,  anerbittlichea  Gemüthe 
Sie,  was  sich  liebt,  unwidemiClich  trenaet, 
Und  statt  dafs  sie  des  Menschen  Werk  bdiute, 
Sie  niedersehoiettert,  überschwemmt,  FerbœiiAeC. 

Die  weise  hält  die  Erde  eingepresset, 

Die  wilden  Kräfte,  stürmisch  los  sie  lasset,     - 

Geschlechter  nach  GescUechtem  g;raiiiaa  schkchtel, 

4t. 

Und .  Menschennoth  und  Mensdienschmerz  nicht  achtet»  ,^' 

Zufrieden,  wenn  aas  Krallten  Kräfte  streben,  ^-^ 

Und  durch  einander  wimmeln  Tod  und.Lebeq. 


.V  «       "25 
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63. 


I 


Der  Tod. 

Den  Geist  mit  heitern  Bildern  angefuHet, 
Aus  welchen  mir  des  Lebens  Glock  geqnoHen, 
Will  ich  dem  Tod  die  letzten  Stunden  zollen. 
Dem  Grabe  hold,  das  jedes  Sehnen  stillet. 


Ich  werd  ihn  sehen  frei  und  unverhuUet, 
Deii  in  der  Ewigkeiten  ewgem  Rollen 
Stets  gleichen  und  doch  ewig  wechselvollen, 
Der  Leben  schliefst,  nnd  ans  dem  Leben  quiUef. 

Ich  sterbend  gern  auf  meine  Jugend  schaue. 
Denn  ich  der  Liebe  heiiger  Kraft  yertraue. 
Die  in  der  Bluthe  der  Gîefable  gründet. 


Was  Herz  an  Herz  in  heiüsem  Glühen  dränget. 
Des  Todes  starre  Bande  sehnend  sprenget, 
Und  überm  Grrabe  suchend  wiederfindet. 


•.  • 
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54. 

Des   Alters   Gewinn. 

L 
Ich  scheite  nicht  des  Hauptes  graue  Haare, 

Die  sich  allinählig  in  die  duokleo  schleichen; 

Wenn  alle  dunklen  auch  einmal  erbleichen. 

Ich  doch  Zufriedenheit  in  mir  bewahre* 

Viel  gute  Gaben  bringen  fiele  Jahre, 
Wenn  Reiz  und  Frische  von  dem  Weibe' weichen  ; 
Sie  lernt,  dafs  sich  nicht  alle  Tage  gleichen. 
Zum  Glück  nicht  hilft,  dab  man  sich  Mühe  spare. 

In  vieles  will  die  Jöngre  nicht  sich  fÖgen 
Worin  die  Aeltere  sich  lernet  schicken. 
Um  sich  mit  stiUen  Seofzera  sn  besiegen. 

Dann  in  den  ruhgen,  immer  gleichen  Blicken 
Trägt  sie  des  Busens  tiefen  Seelenfirieden, 
Der  selten  schmerzlos  wird  erkauft  hienieden. 


^ 

•^ 


w 


.    ^ 


». 


lb 


rj 


Im  Alter  090:  fda  hohca  finbig  Jakn». 
Hab  ich  in  lâagM  X«beà  :¥îel  eifahwb  . .  ».  -  .«i.   •«;<' 
Wm  mir  nidit  «  dar  Wiigt  #aBd  goMiageo»      :  rt>!;^ 
Hat  nur  in  achwwm  LdbaMBiii;nUHMtfti'\        1»  ilif. 


-     V 


I   . 


Doch  râstge  Kraft  die  Gttadev 
Uad  in  dl^  didiM,  duBkelhmaw»  Baaivi 
Sind  wenig  graue  ^mnr,  eut  eingedrungen» 
Wean  mit  lu  aaiirer  AviNnt  kh 


•  ■ 


Allein  was  sind  auch  bittrer  Tage  Leiden  t 
Ein  starkes  Hera  sie  Juriftig  öbenrindet^ 
Und  bei  des  liebet«  ruhwquoilnem:  Sehcidea 


\'< 


^*- 


An  sie  die  kiseste^Eriniirung  schwindet» 

Der  Schmers  an  bShem  Ernst  die  Seele  bindet,  * 

Und  mit  sich  fort  die  Zeit  reifst  Leid  und  Freuden. 


38» 


56. 


Hl. 


Ich  tttürmte  soiiat  durch  Klureii  uad  Gefilde, 
Wenn  laut  die  Jagd  nachspürte  scheuem  Wilde, 
Und  sah  den  Mond  oft  durch  das  Dickicht  leuchten. 
Eh'  kehrend  wir  des  Daches  Schuts  erreichten. 


Jetzt  sind  mir  dies  nur  Phantasiegehilde  ; 
Gleich  ist  mir  Winters  Strenge,  Sommers  Milde. 
Die  Jahre  meiner  Haare  Flechten  bleichten. 
Nun  Thau  und  Regen  sie  nicht  mehr  befeuchten« 


■St. 


In  dunklen  Mauern  langsam  schwer  ich  kreise 
Hin  meines  Lel>ens  bunt  geschlungne  Gleise, 
Und  bis  mich  kühlend  einsdüielst  Grrabetruhe, 

Zufrieden  ich  mein  stummes  Tagwerk  thue. 
Am  Abend  seiner  Tage  eng  sicli  betten. 
Nenn*  innre  Freiheit  ich,  nicht  äufsre  Ketten. 
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57. 

Irilisches   Treiben. 

* 

Ein  scliwiinmend  Eiland  wohl  ein  Schiff  man  nennet. 
Denn  rings  ist  es  von  Wogenflut  umgeben. 
Und  Felsen  gleich,  die  über  Meer  sich  heben, 
Die  Menschen  wahrend  es  Tom  Wasser  trennet« 

Doch  nicht  der  Feste  Sicherheit  es  kennet. 
Leicht  mufs  es  auf  der  Wellen  Rücken  schweben, 
Und  selbst  die  felsenharten  Herzen  beben, 
Wenn  aufgewühlt  der  Stürme  Wuth  entbrennet. 

So  ist  von  himmelströmenden  Gedanken 

Im  Erdgewühl  des  Menschen  Brust  umflossen, 

Und  in  des  Wandeid aseyns  irrem  Schwanken 

Erblüht  Gefühl  an  ewgem  Quell  entsprossen. 
Doch  un  erschüttert  fester  Seelenfrieden 
Ist  nur  ilcr  Götter  ehrnem  Sitz  beschieden. 
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